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Jahr 1888. 


Verzeichnifs der im Jahre 1888 stattgehabten Sitzungen 
der Akademie und der darin gelesenen Abhandlungen. 


Öffentliche Sitzungen. 


Sitzung am 26. Januar zur Feier des Jahrestages 
König Friedrich’s N. 


Der an diesem Tage vorsitzende Secretar, Hr. Curtius, er- 
öffnete die Festsitzung mit einer in dem Sitzungsbericht abge- 
druckten. Rede. 

Hierauf hielt Hr. Schmoller einen Vortrag über die Ein- 


führung der französischen Regie durch Friedrich den Grolsen 1766. 


Sitzung am 22. März zur Gedächtnilsfeier Seiner Majestät 


des Hochseligen Kaisers und Königs Wilhelm. 


Hr. Mommsen, als vorsitzender Secretar, eröffnete die 


Sitzung mit einem in dem Bericht abgedruckten Vortrag. 
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Sitzung am 28. Juni zur Feier des Leibniz’schen Jahres- 


tages. 


Hr. E. du Bois-Reymond eröffnete die Sitzung mit einer 
Ansprache zum Gedächtnils Sr. Majestät des Hochseligen Kaisers 
und Königs Friedrich. Hierauf verlas derselbe eine Festrede, wel- 
che in den Sitzungsberichten abgedruckt ist. 

Hr. Möbius als neu in die Akademie eingetretenes Mitglied 
hielt seine Antrittsrede, welche der Vorsitzende als Secretar der 
physikalisch-mathematische Classe beantwortete. Diese Rede so- 
wie die Beantwortung derselben ist in dem Sitzungsbericht ab- 
gedruckt. 

Hierauf folgte die Verkündigung der weiter unten mitgetheil- 
ten Beschlüsse betreffend die Preise der Steiner’schen Stiftung, 
der Diez-Stiftung und der Charlotten-Stiftung und die Aus- 
schreibung einer neuen Preisaufgabe aus dem von Miloszewski’- 
schen Legat. 


Gesammtsitzungen der Akademie. 


Januar 12. Tobler, vermischte Beiträge zur französischen Gram- 

matik. (8. B.) 

Kirchhoff, neugefundene Inschriften von der Akropo- 
lis zu Athen in Abschriften des Hrn. Dr. Lolling. 
(8. B.) 

Borchardt, Dr. L., über ein babylonisches Grundrils- 
fragment des hiesigen K. Museums. Vorgelegt von 
Schrader. (8. 2.) 


ee Tr 1 er ai 


Januar 12. 


Februar 2. 


Februar 16. 
März 1. 


März 15. 


April 12. 


IX. 


Boettger, Dr. O., Verzeichnifs der von Hrn. von 
ÖOertzen aus Griechenland und aus Kleinasien 
mitgebrachten Batrachier. Vorgelegt von Schulze. 
(S:B.) 

Weber, über altiranische Sternnamen. (8. B.) 

Klein, über die petrographische Untersuchung einer 
Suite von Gesteinen aus der Umgebung des Bolse- 
ner Sees. (8. 2.) 

Kundt, über die Brechungsexponenten der Metalle. 
Vorgelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 

Hertz, Prof. H., über die Ausbreitungsgeschwindig- 
keit der elektrodynamischen Wirkungen. Vorgelegt 
von v. Helmholtz. (8. B.) 

Noether, Prof. M., über die Anzahl der Moduln 
einer Classe algebraischer Flächen. Vorgelegt von 
Fuchs. (8. B.) 

Dillmann, über das Adlergesicht in der Apokalypse 
des Esra. (8. B.) 

Pringsheim, über die Entstehung der Kalkincru- 
stationen an Sülswasserpflanzen. (8. 2.) 

Diels, zu Cicero’s Hortensius und Aristoteles’ Pro- 
treptikos. 

Toepler, über magnetische Untersuchung einiger 
Gase. (8. B.) 

Oberbeck, Prof. A., über die Bewegungserscheinun- 
gen der Atmosphäre. Vorgelegt von v. Siemens. 
(8. B.) 

Kronecker, zur Theorie der allgemeinen complexen 
Zahlen und der Modulsysteme. (8. B.) 

Kronecker, über Dirichlet’s letzte Arbeiten. (S...D.) 
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April 26. 


Mai 17. 


uns #7 


Junm21. 


Juli 12. 


Juli 26. 


Schmoller, über das Reichsgewerbegesetz von 1731 
und seine Durchführung in Preufsen. 

Landolt, über den Einfluls der chemischen Constitu- 
tion und der Temperatur flüssiger Kohlenstoffverbin- 
dungen auf deren Lösungsvermögen für Jod. (S.B.) 

Lehmann, über das von dem Freiherrn von Stein auf 
dem Wiener Congrels geführte Tagebuch. 

Virchow, über die ägyptischen Königsmumien im Mu- 
seum zu Bulaq. 

Weizsäcker, die Urkunden der Approbation König Rup- 
prechts. (Abh.) 

Virchow, Fortsetzung des Vortrags über die ägypti- 
schen Königsmumien. (8. 2.) 

Quincke, über die physikalischen Eigenschaften dün- 
ner, fester Lamellen und über periodische Ausbrei- 
tung von Flüssigkeitsoberflächen und dadurch her- 
vorgerufene Bewegungserscheinungen. _ (8. B.) 

Munk, Weitere Untersuchungen über die Schilddrüse. 
(5329 

Kayser, Prof. H. u. Runge, Prof. C., über die Spec- 
tren der Elemente. Vorgelegt von v. Helmholtz. (Adh.) 

König, Dr. A. und Brodhun, Dr. E., experimentelle 
Untersuchungen über die psychophysische Funda- 
mentalformel in Bezug auf den Gesichtssinn. Vor- 
gelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 

Weber, Prof. H. F., Untersuchungen über die Strah- 
lung fester Körper. Vorgelegt von v. Helmholtz. 
(S. B.) 

Braun, Prof. F., zweite Mittheilung über Deformations- 
ströme, insbesondere die Frage, ob dieselben aus 


October 25. 


xI 
magnetischen Eigenschaften erklärbar sind. Vor- 
gelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 

Virchow, Dr. H., über die physikalisch zu erklä- 
renden Erscheinungen, welche am Dotter des 
Hühnereies bei der mikroskopischen Untersu- 
chung sichtbar werden. Vorgelegt von Waldeyer. 
(S. B.) 

Kiepert, über die geographischen und archäologi- 
schen Ergebnisse einer von ihm in Begleitung 
des Hrn. Dr. E. Fabricius ausgeführten Reise im 
südwestlichen Kleinasien. 

Oberbeck, Prof. A., über Bewegungserscheinun- 
gen der Atmosphäre. Fortsetzung. Vorgelegt von 
v. Bezold. (8.B.) 


November 22. Kirchhoff, über die Getreidesperre bei Byzantion 


December 6. 


in den ersten Jahren des Peloponnesischen Krie- 
ges.. 518.2.) 

Möbius, Bruchstücke einer Rhizopodenfauna der 
Kieler Bucht. (AdA.) 

Stuhlmann, Dr. F., Vorläufiger Bericht über eine 
mit Unterstützung der Akademie unternommene 
Reise nach Ostafrika zur Untersuchung der Süls- 
wasserfauna. Vorgelegt von Schulze. (8. B.) 


December 20. Vahlen, über ein Alexandrinisches Gedicht des 


Catullus. (8. 2.) 
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Sitzungen der physikalisch-mathematischen (lasse. 


Januar 19. 


Februar 9. 


Februar 23. 


März 8. 


v. Bezold, zur Thermodynamik der Atmosphäre. 
(8:B.) 

Kultschitzky, Dr. N., Ergebnisse einer Untersuchung 
über die Befruchtungsvorgänge bei Ascaris mega- 
locephala. Vorgelegt von Waldeyer. (S. 2.) 

Röntgen, Prof., über die durch Bewegung eines 
im homogenen elektrischen Felde befindlichen 
Dielektricums hervorgerufene elektrodynamische 
Kraft. Vorgelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 

Konow, F. W., über zwei neue, durch Hrn. v. Oert- 
zen von seiner Reise nach Griechenland und 
Kleinasien mitgebrachte Blattwespenarten. Vorge- 
legt von Schulze. (S. 2.) 

Fritsch, Prof. G., über Bau und Bedeutung der 
Canalsysteme unter der Haut der Selachier. Vor- 
gelegt von Schulze. (S. 2.) 

Koken, Dr., über Eleutherocercus, eine neue Gat- 
tung von Glyptodonten aus Uruguay. Vorgelegt 
von Beyrich. (AbA.) 

Vogel, Prof. H. C., über die Bestimmung der Be- 
wegung von Sternen im Visionsradius durch spec- 
trographische Beobachtung. . Vorgelegt von Auwers. 
(8. B.) 

Rammelsberg, Beiträge zur Kenntnils der ammo- 
niakalischen Quecksilberverbindungen. (S. B.) 
Friedheim, Dr. C., über chemische Zusammen- 
setzung der Meteoriten von Alfianello und Con- 


cepcion. Vorgelegt von Rammelsberg. 
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April 5. Kronecker, über die arithmetischen Sätze, welche Le- 
jeune Dirichlet in seiner Berliner Habilitationsschrift 
entwickelt hat. (S. 2.) 

Vogel, Prof. H. W., über das Spectrum des Cyans. 
Vorgelegt von v. Hofmann. (8. B.) 

Schneider, Dr. R., über Eisen-Resorption in thieri- 
schen Organen und Geweben. Vorgelegt von Schulze. 
(Abh.) 

April 19. Ewald, Nachträge über die Beziehungen von Menaspis 
zu verwandten Fischgattungen. (S. 2.) 
Mai 3. v. Helmholtz, über atmosphärische Bewegungen. (S.D.) 
du Bois-Reymond, Bemerkungen über einige neuere 
Versuche an Torpedo. (8. B.) 

Schwabach, Dr., Zur Entwickelung der Rachentonsille. 
Vorgelegt von Waldeyer. (5. D) 

Mai 31. Gabriel, Prof., über eine neue Darstellungsweise pri- 
märer Amine. Vorgelegt von v. Hofmann. (8. BD.) 

Juni 14. Auwers, neue Untersuchungen über den Sonnendurch- 
messer. III. Maskelyne’s Beobachtungen am Passagen- 
Instrument. 

Juli 5. Schwendener, über die Spaltöffnungen der Gluma- 
ceen. (5. B. 1889.) 

v. Bezold, über eine nahezu 26tägige Periodieität der 
Gewittererscheinungen. (8. BD.) 

Schulze, über den Bau der inneren Kiemen und der 
damit in Verbindung stehenden Organe der Batra- 
chierlarven. Erster Theil. (4AdA.) 

Dorn, Prof. E., Bestimmung des Ohm. Vorgelegt von 
v. Helmholtz. (8. B.) 

Burmeister, Bericht über Mastodon Antium. (8. B.) 


XIV 


Juli 19. 


October 18. 


November 1. 


November 29. 


Roth, über die im Trachyttuff des Vomero in Nea- 
pel aufgefundenen an Piperno und Sodalith rei- 
chen Trachyte, über die Verwitterung der Tra- 
chyte von Cumae und die von Scacchi aufge- 
gestellte Gruppe der vwlcani fluoriferi della Cam- 
pania. 

Braun, Prof. F., über elektrische Ströme, entstan- 
den durch elastische Deformation. Vorgelegt von 
v. Helmholtz. (S..2.) 

Waldeyer, über die Lage der inneren weiblichen 
Geschlechtsorgane. (S. B.) 

Minkowski, Dr. H., über die Bewegung eines 
festen Körpers in einer Flülsigkeit. Vorgelegt 
von v. Helmholtz. (8. BD.) 

Nagel, Dr. W., über die Entwickelung der Sexual- 
drüsen und der äulseren Geschlechtstheile beim 
Menschen. Vorgelegt von Waldeyer. (S. B.) 

von den Steinen, Dr. K., Bericht über die zweite 
Schingu-Expedition. Vorgelegt von Virchow. 

Fuchs, zur Theorie der linearen Differentialglei- 
chungen. (8. .B.) 

Chun, Prof. C., Bericht über eine im Winter 1887 
bis 1888 ausgeführte Reise nach den Canarischen 
Inseln. Vorgelegt von Schulze. (8. B.) 

Klein, über den Trachyt von Monte nuovo bei 
Neapel, und Beiträge zur Kenntnifs italiänischer 
Leuceitgesteine. (8. B.) 

Joseph, Dr. M., über einige Bestandtheile der pe- 
rıpheren markhaltigen Nervenfaser. Vorgelegt 
von Waldeyer. (8. B.) 


XV / 


December 13. Kundt, über die Anderung der Lichtgeschwindig- 


keit in den Metallen mit der Temperat.. (8. B.) 

Fuchs, zur Theorie der linearen Differentialglei- 
chungen. (8. B.) 

Boltzmann, über das Gleichgewicht der leben- 
den Kraft zwischen progressiver und Rotations- 
Bewegung bei Gasmolekülen. (8. B.) 

Burmeister, über einen vollständigen Schädel von 
Megatherium. (>. B.) 

Hertz, Prof. H., über Strahlen elektrischer Kraft. 
Vorgelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 

Rosenthal, Prof. J., über calorimetrische Unter- 
suchungen an Säugethieren. Vorgelegt von 
du Bois-Reymond. (8. B.) 


Sitzungen der philosophisch - historischen Ülasse. 


Januar 19. 


Februar 9. 


Februar 23. 
März 8. 


April 5. 


Vahlen, über einige Bruchstücke des Ennius. (5. B.) 

Diels, über die arabische Übersetzung der Aristo- 
telischen Poetik. (8. 2.) 

v. Sybel, über die Dresdener Conferenzen 1850 51. 

Kirchhoff, Inschriften von der Akropolis zu Athen, 
Fortsetzung. (8. B.) 

Conze, über das Festhalten des Stils älterer Perio- 
den in der griechischen Kunst. 

Schrader, über Wort- und Zeilenabtheilung in den 
babylonisch-assyrischen Inschriften. (5. B.) 

Wattenbach, über das Handbuch eines Inquisitors 


k 


April 19. 


Mai 3. 


Mai 31. 


Juni 14. 


Juli 5. 


Juli 19. 


October 18. 


in der Kirchenbibliothek St. Nicolai in Greifswald. 
(AbA.) 

Pernice, zur Vertragslehre der römischen Juristen. 

Schmidt, über die altbaktrischen Nominative Plu- 
ralis des Typus naman und namenısh. 

Lolling, Dr., delphische Weihinschrift, mitgetheilt 
von Kirchhoff. (8. 5.) 

Erman, Prof., der Thontafelfund von Tell-Amarna. 
Vorgelegt von Schrader. (5. BD.) 

Brunner, über das Constitutum Constantini. 

Stein, Dr. L., über Leibniz in seinem Verhältnils zu 
Spinoza. Vorgelegt von Zeller. (8. 2.) 

Sachau, Indo-arabische Studien zur Aussprache 
und Geschichte des Indischen in der ersten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts. (Adh.) 

Lehmann, über drei ungedruckte Schriften Frie- 
drich’s des Grolsen. 

Bezold, Dr. C., über die assyrischen Thontafelsamm- 
lungen des British Museums. Vorgelegt von 
Schrader. (8. B.) 

Hirschfeld, zur Geschichte des römischen Kaiser- 
eultus. (8. 2.) 

Hirschfeld, Prof. Gust., Inschriften aus dem Nor- 
den Kleinasiens, besonders aus Bithynien und Pa- 
phlagonien. Vorgelegt von Curtius. (S. B.) 

Dilthey, über die Möglichkeit einer allgemein gül- 
tigen pädagogischen Wissenschaft. (8. B.) 

Schott, einiges Ergänzende zur Beschreibung der 
chinesischen Litteratur. (8. B.) 


November 1. 


November 29. 


December 13. 


XV 

Weber, über den zweiten, grammatischen, Para- 
siprakäca des Krishnadäsa. (Abh.) 

Winckler, Dr. H., über die Thontafeln von Tell- 
el-Amarna im K. Museum zu Berlin und im 
Museum von Bulaqg. Vorgelest von Schrader. 
(S. B.) 

Curtius, Beiträge zur Terminologie und Onoma- 
tologie der alten Geographie. (8. 2.) 

Puchstein, Dr. O., zur pergamenischen Giganto- 
machie. Vorgelegt von Conze. (8. B.) 

Zeller, über die richtige Auffassung einiger ari- 
stotelischen Citate. (8. B.) 

Zachariae von Lingenthal, Prooemien zu Chry- 
sobullen von Demetrius Cydones. (8. B.) 


Die mit $. B. bezeichneten Vorträge sind in den Sitzungsberichten, die 
mit Abh. bezeichneten in den Abhandlungen abgedruckt. 
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I. 


Verzeichnifs der im Jahre 1888 gestellten Preisaufgaben 


und ertheilten Preise. 


1. Preis der Steiner’schen Stiftung. 


Die Akademie hat im Jahre 1886 den Bestimmungen der 


Steiner’schen Stiftung gemäls folgende Preisaufgabe gestellt: 


„In der Absicht, das Studium der Schriften Steiner’s zu 
erleichtern und zum Fortschreiten auf den von ihm er- 
öffneten Bahnen anzuregen, hat die Akademie die Her- 
ausgabe der gesammelten Werke desselben veranlalst, wel- 
che in den Jahren 1881 und 1882 erschienen sind. Es 
bleibt jetzt noch, wie aus der Schlussbemerkung zum 
zweiten Bande hervorgeht, die Aufgabe, die Resultate der 
einzelnen Schriften einer Sichtung und Prüfung zu unter- 
werfen. Die Akademie wünscht, dafs dieses zunächst für 
diejenigen Untersuchungen Steiner’s geschehe, welche 
sich auf die allgemeine Theorie der algebraischen 
Curven und Flächen beziehen. Es wird verlangt, dals 
die hauptsächlichsten Resultate derselben auf analytischem 
Wege verifieirt und alsdann durch synthetische Methoden 
im Sinne Steiner’s hergeleitet werden.“ 


Hierzu ist eine Arbeit eingegangen mit dem Motto: 


Rastlos vorwärts mulst du streben, 
Nie ermüdet stille stehen u. s. w. 


Diese Arbeit entspricht nicht den von der Akademie gestell- 


ten Anforderungen. 


Die Akademie verlangte zunächst die wichtigsten der sich 


auf die allgemeine Theorie der algebraischen Curven und Flä- 
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chen bezüglichen Untersuchungen Steiner’s auf analytischem Wege 
zu prüfen. Es konnte nicht zweifelhaft sein, welche Untersuchun- 
gen die Akademie hierbei im Auge hatte. Es war auf die oben 
angeführte Schlulsbemerkung zum zweiten Bande der Steiner’- 
schen Werke hingewiesen worden, im welcher von Ergebnissen die 
Rede ist, die Hesse in seinem Nachruf an Steiner (Borchardt’s 
Journal Bd. 62, S. 199) gleich den Fermat’schen Sätzen als Räth- 
sel für die Mit- und Nachwelt bezeichnet hatte. Hiernach mulste 
derjenige, welcher an die Bearbeitung der von der Akademie ge- 
stellten Aufgabe herantrat, zuvörderst erforschen, in wie weit die 
seit Hesse bereits erreichte Vervollkommnung der Methoden, wel- 
che dieser Meister im die analytische Geometrie eingeführt, geeig- 
net ist, die diesem verschlossen gebliebenen Räthsel zu lösen, 
oder auch versuchen, diese Methoden zu gleichem Zwecke auszu- 
bilden. Der Verfasser der vorliegenden Arbeit hat nichts von alle- 
dem angestrebt. Derselbe hat vielmehr nur eme grolse Reihe von 
Sätzen aus den Steiner’schen Werken herausgegriffen, und die- 
selben mit analytischen Beweisen versehen. Die Auswahl der 
Sätze ist so getroffen, dals die Beweise derselben mit den ein- 
fachsten Hüfsmitteln der Elemente der analytischen Geometrie ge- 
leistet werden konnten. Auf diese Weise liefert er zum grolsen 
Theil einen Commentar zu Sätzen, deren bereits bekannter syn- 
thetischer oder analytischer Beweis nichts an Einfachheit zu wün- 
schen übrig gelassen hatte. Andere Entwickelungen des Verfassers 
ermangeln theils der nöthigen Präcision, theils einer genügenden 
Berücksichtigung der schon von Steiner gegebenen Andeutungen. 
— Die analytische Kraft des Verfassers hat demnach auch nicht 
vermocht, die in der genannten Schlufsbemerkung zum zweiten 
Bande der Steiner’schen Werke hervorgehobenen Bedenken zu 
beseitigen. — Der Verfasser hätte sich einen grolsen Theil seiner 
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Arbeit sparen können, und er wäre vielleicht auch zur Erkennt- 
nifs der wirklich zu lösenden Fragen geführt worden, wenn er es 
nicht unterlassen hätte, in eine Vergleichung der zu einer grolsen 
Litteratur angewachsenen auf die Untersuchungen Steiner’s be- 
züglichen Arbeiten einzugehen. 

Ebenso wenig wie dem ersten Theil der von der Akademie 
gestellten Aufgabe ist der Verfasser dem zweiten Theil gerecht 
geworden, welcher verlangte, die verifieirten Resultate durch syn- 
thetische Methoden im Sinne Steiner’s herzuleiten. Dies ist 
selbstverständlich der Fall in Bezug auf diejenigen oben näher 
charakterisirten Fragen, an deren analytische Ergründung er gar 
nicht herangetreten war. Aber auch in den bereits vielfach be- 
handelten und von ihm nochmals erörterten Problemen hat er nir- 
gendwo etwas gegeben, was im Sinne Steiner’s als eine geome- 
trische Leistung der einfachsten Art bezeichnet werden könnte. 

Hiernach kann der vorliegenden Arbeit der Preis nicht er- 
theilt werden. 

Den Statuten gemäls wird der nunmehr verfügbare Preis 
Hrn. Professor Zeuthen in Kopenhagen für seine ausgezeichneten 
Arbeiten auf dem Gebiete der Geometrie zuertheilt. 


Die am Leibniz-Tage 1886 verkündete Aufgabe wird un- 
verändert erneuert. 

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Bewer- 
bungsschriften, die in deutscher, lateinischer oder französischer 
Sprache verfalst sein können, ist der 1. März 1890. Die Bewer- 
bungsschrift ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf 
dem Äussern des versiegelten Zettels, welcher den Namen des 
Verfassers enthält, zu wiederholen. 
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Die Ertheilung des Preises von 1800 Mark erfolgt in der 
öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage 1890. 


2. Preisertheilung aus der Diez- Stiftung. 


Der Vorstand der Diez-Stiftung hat den aus dem Ertrage der- 
selben dieses Jahr zu ertheilenden Preis im Betrage von 2000 Mark 
dem ordentlichen Professor an der Universität zu Breslau Hrn. Dr. 
Adolf Gaspary als dem Verfasser der „Geschichte der italiänischen 
Literatur. Erster Band. Berlin 1885“ zuerkannt. 


9. Preisertheilung der Charlotten-Stiftung. 


Die Akademie hatte im vorigen Jahre folgende Preisaufgabe 
der Charlotten-Stiftung für Philologie gestellt: „Die Schrift Phi- 
lon’s de opificio mundi soll in neuer Textbearbeitung vorgelegt 
werden, wobei von der Beschaffung neuen handschriftlichen Mate- 
rials abgesehen werden kann“. 

Es sind rechtzeitig sechs Bewerbungsarbeiten eimgelaufen, 
von denen zwei, lateinisch abgefalste, umfängliche neue Hand- 
schriftvergleichungen zu Grunde gelegt haben, während die vier 
übrigen, deutsch geschriebenen, mit dem bisherigen Material ge- 
arbeitet haben. 

Die eingereichten Schriften bekunden in ihrer Gesammtheit 
einen recht erfreulichen Stand der philologischen Bildung unter 
den jüngeren Gelehrten Deutschlands. Es ist keine Arbeit dar- 
unter, welche den Text nicht an einzelnen Stellen gefördert und 
fruchtbare Einzeluntersuchungen geliefert hätte; doch ist der Werth 
der einzelnen Leistungen natürlich sehr verschieden abgestuft. 
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Die Arbeit mit dem Motto Audaces fortuna iuvat zeichnet 
sich durch manche feine Bemerkung aus, doch entbehrt die text- 
kritische Untersuchung der Schärfe und die Textbearbeitung ist 
nicht gleichmälsig durchgeführt. Dem Verfasser stand, wie er an- 
giebt, nur die Hälfte der Frist zu Gebote. 

Eine zweite Arbeit, die mit den Worten reis u!v ouv dıRoSears 
u. s. w. bezeichnet ist, geht von unrichtigen Grundsätzen der Be- 
arbeitung aus und bringt zahlreiche, aber nicht immer sorgfältig 
erwogene Vermuthungen vor. Doch ist auch hier neben vielem 
Verfehlten manches Gelungene anzuerkennen. 

Eine dritte Arbeit, die den Sophokleischen Spruch yevarro 
nevrav wav Jod reyywaevov an der Spitze trägt, bringt mancherlei 
Brauchbares zu Sprachgebrauch und Erklärung bei. Aber da der 
Verfasser, wie er bemerkt, nicht die volle Zeit ausnutzen konnte, 
so ist er nicht über einen guten Anfang hinausgekommen. 

Der Werth der mit dem Merkspruche orr« av eyar rıs Asyewv 
u. s. w. versehenen Arbeit liegt darin, dafs der Verfasser eine grolse 
Anzahl von guten Handschriften neu verglichen und zur Herstel- 
lung des Textes herangezogen hat. Leider ist er bei der Ab- 
schätzung derselben nicht ganz vorurtheilsfrei zu Werke gegangen, 
und er hat es versäumt die Ergebnisse seiner Recension an dem 
Sprachgebrauche des Schriftstellers wirksam zu controliren. So 
kann trotz des Fleifses, der auf die Collationen verwendet ist, und 
trotz einzelner scharfsinniger Besserungen die Bearbeitung nicht 
als preiswürdig bezeichnet werden. 

Die bisher erwähnten vier Arbeiten bleiben trotz mannig- 
facher löblicher Einzelleistungen im Ganzen doch hinter dem höch- 
sten Ziele zurück. Dagegen sind ihm zwei andere von verschie- 
denen Seiten ausgehende und mit verschiedenen Mitteln arbeitende 
Bewerber sehr nahe gekommen. 
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Die eine dieser beiden hervorragenden Arbeiten trägt den 
Kennspruch non yag % ‘Erras aibeud@s dvSgwroyevei u. Ss. w. Der Ver- 
fasser hat eine Reihe werthvoller Handschriften neu verglichen 
und auf Grund sehr eingehender textgeschichtlicher Untersuchun- 
gen eine mit Gelehrsamkeit, Sprachkenntnifs und conjecturaler Be- 
gabung durchgeführte Textbearbeitung geliefert, die schon äufser- 
lich in der Sauberkeit des kritischen Apparates ein anerkennens- 
werthes Editorengeschick bekundet. 

Der andere Bearbeiter, der zur engeren Wahl steht, hat das 
aristotelische Wort rais usv cvv dnguerreguus dvayzaıs U. 8. w. als Auf- 
schrift gewählt. Da ihm kein neues handschriftliches Material zu 
Gebote stand, so hat er diesen Mangel durch um so fleilsigere 
‚Beobachtung des philonischen Sprachgebrauchs, durch sorgfältige 
Sammlung der indireeten Überlieferung, durch umfassende Unter- 
suchung der von dem Schriftsteller benutzten Quellen, durch me- 
thodische Ausnutzung des gedruckten Variantenmaterials, endlich 
durch behutsame, aber eindringende Conjecturalkritik auszuglei- 
chen gesucht. In der That ist es ihm gelungen eine Textbear- 
beitung zu liefern, welche einen nicht minder grofsen Fortschritt 
gegen die bisherigen Leistungen darstellt als der Text des vorher 
erwähnten Bewerbers, der seine Bearbeitung auf neues und zu- 
verläfsiges Material gründen konnte. So unleugbare Vorzüge des- 
sen Arbeit in technischer Beziehung besitzt, so zeigt sich doch 
bei dem letzten Bewerber in der ganzen Auffassung der Aufgabe, 
in der vielseitigen Bildung und dem tiefdringenden kritischen 
Scharfblick eine gewisse Superiorität, die namentlich in den schwie- 
rigsten Partieen der Schrift deutlich hervortritt. Daher hat die 
Commission zwischen den beiden sich so nahe stehenden Bewer- 
bern nach eingehender Berathung in der Weise entscheiden zu 
müssen geglaubt, dals dem Verfasser der letzten Arbeit (rais uev 
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ouv üngıßerregaus @vayzas), Hrn. Dr. phil. Paul Wendland in Berlin, 
der Preis der Charlotten-Stiftung (bestehend in einem Stipen- 
dium von 1200 Mark auf die Dauer von vier Jahren) ertheilt wird; 
für den Verfasser der Schrift ucvn yag % 'ErAes, Hın. Dr. phil. Leo- 
pold Cohn in Breslau, ist auf Antrag der Akademie von dem 
teichskanzler als Curator der Charlotten-Stiftung im Erlafs vom 
8. Juni ein Nebenpreis bewilligt, der in einmaliger Auszahlung 
von 1000 Mark bestehen soll. 


4. Preisaufgabe aus dem von Miloszewski'schen Legat. 


Die Akademie stellt die folgende Preisaufgabe aus dem von 
Hrn. von Miloszewski gestifteten Legat für philosophische Preis- 
fragen: 

„Die Entwickelung der deutschen Psychologie in der Pe- 
riode, welche annähernd durch den Tod von Christian 
Wolff und das Erscheinen der Vernunftkritik von Kant 
begrenzt wird, soll dargelegt werden und es soll beson- 
ders der Einfluls dieser psychologischen Arbeiten auf die 
Ausbildung der Ästhetik unserer klassischen Litteratur- 
epoche festgestellt werden.“ 

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der dieser Auf- 
gabe gewidmeten Schriften, welche nach Wahl des Verfassers in 
deutscher, lateinischer, französischer oder englischer Sprache ab- 
gefalst sein können, ist der 1. März 1890. Jede Bewerbungsschrift 
ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem Äussern 
eines versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers ent- 
hält, zu wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 2000 Mark 
geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage 1890. 
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11. 


Verzeichnifls der im Jahre 1888 erfolgten besonderen Geld- 
bewilligungen aus akademischen Mitteln zur Ausführung 
oder Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen. 


Es wurden im Laufe des Jahres 1888 bewilligt: 


3000 Mark dem Mitgliede der Akademie Hrn. Kirchhoff zur Fort- 


3000 


4000 


5000 


6000 


3000 


3500 


1500 


” 


setzung des Corpus Inscriptionum Graecarum. 

dem Mitgliede der Akademie Hrn. Mommsen zur fer- 

neren Herstellung von Supplementen zum Corpus In- 

scriptionum Latinarum. 

demselben zur Fortführung der Prosopographie der rö- 

mischen Kaiserzeit. 

den Mitgliedern der Akademie HH. Zeller und Diels 

zur Fortsetzung der Arbeiten für eine kritische Aus- 

gabe der griechischen Commentatoren des Aristoteles. 

den Mitgliedern der Akademie HH. von Sybel, Leh- 

mann und Schmoller zur Fortsetzung der Heraus- 

gabe der politischen Correspondenz und der Staats- 

schriften König Friedrich’s II. 

den Mitgliedern der Akademie HH. Curtius, Momm- 

sen und Conze zur Herausgabe eines Corpus Numo- 

rum. 

dem Mitgliede der Akademie Hrn. Klein zur Anschaf- 

fung von Instrumenten für die akademische Sammlung 

behufs Ausführung von optisch-mineralogischen Arbei- 

ten. 

dem Mitgliede der Akademie Hrn. Rammelsberg zur 
d 


1500 Mark 


4000 


1000 


900 


1500 


600 


2000 


2000 


” 
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Beschaffung des Materials behufs Fortsetzung seiner 
Untersuchungen über das Palladium. 

Hın. Dr. B. Weinstein hierselbst zur Fortführung sei- 
ner Bearbeitung von Erdstrom-Beobachtungen. 

Hrn. Dr. Tschirch hierselbst für eine Reise nach Java 
zum Studium der Secretbehälter und der Genese und 
Bedeutung der Secrete bei den secretreichen tropischen 
Pflanzen. 

Hrn. Dr. R. von Lendenfeld auf Neudorf in Steier- 
mark zu Untersuchungen über die Lebensvorgänge der 
Spongien auf der zoologischen Station in Triest. 

Hrn. Dr. B. Rawitz hierselbst zu Untersuchungen über 
den Mantelrand der Acephalen auf der zoologischen 
Station in Neapel. 

Hrn. Dr. OÖ. Zacharias in Hirschberg i. Schl. zur Fort- 
setzung seiner Erforschung der wirbellosen Fauna der 
norddeutschen Gewässer. 

Hın. Dr. Carl Schmidt in Freiburg i. B. zur Vervoll- 
ständigung seiner geologischen Untersuchungen in den 
Pyrenäen. 

Hrn. Prof. Liebisch in Göttingen zur Herstellung pho- 
tographischer Abbildungen von Interferenzerscheinun- 
in doppeltbrechenden Krystallplatten. 

Hrn. Dr. Franz Schütt in Kiel zum Abschlufs seiner 
Untersuchungen über Diatomeen auf der zoologischen 
Station zu Neapel, und zur Vornahme quantitativer 
Planktonbestimmungen im Golf von Neapel und in der 
Stralse von Messina. 

Hrn. Prof. Dr. L. Auerbach zu Breslau zur Fortsetzung 
seiner biologischen Untersuchungen. 
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2400 Mark Hın. Dr. E. von Rebeur-Paschwitz zur Ausführung 
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von Untersuchungen über Veränderungen der Lothlinie 
auf den Observatorien zu Potsdam und Wilhelmsha- 
ven. 

Hrn. Dr. Rossbach in Breslau zu einer Reise nach 
England zum Zweck der Vergleichung von Handschrif- 
ten der prosaischen Schriften Seneca’s. 

Hrn. Dr. H. Winckler hierselbst zu einer Reise nach 
Ägypten zum Zweck der Abschrift babylonischer Thon- 
tafeln. 

Hrn. Prof. Dr. Freudenthal zu Breslau zu einer Reise 
nach England behufs Studien über die englische Phi- 
losophie des 16. und 17. Jahrhunderts. 

der G. Reimer’schen Verlagsbuchhandlung hierselbst 
zur Herausgabe der Vita des Euthymios von Hrn. Dr. 
de Boor in Bonn. 

Hrn. Dr. Fabricius hierselbst zur Begleitung des Hrn. 
Kiepert auf einer topographischen und archäologischen 
Forschungsreise nach dem westlichen Kleinasien. 

Hrn. Prof. Niese in Marburg zur Vervollständigung sei- 
nes handschriftlichen Apparates zur Ausgabe des Jo- 
sephus. 


d* 
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IV. 


Verzeichnifs der im Jahre 15S8S erschienenen im Auftrage 
oder mit Unterstützung der Akademie bearbeiteten oder 
herausgegebenen Werke. 


Corpus Inseriptionum Atticarum. Vol. IV, ı. Heft 2. 

Corpus Inscriptionum Latinarum. Vol. XI, 1. XI. 

Politische Correspondenz König Friedrich’s II. Bd. 16. 
Supplementum Aristotelieum. Comment. XIX. IV, 2. 
Taschenberg, O., Bibliotheca zoologica. II, 5. 6. 

Etruskische Spiegel. Bd. V. Heft 5. 6. 8. 9. 

de Boor, Vita Euthymios. 

Xiessling, über Dämmerungserscheinungen. 

K ling, über D g | g 

Zoologischer Jahresbericht für 1886. Herausgegeben von der zo0- 


logischen Station zu Neapel. 


ae 


Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe 
des Jahres 1888. 


Gewählt wurden: 
zu ordentlichen Mitgliedern der physikalisch-mathematischen 
Ulasse: 
Hr. Karl August Möbius am 12. April 1888, bestätigt durch Kö- 
nigliche Cabinetsordre vom 30 April 1888; 
August Kundt am 25. April 1888, bestätigt durch König- 
liche Cabinetsordre vom 29. Mai 1888; 
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Hr. Ludwig Boltzmann in Graz am 26. April 1888, bestätigt 
durch Königliche Cabinetsordre vom 29. Juni 1888. 

Nachdem Hr. Boltzmann jedoch nicht innerhalb der sta- 
tutenmälsig vorgeschriebenen Frist seine Übersiedelung nach Ber- 
lin bewirkt, vielmehr auf den Eintritt in seine hiesige Stellung 
überhaupt verzichtet hat, ist derselbe nach $ 16 der Statuten in 
die Reihe der Ehrenmitglieder der Akademie übergetreten. 

Ferner wurden gewählt: 

zu ordentlichen Mitgliedern der philosophisch-historischen 
Ulasse: 

Hr. Ernst Dümmler am 6. Dec. 1888, bestätigt durch König- 
liche Cabinetsordre vom 19. December 1888; 
Ulrich Koehler am 6. Dec. 1888, bestätigt durch König- 
liche Cabinetsordre vom 19. Dec. 1888. 

Hr. Max Lehmann, ordentliches Mitglied der philosophisch- 
historischen Olasse, ist durch Verlegung seines Wohnsitzes aus Ber- 
lin in Folge seiner Berufung zum Professor an der Universität 
Marburg mit dem 1. October 1887 aus der Zahl der ordentlichen 
Mitglieder aus- und nach $ 16 der Statuten in die Reihe der Ehren- 
mitglieder der Akademie übergetreten. 

Zu correspondirenden Mitgliedern wurden gewählt: 
in der physikalisch-mathematischen Classe: 
Hr. Friedrich Beilstein in St. Petersburg am 6. December 1888, 
Stanislaus Uannizzaro in Rom am 6. December 1888, 


” 
„ Remigius Fresenius in Wiesbaden am 6. December 1888, 
„» Lothar Meyer in Tübingen am 6. December 1888; 

in der philosophisch-historischen Classe: 
Hr. Wilhelm Ahlwardt in Greifswald am 2. Februar 1888, 
Wilhelm Pertsch in Gotha am 2. Februar 1888, 


Adolf Michaelis in Strafsburg am 21. Juni 1888. 


” 
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ZEN 
Gestorben sind: 
das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen 
Classe: 
Hr. Hermann Bonitz am 25. Juli 1888; 
das auswärtige Mitglied: 
Hr. Lebrecht Fleischer in Leipzig am 10. Februar 1888; 
die correspondirenden Mitglieder der physikalisch- mathe- 
matischen Ülasse: 
Hr. Anton de Bary in Stralsburg am 19. Januar 1888, 
Gerhard vom Rath in Bonn am 23. April 1888, 
Rudolf Julius Emmanuel Ölausius in Bonn am 24. Au- 
gust 1888, 
Theodor Kjerulf im Christiania am 26. October 1888; 
die correspondirenden Mitglieder der philosophisch-histo- 
rischen Ulasse: 
Hr. Petros Eustratiades in Athen im Juni 1888, 
„ Karl von Prantl in München am 14. September 1888. 


Verzeichnis 


der 


Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 


am Schlusse des Jahres 1888. 


I. Beständige Secretare. 


Hr. du Bois-Reymond, Secr. der phys.-math. Classe. 
- Curtius, Seer. der phil.-hist. Olasse. 

- Mommsen, Secr. der phil.-hist. Classe. 

- Auwers, Seer. der phys.-math. Classe. 


II. Ordentliche Mitglieder 


der physikalisch - mathematischen der philosophisch - historischen Datum der Königlichen 
Classe. Classe. Bestätigung. 
Be ee ee EB ra ber re BF 

Hr. Wilhelm Schtt . . - . 1841 März 9. 
EierEmmindu Bois- Reymond.. . .- . u.a u mu. 000801888 ı März. 
- Heinrich Kiepert . . . . 1853 Juli 25. 
re RrosöiBeyrieh.., „olemamı Seh 0 0 ar. 0 1808 Aug. 15: 
SEINES wald. ee ee a. 1853 Aug 19. 
Son lehlmeons Rammelsberg u a nn a. nn. 0 1855. Aug. 19. 
SWeEmnStRENIOnd Kummer » 2: 2 u 0 2 2 mn ann 188058 XDee:.10 
- Karl Weiersraßß . . .. .» 2 EEE EN. 


- Albrecht Weber . . . . 1857 Aug. 24. 

- Theodor Mommsen . . . 1858 April 27. 

- Adolf Kirchhof . . . . 1860 März 7. 
Er Leopold Bose een. 1861’ Jan. 23. 
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der physikalisch-mathematischen der philosophisch-historischen Datum der Königlichen 
Classe. Classe. Bestätigung. 
sn ae ae FE eh Se 

Hr. Ernst Curtüus . . - - - 1862 März 3. 
Hr. Aug. Wüh. von Hofmann...» . neue. 1865 Mai 27. 
2 Arthur Auwers wa me ne ar N... Beben 
=. Jaostus Both N rl SR BRERN N 2 2 SO 
- Nathanael Pringsheim - - -» » = 2: = 2 200. . 1868 Aug. 17. 
Herman von Helmkolz - - - m. wu un ae. ASNUehme 

- "Eduard Zeller‘. - . » . 1872%, Dee... 
2.9 Warner won, Siemens: u 2. ed SO 
- Rudolph Virchow. . - - - a. ee ee karte) Dies: 22. 


- Johannes Vahlen . . . . 1874 Dec. 16. 
- Eberhard Schradee . . . 1875 Juni 14. 
- Heinrich von Sybel . . . 1875 Dec. 20. 
- August Dillmann. . . . 1877 März 28. 
- Alexander Conze . . . . 1877 April 22. 
= Simon Schwendener a. 2 2 mn ee. een 
-- Hermann Munk = = 1a he. Be 8 DEE N ärzal: 
= Adolf; Bobler u ur2.0l55lAme ln 
- Wilhelm Wattenbach . . 1881 Aug. 15. 
- Hermann Dies . . . . 1881 Ausg. 15. 
=. Hans. Dandoler. 8 = 2 2. ee ee ee SEAL 
- Wilhelm Waldeyer a ne De se SS AeRehr:zel: 
- Alfred Pernice . . . . 1884 April 9. 
- ; Heinrich Brumner. . . . 1884 April 9. 
- Johannes Schmidt. . . . 1884 April 9. 


=: Tozarus Buchs: nee NS SAND 
— Franz, Enlhord, Schulze. RS Saenle 
- Otto Hirschfeld . . . . 1885 März 9. 
= Wilhelm von Bezold. «u. 0 une ne ESS CE DU 
- Eduard Sachau . . . . 1887 Jan. 24. 


- Gustav Schmoller. . . . 1887 Jan. 24. 

- Julius Weizsäcker. . . . 1887 Jan. 24. 

- Wilhelm Düthey . . . .. 1887 Jan. 24. 
= MHiKarlı Klein un ur u a a ee SENSE AT ERENTET ErE 
Sl RarlAugust Möblus., 2. 2 2 ee See 
- August Kundt ee a else 1888, Ma 
- Ernst Dümmler . . . . 18838 Dec. 19. 
- Ulrich Kochlee . . . . 1888 Dec. 19. 
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II. Auswärtige Mitglieder 


Datum der Königl. 
der physikalisch-mathematischen Classe. der philosophisch-historischen Classe. 


Bestätigung. 
Sir Henry Rawlinson in 
londen2 2 2.2.2..2.1850 Mari 8: 
Hr. Franz Neumann in Königs- 
berg a 1858 Aug. 18. 
- Robert Wilhelm Bunsen ın 
Heidelberg Se RE BE RE N A RD März. 3: 
Hr. Franz Ritter v. Miklosich 
in Wien. . . ...1862 März 24. 
= Wilhelm’ Weber m Göttingen „2... 1.02 W220 1863| Juli -11. 
- Hermann Kopp in Heidel- 
berg 1874 Mai 13. 


- Giovanni Battista de Rossi 
int Rome a ee eanjulir 9. 
Sie RichmoMOwen ine lbondom 2 ua cu. nn 1878 Dec. 2% 
- George Biddell Airy in 
(Gin Gen Ic ee a STIL ehr. $. 
En@hoamlesaHermiter io Bars en er 88 Jan. 2. 
- August Kekule in Bonn . De eoeMärz 2. 
- Otto von Boehtlingk in 
IVeipzir ee 15855 Noy2250: 


IV. Ehren-Mitglieder. 


Dam der Königlichen | Br ) 
r vera Va SR 


Hr. Peter von Tschichatschef in Florenz 

- Graf Helmuth v. Moltke in Berlin nu ) 
Don Baldassare Boncompagni n Rom . ..... aa ui 
Hr. Georg Hanssen in Göttingen . ..». 2.2... März 3. 
S. M. Dom Pedro, Kaiser von Brasilien . . . . . 1882 Oct. 18. Wr = 
Earl of Crawford and Balcarres in Dunecht, Ren 883 Juli en 
Don Carlos Ibanez in Madrid . . » 2.22 2... 37 April 1. 
Hr. Mao, Lehmann ns Marburs area Jan. 24. 

= DudwigBoltemann in. Grazl.u. . es. en. Juni 29. 


Be 


V, Correspondirende Mitglieder. 


Physikalisch-mathematische Classe. 


". Adolf von Baeyer in München 


©. H. D. Buys-Ballot in Utrecht 
Friedrich Beilstein ın Petersburg 
Eugenio Beltrami in Pavia . 

Eduard van Beneden in Lüttich 

P. J. van Beneden ın Löwen 

Enrico Betti ın Pisa 
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Über die inneren Kiemen der Batrachierlarven. 


I. Mittheilung: 


Über das Epithel der Lippen, der Mund-, Rachen- und 
Kiemenhöhle erwachsener Larven von Pelobates juscus. 


Von 


H'" FRANZ EILHARD SCHULZE. 


Phys. Abh. 1888. 1. 1 


Gelesen in der Sitzung der physik.-mathem. Classe am 5. Juli 1888 
[Sitzungsberichte St. XXX. S. 715]. 


Zum Druck eingereicht am 5. Juli 1888, ausgegeben am 26. September 1838. 


B: meinen Untersuchungen über die inneren Kiemen und die 
damit in Verbindung stehenden Organe der Batrachierlarven gehe ich von 
den Verhältnissen aus, welche sich bei den grofsen Larven von Pelobates 
fuscus zu jener Zeit finden, in welcher die provisorischen Larvenorgane 
am Vollkommensten entwickelt sind. Dieses Stadium, welches der drit- 
ten Periode Duges’ entspricht, ist äufserlich dadurch gekennzeichnet, dafs 
die hinteren Extremitäten, schon deutlich ausgebildet, mehr oder minder 
weit frei hervorragen, während die ebenfalls bereits angelegten Vorder- 
beine die äufsere Haut noch nicht durchbrochen haben. Freilich umfalst 
die betreffende Entwickelungsperiode einen nicht unbedeutenden Zeitraum; 
jedoch wird diese wenig genaue Bestimmung des Entwickelungsgrades im- 
merhin für unsern Zweck genügen, weil während derselben erhebliche 
Veränderungen an den Kiemen und deren Umgebung nicht vorkommen. 

Bevor ich mich aber zur Beschreibung der Kiemen selbst wende, 
werde ich ihre Umgebung und die mit ihnen in direkter Beziehung ste- 
henden Körpertheile der ventralen Kopfpartie einer eingehenden Betrach- 
tung unterziehen. Ich beginne mit der Schilderung der Lippen und der 
Mundrachenhöhle, und werde zunächst deren Form und epitheliale Aus- 
kleidung beschreiben. 
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Gestalt der Lippen und der Mundrachenhöble. 


Die Mundöffnung ist äufserlich umrahmt von einem ziemlich com- 
plieirt gebauten Hautwulste, dessen schwach nach abwärts gebogene obere 
Hälfte man als Oberlippe von der beweglicheren unteren, der Unter- 
lippe, unterscheiden kann, obwohl beide an den etwas seitlich hervortre- 
tenden Seitenwinkeln mit scharfer Biegung unmittelbar in einander über- 
gehen. 

Dieser ganze „Rüssel“ hat bei grofsen ausgewachsenen Larven 
eine Breite von etwa 6 Mm., während seine Höhe je nach dem Öffnungs- 
grade bedeutend wechselt, im Ruhezustande aber höchstens 3 Mm. be- 
trägt. Die obere Fläche der von einer Seite zur andern sehr flach ge- 
wölbten Oberlippe wird gebildet von einer unmittelbaren Fortsetzung der 
dorsalen Aufsenfläche des Stirntheiles und biegt sich nur wenig nach ab- 
wärts. Dagegen setzt sich die Unterlippe sammt den vorstehenden bei- 
den Seitenwinkeln des Rüssels mit einer Ringfurche scharf von der da- 
hinter gelegenen Körperhaut ab, und ragt, trichterförmig sich erweiternd, 
etwa 2 Mm. weit frei hervor (Taf. I Fig. 1 u. 2). 

Der Innnenraum des Rüssels stellt eine stark in die Quere verzo- 
gene flache, trichterförmige Grube dar, deren obere Wand stärker abge- 
flacht ist als die untere und welche kaum jemals vollständig geschlossen 
wird. In den verengerten Grund dieser flachen Triehterhöhle ragen die bei- 
den Hornkiefer vor, welche den Zugang zur eigentlichen Mundhöhle von 
oben und unten her begrenzen. 

Während die äufsere Haut des Rüssels durchaus glatt ist und in 
ihrem Gesammtcharakter der übrigen Körperhaut gleicht, deren unmittel- 
bare Fortsetzung sie ist, weist sowohl der vordere freie Rand als auch 
die Innenfläche des Rüssels eigenthümliche Bildungen auf, deren Gestal- 
tung eine eingehende Beschreibung verdient. 

Der ganze freie Vorderrand des Rüssels mit einziger Ausnahme 
einer fast 1 Mm. breiten, frei vorragenden, mittleren Randpartie der 
Öberlippe, der „Mittelplatte“, wie ich sie nennen will, ist besetzt mit 
kleinen, frei nach vorn vorragenden, fingerförmigen Papillen von eirca 
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0,2 Mm. Dicke und 0,5—0,4 Mm. Länge. Von diesen Lippenrandpa- 
pillen stehen jederseits neben der Oberlippenmittelplatte durchschnitt- 
lich 24— 30 streng einreihig; während sich auf dem Vorderrande der 
Unterlippe im Ganzen 60—70 finden, von welchen nur diejenigen des 
mittleren Drittheiles einreihig (bei sehr grofsen alten Larven auch wohl 
zweireihig) geordnet, die übrigen in mehr unregelmäfsiger, mehrreihiger 
Zone stehen. An jeder Mundecke findet sich aufserdem noch eine Gruppe 
von 8—12 regellos angeordneten Papillen, welche sich nach innen zu 
theilweise in radıär zur Mundöffnung gerichtete und allmälıg verstrei- 
chende Falten fortsetzen (Taf. I Fig. 2 u. 6). Auch ist bei älteren Lar- 
ven der Übergang solcher Mundwinkelpapillen in jene schmalen, kamm- 
förmigen Leistchen der Lippeninnenfläche zuweilen deutlich zu erkennen, 
welche durch ihren Besatz mit den zierlichen Stiftzähnchen das Interesse 
aller früheren Untersucher in besonderem Grade erregt haben (Taf. I 
Fig. 6). Da Form, Zahl und Anordnung dieser zähnchentragenden Lei- 
sten für die specifische Unterscheidung der Larven verschiedener Batra- 
chier von Bedeutung ist, so will ich sie hier näher berücksichtigen. 
Sämmtliche Leisten der Art sind transversal gerichtet. Bei Larven von 
Pelobates fuscus stellen sie parallelrandige Erhebungen von 0,2 — 0,3 Mm. 
Dicke mit steil abfallenden Seitenflächen am Endrande dar, und ent- 
springen, mit alleiniger Ausnahme des mittleren Theiles der Oberlippe, 
an der inneren Lippenfläche. Einige sind ganz grade, andere schwach ge- 
bogen. Die meisten erreichen nur eine Höhe von 0,2—0,3 Mm.; einzelne 
werden jedoch etwas höher, wie z. B. die von der Mittelparthie des freien 
Öberlippenrandes nach abwärts ragende Leiste. Auf jeder dieser frei vor- 
ragenden Firsten steht eine einfache Reihe feiner nach der Mundhöhle zu 
am Ende leicht umgebogener Hornzähnchen, deren Bau zwar im Wesentli- 
chen bekannt ist, aber doch später noch näher geschildert werden soll. Zwei 
von diesen Nebenzähnchen tragenden Leisten sind unpaar und liegen als 
ziemlich grade Platten einander gegenüber in der Mitte der Oberlippe 
und Unterlippe. Während die Oberlippenmittelplatte die Reihe der Rand- 
papillen in einer Ausdehnung von 1 Mm. unterbricht, liegt die etwas 
längere Unterlippenmittelplatte innerhalb des papillentragenden Lippen- 
saumes über demselben. Von gröfseren paarigen Leisten finden sich an 
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der Innenseite der Oberlippe jederseits 3, bei einzelnen grofsen und alten 
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Individuen auch 4, hintereinander und einigermafsen parallel. Die gröfste 
derselben ist die vorderste (oberste), welche sich dicht hinter dem papil- 
lentragenden Oberlippenrande erhebt und in schwach Sförmiger Biegung 
von der Oberlippenmittelplatte bis in die Nähe des mit Papillen besetz- 
ten Lippenwinkels in einer Ausdehnung von etwa 2,5 Mm. jederseits hin- 
zieht. Die dahinter stehende, der ersten nahezu parallele zweite Seiten- 
platte ist etwas kürzer als jene. Die dritte bedeutend kürzere liegt hin- 
ter dem lateralen Theile der zweiten und ihr parallel (Taf. I Fig. 6). 
Ist noch eine vierte Seitenplatte an der Oberlippe vorhanden, so ist sie 
sehr kurz und liegt parallel hinter der dritten. Sehr häufig finden sich 
auch noch lateralwärts und etwas nach vorn von einigen oder sämmtlichen 
eben besprochenen Seitenplatten nahezu in deren Verlängerung je eine 
oder zwei ganz kurze, Zähnchen tragende Platten, welche bis auf die quer- 
gezogene Form und den Zähnebesatz durchaus den lateralwärts unmittelbar 
daneben stehenden Lippenwinkel-Papillen gleichen; so dafs man nicht 
umhin kann, beide Bildungen für nahe verwandt zu halten und in eine 
Reihe zu stellen. 

Ganz ähnlich wie die Oberlippenseitenplatten verhalten sich auch 
die jetzt zu besprechenden Unterlippenseitenplatten; nur rücken diese 
medianwärts viel näher zusammen, und zeigen sämmtlich die entgegen- 
gesetzten Biegungen sowie auch die entgegengesetzte Krümmung der 
Zähnchenenden. Gewöhnlich finden sich hier ebenfalls drei parallel hin- 
ter einander liegende Hauptseitenplatten, auf welche dann lateralwärts 
noch je eine, zwei oder selbst drei kleinere, quergezogenen Papillen glei- 
chende Nebenplatten folgen, die zwar annähernd in der Verlängerung 
der Hauptplatten, aber doch etwas vor diesen liegen (Taf. I Fig. 6). Zu- 
weilen ist auch jederseits noch eine kleine vierte Seitenplatte vorhanden, 
welche dann vor den drei anderen und parallel mit diesen gelegen ist. 
Die gröfste der Unterlippenplatten ist die vorderste, welche aber nicht 
ganz parallel mit dem Papillen tragenden Randsaume der Unterlippe ver- 
läuft, sondern sich von der Seite her so vor die Unterlippenmittelplatte 
schiebt, dals sie sich fast mit derjenigen der anderen Seite berührt. Ihre 
leicht Sförmige Biegung erfährt nahe der Medianebene eine solche Ver- 
stärkung der Krümmung, dafs die beiden nahe aneinander kommenden 
aber nicht zur directen Verbindung gelangenden Platten in der Mitte 
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einen nach hinten offenen Winkel machen (Taf. I Fig. 6). Die unmittel- 
bar dahinter und annähernd parallel liegende mittlere Seitenplatte er- 
fährt aber in ihrem inneren Theile nicht die bedeutende Krümmung wie 
die vordere und bleibt auch medianwärts etwas weiter ab von der ent- 
sprechenden anderseitigen Platte, so dafs zwischen beiden eine leicht be- 
merkbare Lücke bleibt. Noch etwas kürzer und weniger weit nach in- 
nen reichend ist die dritte oder hinterste Seitenplatte. 

Die dreieckige Lippeninnenhaut-Fläche, welche jederseits seitlich 
neben den Hornkiefern übrig bleibt, ist ebenso frei von leistenförmigen 
Erhebungen wie die unmittelbare Umgebung der vorderen und hinteren 
Hornkieferränder, erscheint aber in einige gröbere Falten gelegt, welche 
je nach der verschiedenen Stellung der Lippen und Hornkiefer verschie- 
dene Form und Höhe haben. 

Die beiden glänzend schwarzen Hornkiefer, welche von oben und 
von unten in den trichterförmigen Lippenbinnenraum nach vorn zu hin- 
einragen, haben verschiedene Gestalt und Richtung. 

Der obere Hornkiefer stellt eine ca. 4 Mm. breite und 1,5 Mm. 
hohe Platte dar mit oberer breiter, dem Oberkieferknorpel aufsitzender 
Basis und scharfem, aber fein erenelirten, unteren freien Rande. In ihrem 
gröfseren Mitteltheile ist diese Platte nur schwach, in den beiden Sei- 
tentheilen aber stärker nach der Fläche gebogen und zeigt in der Mitte 
des fein erenelirten scharfen freien Randes einen geringen flach gerun- 
deten Vorsprung (Taf. I Fig. 6). Die ganze Oberkieferplatte ist ziemlich 
steil nach abwärts und vorn gerichtet (Taf. I Fig. 5 u. 2). Ihre Seiten- 
ränder verlaufen nahezu rechtwinklig zum oberen und unteren Rande, 
divergiren jedoch ein wenig nach abwärts. 

Der bedeutend dickere und kräftisere untere Hornkiefer ist hufeisen- 
oder annähernd halbkreisförmig gebogen, mit ca. 3 Mm. seitlichem Durch- 
messer (Taf. I Fig. 2 u. 6). Während die fast 1 Mm. dieke Basis dem Un- 
terkieferknorpel aufsitzt, ist die mehr Vförmig gestaltete, an dem vorderen 
Winkel eine kleine Ausrandung zeigende, zugeschärfte, fein erenelirte freie 
Firste im Ruhezustande des Unterkiefers nach vorn und oben gerichtet 
(Taf. 1, Kigs5): 

Hinter diesen beiden Hornkiefern beginnt nun die grofse flache 
Höhle, deren vordere Partie als Mundhöhle, deren hintere als Rachen- 
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höhle aufzufassen ist, obwohl beide sich nicht scharf von einander tren- 
nen lassen. Wie die seitliche Ausdehnung dieser Mundrachenhöhle nach 
hinten zu allmälig zunimmt, um sich schliefslich ziemlich plötzlich beim 
Übergange in den engen Oesophagealschlauch stark zusammenzuziehen, 
lehrt am Besten ein Horizontalschnitt, welcher das dorsale Dach der 
ganzen Höhle von dem ventralen Boden trennt (Taf. I Fig. 3 u. 4). Die 
Reliefbildung beider Begrenzungsflächen und die daraus hervorgehenden 
Höhenverhältnisse der Höhle in ihren verschiedenen Regionen wird sich 
am Besten aus einer gesonderten Beschreibung der beiden Flächen er- 
kennen lassen. 

Betrachten wir zunächst die im Ganzen einfacher gestaltete Dach- 
fläche der Mundrachenhöhle, so ist zu bemerken, dafs sich dieselbe von 
der Schneide des oberen Hornkiefers an sowohl von vorn als von den 
Seiten her ansteigend erhebt, um ein flach gewölbtes Dach der Mund- 
höhle zu bilden. Nach hinten zu geht diese flachkuppelförmige Wöl- 
bung direct und allmälig m jene nahezu ebene horizontale Fläche über, 
welche sich unter der flachen Basis des Schädels bis zu dem trichter- 
förmigen Eingang in den Oesophagus erstreckt und an ihren Seiten- 
rändern nach abwärts umbiegt, um in die Randpartie der Bodenfläche 
überzugehen. Seitlich wird dieses Mundhöhlendach zunächst eingeengt 
durch die Horizontaläste des Oberkieferknorpels und darauf durch die 
Vorderenden der beiderseitigen pars quadrata des knorpeligen Schädel- 
gerüstes. Hinter dem quadrato-mandibular-Gelenke weitet es sich je- 
derseits ein wenig aus, um neuerdings durch die Gelenkverbindung des 
ceratohyoid (Zungenbein)-Knorpels mit der hinteren Basalpartie der pars 
quadrata eine geringe Einengung zu erfahren. Hier hört, falls wir uns 
nach den daselbst gelegenen Choanen richten wollen, die Region der 
eigentlichen Mundhöhle auf und beginnt die Rachenhöhle, welche sofort 
eine ganz beträchtliche Ausweitung nach beiden Seiten erfährt, daher 
auch ein bedeutend breiteres Dach besitzt. Ihre Seitengrenze läuft in 
einem fast halbkreisförmigen Bogen nach hinten und setzt sich dann di- 
rect in die ziemlich quer gestellte hintere Grenzwand fort. Letztere geht 
nach innen zu mit leichter Biegung in den Oesophaguseingang über, wel- 
cher einem von oben nach unten flach gedrückten Trichter gleicht. 
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Von der so begrenzten Dachfläche, welche im Allgemeinen nur 
geringe Niveauschwankungen zeigt, ragen zahlreiche kleine papillen- 
artige Fortsätze verschiedener Form und Gröfse nach abwärts in das 
Höhlenlumen hinein. Zwar stimmen nicht alle Larven in der Zahl und 
Anordnung dieser Papillen vollständig überein, und wechselt besonders 
die Gröfse der einzelnen Erhebungen bedeutend, doch lassen sich ge- 
wisse gesetzmälsige Stellungsverhältnisse erkennen, welche ich zum Theil 
schon in einer früheren Arbeit!) beschrieben habe. An dem Dache der 
Mundhöhle im engeren Sinne, d.h. vom Öberkieferende bis zu den bei- 
den Choanenspalten, finden sich nur in dem hinteren Theile kleine nie- 
drige, einfach buckelförmige Erhebungen, welche in drei parallelen Längs- 
reihen angeordnet stehen. Die eine dieser Buckelreihen liegt streng me- 
dian und enthält eine gröfsere Anzahl, etwa 10—20, dicht hinter ein- 
ander gereihte Höcker, während jede der beiden anderen seitlich daneben 
befindlichen Längsreihen nur aus wenigen (3—6), ziemlich weit aus ein- 
ander gerückten Erhebungen besteht. Jede der beiden, schräg von aus- 


Figur 1. 


!) Die Geschmacksorgane der Froschlarven im Archiv f. miskr. Anatomie Bd. 6 
1870, p. 407 ft. 
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sen und vorn nach innen und hinten gerichteten, etwa 1 Mm. langen 
schmalen Choanenspalten ist an ihrer vorderen wie an ihrer hinteren 
Längsseite von einem hervorragenden Lippensaume eingefalst, welcher 
sich in je eine platte Papille von nahezu 1 Mm. Höhe erhebt. Während 
aber die ca. 4 Mm. lange Basis der vorderen, d.h. vor der Choanenöff- 
nung gelegenen Papille den äufseren Theil der vorderen Choanenlippe 
einnimmt und von dort allmälig verschmälert schwach vorn abwärts in 
die Papille fortsetzt, nimmt die ebenso lange Basis der hinter der Cho- 
anenspalte gelegenen platten Papille die innere Hälfte der hinteren Cho- 
anenlippe ein und ragt von da aus, sich etwas über den inneren Theil 
der Choanenspalte legend, in die Mundhöhle herab. Diese beiden Haut- 
falten habe ich bereits im Jahre 1870 1. c. p. 410 als vordere und 
hintere Choanenklappe bezeichnet. Eine dritte, ebenfalls von vorn 
nach hinten stark comprimirte, 1—1,5 Mm. hohe Papille ähnlicher Form 
steht in einiger Entfernung hinter der Mitte jeder Choanenspalte. Ich 
habe sie „Nebenzotte“ genannt. Zwischen den beiden Nebenzotten 
oder etwas dahinter liest eine 2 Mm. und darüber lange dünne Quer- 
falte, welche bis zu 14 Mm. hoch wird und an ihrem freien unte- 
ren Rande vier symmetrisch gestellte papillenartige Erhebungen aufweist. 
Diese von mir ebenfalls schon früher 1. ce. p. 410 beschriebene Hauptfalte 
habe ich ebendaselbst als „Gaumenquerfalte“, und die ganze vor 
derselben gelesene nach vorn bis an den Hornkiefer reichende Region 
des Mundhöhlendaches als „Vorderfeld“ bezeichnet. Von dem schräg 
abfallenden Seitenrande der Gaumenquerfalte zieht sich nun jederseits 
eine Längsfalte von 5—6 höheren kegelförmigen Papillen oder Zotten 
hin, welche die seitliche Begrenzung eines nur wenige zerstreute niedrige 
Papillen aufweisenden viereckigen oder selbst annähernd quadratischen 
„Mittelfeldes“ bilden. Letzteres findet seinen Abschlufs vorn durch 
die schon erwähnte Gaumenquerfalte, hinten dagegen durch eine Querreihe 
von [meistens 4] höheren kegelförmigen Zotten. Jederseits nach aulsen von 
diesem centralen Mittelfelde liegt eine schwach nach abwärts vorgebauchte, 
mit zahlreichen unregelmäfsig zerstreuten kegelförmigen Papillen verschiede- 
ner Höhe besetzte Region, welche von mir „Seitenfeld “ genannt ist, und 
hinten mit einer etwas eingebauchten, d. h. nach hinten concaven Papillen- 
reihe abschliefst, eine Abgrenzung, welche aufserdem durch ein durchschim- 
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merndes grölseres Blutgefäfs markirt ist. Hinter dem Mittelfelde und 
‚den beiden danebenliegenden Seitenfeldern findet sich eine von der bisher 
geschilderten Schleimhautfläche wesentlich verschiedene und von ihr durch 
eine Grenzlinie ziemlich scharf abgesetzte, im Allgemeinen halbmond- 
förmige hinterste Zone, welche sich in ihrem Mitteltheile direet in die 
obere Oesophaguswand fortsetzt, in ihren beiden breiten Seitentheilen da- 
gegen in den hinteren Theil der unteren Wand der Mundrachenhöhle um- 
schlägt. Diese als „Hinterfeld* des Daches der Mundrachenhöhle zu be- 
zeichnende halbmondförmige Zone hebt sich durch eine mehr gelblich- 
graue Färbung sowie durch den gänzlichen Mangel der Papillen von den 
vorderen Feldern ab. Doch lassen sich an diesem Felde noch zwei diffe- 
rente Zonen unterscheiden, deren vordere durch mattweilse Punktirung 
von der gleichmäfsig grauen und glatten hinteren ausgezeichnet ist (vgl. Holz- 
schnitt 1 p.9 und Taf. I Fig. 5). Gegen die vorliegende zottentragende Re- 
gion setzt sich das Hinterfeld durch eine festonartige Grenzlinie ab, wel- 
che, jederseits im nach vorn concaven Bogen herumlaufend, aus 4 nach 
vorn vorspringenden kleinen Einzelbögen sich zusammensetzt. Von die- 
sen letzteren übertreffen die beiden inneren, welche medianwärts in einen 
nach hinten spitz vorspringenden Winkel zusammentreffen, die übrigen 
an Grölse. 

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit der Bodenfläche zu, so 
finden wir unmittelbar hinter dem Vförmig gebogenen, an seiner Hinter- 
seite papillösen Unterkiefer eine schmale glatte Querrinne, während von 
der aufstrebenden Seitenwand jederseits drei oder vier fingerförmige Pa- 
pillen nach innen und oben emporragen. Dahinter erhebt sich in der 
Mitte der je nach dem Entwicklungsgrade der Larve verschieden grofse 
halbkugelige Zungenwulst, von dessen Vorderrand zwei schmale conische 
Papillen emporragen. Von der Seitenwand tritt hinter und über der 
Zunge noch jederseits eine schlanke Papille nach innen vor. Hinter die- 
ser als „Zungen“- oder „Vorderfeld“ zu bezeichnenden schmalen Re- 
gion folst dann die auch hier wie an dem Dache der ganzen Höhle in 
in ein „Mittelfeld“ und zwei „Seitenfelder“ zerlegbare breitere Region, 
von welcher zwei annähernd parallele Längsreihen gröfserer Papillen das 
erhabenere und nur mit wenigen niedrigen Höckerchen besetzte quadra- 
tische Mittelfeld von den mit verschieden hohen Papillen in unregelmäfsi- 
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ger Anordnung besetzte Seitenfeld jederseits abgrenzt. Die hintere Be- 
grenzung des Mittelfeldes wird ebenso wie oben durch eine Querreihe 
gröfserer Papillen gebildet. Die vom Mittelfelde und den beiden Seiten- 


Figur 2. 


feldern zusammen gebildete Fläche reicht hier jedoch nicht so weit nach hin- 
ten wie die entsprechenden Felder des darüberliegenden Höhlendaches, hört 
aber ebenso wie dort hinten mit einer ım Allgemeinen bogenförmig con- 
vexen Linie auf, deren jede Hälfte in ähnlicher Weise wie oben jederseits 
aus vier festonartig verbundenen, nach hinten concaven und in nach hinten 
vorspringenden Ecken zusammentreffenden Theillinien gebildet wird. Da- 
hinter folgt dann das im Verhältnifs zum oberen Hinterfelde bedeutend 
grölsere, jedoch ebenfalls halbmondförmig gestaltete „Hinterfeld“, wel- 
ches hier keine continuirliche Fläche darstellt, sondern durch einen Yför- 
migen Ausschnitt oder Spalt in eine vordere und zwei hintere Zonen zer- 
theilt erscheint. Dieser Yförmige Ausschnitt dient in seinen schräg nach 
aufsen und etwas nach hinten gerichteten Seitentheilen zur directen Ver- 
bindung der Mundrachenhöhle mit den beiden darunter gelegenen Kie- 
menhöhlen, und läfst durch seinen hinteren medianen Spalt den Zugang 
zum Kehlkopfe und Oesophagus frei. Siehe oben Holzschnitt 2 und 
Tafel I Figur 4. 
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Während alle bisher besprochenen Schleimhautpartien einer com- 
paeten Unterlage aufliegen, entsprechen die eben genannten Theile des 
unteren Hinterfeldes dünnen Platten, welche sich frei zwischen der Ra- 
chenhöhle einerseits und den beiden Kiemenhöhlen andrerseits ausspannen, 
und welche ich eben deshalb Kiemendeckplatten genannt habe. Die 
beiden vorderen Kiemendeckplatten, welche medianwärts dicht vor dem 
Kehlkopfe continuirlich zusammenhängen, sind von früheren Autoren wie 
z. B. Götte zusammen als Velum bezeichnet worden, doch kann ich diese 
doch an das Gaumensegel der höheren Wirbelthiere erinnernde Benennung 
nicht für zweckmälsig halten. Wie dieselben medianwärts direct in ein- 
ander übergehen, so setzt sich auch jede von ihnen am distalen Ende 
um den zur Kiemenhöhle führenden Ausschnitt bogenförmig nach hinten 
umbiegend direct in die bisher noch nicht beschriebene hintere Kie- 
mendeckplatte ihrer Seite fort. Diese letztere in ihrem äufseren 
Theile noch horizontal, steigt nach innen und hinten zu sanft auf- 
wärts, und geht schliefslich, unter allmäliger Verschmälerung in die 
Schleimhaut des Oesophagus-Einganges über. Alle vier Kiemendeck- 
platten zeigen eine schwache helle Punktirung, ähnlich derjenigen, 
welche uns schon an der oben gegenüberliegenden Vorderzone des 
oberen Hinterfeldes aufgefallen war. Während die beiden hinteren 
Kiemendeckplatten ebenso wie die äufseren Umbiegungen nach vorn zu 
nicht nur an ihrer oberen Fläche ganz glatt und eben erscheinen, son- 
dern auch einen durchaus glatten freien Rand aufweisen, lassen sich an 
jeder der beiden vorderen Kiemendeckplatten, an der im Übrigen eben- 
falls glatten Oberfläche 4 schwach hervorragende schmale leistenförmige 
Erhebungen bemerken, welche, von vorn nach hinten gerichtet, in ziemlich 
gleichen Abständen quer über die Platte hinziehen und bis in die Mitte der 
Platte oder auch selbrt bis nahe an deren hinteren Rand reichen. An dem 
freien Hinterrande jeder der vorderen Kiemendeckplatten ragen 5 finger- 
förmige Papillen von 1—2,5 Mm. Länge frei in den Kiemenzugangsspalt 
hinein. Von diesen stehen die drei inneren näher bei einander als die 
2— 3 Mm. weit auseinander gerückten beiden äufseren. In der Mitte 
zwischen beiden vorderen Kiemendeckplatten bleibt ein Vförmiger Aus- 
schnitt des hinteren Randes der Verbindungsplatte. 
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Figur 2. 


Die Breite des zwischen der vorderen und hinteren Kiemendeck- 
platte jeder Seite bleibenden Spaltes wird je nach den Stellungsverhält- 
nissen des beweglichen Mundbodens, des Zungenbeins und des Kie- 
menkorbes sehr verschieden grols angetroffen. Sie wechselt von 4—3 Mm. 
Ebenso variirt die Distanz zwischen den in den Oesophagus verstreichen- 
den inneren Enden der beiden hinteren Kiemendeckplatten je nach dem 
Contractionszustande des Oesophagus - Einganges. 


Die Kiemenhöhlen. 


Durch den eben erwähnten Spalt gelangt das Wasser in die un- 
terhalb der Kiemendeckplatten und seitlich darüber hinaus sich ausdeh- 
nenden beiden Kiemenhöhlen, welche durch einen ventral vom Herzbeutel 
gelegenen queren Verbindungsgang mit einander in offener Communi- 
cation stehen, und deren linke durch emen nach hinten und abwärts ge- 
richteten trichterförmigen Ausführungsgang mit quer stehender linksseiti- 
ger Endöffnung, dem Spiraculum, nach aufsen ausmündet. 

Jede der beiden Kiemenhöhlen wird durch das System der Kie- 
menbögen in einen oberen und einen unteren Raum getheilt, deren Ver- 
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bindung unter einander nur durch die 3 verhältnifsmäfsig engen Kiemen- 
Spalten hergestellt wird, welche zwischen den mit Capillarbüscheln be- 
setzten freien Rändern der 4 (durch Knorpelplatten gestützten) Kiemen- 
bögen liegen. Bevor das Wasser aus dem oberen Kiemenraum bis zu die- 
sen Verbindungsspalten selbst gelangen kann, mufs es jedoch durch einen 
höchst eigenthümlichen Filterapparat passiren, welcher durch ein System 
von halskrausenartig gefalteten Schleimhautfalten hergestellt ist. Diese 
complieirt gebauten Hautfalten ziehen in ziemlich grader Richtung paral- 
lel dieht neben einander liegend quer über die dem Kiemenhöhlenlumen 
zugewandten freien Flächen der Kiemenbögen oder ihrer membranösen 
Fortsetzungen hin. Beim ersten Kiemenbogen bedecken sie die stark nach 
innen gewandte breite concave Hinterfläche, beim vierten die jener gegen- 
überstehende, also nach vorn und aufsen gewandte, ebenfalls ausgehöhlte 
Vorderfläche der platten knorpeligen Grundlage, während sie sich beim 
zweiten und dritten Kiemenbogen auf jenen blattartig nach oben, innen 
und hinten umgerollten, membranösen Platten entwickelt haben, welche 
sich von den hier mehr eompacten, dreikantigen Knorpelbögen nach in- 
nen und oben erheben und weit in den oberen Kiemenhöhlenraum hinein- 
ragen. 

Da nun diese nebeneinander stehenden parallelen Schleimhaut - Lei- 
sten mit zahlreichen nach der freien Oberfläche zu besonders reich krau- 
senartig gefalteten Seitenerhebungen besetzt sind und sich mittelst dersel- 
ben nahezu berühren, andererseits aber die vier Kiemenbögen so dicht 
nebeneinander liegen, dafs sie mit ihren Schleimhauterhebungen fast an- 
einanderstossen, so ist hierdurch ein sehr feinmaschiges Filter herge- 
stellt, welches den oberen Kiemenhöhlenraum von dem unteren scheidet 
und das hindurchgehende Wasser sehr erfolgreich ausseiht. Hat das Was- 
ser die zahlreichen engen Spalten zwischen den krausen Seitenfalten der 
benachbarten Leisten der Kiemenbögen passirt, so gelangt es in die 
etwas weiteren Gänge, welche zwischen den schmaleren Basen jener pa- 
rallelen Hautleisten übrig bleiben, und fliefst durch diese grade nach 
abwärts, um sodann zwischen den von Schleimhautfalten freien Rändern 
der Kiemenbögen hindurch in den unteren (äufseren) Kiemenhöhlenraum 
zu gelangen, wo es auf die dichtstehenden baumartig verästelten Oapillar- 
büschel trifft, welche in doppelten Reihen die convexen unteren Ränder 
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der Kiemenbögen besetzt halten und frei in den unteren Kiemenhöhlen- 
raum hineinhängen. 

Jeder dieser unteren Kiemenhöhlenräume oder Peribranchial- 
räume wird medianwärts von dem Herzbeutel und dem dorsal darüber 
gelegenen Kehlkopfe begrenzt bis auf jenen queren Verbindungskanal, 
welcher, ventral unter dem hinteren Theile des Herzbeutels gelegen, 
beide Peribranchialräume verbindet. Nach vorn und aufsen wird die Be- 
grenzung durch jene sackartig ausgebauchte Hüllhaut gebildet, welche, 
dem Kiemendeckelapparate der Fische vergleichbar, vorn von der car- 
tilago ceratohyoidea und dem unteren Rande des ersten Kiemenbogen- 
knorpels entspringt, mit ihrer Ursprungslinie sodann nach oben und hin- 
ten über den ganzen Kiemenkorb hinausgeht und dabei noch die in der 
späteren Schultergegend neben der Chorda hervorwachsende Vorderex- 
tremität mit umschliefst, endlich aber auf die muskulöse Bauchwand sich 
fortsetzt und über dieselbe grade nach abwärts laufend den hinteren und 
unteren Abschlufs jeder Peribranchialhöhle bildet. Übrigens zieht sich 
die in ganzer Ausdehnung mit der äufseren Körperhaut eng verwachsene 
und vom musculus subbranchialis durchzogene peribranchiale Hüllhaut 
auf der Bauchwand an der linken Seite in einen flachen, nach hinten ver- 
rengerten Trichter aus, um mit dessen etwa 3 Mm. breiter flacher Öff- 
nung, dem sogenannten Spiraculum, den Ausgangsweg für das gesammte 
Respirationswasser beider Kiemenhöhlen herzustellen. 


Das Epithel der Lippen. i 


Die Epithelbekleidung der glatten Aufsenfläche des trichterförmi- 
gen Rüssels stellt eine directe Fortsetzung der Körperoberhaut dar und 
stimmt mit dieser letzteren so wesentlich überein, dafs ich bei der Be- 
schreibung wohl am Besten von der schon oft und eingehend studirten Kör- 
per-Epidermis selbst ausgehe. Seit den Arbeiten von Eberth!), v. Ley- 


!) Archiv für mikr. Anat. Bd. II p. 490. 
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dig!), Pfitzner?), Canini?), Mitrophanow®) und Macallum) ist 
es bekannt, dafs die Epidermis erwachsener Batrachierlarven aus einem 
mehrschichtigen, am Rumpfe älterer Larven 3—4 Zellen hohen Epithel- 
lager besteht. Die untersten Zellen, welche der aus rechtwinklig gekreuz- 
ten Fasern gebildeten Grenzschicht des Coriums, der „Grenzfascie*, direct 
aufsitzen, sind bedeutend höher als breit, zeigen aber nicht oder doch 
nur selten eine gleichmälsig eylindrische oder prismatische Form, sondern 
erscheinen theils unregelmäfsig kegelförmig oder pyramidenförmig, indem 
sie mit breiter vieleckiger Basis auf der faserigen Grenzfascie der Leder- 
haut stehen und nach oben zu mehr oder minder stark verschmälert sich 
gleichsam einkeilen zwischen die benachbarten Zellen, theils unregelmäfsig 
kolbenförmig, indem sie zwischen den breiten Basen der conisch gestal- 
teten Formen mit schmaler unregelmälsig eckiger Basis der Unterlage auf- 
sitzen und, nach oben zu allmälig an Breite zunehmend, mit stark ver- 
diektem Endtheile sich zwischen die Zellen der nächst oberen Lage ein- 
fügen. Am Auffälligsten tritt die Formdifferenz dieser beiden Arten der 
unteren, länglichen Epidermiszellen an solchen Präparaten hervor, bei 
welchen die Epidermis gewaltsam von der Corium-Oberfläche abgerissen 
wurde. Hier findet man in der Regel die mit breiter Basis an der bin- 
degewebigen Unterlage sehr fest haftenden conischen Zellen gröfstentheils 
noch in ihrer natürlichen Lage und Verbindung mit der Grenzfascie des 
Coriums, dieser letzteren isolirt aufsitzend, während die mit nur schmaler 
Basis an der letzteren befestigten übrigen Zellen der untersten Epidermis- 
lage zugleich mit den höher liegenden Zellschichten, und an diesen haf- 
tend, entfernt sind (Taf. II Fig. 7—9). Die nächst höhere Schicht der 
Epidermis besteht aus unregelmäfsig polyödrischen Zellen, welche in ein 
oder zwei Lagen zwischen die Köpfe der langen Basalzellen einerseits und 
die Unterseite der äulseren Grenzzellenlage andrerseits so eingefügt sind, 


1) Neue Beiträge zur anatomischen Kenntnils der Hautdecke ete. in der Fest- 
schrift zur Feier des 100jährigen Bestehens der naturf. Ges. in Halle. 1879. 

2) Morphol. Jahrb. 1882 Bd. VII p. 726. 

?) Archiv für Physiologie von du Bois-Reymond. 1883 p. 148. 

*) Archiv für Physiologie von du Bois-Reymond. 1884 p. 191. 

5) Quaterly journ. mierosc. science. 1886 p. 53. 
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dafs keine Dimension erheblich vorwiegt. Dagegen zeigen sich die Zel- 
len der äufseren Grenzschicht in der Regel etwas breiter als hoch. Sie 
besitzen eine ebene oder ganz schwach convex vorgebauchte äufsere 
Grenzfläche, welche meistens unregelmäfsig fünf- oder sechseckig ist, eine 
entsprechende Anzahl ebener und rechtwinklig zur Oberfläche gestellter 
Seitenflächen und eine mehr unregelmäfsig eckige Unterseite hat, welche 
letztere sich zwischen die der entsprechenden Zellen der mittleren Zellen- 
lage einkeilt (Taf. II Fig. 7 u. 8). 


Zwischen den vieleckigen Zellen der unteren und mittleren Lage 
befinden sich (in einer nach dem Alter der Larven und nach den Körper- 
regionen wechselnden Anzahl) grofse unregelmäfsig verästelte Zellen, de- 
ren länglich eiförmiger Körper und lange schmale, ästige Ausläufer mit 
schwarzen oder tief dunkelbraunen Pigmentkörnchen mehr oder minder 
reichlich erfüllt sind, und welche je nach den verschiedenen Reizzustän- 
den der Oberhaut sehr verschiedene Form und Ausdehnung besitzen 
(Taf. II Fig. 7—9). Zwischen den obersten Grenzzellen und den unmit- 
telbar darunter gelegenen sieht man auch oft Pigmentkörnchen einzeln 
oder zu kleinen Haufen geballt, welche ich als von jenen grolsen verästel- 
ten Pigmentzellen abgelöste Theile ansehe. Ferner findet man in sehr 
verschiedener Menge, meistens jedoch nur vereinzelt, in allen Regionen 
der Epidermis kleine den Leukocyten in jeder Beziehung gleichende Zel- 
len von unregelmäfsiger Gestalt, deren Zahl da besonders grofs ist, wo 
eine Entzündung besteht. 


Nach diesen Bemerkungen über die Form und Lagerung der ver- 
schiedenen Epidermiselemente will ich etwas näher auf ihren feineren 
Bau eingehen, ohne jedoch hier die schwierige Frage nach der Nerven- 
endigung in Betracht zu ziehen, da diese eine selbstständige Behandlung 
verlangt. 

In Bezug auf die Verbindung der Zellen unter einander bin ich zu 
folgenden Ergebnissen gelangt. 


Bekanntlich sind jene kleinen hellen Lücken, welche man sowohl 
am lebenden Thiere als nach zahlreichen Behandlungsmethoden zwischen 
den tieferen Epidermiszellen sämmtlicher Wirbelthiere sehen kann, seit 
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ihrer ersten Beobachtung durch Schrön!) im Jahre 1863 zwar von 
zahlreichen sorgfältigen Untersuchern aufgefunden und auch gröfstentheils 
als der lebenden Oberhaut zukommende Bildungen anerkannt, aber sehr 
verschieden aufgefalst worden. Während Schrön sie als Porencanäle in 
der (vorausgesetzten) Membran der Zellen ansah, nahm Max Schultze?) 
an der Aufsenseite der Zellen zahlreiche Stacheln und Riffeln an, durch 
welche die Nachbarzellen wie zwei im einander gesteckte Bürsten durch 
ihre Borsten verbunden seien, so dals also immer ein Stachel der einen 
Zelle zwischen mehreren Stacheln der Nachbarzelle eingekeilt sei. Die- 
ser Ansicht Max Schultze’s glaubte ich mich früher, in meiner Ar- 
beit über Epithel und Drüsenzellen ?), anschliefsen zu dürfen, da ich beim 
Studium der Fischpidermis sowohl die Aufsenfläche der gewöhnlichen Epi- 
dermiszellen (mit Ausnahme der äufseren Grenzzellen) mit kleinen pa- 
pillenähnlichen Erhebungen dicht besetzt fand, als auch ein System 
ähnlicher Zapfen in gleicher Menge und Anordnung von der äufseren 
Grenzfläche der Lederhaut sich erhaben sah, wie sie an letzterer Stelle 
bei Säugethieren (resp. den Menschen) schon früher von Meissner, Vir- 
chow, Billroth und Henle beschrieben waren. 

Diese Auffassung wurde aber wesentlich reformirt durch Bizzo- 
zero’s*) wichtige Entdeckung schmaler Verbindungsbrücken zwischen 
den benachbarten Zellen geschichteter Epithelien, welche Anastomosen die 
hellen spaltenförmige Zwischenräume zwischen den einzelnen Zellen senk- 
recht zu deren Oberfläche durchsetzen und so ein mit heller Flüssigkeit 
erfülltes anastomosirendes intercelluläres Lückensystem zwischen sich 
lassen. 

Während nun alsbald von verschiedenen Seiten ein solches feines 
Canalsystem zwischen den Zellen der Wirbelthierepidermis anerkannt 
wurde, gingen die Ansichten über dessen Ausdehnung und Zusammen- 


t) Über die Porenkanäle in der Membran der Zellen des Rete Malpighi 1863 
in Moleschotts Untersuchungen 9, 1365. 

?) Die Stachel- und Riffzellen der tieferen Schickten der Epidermis in Virchow’s 
Archiv, 30, 1864. 

3) Archiv für mikroskopische Anatomie. Bd. III p. 137 ff. 1867. 

4) Über den Bau des geschichteten Plattenepithels, 1870, in Moleschott’s Un- 
tersuchungen zur Naturlehre des Menschen und der Thiere. 
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hang mit den Lymph- oder Blutgefälsen der unterliegenden Lederhaut 
auseinander. Leydig!) fand eine directe Communication dieses inter- 
cellulären Lückensystemes mit Lymphgefäfsen der Lederhaut und liefs 
dasselbe auch an der äufseren Körperoberfläche frei öffnen, so dafs Was- 
ser unmittelbar aus der Umgebung in das epidermoidale Lückennetz auf- 
genommen und durch dasselbe dem Lymphgefälssysteme zugeführt wer- 
den könnte. Key und Retzius dagegen nahmen bei ihren Injectionen 
der Hautlymphgefäfse zwar ein Vordringen der Injeetionsmasse aus den 
Lymphbahnen der Lederhaut in das intercelluläre Lückensystem der Epi- 
dermis bis zwischen die Zellen des Rete Malpighi wahr, nicht aber auch 
bis zu der äufseren Epidermisoberfläche. Stets staute sich die Masse un- 
ter der Hornschicht. 

Hinsichtlich der Art der Verbindung zwischen dem intercellulären 
Lückensysteme und den Hautlymphgefäfsen gab Leydig später in seinen 
„Neuen Beiträgen zur anat. Kenntnifs der Hautdecke und Hautsinnesor- 
gane der Fische“, 1879, 4. p. 52 an, dals Lücken und Spalträume der 
Lederhaut-Grenzfaseie existiren, welche einerseits mit den Lymphgefälsen 
der Lederhaut, verbunden sind andrerseits offen m das Lückensystem der 
Epidermis münden. 

Auch Pfitzner nahm in seiner Arbeit über die Epidermis der Am- 
phibien ?) eine offene Communication des intercellulären Lückensystems der 
Epidermis einerseits mit dem umgebenden Medium (Wasser), andrerseits 
mit Lymphbahnen der Cutis an. Aus der genauen Beschreibung, welche P. 
und F. Sarasin in ihrer Darstellung?) der Entwicklung und Anatomie 
von Ichthyophis glutinosus von dem feineren Bau der Epidermis der Ich- 
thyophis-Larve gegeben haben, hebe ich hervor, dafs diese Forscher feine 
Öffnungen in der Cutieularlage der Oberhaut bemerkten, welche sie als 
Öffnungen des intercellularen Lückensystemes an der Oberfläche gleich- 
sam als „Kamine“ desselben deuten. Nach innen zu gegen die Cutis 
halten sie zwar auch eine Communication des Intercellularraumes der Epi- 


1) Über die allgemeinen Bedeckungen der Amphibien im Archiv für mikr. An. 
1876. 12. Bd. p. 225. 

2) Morph. Jahrb. 6. 1880. p. 494. 

*) Ergebnisse naturwiss. Forschungen auf Ceylon. II. Band. 2. Heft. p. 66#t. 
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dermis mit dem Lymphsysteme für zweifellos, beschreiben aber auch 
aulserdem noch feine Communicationsröhren, welche sich aus der 
Wand von Blutcapillaren trichterförmig erheben, bis an die Epidermis 
vordringen und sich hier in feine Ästehen verzweigen, welche ihre di- 
recte Fortsetzung in den sog. Sammelröhrchen, d. h. gewissen weiteren 
Theilen des allgemeinen intercellulären Lückensystems finden. Nach die- 
ser Auffassung würde also das intercelluläre Lückensystem der Epider- 
mis sowohl mit den Lymphräumen als auch mit den Blutcapillaren der 
Cutis in offener Communication stehen. 

Von meinen eigenen Wahrnehmungen hinsichtlich dieser Verhält- 
nisse will ich zuerst dasjenige mittheilen, wds ich beim Studium der ganz 
frischen, überlebenden Oberhaut meiner Pelobates-Larven wahrge- 
nommen habe, und sodann auch die Bilder besprechen, welche ich von 
gehärteten und gefärbten oder in verschiedener anderer Weise behandel- 
ten Objekten gewonnen habe. 

Betrachtet man bei Anwendung starker Vergrölserungen und sehr 
guter Beleuchtung ein so eben von der lebenden Larve abgeschnittenes 
Hautstück, etwa der Schwanzflosse, so bemerkt man bei Einstellung auf 
die äufserste Oberfläche ein höchst zierliches Leistengitternetz. Dasselbe 
besteht aus emem Systeme gleichmälsig lichtbrechender breiterer Leisten, 
welche 4— 6eckige ziemlich unregelmäfsige Polygone von circa 13 — 25 u 
Durchmesser umfassen, und einem in diesen polygonalen Rahmen sich 
ausspannenden zarteren Gitternetze mit zahlreichen rundlichen oder abge- 
rundet sechseckigen Maschen von eirca 3—5% Breite (Taf. II Fig. 9 u. 
14). Die von den breiteren Leisten umrahmten gröfseren Polygone ent- 
sprechen den unmittelbar an einander stolsenden Rändern der Epidermis- 
zellen der äufsersten Lage. Das zartere Balkennetz innerhalb dieser 
Grenzrahmen entspricht dagegen einem von mir schon früher!) be- 
schriebenen Leistengitter des Cuticularsaumes. Die Grenzen zwischen 
den dieht aneinander liegenden Randpartien zweier benachbarten Cutieu- 
larsäume pflegen erst bei solchen Seitenansichten der Zellen recht deut- 
lich wahrnehmbar zu sein, welche man bei der Betrachtung des natür- 


1) Über euticulare Bildungen und Verhornung von Epithelzellen bei den Wirbel- 
thieren, im Archiv f. mikr. Anat. 5. 1868. 
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lichen Flossen-Randsaumes erhält. Von irgend welchen Lücken oder 
Poren zwischen den Cuticularsäumen der obersten Epidermiszellen habe 
ich dagegen ebensowenig am überlebenden Präparate wie am lebenden 
Larvenschwanze jemals irgend etwas sehen können. Ich kann daher auch 
das Vorkommen solcher kreisrunden Stomata, wie sie noch jüngst F. und 
P. Sarasin in der Grenzschicht der Cuticularsäume der äulsersten Epi- 
dermiszellen von Ichthyophis-Larven (allerdings nicht nach lebenden oder 
überlebenden Theilen, sondern nach Schnitten erhärteter Präparate) be- 
schrieben haben und welche ja auch früher schon von einzelnen For- 
schern angenommen sind, für die eutieuläre Grenzschicht der lebenden 
Epidermis bei Pelobates-Larven nicht bestätigen. Vielmehr mufs ich 
hier ein so dichtes Aneinanderschliefsen der Cuticularsäume sämmtlicher 
Epithelzellen behaupten, dafs weder an den Stellen, wo mehrere Zellen- 
ecken zusammentreffen, noch zwischen den Seitenrändern der Zellen eine 
Lücke bleibt. 

Die kreisrunde oder doch abgerundet sechseckige Gestalt der klei- 
nen Maschenlücken bedingt eine Verdünnung des mittleren Theiles jedes 
Leistennetzbälkchens, während die Verbindungsknoten etwas dicker als 
diese letzteren sein müssen. Das Lichtbrechungsvermögen des ganzen 
Leistengitternetzes, welches sich als eine direete Fortsetzung der Rand- 
leiste des Cutieularsaumes darstellt, weicht nicht wesentlich von demjeni- 
gen der Randleiste selbst ab, unterscheidet sich aber erheblich von dem 
Inhalte der kleinen Gittermaschen. Dieser letztere zeigt sich am leben- 
den Thiere oder an überlebenden Stücken der Haut ziemlich schwach 
lichtbrechend, und erscheint bei durchfallendem Lichte bedeutend hel- 
ler als die stärker lichtbrechenden Leisten. Es macht den Eindruck, als 
ob eine weniger feste, etwas zähflüssige Masse gleichmälsig die ganze 
Maschenlücke ausfülle (Taf. II Fig. 14). 

Stellt man nach Betrachtung des Flächenbildes der eutichlbrie 
Grenzschicht eines überlebenden Hautstückes das Mikroskop ein wenig 
tiefer ein, so kann man auch Andeutungen der zu den Grenzzellen gehö- 
rigen Kerne als etwas dunklere Flecke und auch wohl die Grenzen zwi- 
schen den Zellleibern selbst als blasse Linien erkennen. Bei weite- 
rem Senken des Tubus aber tritt dann ein ganz anderes Bild als opti- 
scher Flächenschnitt des mittleren oder auch gleich des unteren Zellen- 
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lagers auf!) (Taf. II Fig. 14). Hier sieht man zunächst die einzelnen 
Zellen durch schmale helle Zonen von einander getrennt, welche selbst 
wieder von sehr schmalen stärker liehtbrechenden, die benachbarten Zell- 
körper direct verbindenden Substanzbrücken quer durchsetzt werden. 
Fast stets erscheint da, wo die Zellen mit ihren Ecken zusammenstolsen, 
eine etwas breitere Lücke. Die Zellenanastomosen gehen also, wie es 
scheint, niemals von den Kanten und Ecken, sondern immer nur von 
den Flächen des Zellenleibes aus. Es ist mir stets so vorgekommen, als 
ob die Substanzbrücken, welche die hellen Zwischenräume durchsetzen, 
von beiden gegenüberstehenden Zellkörpern mit einer trompetenförmigen 
Verbreiterung entspringen und in der Mitte am Dünnsten sind. Im In- 
nern jeder dieser mittleren oder unteren Epidermis-Zellen erkennt man 
unschwer den durch stärkeres Lichtbrechungsvermögen etwas dunkler sich 
abhebenden rundlichen oder ovoiden Kern und bei den unteren Zellen 
regelmälsig aufser demselben noch in seiner Nähe, oder ihn mehr oder 
weniger vollständig, oft auch ganz ringförmig umschliefsend, eine ziem- 
lich stark lichtbrechende Zone, welche den Eberth’schen Strängen ent- 
spricht (Taf. II Fig. 14). 

Zwischen diesen gewöhnlichen Epidermiszellen fallen die grofsen, 
unregelmäfsig sternförmigen und mehr oder minder reich verästelten Pig- 
mentzellen in die Augen, welche sich mit ihren verästigten langen Fort- 
sätzen hauptsächlich zwischen den Zellen der unteren und mittleren Lage 
ausbreiten. Endlich können auch noch hier und da die durch ihre ge- 
ringe Gröfse sowie ihren kleinen kugelrunden Kern erkennbaren Wander- 
zellen oder Leukocyten in wechselnder Menge zur Beobachtung gelangen. 

Zu diesen an der lebenden oder überlebenden Epidermis gemach- 
ten Wahrnehmungen kommen nun die Resultate der an erhärteten und 
tingirten Objekten mittelst der Schnittmethode durchgeführten Untersu- 
chungen bestätigend oder erweiternd hinzu. Von den verschiedenen Er- 
härtungs- und Färbungsarten, welche ich anwandte, hat sich besonders 
nützlich erwiesen einerseits die Cohnheim’sche Goldbehandlung mit 


1) Ich mufs nämlich bemerken, dals am Schwanflossensaum, wo diese Bilder der 
lebenden oder überlebenden Epidermis von mir vorwiegend studirt wurden, oft nur zwei 
continuirliche Zellenlagen übereinander vorkommen. 
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Conservirung in Glycerin und andererseits die Doppelfärbung der in 
Chromsäure erhärteten und in Alkohol aufbewahrten Stücke mittelst Hae- 
matoxylin und Eosin. Die in letzterer Weise behandelten Objecte eigne- 
ten sich vorzüglich zur Anfertigung sehr dünner in Canadabalsam zu con- 
servirender Schnitte, an welchen dann die Frage nach der Lagerung und 
der Vertheilung der verschiedenen Elemente am Besten studiert werden 
konnte; während die feineren Structurverhältnisse und besonders die Art 
der Verbindung der einzelnen Zellen sich nach der Goldbehandlung bes- 
ser erhalten zeigten. Von den feinen Verbindungsbrücken, welche die 
hellen Zwischenräume zwischen den einzelnen Zellen durchsetzen, ist nach 
der Chromsäure-Alkohol-Behandlung wenig oder gar nichts zu sehen, 
während diese Verhältnisse an Goldpräparaten sehr deutlich hervortreten 
und die gleichen Bilder geben, wie sie am lebenden Thiere, wenn auch 
minder klar, gesehen werden. 

Eine merkwürdige Veränderung tritt durch die Chromsäure-Ein- 
wirkung an dem euticularen Grenzsaume der oberen Epidermiszellen auf. 
In jeder der kleinen Maschen des cutieularen Leistennetzes zeigt sich ein 
central gelegener ziemlich stark lichtbrechender fester Körper von der 
Gestalt eines oben abgerundeten unten mit schwacher Verbreiterung auf- 
sitzenden Zapfens oder Kegels, welcher in vielen Fällen sich leicht von 
dem Grunde der Leistenmasche ablöst und dann als ein kleines eiförmi- 
ges Gebilde aus der Maschenlücke herausfallen kann (Taf. II Fig. 10 — 12). 
Läfst man auf ein überlebendes, eben frisch abgeschnittenes Hautstück- 
chen, dessen Cutieularsaum zunächst noch nichts von diesen Körperchen 
zeigt, langsam ein coagulirend wirkendes Reagenz, etwa OhrO3 oder AuÜl 
einwirken, so sieht man, wie sich in jedem Maschenraume der vorher 
gleichmäfsig helle Inhalt zu einem centralen Coagulum zusammenzieht, 
und so die eben beschriebenen stark lichtbrechenden Klümpchen entste- 
hen. Da ich bei der reinen Seitenansicht feiner senkrechter Durchschnitte 
keine scharf vom Plasmakörper der Zelle abgesetzte besondere Basalplatte 
des 2—31u dicken Cuticularsaumes habe wahrnehmen können (Taf. I 
Fig. 8 u. 10), so bin ich zu der Ansicht gelangt, dafs es sich hier um 
ein vom Plasmakörper der Grenzzellen ausgeschiedenes weiches Sekret 
handelt, welches die Maschenräume des Leistennetzes des Quticularsau- 
mes im Leben vollständig ausfüllt, und dessen äufsere freie Oberfläche 
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direct vom umgebenden Wasser bespült wird. Die obersten Epidermis- 
Zellen, welche einen solchen, einer durchbrochenen ebenen Platte gleichen- 
den Cuticularsaum tragen, erscheinen trotz grolser Verschiedenheit der 
Form doch im Allgemeinen mehr breit als hoch. Sie stellen dicke, po- 
lygonale Platten mit ebener oberer und unregelmälsig eckiger unterer 
Fläche dar, welche sich mit ihren senkrecht zur äufseren Grenzfläche ab- 
fallenden ebenen Seitenflächen dicht aneinander legen oder durch eine 
geringfügige Kittmasse verbunden sind (Taf. II Fig. 11). Nie sah ich hier 
jene hellen, von anastomotischen Verbindungsbrücken der Zellen quer 
durchsetzten Spalträume, welche zwischen den Zellen der unteren und mitt- 
leren Lage vorkommen (Taf. II, Fig. 14). Die spezielle Form der unteren 
Grenzfläche richtet sich ganz nach der Gestalt und Lagerung der unter- 
liegenden unregelmäfsig polyädrischen Epidermiszellen, zwischen deren 
obere Flächen sie eingefügt erscheint. Der im Leben ziemlich helle 
und fast gleichmäfsig lichtbrechende Plasmakörper der obersten Deck- 
zellen erscheint an den Schnitten der gehärteten und tingirten Epidermis 
schwach körnig und läfst im Centrum einen flach kuchenförmigen, paral- 
lel der ebenen Aufsenfläche gelagerten Kern erkennen (Taf. II Fig. 7 
bis 10). 

Einen ganz anderen Charakter zeigen die äufseren Grenzzellen 
der Epidermis an gewissen knötchen- oder buckelförmigen Erhebun- 
gen von 6—20u Höhe, welche ich auf der äufseren Epidermisfläche der 
Larve von Pelobates fuscus stets in ziemlich gleichmälfsiger Verbreitung 
und solcher Anzahl gefunden habe, dafs ich sie nicht als eine abnorme 
resp. pathologische, sondern als eine ganz normale Erscheinung betrach- 
ten und deshalb hier etwas näher besprechen muls. 

Bei der Flächenansicht eines ausgebreiteten Epidermisstückchens 
der Kopf- oder Rumpfregion finden sich derartige Höcker in verschieden 
grofsen Abständen von 0,05 — 0,2 Mm. Ihre im Niveau der Hautober- 
fläche gemessene, annähernd kreisförmige Basis hat einen Durchmesser 
von 20—25u. Die Oberfläche des Buckels erscheint glatt und gleich- 
mälsig gewölbt; ihre Form entspricht derjenigen eines Kugelsegmentes 
bis zur Höhe einer Halbkugel (Taf. II Fig. 8). Seltener nimmt der Buckel 
die Form eines schmaleren ‚ausgebauchten, oben abgerundeten Kegels oder 
gar eines Zuckerhutes an. 

Phys. Abh. 1888. I, E 
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In der Regel besteht der ganze Buckel aus 6 Zellen, nämlich einer 
eigenartigen Oentralzelle und 5 unter sich gleichartigen Deckzellen. Die 
letzteren bedecken die unterliegende Oentralzelle in einschichtiger Lage 
kappenartig in der Weise, dafs eine mittlere Zelle den Gipfel einnimmt, 
während die 4 übrigen, in kreuzweiser Anordnung jene rings umgebend, 
den Seitenrand bilden. Zuweilen liegen zwei Centralzellen übereinander 
und es kann die Zahl der Randzellen auch 3 oder 5, selten mehr, be- 
tragen. Während die Centralzelle im Wesentlichen den unregelmäfsig 
poly&drischen Zellen der mittleren Epidermiszellen-Lage gleicht, und nur 
durch ihre etwas stärker abgeflachte, fast linsenähnliche Gestalt von je- 
nen abweicht, unterscheiden sich diejenigen Zellen des Buckels, welche 
die äulsere Kappe bilden, insofern von den übrigen äufseren Grenzzellen 
der Epidermis, als sie nicht das eigenthümliche cuticulare Leistennetz an 
ihrer Aufsenseite besitzen, welche jene auszeichnet. Auch haben sie eine 
viel flachere, plattenförmige Gestalt und zeigen nicht einen solchen gros- 
sen, von eimem Öhromatinfadennetz durchzogenen und mit Kernkörper- 
chen versehenen, hellen, succulenten Kern wie die übrigen Grenzzellen. 
Vielmehr stellen sie sich als mehr oder minder flach gewölbte polygonale 
Platten von nur 5—6u Dicke und 10—15u Breite dar, deren unterer, 
den Kern enthaltender Theil ziemlich hell und mit wenigen Körnchen 
durchsetzt erscheint, während dagegen der obere (äufsere) Randtheil 
in eine stark und gleichmäfsig lichtbrechende Masse umgewandelt ist, 
welche sich nicht mit scharfer Grenze gegen den übrigen Zellkörper ab- 
setzt (Taf. II Fig. 8). Der im Innern der Zelle gelegene, durch Haema- 
toxylin stark färbbare Kern erscheint minder prall und suceulent, auch 
etwas kleiner als die Kerne der benachbarten Grenzzellen, gleichsam in 
der Verkümmerung begriffen. Hiernach wird man also zu der Vorstel- 
lung gelangen, dafs es sich bei diesen Deckzellen um in der Verhornung 
von aufsen her begriffene Zellen handelt. 

Wenn die unterhalb der äufseren Grenzzellenschicht gelegenen, 
unregelmäfsig polyödrischen, hellen oder schwach körnigen Zellen der 
mittleren Schicht in der Flächenansicht von aufsen minder breit erschei- 
nen als die äulseren Deckzellen, so dürfte doch ihr Gesammtvolumen 
nicht erheblich hinter demjenigen der letzteren, zurückstehen, da sie nicht 
abgeplattet sind, wie jene, sondern unregelmäfsig vieleckig ohne Vorwie- 
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gen einer bestimmten Dimension. Dementsprechend zeigt denn auch ihr 
ziemlich grofser, meist ovoider Kern keineswegs immer jene horizontale 
Lage, welche den im Ganzen ähnlichen Kernen der Deckzellen zukommt 
(Taf. I Fig. 7 u. 8). 

Die Zellen der untersten Lage haben eine unregelmälsig prismati- 
tische, zum Theil auch wohl pyramidale oder selbst kolbenähnliche Ge- 
stalt. Ihre Höhe beträgt 0,035 — 6 Mm. und übertrifft die Breite um das 
Zweifache oder Dreifache. Auch hier erscheint der Zellkörper selbst hell 
und mit nur wenig feinen Körnchen durchsetzt. Der verhältnifsmälsig 
grolse, rundliche oder ovoide Kern liegt bei den mit breiter Basis auf 
der Lederhautgrenzfascie aufsitzenden conischen oder pyramidenförmigen 
Zellen in dem basalen Theile, bei den mehr rein prismatischen Formen 
etwa in der Mitte und bei den mit schmaler Basis auf der Unterlage 
stehenden, nach oben zu kolbig verbreiterten Zellen in deren dickerem 
oberen Endtheile. Sind die Kerne länglich, so fällt ihre grölsere Axe in 
die Längsaxe der ganzen Zellen. Was diese langen basalen Epidermis- 
Zellen aber besonders auszeichnet, das sind jene schon oben erwähnten 
merkwürdigen Gebilde, welche nach ihrem ersten Beschreiber!) gewöhn- 
lich als Eberth’sche Fäden oder Stränge benannt, durch v. Leydig?) 
jedoch später als Byssus bezeichnet sind (Taf. II Fig. 7—9). Das We- 
sen und die Bedeutung dieser von Eberth |. e. gut beschriebenen und 
gezeichneten Bildungen ist verschieden aufgefalst worden. Während 
Eberth sich darauf beschränkte, sie als Abscheidungen des Zellenproto- 
plasmas in der Nähe des Kernes hinzustellen und die ursprünglich ge- 
hegte Vermuthung einer Verbindung derselben mit Nerven als irrig 
zurückzuweisen, fand Pfitzner?) grade da, wo die Eberth’schen 
Stränge liegen, Nervenendigungen in Gestalt von feinen Fasern, welche, 
von der Lederhaut aus senkrecht emporsteigend, in den Körper der un- 
teren prismatischen Epidermiszellen eindringen und neben dem Kerne 


1) Eberth, Zur Entwicklung der Gewebe im Froschlarvenschwanz, Archiv für 
mikrosk. Anatomie, II. Bd. 1366 p. 490. 

2) v. Leydig, Neue Beiträge zur anat. Kenntnils der Hautdecke etc. der Fi- 
sche, in der Festschrift zur Feier des 100jährigen Bestehens der naturf. Gesellschaft zu 
Halle 1379. 3 

3) Morphol. Jahrb. VII p. 726. 
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etwas oberhalb desselben mit einem kugeligen Endknöpfehen enden. 
Während nun von den meisten späteren Autoren, wie z. B. von Mitropha- 
now!) angenommen wurde, dafs Pfitzner, welcher auffallender Weise 
die Eberth’schen Stränge gar nicht erwähnt hat, diese selbst für die 
Nervenendfasern genommen habe, kam Macallum?) zu dem Ergebnifs, 
dafs allerdings geknöpfte Nervenendfasern, wie sie Pfitzner beschrieb, 
existiren, aber innerhalb der Ebert’schen Stränge, dafs diese letzteren 
also eine Hülle oder Scheide für die Nervenendfasern darstellen. 

Meine eigenen Untersuchungen haben nichts ergeben, was diese 
letztere Auffassung stützen könnte. Ich finde die Eberth’schen Stränge 
bei den verschiedenen Präparationen gewöhnlich, wie sie der Entdecker 
selbst beschrieb, als gleichmälsig stark lichtbrechende (amyloider Sub- 
stanz ähnlich erscheinende) Gebilde, welche sehr verschiedene Gröfse 
und Gestalt haben. Bald stellen sie eine von der Zellenbasis bis in den 
obern Theil des Plasmakörpers reichende und den Kern in einiger Di- 
stanz umschliefsende Röhre, bald eine ähnlich gelegene Halb- oder Viertel- 
Röhre, bald auch nur rundliche, einfache oder schwach verästigte Stränge 
dar, welche nach oben zu in mehrere Spitzen ausgezogen erscheinen 
(Taf. II (Fig. 8, 9 u. 14). Während diese Gebilde im Leben stets ganz ho- 
mogen und glatt aussehen, lassen sie an den gefärbten Präparaten ge- 
wöhnlich eine vielleicht durch Schrumpfung bedingte Längsstreifung er- 
kennen (Taf. II Fig. 7 u. 8). Bei den mit breiter Basis auf der Outis- 
Grenzfascie aufsitzenden Basalzellen entspringen diese als Leisten oder 
Falten aufzufassenden faserähnlichen Längsstreifen der Stränge fast von 
dem ganzen Umfange der Basalfläche und laufen, nach oben sich nähernd, 
im obersten Theil des Zellkörpers in zahlreiche Spitzen oder Fasern aus 
(Taf. II Fig. 7—9). Dafs die ganzen Stränge an der Zellenbasis sehr 
innig mit der Lederhaut verbunden sein müssen, geht daraus hervor, 
dafs sie beim Abreifsen der Epidermis von der Outis-Grenzfascie gewöhn- 
lich an dieser letzteren hängen bleiben, während der übrige Zellkörper 
völlig abgelöst ist (Taf. II Fig. 9). 

Von den grofsen mehr oder minder reich verästelten Pigmentzel- 


!) Archiv für Physiologie 1884 p. 191. 
”) Quarterly journal of microx. science 1886 Vol. XXVI new ser. p. 53ff. 
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len der Epidermis kann ich mittheilen, dafs sie vorwiegend zwischen den 
hohen Basalzellen oder zwischen diesen und der nächstobern, der mittlern, 
Zellenlage sich im Allgemeinen parallel der Oberfläche ausbreiten, ohne 
sich jedoch grade genau auf ein bestimmtes Niveau zu beschränken. Viel- 
mehr können die mit ihrem kernhaltigen Körper in dieser bestimmten 
Region gelegenen Pigmentzellen ihre Fortsätze auch zwischen die gewöhn- 
lichen Epidermiszellen der nächst höheren oder tieferen Lage eingreifen 
lassen (Taf. II Fig. 7—9 u. 14). Auch habe ich oft genug, besonders 
aber bei älteren und dunkleren Larven, zahlreiche Pigmentzellen noch 
zwischen den obersten Grenzzellen oder dicht unterhalb derselben ange- 
troffen. Erstaunlich ist der Wechsel der Gestalt und Ausdehnung, wel- 
chen die Fortsätze dieser höchst veränderlichen Zellen erfahren können. 
Gewöhnlich werden sämmtliche Pigmentzellen ein und derselben Körper- 
gegend oder selbst eines ganzen Thieres zu einer bestimmten Zeit, d.h. 
also wohl unter gleichen Reizzuständen, in nahezu gleicher Phase der 
Ausdehnung und Verästigung gefunden. Ihre Form kann von annähernder 
Kugelgestalt bis zu weitverzweigten Verästelungen variiren, welche Terri- 
torien von 20 Zellen der gewöhnlichen Art und darüber durchsetzen. 

Vorkommen und Verbreitung jener kleinen, sich stark färbenden 
Zellen mit hellem unregelmälsig rundlichen Körper und kleinem kugel- 
runden Kerne, welche wohl zweifellos als eingewanderte Leucocyten zu 
deuten sind (Taf. Il Fig. 8), variüirt, wie schon oben erwähnt, so sehr, dafs 
man sie bald sehr reichlich findet, bald lange suchen mufs. An solchen 
Stellen, wo die Oberhaut etwas verletzt war, finden sich gewöhnlich der- 
artige Zellen in grofser Menge sowohl in dem unterliegenden Theile der 
Lederhaut als auch zwischen den Epidermiszellen bis zur Aufsenfläche 
hin; und es läfst sich grade an solchen Entzündungsheerden die Über- 
einstimmung der auch in der übrigen Epidermis isolirt zu findenden Zel- 
len der Art mit den hier besonders stark angehäuften Leucoeyten deut- 
lich erkennen. 

Sehr beachtenswerth scheint mir endlich der schon von Pfitzner 
in seiner Arbeit über die Epidermis der Amphibien !) angeführte Umstand 
zu sein, dafs Zelltheilungen nicht nur in der unteren und mittleren, son- 
dern auch in der obersten Epidermis-Lage mehr oder minder reichlich 


!) Morphol. Jahrb. VI 1880 p. 487. 
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zu finden sind. Und zwar geschieht die Theilung in der obersten Zellen- 
schicht, welche ja ausschliefslich aus den mit Cuticularsaum versehenen 
Grenzzellen besteht, stets in solcher Richtung, dafs das Auseinanderrücken 
der Theilzellen in der Oberflächenebene und nicht etwa senkrecht zu die- 
ser erfolgt. 

Hieraus ergiebt sich unmittelbar, dafs die mit Cuticularsaum ver- 
sehenen Zellen noch völlig lebenskräftig und theilungsfähig sind und nicht 
etwa von den unterliegenden Zellen her ersetzt oder vermehrt werden 
müssen, sondern beim Wachsthum des Körpers sich selbst durch seitliche 
Theilung vermehren. Dagegen sah ich bei den basalen, palisadenartig 
nebeneinander stehenden Zellen, welche der Lederhaut aufsitzen, die Thei- 
lungsfiguren gewöhnlich so gerichtet, dafs das Abrücken der oberen Theil- 
zelle schräg nach oben und seitwärts erfolgen mulste, wodurch je nach 
Umständen zwei übereinander oder zwei nebeneinander liegende Zellen 
entstehen dürften. 

Die hier geschilderten Strukturverhältnisse der Körperepidermis 
finden sich nun ohne wesentliche Änderung auch in demjenigen Theile 
der Oberhaut, welcher die Aufsenfläche des vorstehenden Rüssels, d. h. 
also der Öberlippe und der Unterlippe sammt ihrer seitlichen Verbin- 
dungshaut, bis in die Nähe des vorderen Randes deckt. Dagegen treten 
schon in geringer Entfernung von dem frei vorstehenden Vorderrande 
einige Abweichungen auf, deren wichtigste wohl eine Änderung im Cha- 
rakter des Cuticularsaumes der äufseren Grenzzellen sein dürfte. Statt 
des oben beschriebenen Leistengitters der gewöhnlichen Epidermisgrenz- 
zellen findet sich hier nämlich an den äufsersten Zellen eine etwa gleich 
dicke, gleichmäfßsig stark lichtbrechende, strukturlose Randsaumplatte, wel- 
che mit einer glatten Oberfläche nach aufsen abschliefst und sich von 
dem unterliegenden Zellkörper mehr oder minder scharf abgrenzt. Der 
Kern dieser keineswegs abgeplatteten Zellen erscheint völlig succulent und 
unverändert. Als eine weitere Änderung des Epithels dieser Region ist 
das Fehlen der Eberth’schen Stränge in den gestreckten Basalzellen her- 
vorzuheben. Im Übrigen finde ich jedoch den Charakter des Epithels 
unverändert. 

Dagegen tritt eine neue und, wie mir scheint, sehr wesentliche 
Änderung des Epithels weiter nach vorn an dem die Papillen oder Stift- 
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zähnchen tragenden Vorderrande dadurch ein, dals die oberen Zellen von 
einem den ganzen Zellkörper sammt dem Kerne ergreifen- 
den und zum Absterben bringenden Verwandlungsprocelse, 
der Verhornung, ergriffen und so zur Bildung einer mehr oder min- 
der dieken äufseren Hornschicht verwandt werden. Dieser Verhornungs- 
procefs beschränkt sich hier nun aber keineswegs überall auf die äufser- 
ste Zellenlage, sondern greift auch auf die nächst unteren Zellen über 
und geht an einigen Stellen sogar so weit hinab, dafs man ein mehr 
oder minder hoch geschichtetes Stratum corneum vor sich sieht, dessen 
Elemente die verschiedenen Stadien der allmäligen Verwandlung von den 
unteren dicken, suceulenten, vieleckigen Zellen mit grofsem bläschenförmi- 
gen Kerne bis zu dünnen, hyalinen Schüppchen mit ganz flachem homo- 
genen Kerne oder ohne jede Andeutung eines solchen zeigen (Taf. II 
Fig. 18). Sucht man die Grenze auf zwischen diesem Gebiete wahrer 
Verhornung der ganzen Zellen und der zuvor besprochenen Region, wo 
die Zellen der obersten Lage die typische poly&drische Form und im In- 
nern des hellen schwachkörnigen Plasmaleibes den noch unveränderten 
Kern zeigen, und nur an der äufseren Randfläche den schmalen stark- 
lichtbrechenden Quticularsaum tragen, so kann man den wesentlichen Un- 
terschied, wie er auch in Taf. II Fig. 17 dargestellt ist, leicht erkennen. 
Die Höhe des dem Verhornungsprocesse verfallenden Zellenlagers ist an 
verschiedenen Stellen sehr verschieden. Ich will hier, ohne allzusehr in 
das topographische Detail einzugehen, nur einiges zur allgemeinen Orien- 
tierung hervorheben. Während an dem mittleren Theile der einzelnen 
fingerförmigen Papillen des Lippenrandes oder der in die Reihe der Pa- 
pillen eingeschobenen zähnchentragenden Mittelplatte der Oberlippe die 
Hornzellenschicht noch einfach oder höchstens zweischichtig erscheint 
(Taf. II Fig. 17), steigt ihre Dicke an der Endkuppe der Papillen sowie 
an dem freien Rande der zähnchentragenden Mittelplatte auf mehrere 
Zellenhöhen, und zeigen sich die Zellen der oberflächlichsten Lage zu 
ganz flachen hellen Schüppchen entartet, deren Kern oft kaum nachweis- 
bar ist (Taf. II Fig. 18). Dasselbe findet sich auch an allen jenen pa- 
pillen- oder plattenförmigen Erhebungen, welche, gröfstentheils mit Stift- 
zähnchen besetzt, an der inneren Fläche des ganzen trichterförmigen Rüs- 
sels in mehr oder minder regelmäfsiger Anordnung sich erheben und oben 
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in ihrer makroskopischen Erscheinnng ausführlich beschrieben sind; wäh- 
rend im Grunde der Lippentrichterhöhle statt der verhornten Zellen wie- 
der Grenzzellen mit homogenem Cuticularsaume auftreten. Eine besondere 
Berücksichtigung verdient das Verhalten des Epitheles an der äufsersten 
Spitze der Randpapillen, wo merkwürdiger Weise an einer ganz circum- 
seripten kleinen Stelle, welche der Papillenaxe entspricht, die Epi- 
theldecke plötzlich so stark verdünnt erscheint, dafs der kegelförmige 
Endtheil der Lederhaut mit seiner Spitze bis nahe unter die äufserste 
Oberfläche vorragt und grade hier nur wenig scharf von der überliegen- 
den Epitheldecke abgegrenzt erscheint. Berücksichtigt man nun, dafs 
sich in diesem Endabschnitte der Cutispapille eine ellipsoide, von einer brei- 
ten, hellen Hülle umschlossene Colonne von Zellen befindet, welche selbst 
nach Art einer Rolle von Münzen übereinandergeschichtet und mit quer- 
gestellten kuchenförmigen Kernen versehen sind (Taf. I Fig. 5°), so kann 
man sich des Eindruckes nicht erwehren, dafs es sich um einen .der 
Tastempfindung dienenden Sinnesendkolben handelt, wie sie ähnlich von 
Leydig, Merkel u. A. von verschiedenen Stellen der Lederhaut bei Am- 
phibien und Reptilien beschrieben sind. Indessen will ich nicht unter- 
lassen, zu bemerken, dals ich einen Zusammenhang dieser Zellengruppe 
mit Nerven hier nicht sicher nachzuweisen vermochte. 

Die Höhe der Epitheldecke beträgt an der Seitenfläche der Lip- 
penrandpapillen nur etwa 0,035 Mm., ist hier also ungefähr doppelt so 
niedrig als diejenige der übrigen Kopfhaut (0,07 Mm.) und der Lippen- 
Innenfläche. Dagegen erhebt sich das Epithellager an dem Aufsenrande 
der zähnchentragenden Leisten und Papillen bis auf 0,15 Mm. und da- 
rüber. 

Im Gegensatze zu der übrigen Körper-Epidermis und speciell auch 
zu dem die Aufsenfläche des Lippentrichters deckenden Epithellager feh- 
len im Allgemeinen im Epithel der Lippeninnenfläche die grofsen ver- 
ästelten Pigmentzellen fast ganz. Nur an bestimmten einzelnen Stellen 
kommen sie hier vor, nämlich aufser an den Lippenrandpapillen an der 
Unterseite der zähnchentragenden Mittelplatte, und ganz vereinzelt am 
freien Rande der zähnchentragenden Leisten in unmittelbarer Nähe der 
Zähnchenbasis. Die der bindegewebigen Unterlage direct aufsitzenden 
Basalzellen zeigen zwar auch hier ebenso wie in dem Epithel der Aufsen- 
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haut eine gestrecktere Form als die darüber liegenden unregelmäfsig po- 
lyedrischen Zellen der mittleren Lage, jedoch bleiben sie im Allgemeinen 
viel niedriger; und es finden sich in ihnen niemals die Eberth’schen 
Stränge. 


Die Stiftzähnchen. 


Eine gesonderte Besprechung verdienen die merkwürdigen Stift- 
zähnchen, welche auf dem Rande der Mittelplatte und der verschiedenen, 
nach Zahl, Lage und Form oben p. 5 näher geschilderten Leisten der 
Lippeninnenfläche in je einer graden oder schwach gebogenen Reihe 
kammzinkenartig angeordnet stehen. Dieselben sind schon im Jahre 1737 
von Swammerdam in der Biblia naturae!) beschrieben und abgebildet, 
und sodann von zahlreichen Forschern, wie z. B. ©. Vogt?), van Bam- 
beke°), Kölliker®), v. Leydig°’) u. A. bei verschiedenen Batrachier- 
larven eingehend studirt worden, ohne dafs jedoch die Beschreibungen 
und Deutungen völlig übereinstimmen. 

An der Bildung der Platten, aus deren freiem Rande die Zähn- 
chenreihen hervorragen, ist sowohl die Lederhaut als deren Epitheldecke 
betheilist. Erstere ist in einer schmalen mehr oder minder hohen Falte 
erhoben, auf deren Firste sich stets eine rinnenförmige Depression findet. 
Die Epitheldecke, welche an den beiden Seitenflächen der Outisleiste die 
Dicke des Epitheles der übrigen Lippeninnenfläche nicht erheblich über- 
trifft, erhebt sich auf dem Rande zu einem doppelt oder dreimal so ho- 
hen Walle mit abgerundeter Firste, aus deren mittlerer, höchster Partie 
die Zähnchenreihe hervorrast (Taf. I Fig. 5). 


1) Biblia naturae t. II p. 821 tab. XLIX. 

?) Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte der Geburtshelferkröte, 1842 
p- SSH. 

3) Recherches sur la structure de la bouche chez les tetards des batraciens 
anoures in Bulletins de l’Acad. roy. de Belgique. 2. ser. tome XVI, 9 et 10. 

*) Würzb. Verhandl. 1857 VII. 

5) Über die allgemeinen Bedeckungen der Amphibien, 1876, im Archiv f. mikr. 
Anat. Bd. XII p. 11ff. 
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Die wichtigste Differenz betrifft die Frage, ob die Zähnchen Cu- 
tieularbildungen sind oder aus verhornten Zellen bestehen. Die erstere 
Anschauung vertritt hauptsächlich v. Leydig, welcher noch im Jahre 
1876 in seinem Aufsatze „über die allgemeinen Bedeckungen der Amphi- 
bien“ p. 11 einen Passus über die Larvenzähne der ungeschwänzten Ba- 
trachier mit dem Satze begann: „Ein sehr ausgesprochenes Beispiel von 
Cutieularbildung sind die... .. in Bogenreihen angeordneten Zähne der 
Frosch- und Krötenlarven“. Auch Semper sieht (Zeitschr. f. wissensch. 
Zool. Bd. 9 p. 281) die Stiftzähnchen der Batrachierlarven als Cuticular- 
bildungen an. Dagegen habe ich selbst schon im Jahre 18691) nach 
eigenen Untersuchungen, welche an Larven von Pelobates fuscus und an- 
dern Batrachiern angestellt waren, die bestimmte Behauptung ausgespro- 
chen und eingehend begründet, dafs die stiftförmigen Nebenzähnchen der 
Batrachierlarven keine Cuticularbildungen, sondern echte Hornbildun- 
gen seien, d. h. aus völlig verhornten Zellen gebildet würden. 

Auf diese Streitfrage werde ich später näher eingehen. Zuvor will 
ich nur den Bau der Zähnchen unserer Pelobates-Larven schildern. 

Schon bei Anwendung schwacher Vergröfserungen überzeugt man 
sich leicht, dafs die mit freiem Auge nur undeutlich erkennbaren Stift- 
zähnchen streng einreihig wie die Zinken eines Kammes mit schwacher 
Einwärtskrümmung aus der Firste der betreffenden Platte hervorragen 
(Taf. I Fig. 5 und Taf. II Fig. 13 u. 19). Der über die Epitheloberfläche 
hinausragende freie Endtheil des einzelnen Zähnchens hat eine dunkel- 
braune bis schwarze Färbung und mehrere in gleichen Intervallen fol- 
gende knotige Verdickungen. Das letzte schwach hakenförmig nach in- 
nen gekrümmte Ende zeigt eine schaufelförmige Verbreiterung, an deren 
freiem halbkreisförmigen Vorderrande sich nicht solche Zacken und Ker- 
ben finden, wie etwa bei den Stiftzähnchen der Ranalarven. Vielmehr 
ist der Rand entweder ganz glatt oder nur in der Mitte in einen flachen 
stumpfwinkligen Vorsprung ausgezogen (Taf. II Fig. 13 u. 19). 

Nach Zählungen an einigen ausgewachsenen, grofsen Larven habe 
ich die Anzahl der Stiftzähnchen für die verschiedenen zahntragenden 
Leisten festzustellen versucht und folgende Durchschnittszahlen gefunden. 
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Die obere Mittelplatte trägt circa . . . .......60 Zähnchen, 
jede vordere obere Seitenplatte 100, 
also beide zusammen 200 e 
jede mittlere obere Seitenplatte 50, 
also beide zusammen 100 Y 
die kleineren hinteren oberen Seitenplatten jederseits 
zusammen 20, 
also beiderseits 40 hr 


Es finden sich also an der ganzen Oberlippe zusammen 400 Zähnchen. 


Die untere Mittelplatte trägt eirca . . . . . . 100 Zähnchen, 
die vordere untere Seitenplatte jederseits 100, 

also beide zusammen 200 > 
die mittlere untere Seitenplatte jederseits 80, 

also beide zusammen 160 3 


die hintere untere Seitenplatte jederseits 50, 
also beide zusammen 100 an 
die kleinen äulseren unteren Seitenplatten jederseits 
zusammen 70, 
also beiderseits 140 


Es finden sich also an der ganzen Unterlippe zusammen 700 Zähnchen. 


Demnach beträgt die Gesammtzahl aller Stiftzähnchen bei den untersuch- 
ten ziemlich grofsen Larven circa 1100. Freilich wechseln sowohl die 
einzelnen Zahlen als auch die Gesammtzahl je nach der Gröfse und Aus- 
bildung der Individuen bedeutend, sodafs man die allgemeine Durch- 
schnittszahl etwa auf 1000, und die individuellen Schwankungen auf 800 
— 1200 angeben kann. 

Gehen wir nun auf den feineren Bau der Stiftzähnchen etwas nä- 
her ein, so ist zunächst die längst bekannte Thatsache hervorzuheben, 
dafs jedes Zähnchen aus einer Colonne von übereinander liegenden Zel- 
len besteht, welche sich durch Form, Gröfse und Liehtbrechung auf das 
Schärfste von den gewöhnlichen Epithelzellen unterscheiden. Die Zahl 
der zu je einem Zähnchen gehörigen Zellen wechselt zwar nach der Länge 
desselben und nach der Höhe des Epithellagers, in welchem es sitzt, 
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schwankt aber im Allgemeinen zwischen 12 und 16. Von dem im Epi- 
thellager geborgenen gröfseren unteren Abschnitte zeigt der basale, der 
bindegewebigen Unterlage direet aufsitzende Theil eine conische Gestalt, 
während der darauf folgende mittlere Theil meistens einen graden oder 
schwach gekrümmten Öylinder darstellt. Nach dem frei aus dem Epithel- 
lager hervorragenden Ende zu treten den einzelnen seitlich zusammenge- 
schrumpften Zellen entsprechende Einschnürungen auf, welche an dem 
frei vorstehenden Zähnchenendtheile selbst noch deutlicher ausgeprägt 
sind. Bemerkenswerth ist der Umstand, dafs sich die benachbarten Zähn- 
chen derselben Reihe mit ihrem beiteren Mitteltheile seitlich berühren, 
während zwischen den conischen Unterenden sowohl wie zwischen den 
oberen knotigen Endpartien so viel Zwischenraum bleibt, dafs ein oder 
selbst 2—3 von den kleinen umliegenden Epithelzellen gewöhnlicher Art 
dazwischen gedrängt liegen (Taf. II Fig. 19). 

Während sich die unterste, der Cutisgrenzfascie unmittelbar auf- 
sitzende Zelle der ganzen Säule weder durch die Gröfse noch durch den 
Bau oder sonst in irgend einer Weise von den seitlich benachbarten klei- 
nen, als niedrige Prismen mit geringer Menge körnigen Plasma’s und klei- 
nem ovalen Kerne sich darstellenden Basalzellen des übrigen Epithella- 
gers unterscheidet, zeigt schon die nächst höhere Zelle durch breitere 
Kuchenform und helleres körnchenfreieres Plasma ein andersartiges Ge- 
präge; noch mehr aber die dritte, vierte und die folgenden immer brei- 
ter und heller werdenden Zellen, deren Körperumfang schliefslich bis auf 
eine Breite von 204% und darüber steigt. Allmälig nımmt dann auch die 
Höhe dieser Zellen zu, bis dieselben nahezu kubisch, gelegentlich sogar 
höher als breit werden. Schon in der Mitte der ganzen Zellensäule tritt 
jedoch ein kappenartiges Umgreifen der convexen Oberseite einer Zelle 
durch die concave Unterseite der nächst höheren Zelle auf, welches nach 
oben zu allmälıg immer mehr zunimmt, bis schliefslich der äulsere End- 
theil der ganzen Zellen-Colonne einer Reihe in einander gesteckter Tüten 
oder phrygischer Mützen gleicht. Dabei ragt gewöhnlich derjenige Theil 
des kappenförmigen Unterrandes weiter nach abwärts herab, welcher der 
convexen Aufsenseite des ganzen einwärts gebogenen Zähnchens entspricht 


(Taf. II Fig. 13 u. 19). 
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Verfolgt man den Charakter der Kerne einer solchen Zellenreihe 
von unten nach oben, so findet man in der untersten, der Outis auf- 
sitzenden kleinen trübkörnigen Zelle einen rundlichen Kern gewöhnlicher 
Art, während die darüberliegenden Zellen schon eine Abplattung und 
Vergröfserung ihres von einem deutlichen Fadengerüste mit ein oder 
zwei Kernkörperchen durchzogenen bläschenförmigen Kernes erkennen 
lassen. Diese Vergrölserung und quere Verbreiterung des Kernes nimmt 
mit dem Grölserwerden der Zellen weiter aufwärts allmälig zu bis zu 
dem Punkte, wo die seitliche Einziehung der Zellkörper beginnt. Hier 
oder unmittelbar davor wird der Kern krümelig und undeutlich begrenzt, 
um dann in den nächst höheren, meistens schon durch deutliche Bräu- 
nung ausgezeichneten Zellen der Zähnchenspitze kaum noch erkennbar 
zu sein oder gänzlich zu verschwinden. Jedenfalls ist in keiner der 3—5 
in einander gesteckten äufsersten braunen oder schwarzen Zellen, welche, 
in der Seitenansicht einer phrygischen Mütze gleichend, mehr oder weni- 
ger weit über die übrige Epitheloberfläche hinausragen, auch nur die 
Spur von einem Kerne zu entdecken (Taf. II Fig. 13 u. 19). 

Nach dem Gesagten und unter Berücksichtigung der in Figur 13 
und 19 der Tafel II gegebenen Abbildungen kann es wohl keinem Zwei- 
fel unterliegen, dafs die Stiftzähnchen durch einen Verhornungspro- 
cel(s der betreffenden Zellen entstehen, also echte Hornbildungen und 
nicht etwa Cuticulargebilde sind. 

Der Unterschied zwischen Outieularbildung und Verhornung kann 
nach meiner Auffassung nur darin liegen, dafs bei der Bildung einer Cu- 
ticula an der Oberfläche des Zellkörpers entweder einseitig oder mehr- 
seitig oder allseitig eine differente Grenzschicht gebildet wird, sei es nun 
durch Abscheidung aus dem Plasma oder Verwandlung von dessen Rand- 
partie, wobei der Haupttheil des Zellkörpers selbst und besonders dessen 
Kern lebenskräftig und im Wesentlichen unverändert bleibt; während 
bei der Verhornung durch einen tiefgreifenden Umwandlungsprocels des 
ganzen Zellenleibes mit Einschlufs des Kernes zu einer ziemlich gleich- 
artigen Hornmasse die Zelle selbst in ihrem morphologischen Aufbau 
gänzlich vernichtet wird und schliefslich abstirbt. 

Dieser prineipielle und fundamentale Unterschied zwischen Cutieu- 
labildung und Verhornung kann natürlich weder dadurch aufgehoben oder 
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verwischt werden, dafs die gebildete Cuticula gelegentlich chemisch mit 
der Hornsubstanz übereinstimmen, d. h. aus Keratin bestehen kann, noch 
dadurch, dafs gelegentlich eine Zelle, welche zunächst eine Cuticula ge- 
bildet hat, auch später verhornen könnte. So gut wie zwischen einer 
gutartisen Neubildung und einem Careinom immer ein wesentlicher Un- 
terschied bleiben wird, selbst wenn aus einer ursprünglich gutartigen Neu- 
bildung sich unter Umständen ein Carcinom entwickeln kann. 

Da nun bei der Verhornung die davon betroffenen Zellen abster- 
ben und entweder zu festen Massen zusammenkleben oder abgestolsen 
resp. abgerieben werden, so wird überall da, wo ein Epithellager eine 
äufsere Hornschicht produeirt, die Vermehrung der Elemente beim Wach- 
sen auf die unteren noch nicht dem Verhornungsprocesse verfallenen, also 
noch lebenskräftigen Zellenlagen beschränkt sein, während bei einem Epi- 
thel-Zellenlager mit Grenzeuticula, wo auch die Zellen der äulsersten 
Lage noch völlig lebenskräftig sind, Zellen im allen Regionen, ja bis zu 
den Cutieula tragenden Grenzzellen selbst hinauf, Theilungen werden 
durchmachen können. 

In der That habe ich denn auch in der ganzen äufseren Körper- 
haut der Pelobates-Larven, soweit die Cuticulabildung der Grenzzellen 
reicht, die bekannten mitotischen Kerntheilungsfiguren in jeder Höhe der 
Epidermis und gar nicht selten auch in den Cuticula tragenden 
Grenzzellen mit aller Deutlichkeit mehr oder minder häufig gefunden, 
während ich an allen mit Hornlage gedeckten Stellen der Oberhaut, also 
am Ende der Lippenrandpapillen und an dem gröfsten Theile der Lip- 
peninnenfläche mit ihren Leisten und Höckern stets nur in den beiden 
untersten Zellenlagen Kerntheilungsfiguren gesehen habe (Taf. II Fig. 18). 


Die Kiefer. 


Die beiden senkrecht gegen einander wirkenden derben Kieferplat- 
ten, welche den Abschlufs der trichterförmigen Lippenhöhle nach hinten 
gegen die eigentliche Mundhöle bilden, sind von sämmtlichen Beschrei- 
bern als wahre Hornbildungen aufgefalst. Jede derselben sitzt wie eine 
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auf dem Durchschnitte Vförmige Kappe oder Scheide dem Rande des 
betreffenden knorpeligen Kiefers auf, doch so, dafs sich zwischen beiden 
noch eine Bindegewebslage (als unmittelbare Fortsetzung des Perichon- 
driums) und die hier besonders hohe, untere, weiche Epithelmasse befin- 
det. In die letztere ragen papillen- und leistenförmige Erhebungen der 
ersteren mehr oder minder weit hinein. Beim Oberkiefer findet sich 
von solchen Bindegewebspapillen nur eine Querreihe, deren Spitzen ge- 
gen die Mittelzone der convexen Kieferfläche gerichtet sind, und hier bei 
äufserer Flächenansicht gewöhnlich schon mit der Lupe als eine Reihe 
hellerer, durchscheinender Flecke in dunkler Umgebung deutlich erkannt 
werden können (Taf. I Fig. 6). Parallel mit der schwach convex gebo- 
genen Reihe dieser bis zu 0,1 Mm. und darüber hohen Papillen zieht in 
geringem Abstande dahinter eine mit zipfelförmigen Vorsprüngen verse- 
hene schmale, niedrige Leiste der Bindegewebsgrundlage hin, so dafs zwi- 
schen beiden Erhebungen eine seichte Randfurche hergestellt wird (Taf. I 
Fig. 5e). In der Tiefe dieser Furche entspringt eine Reihe dicht neben 
einander stehender Zellensäulen, ähnlich denjenigen, welche wir bei den 
Stiftzähnchen kennen gelernt haben; während die ganze übrige Epithel- 
masse nicht wesentlich abweicht von dem allbekannten Bilde eines hoch- 
geschichteten verhornenden Plattenepitheles. 

An sagittalen senkrechten Durchschnitten der eirca 0,4 Mm. dicken 
Öberkieferplatte (Taf. I Fig. 5a) sieht man den freien scharfen Rand der 
Hornscheide schräg, etwa unter einem Winkel von 45° zur Horizontal- 
ebene, nach vorn und abwärts gerichtet. Die obere (vordere) Horndeck- 
platte trifft mit der unteren (hinteren) unter einem Winkel von 50° con- 
vergirend zur Bildung einer festen schneidenden Kante zusammen, wel- 
che aber nicht ganz glattrandig ist, sondern durch das Vorragen zahlrei- 
cher gleich breiter und auch nahezu gleich langer (0,03 Mm.) lanzettspi- 
tzenförmiger Zähnchen eine gleichmälsige Kerbung aufweist. Während 
aber die untere Horndeckplatte des Oberkiefers schon in einer Entfernung 
von eirca 2 Mm. vom freien Rande aus der zunächst noch farblosen ein- 
zellisen Horndeckschicht des Gaumenepitheles durch ganz allmälıge Ver- 
diekung hervorgeht, und ziemlich gleichmäfsig nach vorn zu immer mehr 
an Dicke zunimmt (bis auf ungefähr 0,1 Mm.), erscheint die obere im 
Durchschnitt nur etwa 1 Mm. lang, beginnt hinten auch sehr dünn und 
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nimmt nach vorn zu nur wenig an Dicke zu, bis sie über der oben er- 
wähnten Papillenreihe mit Zapfen zwischen die Papillen eingreift und so- 
dann vor und unter diesen letzteren eine starke Leiste in die unterlie- 
sende weicke und farblose Epithelmasse eindringen läfst. Diese in die 
Tiefe greifende Verdickungsleiste legt sich dann mit ihrem vorderen un- 
teren Rande an die durch Verschmelzung der oberen und unteren Horn- 
deckplatte gebildete vordere dicke Randpartie an (Taf. I Fig. 5a). Wenn 
ich nun bei dieser Schilderung auch nur denjenigen Theil der ganzen 
Epithelmasse als Horn bezeichnet habe, welcher sich durch schwarze oder 
braune Färbung deutlich von der unterliegenden farblosen Zellenmasse 
abhebt, so läfst sich doch an jedem Durchschnitt leicht erkennen, dafs 
auch schon ein grofser Theil der unterliegenden farblosen Epithelzellen 
dem Verhornungsprocels verfallen ist. Dies zeigt sich deutlich durch den 
gleichmäfsig durchscheinenden, nahezu hyalinen Charakter des Zellenkör- 
pers und die Veränderung des Kernes, welcher besonders in den dieken 
Zellenlagern oberhalb der Cutispapillen des Randtheiles zu einer wasser- 
hellen Blase aufgebläht erscheint, an deren einer Seite man die färbbare 
Kernsubstanz zusammengedrängt findet (Taf. III Fig. 20 u. 24). 

Die an der scharfen Kieferschneide frei vorragenden platten lan- 
zettspitzenförmigen Randzähnchen (Taf. III Fig. 22 u. 23) stellen die äus- 
sersten Spitzen jener schon oben erwähnten Zelleneolonnen dar, welche 
in einer eontinuirlichen Reihe pallisadenähnlich dicht nebeneinanderstehen 
(Taf. III Fig. 21 vom Unterkiefer). Die Zellen einer solchen nahezu grad- 
linigen oder nur wenig nach abwärts gebogenen Colonne zeigen von der 
Basis bis zur freien Spitze im Wesentlichen die nämliche Reihe von Ver- 
änderungen, welche bei den Stiftzähnchen schon oben geschildert wurde. 
Auch hier gleicht die im Grunde der rillenförmigen Randvertiefung der 
bindegewebigen Grenzfascie direet aufsitzende unterste Zelle in Form, 
Gröfse und Bau so vollständig den benachbarten kurzen basalen Oylin- 
derzellen des umgebenden Epithellagers, dafs sie von diesen kaum zu un- 
terscheiden ist. Doch schon die zunächst darüberliegende Zelle weicht 
durch gröfsere Breite und hyalineren Plasmakörper etwas von der Um- 
gebung ab. Indem nun bei den folgenden Zellen die Breite und der 
hyaline Charakter des Zellkörpers allmälig immer mehr zunimmt, gewinnt 
derselbe die Gestalt einer rundlichen Scheibe mit centralem Kerne. Spä- 
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ter tritt alsdann eine Vorwölbung der scheibenförmigen Zellen nach aufsen 
auf, welche immer mehr zunimmt, bis die Zellen die Form von Tüten 
oder Trichtern annehmen, deren Höhe die circa 0,03 Mm. betragende 
Breite um das Zweifache oder selbst Dreifache übertrifft. Hierbei rückt der 
bläschenförmige Kern aus dem Centrum der Zelle zur Seite und zuletzt 
sogar in eine kleine Verbreiterung ihres basalen Randtheiles. 

Etwa in der Mitte der Höhe der ganzen Zellen-Colonne beginnen 
die Zellen eine zunächst braunschwarze und darauf tief schwarze Färbung 
anzunehmen und undurchsichtig zu werden (Taf. III Fig. 20 vom Unter- 
kiefer). Schon vorher war der Kern erst undeutlich, sodann unsichtbar 
geworden. Gegen das äufserste Ende erfahren die bis dahin noch 
ziemlich drehrunden Zellen eine geringe Abplattung von vorn nach hin- 
ten, so dafs jederseits eine Seitenkante gebildet wird. Übrigens ist in 
dem Randtheile des ganzen Kiefers der völlig verhornte schwarze Endtheil 
dieser Zellensäulen so fest mit den Hornmassen des benachbarten Epithel- 
lagers verklebt, dafs sich auch an seinen Schnitten die einzelnen Zellen 
nur undeutlich sondern. 

Der Unterkiefer zeigt, abgesehen von der wesentlich andern Ge- 
stalt, in dem histologischen Aufbau seiner Epithelialbekleidung grofse 
Ähnlichkeit mit dem Oberkiefer. Auch hier finden sich zwei schwarze 
hornige Deckplatten, welche an dem nach oben und vorn gerichteten 
Rande unter einem mälsig spitzen Winkel zur Bildung einer gekerbten 
Schneide verschmelzen. 

Die einzelnen platten Zähnchen dieses scharfen Randes stellen auch 
hier die distalen Enden von Zellensäulen dar, welche palisadenartig dicht 
neben einander stehen (Taf. III Fig. 20 u. 21). 

Während die zum Gleiten an der inneren Hornfläche des Oberkie- 
fers bestimmte äufsere vordere Fläche des Unterkiefers gleichmälsig glatt 
und gleichmäfsig convex gewölbt erscheint, zeigt die nach innen und oben 
gewandte Seite eine höckerige oder gewellte, weniger glatte Oberfläche, 
welche zahlreiche in mehreren unregelmäfsigen Reihen geordnete helle 
Flecke als Andeutung der gegen die Horndecke sich in das Epithel erhe- 
benden Papillen der bindegewebigen Unterlage zeigen (Taf. I Fig. 6 und 
Taf. II Fig. 20). 

Die nahe der vorderen äufseren Horndecke, zwischen dieser und 
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dem Papillarkörper befindliche Trichterzellensäulenreihe gleicht der- 
jenigen des Oberkiefers so sehr, dafs hier unter Hinweis auf die beiden 
Figuren 20 und 21 der Tafel III nur die wichtigsten Abweichungen her- 
vorgehoben zu werden brauchen. Im Allgemeinen sind hier die Zellen- 
säulen etwas dicker und länger als dort. An ihrem basalen Ende ziem- 
lich stark nach aufsen convex gebogen, zeigen sie im ganzen übrigen 
Theile eine schwach convexe Ausbiegung; dabei nähern sie sich gegen 
das freie Ende zu allmälıg immer mehr der platten Aufsenfläche des Kie- 
fers (Taf. III Fig. 20). Die Kerne der nahezu drehrunden hyalinen Trich- 
terzellen sind im basalen Theile der Säulen noch ziemlich in der Mitte 
der Zellen zu finden, rücken aber allmälig in den (der convexen Seite des 
Kiefers entsprechenden) äufseren Randtheil des Zellkörpers, welcher et- 
was verdickt erscheint (Taf. III Fig. 20 u. 21). Erst da, wo sich die ver- 
hornten Zellen braun zu färben beginnen, wird ihr Kern undeutlich. In 
den ganz schwarzen Hornzellen ist er überhaupt nicht mehr zu erkennen 
(Taf. III Fig. 23). 

Die Zahl der schmalen und zugespitzt endigenden bindegewebigen 
Papillen, welche in die hinter der Kieferschneide befindliche breite Epi- 
thelmasse ziemlich weit emporragen, hängt zwar von der Gröfse und Aus- 
bildung der Larven ab, pflegt jedoch bei mittelgrofsen Larven zwischen 
80 und 100 zu betragen. Sie stehen in drei oder vier nicht ganz regel- 
mälsigen Parallelreihen der Unterkieferschneide annähernd parallel. Am 
gröfsten sind die der Trichterzellensäulenreihe zunächst gelegenen Papil- 
len, welche eine Höhe von eirca 0,3 Mm. erreichen. Nach hinten zu neh- 
men sie allmälig an Höhe ab. Die Anordnung und Gestalt der an, zwi- 
schen und über diesen Papillenreihen liegenden gewöhnlichen Epithelzel- 
len wird am Besten in solchen Sagittalschnitten erkannt, wie derjenige, 
welcher in Fig. 20 der Tafel III abgebildet ist. Man sieht, dafs dicht 
auf dem Bindegewebskörper der Papillen ziemlich gestreckte basale Epi- 
thelzellen aufsitzen, welche schräg nach oben und aulsen gerichtet sind, 
dafs aber im Übrigen die zwischen den Papillen befindlichen Zellmassen 
so geordnet sind, dafs die nach der Oberfläche zu immer platter werden- 
den Zellen m den tieferen Schichten ihrer bindegewebigen Unterlage, in 
den oberen und äulfsersten Schichten dagegen mehr und mehr der 
höckerigen Oberfläche parallel, also in welliger Anordnung gelagert er- 
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scheinen ‘(Taf. II Fig. 20). Während die feste schwarze Horndecke an 
der convexen äulseren Unterkieferfläche von der scharfen Randkante un- 
ter ganz allmäliger Verdünnung circa 14 Mm. weit nach hinten reicht 
und schliefslich in die dünne durchsichtige Hornzellendeckschicht der Lip- 
penfalte übergeht (Taf. I Fig. 55, Taf. III Fig. 20), bildet sie an der con- 
caven inneren Fläche des Unterkiefers ein Lager von wechselnder Dicke, 
welches zwischen den Papillen der Bindegewebsunterlage mehr oder min- 
der tief herabragt, aber auch nach hinten zu allmälıg an Stärke abnimmt, 
um in einer Entfernung von circa 1 Mm. in eine dünne farblose Horn- 
lamelle überzugehen (Taf. II Fig. 20). 


Das Epithel der Mundrachenhöhle. 


Bei der Schilderung des Mundrachen-Epithels soll zuerst das ziem- 
lich ebene Dach, sodann die Seitenwandung und schliefslich der etwas 
complieirtere Niveauverhältnisse zeigende Boden der ganzen Höhle be- 
rücksichtigt werden, deren Gestalt und Wandungs-Relief ja schon oben 
pag. 8—12 ausführlich besprochen ist. 

Die auf den Oberkiefer folgende flach gewölbte Gaumenplatte be- 
sitzt eine nach hinten zu allmälig an Höhe abnehmende Epitheldecke, 
deren vorderer Theil als eine direete Fortsetzung der epithelialen Ober- 
kieferplatte erscheint und von einer deutlichen mehrschichtigen Hornlage 
gedeckt ist. Die letztere zeigt eine gleichmäfsig glatte Oberfläche und 
nimmt nach hinten zu allmälıg an Dieke und Färbung ab, bis schliefslich 
nur noch eine einzige Lage farbloser verhornter Zellen übrig bleibt. 

In der vordersten unmittelbar an die Zellenmasse des Oberkiefers 
sich anschliefsenden Partie, welche fast die Höhe von 0,1 Mm. erreicht, 
zeigen sich noch vereinzelt die nämlichen wasserhellen, kugeligen Zell- 
Vaecuolen, welche in dem tieferen Epithellager der beiden Kiefer (oben 
pag. 40) näher beschrieben sind. Weiter nach hinten aber treten in dem 
übrigens kaum veränderten Epithellager eigenthümliche Bildungen auf, 
welche mir lange räthselhaft geblieben sind, bis ich endlich ihre wahre 
Natur als besonders schlanke, schwach entwickelte Geschmacksknospen 
durch Vergleich mit den in dem mittleren und hinteren Gaumenepithel 
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reichlich vorhandenen und von mir selbst schon früher eingehend studir- 
ten typischen Geschmacksknospen erkannt habe (Taf. IV Fig. 25 und 27). 
Diesen letzteren gegenüber, welche stets ein im Allgemeinen tonnenför- 
mig gestaltetes Bündel von Stützzellen und Geschmackszellen darstellen 
und durch die Länge ihrer Elemente eine höckerähnliche Erhebung der 
sonst niedrigen Epitheldecke verursachen, zeichnen sich die hier in dem 
hohen, mit mehrschichtiger Horndecke versehenen Epithellager der vor- 
dersten Gaumengegend befindlichen Geschmacksknospen durch ihre schlanke 
Zwiebelform, welche mit der geringen Anzahl der constituirenden Zellen 
zusammenhängt, sowie durch den Umstand aus, dafs ihr oberes, stark 
verschmächtigtes Ende das gleichmälsig ebene Oberflächenniveau der ge- 
sammten Epitheldecke nur eben erreicht, demnach auch keine höcker- 
förmige Erhebung des letzteren bedingt (Taf. IV Fig. 25). Diejenigen 
dieser schmalen Geschmacksknospen, welche am weitesten nach vorn ge- 
legen sind, erscheinen am schmalsten und enthalten dementsprechend die 
wenigsten Zellen; je weiter nach hinten, um so breiter wird zunächst ihre 
in der Nähe des unteren Endes liegende bauchähnliche Anschwellung, 
während das obere Ende noch verhältnifsmälsig schmal erscheint. Zwar 
lassen sich in diesen Organen unschwer die nämlichen Elemente nachwei- 
sen, welche ich vor Jahren in den typischen tonnenförmigen Geschmacks- 
knospen des hinteren Mundhöhlenepithels der Batrachierlarven aufgefun- 
den habe, nämlich fadenförmige, mit einem schlanken, starklichtbrechen- 
den spindelförmigen Anschwellung im unteren Drittheil versehene Ge- 
schmackszellen, an deren freiem oberen Ende gewöhnlich je ein klei- 
nes frei vorragendes Stiftchen zu sehen ist, und die dazwischen und da- 
rum gelegenen breiteren, blassen, prismatischen Stützzellen mit ovalem 
bläschenförmigen Kerne im mittleren oder unteren Drittheile; doch er- 
scheinen in meinen Schnitten die Stützzellen gewöhnlich stark verändert, 
besonders häufig durch Entwicklung zahlreicher blasiger Hohlräume ver- 
zerrt oder ganz zerstört. Es ist mir indessen wahrscheinlich, dals diese 
Veränderungen nicht sowohl auf eine Atrophie der Organe im Leben als 
auf eine ungenügende Einwirkung der conservirenden Reagentien zu be- 
ziehen ist, welche letzteren die umliegende Hornschicht wohl nur schwer 
zu durchdringen vermögen. 
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Auf die eben besprochene Zone, welche an solchen schmalen Ge- 
schmacksknospen ziemlich reich ist, folgt nun nach hinten zu eine Re- 
gion des Gaumenepithels, in welcher dasselbe allmälig bedeutend an Höhe 
abnimmt und statt der bisher noch mehrschichtisen Horndecke nur eine 
einzige äulserste Grenzschicht verhornender Zellen aufweist (Taf. IV 
Fig. 26). Hier beginnen die Geschmacksknospen seltener zu werden und 
nur noch an einzelnen Stellen, z. B. in der Medianebene, vorzukommen. 
Dabei nehmen sie aber erheblich an Breite zu und gewinnen schon die 
bekannte typische Tonnenform. In der Gegend, wo die Höhe des Epi- 
thels nur noch 3 oder 4 Zellenbreiten beträgt, ändert sich der Charakter 
der äufsersten Grenzzellen, indem nicht mehr der ganze Zellenkörper, mit 
Einschlufs des Kernes, dem Verhornungsprocelse anheimfällt und dadurch 
zu einer gleichmäfsig durchscheinenden Masse umgewandelt wird, sondern 
sich ein differenter, äufserer Randsaum, eine Outicula, markirt, während 
die innere Partie des Zellkörpers unverändert ihren feinkörnigen Charak- 
ter behält und der Kern ein pralles, querovales Bläschen bleibt mit hel- 
lem, von Gerüstfäden und deren Knoten durchsetztem Inhalte (Taf. IV 
Fig. 27). 

In der Region des Gaumendaches bis zu den Choanen bleibt die- 
ser Charakter der Epitheldecke erhalten. Die hier wieder zahlreicher 
werdenden Geschmacksknospen finden sich meistens am Ende jener Pa- 
pillen, welche in einer Mittelreihe und zwei longitudinalen Seitenreihen 
stehen, besonders reichlich aber an den Choanenklappen, wo sie nicht 
nur an dem freien Rande, sondern auch an den Seitenflächen vorkommen. 
Über den Randsaum der Choanenspalten schlägt sich das 3—4schichtige 
Epithellager in die Nasenhöhlen hinein, deren epitheliale Auskleidung ich 
hier jedoch nicht zu besprechen habe. 

Auch hinter den Choanen erfährt das Epithel der sich nun als- 
bald stark verbreiternden Rachendecke zunächst keine wesentliche Verän- 
derung, nimmt jedoch noch etwas an Höhe ab, so dafs in der Regel nur 
noch zwei Zellenlagen übereinander liegen (Taf. IV Fig. 29). Die Gaumen- 
querfalte sowie die zahlreichen, in der oben pag. 10 angegebenen Weise 
vertheilten Papillen dieses vorderen Theiles der Rachenhöhlendecke, wel- 
cher das Mittelfeld und die beiden Seitenfelder umfafst, sind mehr oder 
minder reich besetzt mit Geschmacksknospen, welche bei den kleineren 
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Papillen fast stets am äulsersten Ende, bei den gröfseren aber auch 
aulserdem seitlich oder auf kleinen Seitenerhebungen stehen. Aulserdem 
aber kommen auch noch in den flachen Regionen zwischen den Papillen 
hier und da Geschmacksknospen vor, welche, ebenso wie im Epithel des 
Mundhöhlendaches, nur eine kleine Erhebung von der Form eines abge- 
stutzten, seitlich ausgebauchten Kegels darstellen. 

Einen gänzlich andern Charakter nimmt nun aber das Epithel in 
jener halbmondförmigen hintern Region des Rachenhöhlendaches an, wel- 
che ich oben pag. 12 als Hinterfeld bezeiehnet habe und welche sich 
schon für das unbewaffnete Auge durch den Mangel an Papillen, eine 
mehr gelblichgraue Farbe, sowie die fein punktirte Oberflächenbeschaffen- 
heit ihrer concaven vordern Randpartie scharf von der vorliegenden Ge- 
gend abhebt (Taf. I Fig. 3). 

Zu meinem Erstaunen fand ich hier in dem plötzlich auf das Vier- 
fache und mehr erhöhten Epithel ein reich entwickeltes System mehr- 
zelliser Drüsen, welche von allen sonst bei Wirbelthieren bekannten 
mehrzelligen Drüsen dadurch wesentlich abweichen, dafs sie nicht in 
die bindegewebige Grundlage eingebettet, sondern durchaus 
auf das Epithel beschränkt sind, — ein Verhalten, welches bisher 
nur bei Wirbellosen oder von isolirt stehenden einzelligen Drüsen, wie 
den Becherzellen der Wirbelthiere bekannt war. 

Jede dieser Drüsen hat die Form eines in der Hauptaxe gestauch- 
ten, mehr oder minder breiten, kreisrunden Kürbis und sitzt mit abge- 
flachter, seltener schwach convexer Basalfläche der bindegewebigen Grund- 
lage auf, während seine schwach dellenartig vertiefte freie Endfläche das 
Niveau der Epitheloberfläche erreicht (Taf. IV Fig. 30—32). 

Die den Drüsenkörper bildenden Zellen bestehen aus langgestreck- 
ten, nach dem freien Ende zu etwas verjüngten Prismen, welche, dicht 
aneinander gedrängt, sich mit ihren Seitenflächen unmittelbar berühren. In 
dem mittleren Theile der Drüse sind die Zellen gerade; je weiter seitlich 
um so mehr sind sie nach einwärts concav gebogen. Diese Biegung der 
äufsern Drüsenzellen ist hauptsächlich durch den Umstand bedingt, dals 
die freie rundliche Endfläche des ganzen Drüsenkörpers, auf welcher alle 
einzelnen Zellen mit ihrer Endöffnung ausmünden, stets bedeutend kleiner 
ist als seine Basalfläche und seine Dieke in der Mitte der Höhe. Aus 
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demselben Grunde mufs auch der Querdurchmesser sämmtlicher Zellen 
gegen das freie Ende hin ziemlich bedeutend abnehmen gegenüber dem 
basalen und noch mehr gegenüber dem mittleren Theile derselben (Taf. IV 
Fig. 30 u. 31). Während sich an dem basalen und mittleren Theile des 
Zellenkörpers keine deutliche, d. h. auch gegen den Zellinhalt scharf ab- 
gesetzte Membran wahrnehmen läfst, erscheint an dem ziemlich scharf 
abgesetzten, äufseren Drittel eine doppelt conturirte, röhrenförmige Mem- 
bran sehr deutlich ausgebildet, welche, abgesehen von dem gänzlichen 
Fehlen der Ausbauchung, einigermafsen an den von mir früher als theca 
bezeichneten Endtheil der Becherzellen erinnert und daher auch hier mit 
dem gleichen Namen bezeichnet werden mag. Die Abgrenzung dieses 
äufseren Drittheiles des Zellkörpers, der theca, von dem unteren Haupt- 
theile fällt an allen mit Chromsäuremischungen behandelten Präparaten 
noch besonders dadurch in die Augen, dals der Zellinhalt ganz hell und 
durchsichtig, fast wasserklar, erscheint, während der übrige Theil der 
Zelle aus einer körnchenreichen, schwach längsstreifigen Masse besteht, 
welche nach der Seite zu in eine dünne festere Rindenschicht übergeht 
und in der Nähe des basalen Endes einen ziemlich grofsen, bläschenför- 
migen, ovalen Kern enthält. Auch fällt häufig die stärkste Biegung der 
äufseren Drüsenzellen gerade in die Grenze zwischen Zellkörper und theca, 
so dals nicht selten die betreffenden Zellen hier wie geknickt aussehen 
(Taf. IV Fig. 30). Die Breite der Zellen schwankt am breiteren basalen 
Ende meistens zwischen 3 und 5a; hier und da aber findet man auch 
wohl eine ganz schmale, etwa nur 2u breite Zelle, welche wie collabirt 
oder atrophisch aussieht (Taf. IV Fig. 30). 

- Während das basale, der Bindegewebsunterlage direet aufsitzende, 
ziemlich querabgestutzte Fulsende der Zellen mit zahlreichen kleinen, un- 
regelmäfsig zackigen oder höckerigen Fortsätzen besetzt erscheint, zeigt 
das schmalere freie äufsere Ende eine von dem Rande der theca um- 
säumte, polygonale Öffnung, aus welcher an gehärteten Präparaten gewöhn- 
lich eine geronnenem Schleime ähnlich sehende, unregelmäfsig flockige 
Masse mehr oder minder weit hervorragt. 

Die so gearteten Drüsen finden sich nun in verschiedener Gröfse 
und Reichlichkeit in dem ganzen vorderen Randtheile des halbmondför- 
migen Hinterfeldes. Sie bilden hier eine dicht hinter dem Anheftungs- 
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gelenke des Ceratohyoid jederseits beginnende und medianwärts bis zum 
Oesophagus-Eingang reichende, eirca 2 Mm. breite Zone, welche durch 
stärkere Aufwulstung und feine Punktirung sich mit einer schon für das 
unbewaffnete Auge leicht erkennbaren Grenze besonders scharf gegen die 
davor gelegene Partie des Rachenhöhlendaches absetzt. Diese im Allgemei- 
nen nach vorn concav gebogene vordere Grenzlinie zeigt in der Mitte eine 
ziemlich tief nach hinten eindringende, jederseits aber noch 3 ähnliche, 
weniger tiefe Einkerbungen, zwischen welchen sie sich dann in flachen 
Kreisbogen nach vorn vorbaucht (Taf. I Fig. 3). Es ist bemerkenswerth, 
dafs diese Figuration der Vordergrenze des dorsalen Drüsenfeldes der 
durch gewisse Knorpelränder bedingten Vordergrenze der darunter gele- 
genen vorderen Kiemendeckplatte des Bodens der Rachenhöhle fast voll- 
ständig entrpricht (Taf. I Fig. 4). Die einfach convexe hintere Begren- 
zung des oberen Drüsenfeldes ist weniger scharf markirt, läfst sich aber 
auch bei sorgfältiger Betrachtung schon mit freiem Auge an der etwas 
anderen Färbung und dem Mangel der Punktirung in dem hintersten 
Theile der zum Oesophagus-Eingang sich zusammenziehenden Rachen- 
decke erkennen. 

Während die einzelnen Drüsen in den Grenzbezirken des ganzen 
Drüsenfeldes noch ziemlich isolirt, durch mehr oder minder breite Stras- 
sen des gewöhnlichen geschichteten Epithels getrennt liegen, rücken sie 
in dem mittleren Haupttheile der Drüsenzone dichter zusammen, sodafs 
sie sich stellenweise sogar mit ihrem Seitenrande berühren (Taf. IV Fig. 31) 
und von den zwischenliegenden Zellenmassen des geschichteten Epithels 
einige nach der freien Oberfläche zu, andere nach abwärts gegen die bin- 
degewebige Grundlage drängen. Indem hierdurch die Drüsenmassen ge- 
genüber dem stark auseinander gedrängten Epithel die Oberhand gewin- 
nen, erhalten die mit Haematoxylin oder anderen starken Kernfärbe- 
mitteln behandelten Schnitte dieser Region insofern ein ganz eigenthüm- 
liches Ansehen, als sich hier zwei ziemlich weit auseinander liegende Kern- 
zonen markiren, nämlich einerseits die Reihe der stets in dem Basaltheile 
der langen Drüsenzellen liegenden grofsen Kerne, nebst vereinzelten, eben- 
falls gegen die Basalregion gedrängten Kernen gewöhnlicher Epithelzellen 
und andererseits die nur von den rundlichen Drüsenöffnungen siebartig 
unterbrochene Lage jener Kerne, welche den an die freie Oberfläche ge- 
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drängten oberen Zellen des geschichteten Epithels angehören. Grade 
diese höchst auffällige Trennung von zwei gesonderten Kernreihen erregte 
zuerst meine Aufmerksamkeit bei der Betrachtung senkrechter Epithel- 
durchschnitte und führte mich zu der Entdeckung der beschriebenen, 
merkwürdigen, rein epithelialen Drüsen. 

Von Interesse ist der Umstand, dafs sich stets unterhalb dieser 
epithelialen Drüsen in der bindegewebigen Grundlage ein mehr oder min- 
der dichtes Blutgefäfs-Capillarnetz flach unter der Grenzfläche ausbreitet, 
ähnlich demjenigen, welches sonst die in die Bindegewebsmasse eingesenk- 
ten Drüsenkörper zu umspinnen pflegt (Taf. IV Fig. 30 u. 31). 

Während nun in den beiden seitlichen Dritttheilen des Hinterfeldes 
hinter der hier 2—2,5 Mm. breiten Drüsenzone wieder das gleiche nie- 
drige geschichtete Epithel folgt, welches vor derselben liegt, tritt in dem 
bedeutend schmaleren Mitteltheile hinter der hier nur ganz schmalen oder 
sogar stellenweise unterbrochenen Drüsenzone ein durchaus andersartiges 
Epithel von annähernd gleicher Höhe wie das Drüsenlager selbst auf. 
Es ist dies ein mehrschichtiges Flimmereylinderepithel, welches sich di- 
rect in dem Oesophagus fortsetzt (Taf. IV Fig. 33). 

Man findet an der Oberfläche desselben die 4+—5u breiten pris- 
matischen Körper der nach der Unterlage zu in einen stark verschmäler- 
ten Fufs von mehr unregelmäfsigem Querschnitt auslaufenden Zellen, wel- 
che auf ihrem querabgestutzten, stärker lichtbrechenden, schmalen Rand- 
saume die eirca 10x langen Flimmerhaare tragen, und etwa in der Mitte 
ihres breiten Oberkörpers einen grolsen ovalen bläschenförmigen Kern, 
eingebettet in feinkörniges Plasma, besitzen. Hier und da zeigt sich zwi- 
schen diesen, im Übrigen dicht aneinander gedrängten, breiten Körpern 
der Flimmerzellen der cylindrische Ausführungsgang nebst seiner im Niveau 
der Cutieularsäume gelegenen kreisförmigen Endöffnung einer der unre- 
gelmäfsig zerstreut stehenden Becherzellen gewöhnlicher Art, deren aus- 
gebauchter Theca-Abschnitt sich meistens zwischen den verschmälerten 
Fufsenden der Flimmerzellen in mittlerer Höhe des ganzen Epithels be- 
findet, während das den eigentlichen Plasmakörper sammt inliegendem 
Kerne darstellende Fufsstück der Becherzelle in den basalen Theil des 
Epithellagers hineinreicht (Taf. IV Fig. 35). Zwischen den stark ver- 
schmälerten Basalenden der Flimmern tragenden Zellen finden sich aufser 
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den in Entwicklung begriffenen Becherzellen mit noch geschlossener 
Theca erstens zahlreiche uncharakteristisch und sehr verschieden geformte 
Zellen mittlerer Lage, zweitens die mit quer abgestutztem Ende der bin- 
degewebigen Grundlage aufsitzenden, gestreckten, prismatischen Basalzel- 
len und drittens in sehr wechselnder Anzahl je nach den verschiedenen 
Regionen die kleinen Wanderzellen, welche hauptsächlich durch ihren ku- 
geligen, und gegenüber den grolsen bläschenförmigen Kernen der übrigen 
Epithelelemente kleinen und mehr compact erscheinenden, stark tingirba- 
ren Kern auffallen (Taf. IV Fig. 33). 

Wie aus der oben pag. 8—14 gegebenen Darstellung der Gestalt der 
ganzen Mundrachenhöhle erhellt, findet sich eine besondere Seitenwand 
an derselben eigentlich nur in der Mundhöhlengegend, wo die hinter der 
hornigen Oberkieferplatte befindliche flach gewölbte Gaumendecke sich 
jederseits in eine bis zur cartilago mandibularis (Meckelii) ziemlich senk- 
recht hinabragende Seitenwandung der Mundhöhle direct fortsetzt, wäh- 
rend in dem dahinter folgenden Theile der Höhle, welcher oberhalb des 
Zungenbeinapparates und der Kiemenhöhlen sich ausdehnt, und im Allge- 
meinen als eine breite, flache Spalte aufgefalst werden kann, die ziemlich 
ebene Deckenhaut sich an ihrem Seitenrande einfach scharfkantig um- 
schlägt, um sich direct in die Bekleidung des Bodens der Höhle fortzu- 
setzen. 

Das Epithel der Mundhöhlenseitenwand stimmt nun aber so voll- 
ständig mit demjenigen des zugehörigen Gaumendaches überein, dafs ich 
einfach auf die oben pag. 43 —45 gegebene Beschreibung und die Abbildung 
(Taf. IV Fig. 29) des letzteren verweisen kann. 

Das Gleiche gilt im Grofsen und Ganzen auch von dem Epithele 
des Bodens der Mund- und Rachenhöhle, welches in den verschiedenen 
Regionen an den nämlichen Querschnitten mutatis mutandis ungefähr 
den gleichen Bau zeigt wie die darüber gelegene Epithelpartie des Da- 
ches, — mit alleiniger Ausnahme der Zunge, welche sich gerade in der 
hier berücksichtigten Entwicklungsperiode besonders schnell und kräftig 
ausbildet und durch ein ganz eigenthümliches, hochgeschichtetes Epithel 
ausgezeichnet ist, in welchem sich zahlreiche Geschmacksknospen ent- 
wickeln. 
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Da es mich hier zu weit führen würde, auf diese wesentlich der 
Histiogenese angehörigen Verhältnisse mit ausreichender Genauigkeit ein- 
zugehen, so will ich lieber auf eine gründliche Besprechung des Zungen- 
epithels verzichten und nur vorweg bemerken, dafs sich die Geschmacks- 
knospen der Zunge, welche später zu dem Sinnesepithellager der papillae 
clavatae auswachsen, erst während der hier in Rede stehenden Entwick- 
lungsperiode anlegen und ausbilden. Man findet daher das Epithel der 
noch unentwickelten Zunge gewöhnlich als ein nahezu gleichartiges Zel- 
lenlager, dessen freie Oberfläche fast eben und glatt erscheint, während 
die Unterlage höckerig und daher die ganze Epitheldecke von sehr wech- 
selnder Dicke ist. Die untersten Zellen stellen senkrecht auf der Bindege- 
websunterlage stehende langgezogene Prismen dar, in deren schwach kör- 
nig getrübtem Plasmakörper je ein langgestreckter, bläschenförmiger Kern 
mit deutlichem Kernfadengerüst und zwei oder mehrere Kernkörperchen 
zu finden ist. 

Auch die Zellen der nächst höheren Region erscheinen noch senk- 
recht zur Unterlage gerichtet und führen bei mäfsiger Streckung einen 
etwas länglichen Kern, während weiter nach aufwärts unregelmäfsig rund- 
liche oder eckig verdrückte Zellen mit annähernd kugeligem oder sogar 
etwas quer (d.h. parallel der Zungenoberfläche) gestrecktem Kerne vor- 
kommen. Die Zellen der äufsersten (oberflächlichen) Schicht sind kurze 
Prismen mit quer abgestutzter, glatter, freier Endfläche, welche letztere von 
einer ähnlichen mälsig stark lichtbrechenden Cuticularschicht gebildet 
wird, wie sie dem gröfsten Theil des Mund- und Rachenepitheles zu- 
kommt (Taf. IV Fig. 34). Das untere Ende dieser Grenzzellen ist zwi- 
schen die tiefer liegenden Epithelzellen eingefügt und daher von sehr ver- 
schiedener und unregelmäfsiger Form. Der annähernd kugelige, bläschen- 
förmige Kern zeigt ein deutliches Kernfadengerüst mit ein oder einigen 
Kernkörperehen. Zuweilen habe ich in diesen obersten Grenzzellen Thei- 
lungsstadien ebenso wie in den tieferen Lagen angetroffen. 

Aufser diesen Elementen des Zungenepithels sieht man noch zahl- 
reiche unregelmäfsig verästigte Zellen mit kleinerem, besonders stark tin- 
girten Kerne, welche sich mit ihren schmalen Fortsätzen zwischen die 
übrigen Zellen, besonders der mittleren Lagen, eindrängen und meistens 
durch dunklere Färbung auffallen. Die Ausbildung besonderer, langer, 
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knospenartig zusammengelagerter Zellen zu den Elementen der Geschmacks- 
knospen tritt erst gegen das Ende des hier allein in Betracht gezogenen 
(dritten Duges’schen) Entwicklungs-Stadiums ein, und soll hier deshalb, 
wie gesagt, nicht näher berücksichtigt werden. 

Bei der schon oben hervorgehobenen grolsen prinzipiellen Über- 
einstimmung, welche zwischen den Epithelbedeckungen der entsprechen- 
den Regionen des Bodens und des Daches der Mundrachenhöhle besteht, 
erscheint eine gleich detaillirte Schilderung der verschiedenen Epithelbil- 
dungen wie dort, hier nicht erforderlich; sondern es mag genügen, die ge- 
ringen Abweichungen hervorzuheben, welche besonders in der topogra- 
pbischen Ausbreitung dieser oder jener Zellenform zwischen den gegen- 
überliegenden Partien des Bodens und der Decke bestehen. 

Während in dem vordersten Theile des Mundhöhlendachepitheles, 
welches sich unmittelbar an die Hornscheide des Oberkiefers als deren di- 
recte Fortsetzung nach hinten anschliefst, die oben p. 43 u. 44 geschilderten 
rudimentären Geschmacksknospen zahlreich vorkommen, fehlen dieselben 
hier in dem hochgeschichteten Epithele, welches dicht hinter der horni- 
gen Epithelkuppe des Unterkiefers liegt und deren directe Fortsetzung 
nach hinten bildet. Dafür finden sich ausgebildete Geschmacksknospen 
zu einer spätern Zeit um so reichlicher in dem Epithel des einstweilen 
noch sehr unentwickelten Zungenwulstes, welcher dicht hinter dieser Ge- 
gend sich entwickelt, sowie an den zahlreich vorhandenen kleinen und 
srofsen Papillen neben und hinter der Zunge auf dem Mittelfelde und 
den beiden Seitenfeldern. Es gleicht auch im Übrigen das auf und zwi- 
schen diesen Papillen gelegene Epithel der genannten drei Felder so voll- 
kommen dem Epithele der darüber gelegenen Partien des Mundhöhlenda- 
ches, dafs ich hier einfach auf deren oben p. 45 und die Figuren 27—29 
der Tafel IV gegebene Darstellung verweisen kann, und nur noch darauf 
aufmerksam machen will, dafs auch hier, wie an der Oberseite der Mund- 
rachenhöhle die Epitheldecke in den seitlichen taschenähnlichen Aus- 
sackungen der ganzen Höhle viel niedriger ist als in der Mitte, gewöhn- 
lich sogar nur aus zwei Zellenlagen besteht. Dasselbe gilt von dem 
gleichmälsigen Epithellager, welches sich an der Oberseite der vorderen 
und der hinteren Kiemendeckplatte, sowie deren äufserer Verbindungs- 
platte findet; sodafs also hier der Charakter des Epithels des Mundhöh- 
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lenbodens insofern von dem grade darüber gelagerten Theile des Da- 
ches abweicht, als der letztere reich mit den oben beschriebenen fla- 
chen Drüsen durchsetzt ist. Von diesen Drüsen finden sich hier auf 
der Oberseite der Kiemendeckplatte nur einige in unmittelbarster Nähe 
des freien, die Kiemenhöhleneingangsspalte begrenzenden Randes, und an 
diesem letzteren selbst, sowie an jenen, vom freien Hinterrande der vor- 
deren Kiemendeckplatte in die Spalte frei hineinragenden fingerförmi- 
gen Papillen, von welchen jederseits 5 vorhanden sind. Diese finger- 
förmigen Papillen sind ringsum (also auch an der Oberseite) mit den 
merkwürdigen Epitheldrüsen dicht besetzt. 

Das Epithel, welches den in der Mitte zwischen beiden Kiemen- 
höhlenzugangsspalten emporragenden Kehlkopf an seiner Oberseite deckt, 
nimmt gegenüber dem eben geschilderten wieder an Höhe zu, und zeigt 
an beiden Seiten und auf dem hinteren Abhange des Kehlkopfes eine 
mehr oder minder reichliche Einlagerung jener mehrzelligen Drüsen, 
welche so zahlreich im gegenüberliegenden Epithel des Gaumendaches 
vorkommen. 

Weiter nach hinten strecken sich allmälig die einzelnen Zellen 
senkrecht zur Oberfläche. Es nehmen besonders die basalen und dieje- 
nigen Zellen, welche die freie Fläche erreichen, eine mehr prismatische 
oder eylindrische Form an. Und bald erkennt man an der quer abge- 
stutzten Endfläche der letzteren einen Flimmerbesatz, während zwischen 
den langen Flimmerzellen hier und da Becherzellen auftauchen; womit 
dann der Übergang zu jenem typischen Flimmereylinderepithel gegeben 
ist, welches den ganzen trichterförmigen Oesophaguseingang auskleidet 
und schon oben pag. 49 ausführlich geschildert, sowie in Fig. 33 der 
Taf. IV abgebildet ist. 

Das nämliche hohe Flimmereylinderepithel deckt auch die ganze 
obere Fläche der hinteren Kiemendeckplatte. 
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Das Epithel der Kiemenhöhle. 


Da die Epithelbekleidung der Kiemenbögen mit ihren respiratori- 
schen und andersartigen Fortsätzen in einer folgenden Mittheilung bei 
Gelegenheit der Darstellung des histiologischen Aufbaues der Kiemen 
ausführlich zu erörtern sein wird, so soll hier nur die epitheliale Aus- 
kleidung der Kiemenhöhlenwand besprochen werden. 

An der Unterseite der vorderen Kiemendeckplatte, welche ja jeder- 
seits den vorderen Theil des oberen Daches der Kiemenhöhle bildet, fin- 
den sich die oben eingehend beschriebenen, neuentdeckten flachen Epi- 
theldrüsen in solcher Menge, dals sie gradezu den gröfsten Theil des gan- 
zen Epithellagers ausmachen und das übrige Deekepithel mit seinen Uu- 
ticularsaum tragenden Grenzzellen so auseinander drängen, dafs es nur 
zwischen ihren etwas verschmälerten Basaltheilen und den stärker zu- 
sammengezogenen freien Endtheilen Platz findet; während in der mittle- 
ren Höhe des Epithellagers die Drüsen seitlich unmittelbar aneinander- 
stolsen. 

Weniger gleichmälsig gedrängt stehen diese merkwürdigen Drüsen 
an der Unterseite der hinteren Kiemendeckplatten, wo sie bald ganz iso- 
lirt, bald gruppenweise vereint, in dem niedrigen Deckepithel vorkommen, 
welches mit Cuticularsaum tragenden Grenzzellen versehen ist. Reich- 
licher finden sie sich wieder an der Decke jener seitlichen Aussackung, 
welche jeder Kiemenhöhle lateralwärts von den Kiemendeckplatten zu- 
kommt. 

Dagegen tritt nun in dem hinteren Theile des ganzen Kiemenhöh- 
lendaches an die Stelle des einfachen Deckepithels mit glattem Outicular- 
saume der äulsersten Grenzzellen das gleiche Flimmereylinderepithel mit 
eingestreuten Becherzellen, welches dem ganzen Oesophaguseingang zu- 
kommt und schon oben pag. 49 geschildert, sowie in Fig. 33 der Taf. IV 
abgebildet ist. 

Das Epithel, welches die seitliche und untere Wandung der Kie- 
menhöhlen innen auskleidet, und sich auch in den asyınmetrisch gelege- 
nen Kiemen-Ausführungsgang bis an das Spiraculum erstreckt, um hier 
in die äufsere Epidermis überzugehen, hat die geringe Höhe von nur 
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5—10u. Es besteht fast durchgängig aus zwei Lagen flacher Zellen, 
ähnlich dem in Fig. 29 Taf. IV abgebildeten Epithel des Seitentheiles der 
mittleren Gaumenregion. Die etwas gröfseren oberen (d. h. die freie 
Oberfläche bildenden) Zellen haben einen grofsen bläschenförmigen Kern 
und schliefsen ihren hellen Plasmaleib an der freien Grenzfläche mit einem 
dünnen hyalinen Cuticularsaume ab, während sie mit ihrer unregelmäfsig 
zackig gestalteten Unterfläche zwischen die flachen, mit einem platten 
kuchenförmigen Kerne versehenen unteren Zellen eingreifen. 
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Tafelerklärune. 


Sämmtliche Figuren der Tafeln I—IV beziehen sich auf ausgewachsene 
Larven von Pelobates fuscus. 


Tafel 1. 


Ansicht der Larve von vorn. Vergrölserung }. 
Lippen und Kiefer von vorn. Vergr. $. 
Dach der Mundrachenhöhle in der Ansicht von unten. Vergr. }. 
Boden der Mundrachenhöhle. Ansicht von oben. Vergr. #. 
Senkrechter Durchschnitt durch die Lippen und Kiefer etwas neben der Median- 
ebene. Vergr. ®. 
a. Öberlippe und Öberkiefer. 
b. Unterlippe und Unterkiefer. 
Lippen und Kiefer, auseinandergesperrt nach Durchschneidung der Lippenwin- 
kel. Vergr. 3. 


Tafel II. 
Histiologie der Kopf- und Lippenepidermis. 


Senkrechter Schnitt dnrch die Epidermis der Kopfhaut. Vergr. an. 

Senkrechter Schnitt durch die Epidermis der Kopfhaut. Eine der kleinen buckel- 
förmigen Erhebungen in der Oberfläche ist senkrecht mit durchschnitten. Ver- 
grösserung nn. 

Schräger Schnitt, im spitzen Winkel zur Fläche durch die Epidermis der Kopf- 
haut geführt. An dem unteren Ende ist die äulsere Grenzschicht der Cutis, 
am oberen Ende sind die Cuticularsäume der obersten Epidermiszellen, von 
der Fläche gesehen, dargestellt. Vergr. nr 
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Eine äufsere Grenzzelle mit Cuticularsaum aus der Kopfepidermis, in der Sei- 
tenansicht. Einige der Inhaltsballen der Wabenräume der Cuticula sind her- 


ausgefallen, zwei derselben befinden sich noch in ihren Waben. Vergr. an, 


Flachschnitt durch einen cutieularen Grenzsaum parallel der Oberfläche von der 
Kopf-Epidermis, welcher die Cutieula einer Zelle vollständig, von den benach- 
barten Zellen dagegen nur Bruchstücke enthält. In einigen Waben (4) sind 
die Inhaltsballen erhalten. Vergr. gan, 

Schrägansicht von oben auf eine mit Cutieularsaum versehene Grenzzelle der 
Kopfepidermis. Aus den meisten Waben des Cutieularsaumes sind die Inhalts- 
ballen herausgefallen, in einigen dagegen erhalten. Vergr. um. 

Senkreehter Durchschnitt durch eine Stiftzähnchenleiste der Oberlippe. Ein 
Stiftzähnchen ist in ganzer Länge in situ dargestellt. Vergr. 200. 

Ein schräger optischer Flachschnitt durch den obersten Theil der Epidermis 
des lebenden Schwanzflossensaumes. Es sind an dem einen (oberen) Ende 
die äulseren Cuticularsaum tragenden Zellen, an dem anderen (unteren) Ende 
die darunter gelegenen Zellen der zweiten Schicht mit ihren intercellularen 
Lücken zu sehen. Vergr. as, 

Senkrechter Durchschnitt durch das Epithel des mittleren Abschnittes einer 
Öberlippenpapille. Vergr. 50, 

Senkrechter Durchschnitt durch die obersten Zellenlagen des Epithels der Basis 
einer Oberlippenpapille. Vergr. an 

Senkrechter Durchschnitt durch die obersten Zellenlagen des Epithels des äufse- 
ren Theiles einer Oberlippenpapille, welcher die Grenzen der verhornten und 
der mit Cutieularsaum versehenen Grenzzellen zeigt. Vergr. = 

Senkrechter Durchschnitt durch das Epithel des Endtheiles einer Oberlippen- 
papille mit verhornenden Zellen. Vergr. = 

Schnitt durch das Epithel einer Stiftzähnchen tragenden Leiste an der Ober- 
lippe, parallel mit der Fläche der Zähnchenreihe. Vergr. = 


Tafel III. 
Kiefer. 


Senkrechter Durchschnitt durch den Unterkiefer parallel der Medianebene. Ver- 
grölserung ®. 

Vorderer Theil eines Horizontalschnittes, durch den Unterkiefer geführt in der 
an Fig. 20 durch den Pfeil angedeuteten Richtung. Vergr. %®, 

Theil des schneidenden Randes des Unterkiefers, von der Vorderfläche gesehen. 


‚or, 240 
Vergr. —_ 
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Fig. 23. Einige Zacken des Kieferrandes, durch Maceration gelockert und in die ver- 
hornten tutenförmigen Endzellen zerlegt. Vergr. a00, 
„24. Isolirte, in der Verhornung begriffene Zellen von der Hinterseite des Unterkiefers. 
300 
Vergr. ne 


Tafel IV. 
Histiologie des Epithels der Mundraehenhöhle. 


Fig. 25. Senkrechter Schnitt durch die dicht hinter dem hornigen Oberkiefer befindliche 
Epitheldecke der vordersten Gaumenpartie.e Man sieht zwei schmale Ge- 
schmacksknospen. Vergr. 200, 

26. Senkrechter Schnitt durch eine etwas weiter rückwärts gelegene Partie der 
Epitheldecke des Gaumens. Vergr. == 

„ 27. Senkrechter Schnitt durch eine vor den Choanen gelegene Partie des Gaumen- 

epithels mit einer normal entwiekelten Geschmacksknospe. Vergr. =. 

„ 28. Senkrechter Schnitt durch eine hinter den Choanen gelegene Partie des Epithels 
des Mittelfeldes. Vergr. an, 

29. Senkrechter Schnitt durch das Epithel des Seitenfeldes. Vergr. a0, 

„ 30. Senkrechter Schnitt durch die Schleimhaut der vorderen seitlichen Partie des 

halbmondförmigen Hinterfeldes mit zwei flachen Epitheldrüsen. Vergr. an. 

„ 31. Senkrechter Schnitt durch die Schleimhaut des Hinterfeldes. Vergr. #0. 

„ 32. Flächenansieht der äufseren Mündung einer flachen Epitheldrüse. Vergr. 30. 

„ 33. Senkrechter Durchschnitt durch das Flimmereylinderepithel des hinteren Theiles 

des halbmondförmigen Hinterfeldes. Vergr. m. 


„ 34. Senkrechter Durchschnitt durch das Epithel der in Entwicklung begriffenen 
Zunge. Vergr. = 


Über die inneren Kıiemen der Batrachterlarven. 
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Gelesen in der Gesammtsitzung am 6. December 1888 
[Sitzungsberiehte St. XLIX. S. 1253]. 
Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 25. Februar 1889. 
IR Es 


Vorwort. 


Iier Bruchstücke einer Rhizopodenfauna der Kieler 
Bucht sind eine Fortsetzung der Protozoenstudien, welche ich kürzlich 
als „Bruchstücke einer Infusorienfauna der Kieler Bucht“ im 
Archiv für Naturgeschichte (1888, I) veröffentlicht habe. Sie bilden den 
Schlufs meiner Arbeiten über die Fauna der Ostsee. Die Kieler Proto- 
zoenstudien aufzugeben, bevor sie die beabsichtigte Vollständigkeit erreicht 
hatten, nöthigten mich andere zoologische Aufgaben, die mir mein jetzi- 
ges Amt stellt. 

Faunen müssen geschrieben werden, ehe alle Eigenschaften der 
gefundenen Arten bekannt sind. Sie sollen die ersten sicheren und an- 
regenden Grundlagen für weitere Untersuchungen darbieten. 

Wer faunistische Arbeiten anfängt, hat viele Zeit auf das Durch- 
suchen des Gebietes, auf Bestimmungen und Literaturstudien zu verwen- 
den. Doch sind diese Vorarbeiten unerläfslich für alle weiteren morpho- 
logischen, embryologischen, physiologischen und biocönotischen Studien. 
Das Bewulfstsein ihrer Unerläfslichkeit dient mir zur Beruhigung, wenn 
ich sehe, wie viele Lücken in meinen Arbeiten über die Fauna der Kie- 
ler Bucht noch auszufüllen sind. 

Um Protozoen zu finden, habe ich folgende Verfahren ange- 
wendet: 

Obere Schichten des Meeresbodens wurden mit leichten Schlepp- 
netzen abgeschrapt, schlammige Grundmassen seichter Stellen durch lange 
Glasröhren in die Höhe gezogen und in Schüsseln mit Wasser bedeckt. 

1* 


% 
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Ebenso wurden Miesmuscheln und Pflanzen behandelt, welche ıch von 
dem Holzwerk des Kieler Hafens ablösen lies, um nach einiger Ruhe- 
zeit diese Massen und das Wasser auf Protozoen zu durchsuchen. 

Pelagische Arten wurden mit engmaschigen Schwebnetzen aus Mull 
oder aus seidenem Mehlbeuteltuch eingefangen. 

Viele Arten habe ich auf Glasplatten gefunden, welche einige 
Wochen oder Monate im Hafen gewesen waren. Sie wurden in Säge- 
einschnitte eines Holzklotzes geklemmt, der an eine lange Latte ge- 
schraubt war, die ich an dem Pfahle einer Landungsbrücke so befestigen 
liefs, dafs sie ungefähr 1 Meter über dem Grunde lagen. Das obere 
Ende der Latte wurde an dem Brückenpfahle angeschlossen, um Unbe- 
rufene zu verhindern, sie aufzuziehen. Wollte ich den Besatz, der sich 
in der Regel nach einigen Wochen auf den Glasplatten gebildet hatte, 
untersuchen, so liefs ich sie abnehmen, in eingesägte Korke stecken und, 
in Seewasser schwimmend, auf den Mikroskopirtisch bringen. Der Be- 
satz der einen Fläche wurde in Theilen abgelöst und auf einem andern 
Objeetträger besichtigt. Der Besatz der andern Fläche wurde ungestört 
unter schwachen Vergröfserungen durchmustert und lieferte mir die Thier- 
chen, welche sich darauf angesiedelt hatten, in ihren natürlichen Ver- 
hältnissen zur näheren Beobachtung. Wollte ich diese an folgenden Tagen 
weiter untersuchen, so versetzte ich sie mit der Glasplatte in ein Ost- 
seeaquarium, worin ich diese mittelst eines Korkes schwimmend erhielt. 

Wie den im Kieler Hafen lebenden Protozoen bot ich auch den in 
Östseeaquarien angesiedelten schwimmende und am Grunde liegende Glas- 
platten mit gutem Erfolg an. 

Manche Protozoen fand ich in vielen Individueu zwischen Algen, 
welche in den Aquarien gediehen. 

In den Bruchstücken einer Infusorienfauna der Kieler 
Bucht führe ich 63 Arten an; in diesen Bruchstücken einer Rhizo- 
podenfauna 25 Arten. Doch weils ich sicher, dafs dort mehr als 88 
Arten Protozoen vorkommen, denn aufser den namentlich aufgeführten 
habe ich noch eine gröfsere Zahl gesehen, welche ich wegen ungenügen- 
der Untersuchung nicht sicher bestimmen konnte. 

Östsee-Infusorien waren vor meinen Untersuchungen derselben 
verhältnifsmäfsig weniger bekannt, als Ostsee-Rhizopoden, von denen 


Br 
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Herr F. E. Schulze 11 Arten an der Mecklenburgischen Küste bei War- 
nemünde aufgefunden und näher untersucht hat. Vor ihm hatten Ehren- 
berg, Max Schultze und F. Stein nur einzelne Arten beobachtet. 

Über die geographische und Tiefenverbreitung der Ostsee- 
protozoen sind unsere Kenntnisse noch sehr mangelhaft. Mehrere Arten 
leben in Meeren aller Zonen und gedeihen auch in schwachsalzigem Was- 
ser, sind also, wie die meisten höher organisirten Bewohner der Ostsee, 
in hohem Grade eurytherm und euryhalin. 

Die Protozoen varliren den äufseren Lebensbedingungen gemäls 
und sind nach ähnlichen Gesetzen artbeständig wie höher entwickelte 
Thiere, obwohl ihr Weichkörper aus Protoplasma besteht, welches nur 
dem Inhalte einer Zelle entspricht. Dem Protoplasma der Protozoen 
eine geringere specifische Beständigkeit beizumessen, als dem Protoplasma 
der Metazoen, war eine Annahme, zu welcher man sich in der ersten 
aufregenden Zeit der neuen Transmutationslehre Darwins wohl dadurch 
verleiten liefs, dafs man die wenigen und schwer erkennbaren mor- 
phologischen Eigenschaften der Protozoen nicht von demselben logischen 
Standpunkte aus für die Bildung von Speciesbegriffen verwerthete, wie 
die mannichfaltigeren und auffallenderen morphologischen Eigenschaften 
der höheren Thiere. Heutigen Tages dürften wohl alle genauen Kenner 
der Protozoen darin übereinstimmen, dafs deren Protoplasma ebenso wie 
das Protoplasma der Metazoen ganz bestimmte specifische und daher auf 
Nachkommen vererbliche Eigenschaften besitzt. 


6 MöBıvs: 


Radiolaria. 


Dietyocha speculum Ehrbg. 


Ehrenberg, Abhandl. d. Berl. Ak. 1839, 150, T. 4, F.4. — Ehrenberg, Mi- 
krogeologie, 1854, S. 10, T. 21, F. 44; T. 22, F. 47. — Möbius, Thiere des Planktons 
der westl. Ostsee. 5”. Bericht der Komm. z. wiss. Untersuch. d. deutsch. Meere, 1887, 
S. 122, T. 8, F. 48—50. 

Ehrenberg erhielt diese Species lebend „mit einem grünen wei- 
chen Inhalte erfüllt“ im September 1839 aus dem Kieler Hafen. Ich 
habe sie im Sommer und Herbst im ÖOberflächenwasser angetroffen. Ein 
am 12. November 1870 gezeichnetes Individuum enthielt körniges gelb- 
liches Protoplasma und machte langsame Drehbewegungen. 

Kommt vor in der Nordsee, im Atlant. Ocean, im Mittelmeere. 

Nach R. Hertwig (Organismus d. Radiolarien, 1879, S. 89) sind 
die Gebilde, welche Ehrenberg mit dem Gattungsnamen Dietyocha be- 
legte, nicht selbstständige Organismen, sondern Skelettstücke von Tripy- 
leen. E. Haeckel tritt dieser Ansicht in seinem Report on the Radio- 
laria, Challenger, Zool. XVII, 2, 1887, p. 1557 bei. Er bildet T. 101, F. 10 
einen Weichkörper von Dictyocha stapedia aus dem Indischen Ocean ab, 
dessen extrakapsulare Masse mit Skelettstücken besetzt ist, welche Diety- 
ocha fibula Ehrbg. ähnlich sind. Dietyocha speculum Ehrbg. führt er 
S. 1565 an als Distephanus speculum nach Stöhr: Die Radiolarienfauna 
der Tripoli von Grotte in Sicilien (Palaeontographica XXV, 1879—1880, 
S. 120, T. 7, Fig. 8). 

Ehrenberg und ich fanden innerhalb des Skelettes von Dietyo- 
cha specuhım ein gefärbtes Plasma. Weitere Untersuchungen werden ent- 
scheiden müssen, ob dieses Plasma nur etwas extrakapsulare Weichmasse 
eines grölseren Radiolarienkörpers war, oder ob Dietyocha speculum Ehrbg. 
doch ein selbstständiger Organismus ist. 


Dietyocha fibula Ehrbe. 


Ehrenberg, Abhdl. d. Berl. Ak. 1839, S. 149, T.4, F. 16. — Ehrenberg, 
Mikrogeologie S. 10. T. 20, F.I,45; T. 21, E. 42; T. 22, F.42; T. 34, wA, RE. 2; T. 33, 
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xvı, F. 10. — Möbius, 5". Ber. d. Komm. z. wiss. Unters. d. d. Meere, 1887. S. 122, 
A, 105 alle 

In Oberflächenschichten der Kieler Bucht. 

Ehrenberg fand sie bei Wismar. 

Weit verbreitet: Nordsee, Atlant. Ocean, Mittelmeer. 


Heliozoa. 


Actinolophus peduneulatus F. E. Schulze 


F. E. Schulze, Rhizopodienstudien II. Archiv f. mikrosk. Anatomie X, 1874, 
B92 1.27. 

Körper meistens eiförmig, 0,021”" lang und 0,010"" breit. Am 
spitzeren Pol ein sehr durchsichtiger farbloser Stiel, der feine Fäden 
enthält. Wenn der Körper nicht mit Kieselplättchen bedeckt, so erreicht 
der Stiel die drei- bis vierfache Länge der Hauptaxe des Körpers; er 
ist kürzer, nur ein- bis zwei Mal so lang wie der Körper, sobald die 
Kieselhülle ausgebildet ist. Diese besteht aus nebeneinanderliegenden un- 
gefähr uhrglasförmigen, an der Peripherie oft eckigen Körperchen, deren 
Kieselsubstanz F. E. Schulze durch ihr Verhalten zu Fluorwasserstoff- 
säure nachgewiesen hat. 

Wie Schulze habe auch ich den Kern in der Nähe des spitzeren 
Poles gefunden. Die Pseudopodien strahlen aus von dem stumpferen 
Pole und von den Seiten. Auf Berührungen und chemische Reize con- 
trahiren sie sich und verdicken sich besonders an dem distalen Ende. 
Eine hyaline Hülle, welche den Protoplasmaleib umgiebt, hindert sie, 
sich bis an diesen heran zusammen zu ziehen. Diese Hülle wird deut- 
licher, wenn man Osmiumsäuredämpfe auf sie wirken lälfst. 

Einige Male habe ich stiellose Rhizopoden neben gestielten Indi- 
viduen von Actinolophus pedunculatus gefunden, welche sich innerhalb 
dreiviertel Stunden theilten. Ihre Form und Gröfse sowie ihre Pseudo- 
podien hatten mit denen von Actinolophus pedunculatus viele Ähnlichkeit. 
Ob diese Thierchen aber wirklich Actinolophen in Theilung waren, konnte 
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ich nicht feststellen, da keine Stielbildung an den Theilspröfßslingen zu 
verfolgen war. 

Meine Beschreibung des Achnolophus pedunculatus drängt kurz zu- 
sammen, was der Entdecker dieses Rhizopoden ausführlicher darüber 
mitgetheilt hat. : 

Schulze fand ihn auf Seepflanzen und Hydroidpolypen vor War- 
nemünde, auf denen er auch bei Kiel wohnt. Ich habe ıhn auch oft 
auf Glasplatten gefunden, die ich im Kieler Hafen aussetzte. Auf diesen 
befand er sich gewöhnlich neben Zoothammium cienkowskii und verschie- 
denen Arten Diatomeen. 


Actinophrys sol Ehrbg. 
(Taf. I Fig. 13—18; Taf. II Fig. 17, 18.) 


Ehrenberg, Ber. der Berlin. Akad. a. d. J. 1840, S. 198. (Hier diagnostieirt 
Ehrenberg nur Actinophrys eichhornü als neue Speeies, vollzieht aber damit zugleich die 
Bildung des Artbegriffes Actinophrys sol sensu striectore in der seitdem gebräuchlichen 
Auffassung.) — F. Stein, Die Infusionsthiere auf ihre Entwicklungsgesch. untersucht, 
1854, S. 157. — Claparede et Lachmann, Infus. et Rhizopod., 1858 — 59, S. 452. — 
H. J. Carter, On the Fresh- and Saltwater Rhizopoda of England and India. Ann. 
and Mag. of nat. hist. XV, 1865, p. 277, T. 12, F. 1—3 (Actinophrys oculata Stein). — 
Cienkowski, Arch. für mikr. Anat. I, 1865, S. 227, T. 14, F. 8$2— 90 (Cystenbildung). 
— Grenacher, Verhdl. d. phys.-med. Gesellsch. zu Würzburg, I, 1869, 166, T. 3. — 
Greeff, Sitzungsber. der Niederrhein. Ges. f. Nat. u. Heilkunde i. J. 1870. 283. Jahrg. 
Bonn 1871, S. 6. — Hertwig u. Lesser, Arch. f. mikr. Anat. X, 1874, Suppl. S. 164. 
— Leidy, Freshwater Rhizop. of N. America, 1879, 235, T. 40. — J. Klein, Botan. 
Centralblatt XI, 1882, S. 249. — P. A. Dangeard, Rech. sur les Organism. infer. Ann. 
d. sciene. nat. 7. Ser. Botan. IV, 1836, 263, Pl. XI, F. 32—33. — Greeff, Studien 
über Protozoen. Sitzungsber. d. Ges. z. Beförd. d. gesammt. Naturwiss. zu Marburg, 
März 1888, S. 150. — Meifsner, Beiträge zur Ernährungsphysiol. d. Protozoen. Zeit- 
schrift f. wiss. Zool. Bd. 46, 1888, S. 506, T. 34, F. 7,9. 


Zwischen rothen Rasen der Oscillariacee Spirulina versicolor Cohn 
aus dem Kieler Hafen, welche in Seewasser-Aquarien des zoologischen 
Instituts zu Kiel längere Zeit gedieh, fand ich oft eine Actinophrysform, 
welche von Actmophrys sol aus dem sülsen Wasser nicht zu unterschei- 
den ist. F. Stein fand dieselbe Form 1852 in Ostseewasser von Stral- 
sund. Er hielt sie damals für eine neue Art und nannte sie Achnophrys 
oculata, erklärte aber 1867, dafs sie nur eine marine Form von A. sol 
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sei (Organism. der Infus., I, S. 5, Anmerk.). Dieselbe Ansicht hatten 
Claparede und Lachmann schon früher ausgesprochen (a. a. O.). 

Das Ektosark enthält, wie bei der Süfswasserform, zahlreiche 
nicht kontraktile und einzelne kontraktile Vakuolen, Fig. 13, cv. Das 
Endosark ist körnig und umschliefst einen grofsen Nucleus. 

Fig. 13, 14, 18. Um grölsere aufgenommene Nahrungsmassen bil- 
den sich Nährvakuolen (Fig. 13, 14, 16), was frühere Untersucher des 
Sonnenthierchens ebenfalls beobachtet haben. Wiederholt habe ich ge- 
sehen, dafs das marine Sonnenthierchen Pseudopodien ebenso wie Fora- 
miniferen gegen Nährstoffe aussendet (Fig. 15). Bei der Sülswasserform 
hat Leidy (a. a. O.) Protoplasmalappen abgebildet, welche Beute umfas- 
sen. Greeff fand Ähnliches bei Acanthocystis viridis (Archiv f. mikrosk. 
Anatomie, 1869, 484, T. 16, F. 13—14). Die Neigung, Pseudopodien- 
zweige auszusenden, kommt auch bei Individuen vor, welche keine Nähr- 
stoffe berühren (Fig. 16). 

Am äufseren Ende der strahligen Pseudopodien habe ich einige 
Male bewegte körnige Protoplasmaklümpchen beobachtet (Fig. 13). Diese 
Erscheinung war schon Ehrenberg bekannt (Infus. 303). Stein sah 
die „geknopften Tentakeln“ für eine specifische Eigenthümlichkeit von 
Actinophrys sol an, welche Actinosphaerium eichhornü fehle. Darin irrte 
er; denn ich sah am 5. Juli 1883 eben solche bewegliche Plasmaklümp- 
chen an den Strahlenspitzen dieser Species aus dem Teiche des botani- 
schen Gartens zu Kiel. 

Die Axenfäden der Pseudopodien von Actinophrys sol reichen bis 
zu einem runden Körper im Innern des Nucleolus (Taf. II Fig. 18), wie ich 
mich an zwei mit essigsaurem Karmin behandelten Individuen überzeugt 
habe. Bei der marinen Form des Sonnenthierchens scheint dies deut- 
licher hervorzutreten, als bei der Süsswasserform, wo es nur Greeff ge- 


sehen hat, andere Untersucher nicht. Die Axenfäden verhalten sich dem- 


nach ebenso wie bei Acanthocystis virıdıs nach Grenacher (Zeitschr. f. 
wiss. Zool. XIX, 1869, 292, T. 24) und nach Greeff (Archiv f. mikrosk. 
Anatomie XI, 1875, 9) und wie bei Rhaphidiophrys pallida nach F. E. 
Schulze (Arch. f. mikrosk. Anatomie X, 377, T. 16, Fig. 1). 
Bei einem Individuum zogen sich die Pseudopodien an ihren Axen- 
‚Phys. Abh. 1888. II. 2 
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fäden spiralig herunter, als ich essigsaures Karmin darauf wirken liefs 
(Taf. I Fig. 17). 

Wie F. Stein habe auch ich oft verschmolzene Individuen beob- 
achtet. (Taf. I Fig. 14), und einige Mal auch Theilungen verfolst, wie 
Leidy abgebildet hat. Die Theilspröfslinge bleiben gewöhnlich stun- 
denlang durch einen dünnen Plasmastrang verbunden. Dies sah auch 


Dangeard (a. a. O.). 


Vampyrella pallida n. sp. 
(Taf. I Fig. 1—12°.) 


Um ein kugel- oder eiförmiges Endoplasma ist eine Schicht hyali- 
nen Ektoplasmas gelagert, von welchem nach allen Richtungen sehr zarte 
Pseudopodien ausgesandt werden. Diese sind einfach oder gabelig ver- 
zweigt. Sie haben die Fähigkeit sich an ihrer Basis pendelartig seitwärts 
zu bewegen und auf der Aufsenfläche des Ektosarks zu verschieben. Wer- 
den sie von vorüberkriechenden Nematoden oder Infusorien berührt, so 
krümmen sie sich, strecken sich aber sofort wieder. Ein längeres Pseu- 
dopodium, dessen Basis eine grolse Diatomee umschlofs und deren freies 
Ende zwei Monaden ergriffen hatte, krümmte sich spiralig, während es 
zurückgezogen wurde (Fig. 3—5). Diese selbstständigen Biegungen und 
Streckungen der Pseudopodien sind Beweise einer gröfseren Formbestän- 
digkeit, als die Pseudopodien der Foraminiferen besitzen. 

Die Ortsbewegungen des ganzen Thieres geschehen langsam glei- 
tend und drehend. 

Im Endoplasma liegt ein grofser tingirbarer Kern (Fig. 1, 2). Die 
Hauptnahrung besteht aus einer kleinen Diatomee, Navicula elliptica Kg. 
Var., deren Bestimmung ich Herrn C. Günther verdanke. Sehr oft habe 
ich Vampyrella pallida im Ruhezustande angetroffen. Die Pseudopodien 
sind dann sehr verkürzt oder ganz eingezogen und das Endoplasma ist 
von einer hyalinen ziemlich gleich dieken Ektoplasmahülle umgeben, in 
der die gefressenen Diatomeen liegen (Fig 2). 

Wahrscheinlich gehen solehe Zustände der Bildung von Cysten 
voraus. Diese sind farblos, feinschichtig und enthalten oft kleine ge- 
streckte Körperchen. Durch Jod und Schwefelsäure werden sie nicht 
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gebläuet. Der eingeschlossene Plasmaleib besteht aus stark lichtbrechen- 
den Körnern. Er theilt sich durch Einschnürung in zwei Theile, wobei 
sich die Oyste nur etwas streckt oder auch an der Einschnürung Theil 
nimmt (Fig. 6—8). 

Mehrere Male habe ich auch Theilungen freier Individuen verfolgt. 
Die Theilungszustände, welche in Fig. I—12” skizzirt sind, liefen in 13 
Minuten ab. 

Ich habe die hier beschriebene Protistenspecies in die Gattung 
Vampyrella gestellt, welche Bütschli!) zu den Heliozoen rechnet, Klein?) 
zwischen das Pflanzen- und Thierreich versetzt. Die lückenhaften Kennt- 
nisse, welche ich mir von derselben verschaffen konnte, veröffentliche ich, 
um Andere zu weiteren Untersuchungen ihrer Eigenschaften anzuregen. 


Foraminifera. 


Polystomella striatopunctata (F. M.) 


Fichtel et Moll, Testacea mieroscopica 1803, 61, T. IX, F. a—c. — Ehren- 
berg, Abhdl. d. Berl. Akad. 1839, 132, T. 1 (Cuxhaven, Christiania). — M. Schultze, 
Polythalamien, 1854, 67, T. 6, F. 5—6. — Williamson, Rec. Foramin. of Gt. Brit., 1858, 
42, T.3, F. 831—82. — G. Winther, Fortegelse over de i Danmark levende Forami- 
niferer. Nat. Tidssk. 3. R. 9. B., 1874, 114 (Kattegat, Öresund). — F. E. Schulze, 
Rhizopodenstud. III, Arch. f. mik. An. 1875, S. 132. — Brady, Foramin. dredged by 
H. M. S. Challenger. Report Zool. IX, 1884, 733, T. 109, F. 22 —23. 

Diese Foraminifere habe ich auf der Tunika von Ascidia canına 
Müll. aus der Kieler Bucht lebend angetroffen und auch auf Glasplatten 
gefunden, welche im Kieler Hafen gewesen waren. F. E. Schulze fand 
sie bei Warnemünde. 

Nach Brady ist sie durch alle Oceane und Zonen verbreitet und 
findet sich auch in tertiären Ablagerungen. 


1) Protozoa I, 1880 — 82, S. 320. 
2) Botanisches Centralblatt, XI, 1882, S. 187 u. 247. 
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Nonionina depressula (Walker et Jacob) 


Walker et Jacob, Testacea minuta rariora, 1784, p. 19, T. 3, F. 68. — Eh- 
renberg, Abh. d. Berlin. Ak. 1839, S. 133, T. 2, F. I a—g (Nonionina germanica). — 
Williamson, Rec. Foram. Great Brit. 1858, S. 97. T. 4, F. 70, 71 (N. umbilicata). — 
F. E. Schulze, Arch. f. mik. Anat. XI, 1875, S. 132. — G. Winther, Fort. Danmark 
lev. Foram. 1874, S. 115. — Brady, Foram. Challeng. Rep. IX, 1884, S. 725, T. 109, 
IRSAD RT 

N. depressula habe ich lebend an Algen aus dem Kieler Hafen ge- 
funden. F.E. Schulze fand sie bei Warnemünde, Winther im Öresund. 
Sie lebt nach Brady im Nördlichen Eismeer, im Atlantischen und Gros- 
sen Ocean und im Rothen Meere und kommt auch in tertiären Ablage- 
rungen vor, ist also in hohem Grade eryhalın und eurytherm, wie die 
meisten Thiere der Ostsee. 


Lithocolla globosa F. E. Schulze 
(Taf. I Fig. 19.) 

F. E. Schulze, Rhizopodenstudien II. Arch. für mikr. Anat. X, 1874, S. 389, 
T. 26, F.8—10. 

In Ostseeaquarien des zoologischen Instituts zu Kiel habe ich einen 
Rhizopoden gefunden, dessen kugelförmiger Körper mit Sandkörnchen be- 
deckt ist (Fig. 19). Das Protoplasma war bleich röthlichgelb. Es ent- 
hielt einen Kern, eine kontraktile Vakuole und eine verzehrte Navi- 
cula. Pseudopodien strahlten fast rundherum aus; sie waren einfach 
oder wenig verzweigt und zeigten Körnchenbewegungen. 

Ich halte diese Form für identisch mit der von F. E. Schulze 
bei Warnemünde in der Ostsee entdeckten L. globosa. 


Pleurophrys lagenıformis F. E. Schulze 
(Taf. I Fig. 20, 21.) 

F. E. Schulze, Rhizopodenstudien III, Archiv für mikrosk. Anat. XI, 1875, 
8.1957, 7,1.:Eie. 68. 

Die Schale dieses Rhizopoden besteht aus einer sehr zarten chiti- 
nösen Haut, welche mit Sandkörnchen belegt ist. Nach Schulze’s Be- 
schreibung ist sie in einen mehr oder weniger verlängerten Hals ausge- 
zogen. Dies kann ich bestätigen; doch glaube ich auch die in Fig. 20 
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und 21 abgebildeten Schalen zu derselben Art rechnen zu müssen, ob- 
wohl ihre Mündung nicht an einem halsförmigen Ende liest, sondern an 
einer Seite des spitzeren Schalenpoles. 

Herr Schulze fand diese Species in der Ostsee bei Warnemünde. 
Im Kieler Hafen traf ich sie zwischen Spirulina versicolor, einer Oseilla- 
toriee, die in Aquarien gut gedeiht. 

Bei einigen Exemplaren fand ich die Schale unterhalb der Mün- 
dung etwas eingeschnürt und dadurch in eine basale gröfsere und eine 
orale kleinere Abtheilung geschieden (Fig. 21). Vielleicht ist dies der 
Beginn einer Quertheilung. 

In einem Individuum, welches mit wenig Sandkörnchen bedeckt 
war, sah ich einen lichten Kern im aboralen Theile (Fig. 21). 


Dendrophrya radiata Str. Wright 
(Taf. II Fig. 22— 27.) 

T. Strethill Wright, Observ. on Brit. Protozoa and Zoophytes. Ann. a. Mag. 
of nat. hist. VIII, 1861, 120, T.4, F.4—5 (D. radiata und D. erecta). — H. Brady, 
Foraminif. dredged by H.M. S. Challenger. Rep. Zool. IX, 1884, 237, T. 27a, F. 7—12 
(D. radiata und D. erecta). 

Am 6. Juli 1876 bemerkte ich auf todtem Seegrase, welches aus 
Tiefen von 5—7 Meter in der Kieler Bucht bei Bellevue heraufgeholt 
war, weilsliche runde Erhöhungen von 0,1—1"" Durchmesser, in denen 
ich bei näherer mikroskopischer Untersuchung sandschalige Rhizopoden 
mit reticulaten Pseudopodien erkannte (Fig. 22). Später habe ich diese 
wiederholt in der Region des todten Seegrases in der Kieler Bucht an- 
getroffen und in Ostseeaquarien einige Zeit lebend erhalten. Sie gehören 
zur Gattung Dendrophrya Str. Wright, woran nach der Beschreibung, 
welche Brady von deren Schale gegeben hat, nicht zu zweifeln ist. 

Die vielen Kieler Individuen, welche ich untersucht habe, waren 
alle auf todtem Seegras befestigt. 

Der Haupttheil ihrer Hülle besteht aus einer halbkugel- oder 
halbeiförmigen Schale, von welcher hohle Fortsätze auslaufen, bei klei- 
neren Individuen einer, bei gröfseren mehrere. Gewöhnlich sind diese 
ebenso wie der Rand der Schale eine Strecke weit am Seegrase festge- 
wachsen und daher umgekehrt rinnenförmig; sie heben sich aber weiter- 
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hin von dem Seegrase ab als rundum geschlossene Röhren und streben 
dann schräg oder vertikal aufwärts. Sie bleiben entweder bis ans Ende 
einfach oder sie theilen sich in Zweige, aus denen die Pseudopodien her- 
vorkommen (Fig. 24, 25). Sehr kleine Individuen haben gar keine Zweige, 
aber eine Öffnung in der Schale (Fig. 23). 

Die Schale besteht aus einer chitinösen Haut, welche fast völlig 
mit Sandkörnchen von ähnlicher geringer Gröfse bedeckt ist. Sandfrei 
sind nur die jungen Enden der Zweige. Ein solches chitinöse Ende ist 
in Fig. 26 abgebildet. Es war an die Seite gebogen, als ich das kleine 
Individuum unter das Mikroskop brachte, welches sich jedoch durch diese 
Verletzung in seinen Lebensthätigkeiten nicht stören liefs, denn es sandte 
seine Pseudopodien nun unmittelbar aus der gewaltsam gebildeten Öff- 
nung der sandigen Hülle hervor. 

Das Protoplasma ist farblos und enthält Körnchen von verschie- 
dener Gröfse. Löste ich das Körperplasma aus der Hülle heraus und 
behandelte ich es dann mit Pikrokarmin, so wurde ein grolser kugelför- 
miger Kern von 0,066”" Durchmesser mit einem Kernkörperchen deut- 
lich geröthet (Fig. 27). Über die Fortpflanzung habe ich keine Auf- 
schlüsse erhalten können. Junge Individuen siedeln sich wahrschemlich 
gesellig an, denn sehr oft habe ich auf todten Seegrasstücken in der 
Nähe grofser Individuen von 0,5—1"”" Durchmesser mehrere kleinere bis 
zu 0,1"" Durchmesser angetroffen (Fig. 22). 

Wrigsht’s Beschreibungen und Abbildungen stellen diesen Rhizo- 
poden sehr unvollkommen dar. Brady hat gute Abbildungen und Be- 
schreibungen der Schalen veröffentlicht. Lebende Individuen standen 
ihm nicht zur Verfügung. 

Einen festen Unterschied zwischen D. radıata und erecta giebt es 
nicht. In der Kieler Bucht leben neben einander Individuen mit Hüllen, 
welche nach allen Richtungen kriechende Zweige aussenden und andere, 
welche einseitswendige aufsteigende Zweige haben. 

Die Benennung radiata ziehe ich der Benennung erecta vor, nicht 
weil sie die Form der Hülle besser bezeichnet, sondern blos deshalb, 
weil sie in Wright’s Beschreibung voransteht. 

Nach Wright und Brady kommt Dendrophrya radıata an der 
Schottischen Küste im flachen Wasser vor. 
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Qunqueloculina fusca Brady 


Brady, Brackishwater Foram. Ann. nat. hist. 1376, VI, S. 286, T. 11 F. 2. — 
F. E. Schulze, Rhizopodenstud. III. Archiv für mikr. Anat., XI, 1875, S. 134, T. 6, 
F. 17—20. 

Schulze fand diese Art in der Ostsee bei Warnemünde. Im 
Kieler Hafen lebt sie in der Region des todten Seegrases und auf 


Holzwerk. 


Spiroloculina hyalina F. E. Schulze 


F. E. Schulze, Rhizopodenstud. III. Arch. für mikr. Anat. XI, 1875, S. 132, 
T. 6, F. 14 —16. 

Schulze fand diese Species in Ostseeaquarien, gefüllt mit Pflanzen 
und Thieren von den Pfählen der Warnowmündung. In Kieler Ost- 
seeaquarien lebt sie zwischen Spirulina versicolor. 

Die Schale besteht nur aus chitinöser Substanz, denn auf Zusatz 
von Säuren wird keine Kohlensäure frei. Schulze fand nur leere Scha- 
len. Ich habe auch meistens solche gefunden, einige Male aber sah ich 
in den Schalen feinkörniges Plasma, welches sich bewegte, lappig aus 
der Mündung hervorraste und in der letzten Kammer einen Kern ein- 
schlofs. 


Platoum parvum F. E. Schulze 
F. E. Schulze, Rhizopodenstud. III. Arch. für mikr. Anat. XI, 1875, S. 115, 
T.6, F. 1—4. 
Schulze fand diese neue Species in Aquarien, welche mit Ostsee- 
wasser von Warnemünde gefüllt waren. Sie lebt im Kieler Hafen und 
war in den Aquarien des zoologischen Instituts zu Kiel nicht selten. 


Gromia oviformis Duj. 
(Taf. II Fig. 28, 29.) 


Dujardin, Oservat. nouvell. sur les pretendus Cephalopodes microscopiques. 
Ann. des sciene. nat. 2. Ser. III, 1835, 313. — Düjardin, Rech. s. les organism. infer. 
Ann. sc. nat. 2. Ser. IV, 1835, 345, T. 9, F. 1. — Dujardin, Infus. et Rhiz. 252, T. 2, 
F. 7. — M. Schultze, Polythal. 54, T. 1, F. 1—6. — C. B. Reichert, Die contraktile 
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Substanz. Abh. d. Berl. Ak. 1866, 153, T. 1—2. — F. E. Schulze, Rhizopodienstud. 
Arch. f. mikr. Anat. XI, 116. 

Über diesen weit verbreiteten und viel untersuchten Rhizopoden 
will ich nur wenig sagen. 

Dujardin entdeckte ihn an Corallinen des Mittelmeeres und fand 
ihn dann auch im Canal la Manche. M. Schultze fand ihn in der Adria, 
F. E. Schulze in der Ostsee bei Warnemünde. In der Kieler Bucht 
erschien er mir zum ersten Male am 27. Februar 1884 in zwei Individuen 
an einer Glasplatte, auf welcher ich sie wiederholt untersuchen konnte. 
Hatte ich sie einige Stunden unter einem befufsten Deckgläschen beob- 
achtet, so brachte ich sie wieder in ein Aquarium. Sie lebten bis zum 
19. März, wo sie leider unabsichtlich todtgedrückt wurden. 

Ihre Schale war eiförmig, 0,5”” lang und 0,3" breit. Der Weich- 
körper bestand aus einer äufsern fast farblosen Schicht mit stark licht- 
brechenden Kügelehen und aus bräunlichem Binnenplasma, von welchem 
die ebenfalls bräunlichen Pseudopodien aus Wurzeln entsprangen, welche 
sich aus einer excentrischen Vertiefung des Vorderkörpers erhoben. Diese 
Wurzeln verschmelzen zu einem Pseudopodienstamme, der vor der Scha- 
lenmündung zu einem Knoten anschwillt, aus dem die Pseudopodien nach 
allen Richtungen ausstrahlen (Fig. 28, 29). 

Die Wurzeln des Pseudopodienstammes hat Reichert viel besser 
abgebildet als M. Schultze, sie jedoch noch nicht so deutlich dargestellt, 
wie ich sie wiederholt gesehen habe. 

Eines meiner beiden Individuen hatte eines Tages seinen Plasma- 
leib von der Schale zurückgezogen. In dem Zwischenraume zwischen 
der Schale und dem Leibe lag eine Plasmakugel und dieser gegenüber 
war am Plasmaleibe eine warzenförmige Erhöhung. War dies ein Keim- 
bildungszustand? 

Claparede und Lachmann (Inf. et Rhiz. 465, T. XXIII), Mau- 
pas (Comptes rend. de l’Ac. Paris T. 95, 1882, p. 191) und nach ihnen 
auch Andere betrachten den excentrischen Pseudopodienstiel als eine 
Eigenschaft, durch welche sich die Gattung Lieberkühnia von der Gat- 
tung Gromia unterscheide. Dies ist ein Irrthum, denn die typische Art 
der Gattung Gromia hat auch excentrische Pseudopodienstiele, wie ich 
gezeigt habe. Es bleibt hiernach für den Gattungsbegriff Lieberkühnig 
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kein anderes Merkmal übrig, als eine gröfsere Zartheit der Schale. Die- 
ses Merkmal ist aber so unbestimmt, dafs ich es für gerechtfertigt halte, 
die Gattung Lieberkühma einzuziehen und ihre Arten unter den Gattungs- 
begriff Gromia zu setzen, dessen Merkmale dann folgende sind: 

Schale chitinös, zart und farblos oder derber und bräunlich, 
biegsam, meistens eiförmig, doch auch kugel- und nierenförmig. Scha- 
lenmündung kreisrund oder elliptisch; in eiförmigen Schalen am spitze- 
ren Pole. Die Pseudopodien gehen vor der Mündung der Schale von 
einem mehr oder weniger langem Stiele aus, welcher innerhalb der Schale 
aus einer Einsenkung im Vordertheile des Plasmaleibes entspringt. 


Groma gracılıs n. sp. 


(Taf. II Fig. 30 — 37°.) 


Im Mai und Juni 1883 fand ich auf Glasplatten, welche seit eini- 
ger Zeit in Östseeaquarien gehangen hatten, Gromien, deren Schale dünn 
und farblos, ei- oder kugelförmig und nur 0,04—0,06"" grofs war. Der 
Plasmaleib füllte die Schale meistens ganz an; doch sah ich ihn zuweilen 
auch von dieser etwas zurückgezogen (Fig. 30, 34). 

Das Plasma ist feinkörnig und enthält zahlreiche Vakuolen. In 
einigen Exemplaren sah ich eine kontraktile Vakuole (Fig. 36, 37") 
und einen ellipsoiden Kern mit Kernkörperchen (Fig. 34). 

Der Pseudopodienstamm dieser Species, die ich gracılıs nenne, 
entspringt meistens excentrisch in einer Vertiefung des Vorderkörpers, wel- 
che bis in die Hinterhälfte des Plasmaleibes hinabreichen kann (Fig. 34). 
Vor der Schalenmündung schwillt der Pseudopodienstamm gewöhnlich 
massig an und sendet dann lange Pseudopodien aus, welche sich vielfach 
verzweigen und netzartig verbinden (Fig. 30). 

Fortpflanzung durch Quertheilung beobachtete ich am 23. Mai 
1883. Nachmittags 2 Uhr 30 Min. fand ich ein Individuum, dessen Kör- 
per durch eine Einschnürung in zwei Massen geschieden war: in eine 
vordere birnförmige mit Pseudopodien, welche aus der Schalenöffnung 
hervortraten und eine hintere kugelförmige ohne Pseudopodien (Fig. 31). 
In dem Verbindungsgange zwischen beiden Massen strömte das körnige 
Plasma in entgegengesetzten Richtungen, wie die Pfeile anzeigen. Eine 
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halbe Stunde später hatte sich die hintere Masse in ein Individuum mit 
zarter geöffneter Schale, Pseudopodienstiel und Pseudopodien umgebildet 
und der Verbindungsstrang zwischen den beiden Theilungsspröfslingen 
war dünner geworden. Ich verfolgte die zunehmende Verdünnung des- 
selben bis 4 Uhr 10 Min., wo ich die Beobachtung abbrechen mulfste, ehe 
die völlige Trennung beider Individuen eingetreten war. 

Bei Gromia palıdosa hat Cienkowski einen ähnlichen Ablauf der 
Theilung beschrieben (Archiv für mikrosk. Anat. XII, 1876, 33). Auch 
Maupas beobachtete bei dieser Süfswasser-Gromia Quertheilung in zwei 
und drei Spröfslinge (Compt. rend. de !’Ac. d. sc. T. 95, 1882, p. 191). 

Fig. 35 stellt ein Individuum dar, welches neben seinem Pseudo- 
podienstiele eine keulenförmige Plasmamasse hat austreten lassen. War 
diese bestimmt, zunächst ein nackter Sprölsling zu werden und sich dann 
eine Hülle zu bilden, so hätte Gromia gracılis eine zweite Fortpflanzungs- 
weise, verwandt mit der Längstheilung von Gromia socialis nach R. Hert- 
wig (Arch. f. mikrosk. Anat. X, Suppl. 1874, T. 1, F. Sa, b). 

Vermuthlich ist das Fig. 34 abgebildete Individuenpaar aus einer sol- 
chen Längstheilung hervorgegangen. Zwei beschalte Individuen hatten eine 
ihren Pseudopodienstielen gemeinschaftliche Krone, von der die Pseudo- 
podien ausstrahlten. Während ich sie beobachtete, gerieth eine Vorticelle, 
deren Stiel von ihrer Ansatzfläche abgelöst worden war, zwischen die 
Pseudopodien, wurde niedergezogen und binnen einer halben Stunde in 
den Plasmaleib des rechts liegenden Individuums aufgenommen. Das 
Bild stellt diese Vorticelle in zwei verschiedenen Lagen dar. Am 30. Mai 
1883 11 Uhr Vormittags fand ich ein Gromienpaar, dessen Pseudopodien- 
stämme verschmolzen waren (Fig. 36); Pseudopodien sandten sie nicht 
aus. Zwei Stunden später hatten sie sich getrennt und Pseudopodien 
gebildet (Fig. 37° u. 37°). Was die Figuren 34, 36 und 37 darstellen, 
habe ich in drei getrennten Fällen beobachtet, glaube sie aber dennoch 
als Formen einer genetischen Reihe auffassen zu dürfen. 

Diagnose von Gromia gracilis: Schale ei- bis kugelförmig, dünn- 
häutig und farblos. Protoplasma farblos, Pseudopodienstiel ohne Wur- 
zeln. Im Plasmaleibe zahlreiche Vakuolen, eine kontraktile Vakuole und 
ein Kern. Fortpflanzung durch Quertheilung und wahrscheinlich auch 
durch Längstheilung. 
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Von Gromia oviformis ist G. gracilis unterschieden durch weit ge- 
ringere Grölse, farbloses Plasma und einen wurzellosen Pseudopodienstiel. 
Auch die von Gruber im Hafen von Genua gefundene als Lieberkähnia 
bütschlü beschriebene Gromia ist zehn Mal so grofs wie die gröfsten 
Exemplare der Kieler Gromia gracilıs. 


Cyphoderia truncata F. E. Schulze 


F. E. Schulze, Rhizopodenstud. III. Arch. für mikr. Anat. XI, 1875, S. 113, 
T. 5, F. 21— 22. 

F. E. Schulze entdeckte diese Species in OÖstseeaquarien, die mit 
Wasser von Warnemünde gefüllt waren. Sie lebt auch im Hafen von 
Kiel und in Aquarien des dortigen zoologischen Instituts. 


Uyphoderia margaritacea Schlumberger 


P. Sehlumberger, Observat. sur quelg. nouv. especes d’Infus. de la fam. des 
Rhizopodes. Ann. d. sc. nat. 3. Ser. Zool. III, 1845, p. 255. — M. Schultze, Org. d. 
Polythal. 1854, S. 56, T. 1 F. 7,8 (Lagynis baltica). — F. E. Schulze, Rhizopodenstud. 
III. Arch. f. mikr. Anat. XI 1875, S. 106, T. 5, F. 12 —22. 

Max Schultze fand diese Art bei Greifswald im Brackwas- 
ser, F. E. Schultze in der Ostsee bei Warnemünde, aber auch im süs- 
sen Wasser bei Dresden, Rostock und Graz. 

In der Kieler Bucht lebt sie in den Regionen des lebenden und 
des todten Seegrases, in der Mudregion und auf Hafenpfählen. In den 
Östseeaquarien des zoologischen Instituts zu Kiel war sie nicht selten. 


Trichosa. 


Trichosphaervum sieboldi Schn. 
Taf. IV Fig. 38 —45. 

Anton Schneider, Beiträge zur Kenntnifs der Protozoen. Zeitschr. für wiss. 
Zool. Bd. 30. Suppl. 1878, S. 447, T. 21, Fig. 14—17. — A. Gruber, Zeitschr. f. wiss. 
Zoologie. Bd. 38, 1883, $S.46 u. S.330, T. 2, F. 1—6 (Pachymyxa hystriv = Trichosphae- 
rium sieboldii). 

Auf todtem Seegrase aus dem Kieler Hafen und in Aquarien des 
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zoologischen Instituts zu Kiel, die Ostseewasser enthielten und in denen 
Spirulina versicolor dichte Rasen bildete, fand ich im Februar 1886 weilse 
Körperehen, die meistens kugel- und birnförmig und bis 0,5"" grols wa- 
ren. Unter dem Mikroskop erschienen sie bei durchfallendem Lichte 
braun. Sie haben einen plasmatischen Weichkörper, den eine biegsame 
Hülle umgiebt. Diese besteht aus zwei Schichten: 1) aus prismati- 
schen Stäbchen, welche in radialer Richtung neben einander liegen 
(Fig. 38, 40), und 2) aus einer dünnen Haut unmittelbar unter den 
Stäbchen. Diese Haut kleidet die Stäbchenschicht nicht ununterbrochen 
anliegend aus, sondern durchbricht sie mit röhrigen Fortsätzen, deren 
Enden zwischen den äufseren Endflächen der Stäbehen liegen (Fig. 39). 
Die Stäbehenschicht erscheint daher, wenn man sie von oben betrachtet, 
von runden Poren durchbrochen (Fig. 38, 40, 41, 42). Der Durchmesser 
dieser Poren beträgt 0,0086”"”. Aus ihnen tritt das Protoplasma des 
Weichkörpers sehr langsam in der Form rundlicher Läppchen hervor, 
wenn man lebende Individuen, ohne sie zu drücken, unter das Mikroskop 
lest (Fig. 40, 41). Dies habe ich erreicht, indem ich sie entweder mit 
befulsten Deckgläschen bedeckte oder in hängende Tropfen feuchter Kam- 
mern brachte. Fig. 40 stellt ein Individuum dar, welches 24 Stunden in 
einer solchen gewesen war, als ich es zeichnete. R 

Das austretende Plasma ist farblos; es enthält feine Körnchen und 
oft auch Stäbchen (Fig. 45). Die hervorkommenden Klümpchen bilden 
kleinere lappige einfache oder grölsere verzweigte Massen. Diese eigen- 
thümlichen Pseudopodien treten besonders an solchen Stellen aus den 
Poren der Hülle hervor, wo diese von anliegenden Pflänzchen berührt 
wird, um welche sich dann die Pseudopodien herumlagern. 

Die Stäbchen sind wasserhelle Prismen, deren Nebenaxen un- 
gleiche Länge haben, denn wenn man sie im Tropfen um ihre Hauptaxe 
drehet, so zeigen sie verschiedene Querdurchmesser (Fig. 44); Jod färbt 
sie nicht. In zehnprocentiger Essigsäure werden ihre Kanten undeutlich. 
Es bleiben dann blasse Fasern zurück. Kohlensäure wird bei Behandlung 
derselben mit Säuren nicht frei. Einprocentige Osmiumsäure bräunt sie, 
ohne ihnen ihre scharfen Kanten zu nehmen. Sie verhalten sich hierin 
ebenso wie die Krystalle von Amoeba erystalligera. 

Die Bildungsstätte der Stäbchen sind kleinere und grölsere Plas- 
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makugeln des Weichkörpers (Fig. 44). Die kleineren Stäbchen in klei- 
nen Plasmakugeln sind als jüngere Entwickelungsstufen anzusprechen, die 
gröfseren in den grofsen Plasmakugeln als ältere. Gefurchte Plasmaku- 
geln wie Fig. 44° sind wahrscheinlich in Theilung begriffen. 

Ähnliche organische Stäbchen entstehen auch in dem Plasma von 
Pelomyza pahıstris; sie dienen aber diesem amöbenartigen Rhizopoden 
nicht zur Umhüllung!). 

Die Hautschicht unter der Stäbchenschicht ist ohne Anwendung 
von Reagentien nicht deutlich zu sehen. Bringt man essigsaures Karmin 
von 12 oder von 452 zu einem lebenden Trechosphaerüm, so wird die 
Stäbehenschicht kaum wahrnehmenbar wasserhell, die Hautschicht zieht 
sich zwischen den Poren von jener Schicht zurück, zeigt doppelte Be- 
grenzung und sendet röhrenförmige Fortsätze nach aulsen, welche sich 
mitten in ihrer Länge so verengen, dals sie sowohl innen wie aufsen 
trichterförmig erweitert erscheinen (Fig. 39). Die Verengung erscheint 
als ein kleiner Porus in der Mitte des gröfseren, wenn man die Hülle 
von oben betrachtet (Fig. 38). Ob die Verengung der Porenkanäle eine 
Lebensform ist oder erst durch Reagentien verursacht wird, habe ich 
nicht entscheiden können. Schneider und Gruber zeichnen die röh- 
renförmigen Fortsätze als warzenartige Erhöhungen. 

Löst man das Plasma durch Präparirnadeln aus der Hülle heraus, 
so bildet es eine abgerundete Masse, welche aus wasserhellen Kugeln mit 
feinen Körnchen und Krystallstäbehen besteht und aus gelblichbraunen 

Körpern, von denen die gröfseren dunkleren oft mit Einschnürungen ver- 
sehen sind. Zwischen diesen Bestandtheilen des Weichkörpers liegen häu- 
fig Diatomeen und andere kleine Pflanzenstoffe. 

Safranın färbt zahlreiche runde Körperchen roth. Gruber fand 
Ähnliches nach ‘Behandlung mit Karmin. Vielleicht sind diese Körper- 
chen kleine Kerne. Die Fortpflanzung geschieht durch Theilung 
(Fig. 41, 43) und durch Bildung von Knospen, indem sich ausgetretenes 
Plasma mit einer eigenen Hülle umgiebt (Fig. 42). 

A. Schneider entdeckte Trichosphaerium sieboldi in Nordsee- 


1) R. Greeff, Archiv für mikr. Anatomie, X, 1874, S. 69, T. 4, F. 6, 10, 11; 
29, BD, 
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wasser aus den Austerreservoiren von Ostende. Eingehender als der 
Entdecker hat es A. Gruber unter dem Namen Pachymyxa hystrix be- 
schrieben, bald nachher aber erkannt, dafs seine neue Species mit Schnei- 
der’s Trichosphaerrum sieboldi übereinstimmt. Dünne, gleichmälsig fa- 
denförmige Pseudopodien, wie Schneider und Gruber abbilden, habe 
ich an den Kieler Trichosphärien nicht beobachtet; sonst besitzen diese 
so viele von jenen Forschern beschriebenen Eigenschaften, dafs ich nicht 
zu irren glaube, wenn ich sie für Individuen der von ihnen beobachteten 
Art halte. 

Über die systematische Stellung des Trichosphaerium haben 
Schneider und Gruber Ansichten geäufsert. Schneider sagt (a.a. O. 
453), man werde es am besten bei den Foraminiferen unterbringen; es 
bilde einen Übergang von der Lieberkühma zu den echten Foraminiferen. 
Nach Gruber (a. a. O. 51) deutet die ganz geschlossene Hülle, welche 
von Poren durchsetzt ist, eine entfernte Ähnlichkeit mit den Perforaten 
unter den Foraminiferen an, während die geringe Konsistenz derselben 


und die Gestalt der Pseudopodien sowie der ganze Bau des Protoplasma- 


leibes das Trichosphaerium eher zu den amöbenartigen Rhizopoden verweise. 

Ich halte Grubers Ansicht für die bessere. Die trägen lappigen 
Pseudopodien, welche Trichosphaerium hat, nähern es den Amoebaeen 
und entfernen es von Gromia (Lieberkühnia), einem Rhizopoden mit 
lebhaften, vielfach verzweigten und retieulaten Pseudopodien. Die chiti- 
nöse Unterhaut der Schale und die chitinösen Schläuche, welche die Po- 
renkanäle auskleiden, hat es gemein mit den kalkschaligen perforaten Fo- 
raminiferen. Zum Vergleich verweise ich auf einige Abbildungen in mei- 
ner Schrift: Foraminfera von Mauritius!): T. VI, Fig. 3, T. VII, Fig. 16, 
T. XI, Fig. 1, welche entkalkte Porenkanäle von Üarpenteria raphıdoden- 
dron Möb., Polytrema miniaceum (Pall.) und Amphistegina lessonuü Orb. 
veranschaulichen. Die chemischen und morphologischen Eigenthümlich- 
keiten der äufsern Schalenschicht trennen Trichosphaerium aber von 
den perforaten Foraminiferen; denn sie besteht nicht, wie bei diesen, aus 
erstarrten chitinisirten Kalkschichten, sondern aus organischen Krystall- 


1) Beiträge zur Meeresfauna der Insel Mauritius und der Seyshellen, bearbeitet 
von K. Möbius, F. Richters und E. von Martens, Berlin 1880. 4. 
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stäbchen, welche den Formwandelungen des eingeschlossenen Plasmaleibes 
folgen. Sie ist unvollkommener, weil sie den Plasmaleib schlechter schützt, 
als eine starre Hülle. 

Hiernach möchte ich Trichosphaerium in eine besondere Gruppe 
stellen, welche Trichosa genannt und folgendermafsen definirt werden 
könnte. 

Pseudopodien lappig; Schale biegsam, mit Porenkanälen, ohne eine 
gröfsere Mündung, zweischichtig; äufsere Schicht aus eigenen organischen 
Stäbehen, innere aus chitinöser Haut bestehend. 

Diese Gruppe hätte unter den Testaceen eine der niedrigen Rang- 
stufen in der Nähe der Amoebaeen einzunehmen, wo sie als ein Verbin- 
dungsglied zwischen diesen und den Perforaten anzusprechen wäre. 


Amoebaea. 


Biomyxa vagans Leidy 
(Taf. IV Fig. 46—49; Taf. V Fig. 50 —51”.) 


Leidy, Proceed. Acad. Nat. Sc. Philadelphia, 1875, S. 124. — Leidy, Fresh- 
water Rhizopoda N. Amer., 1879, S. 281, T. 47, F.5—12; T.48. — Cienkowski, 
Arch. für mikr. Anat. XII, 1876, S. 27, T.5, Fig. 18—24 (Arachnula impatiens). — A. 
Gruber, Die Protozoen des Hafens von Genua. Nova Acta Leop.-Carol. Deutsch. Ak. 
Bd. 46, Nr. 4. 1884, S. 503, T. 3, F. 27—31. 

Auf einer Glasplatte, welche längere Zeit in einem Ostseeaquarium 
des zoologischen Instituts in Kiel gewesen war, fand ich am 3. April 1883 
den Wurzelfüfsler, welcher Fig. 46 in 360 maliger Vergröfserung abgebildet 
ist. Von einer länglich runden Plasmamasse gehen fast nach allen Seiten 
Pseudopodien aus, die sich in feine Zweige spalten. An mehreren Stel- 
len fliefsen sie zusammen und bilden Maschen. Das Protoplasma ist farb- 
los und enthält feine, das Licht stark brechende Körnchen, welche sich 
in den Pseudopodien in entgegengesetzten Richtungen bewegen. Die 
Hauptmasse des Körpers enthält Diatomeen. 

Am 5. Mai 1883 fand ich andere Individuen ebenfalls an einer 
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Glasplatte eines Ostseeaquariums. Die Figuren 47—49 stellen die ver- 
schiedenen Formen dar, welche es annahm, während ich es betrachtete. 

Ein drittes Individuum (Fig. 50), theilte sich unter meinen Augen 
in zwei Individuen (Fig. 51’ u. 51°). Diese Theilspröfslinge gaben aber 
nach 15 Minuten ihre Selbstständigkeit wieder auf, indem sie sich wieder 
zu einem grölseren Individuum vereinigten. 

In dem lebenden Plasmaleibe waren weder Kerne noch Vakuolen 
wahrzunehmen. Etwa vorhandene Kerne durch Reagentien sichtbar zu 
machen, unterliefs ich, weil ich diese zierlichen Wesen für weitere Beob- 
achtungen wieder in ihre Aquarien versetzte. Es ist mir dann aber nicht 
möglich gewesen, sie wieder zu beobachten. Leidy hat kernlose und 
kernhaltige Individuen von Biomywa vagans in sülsen Gewässern Nord- 
amerikas gefunden. In Exemplaren aus dem Hafen von Genua wies 
Gruber durch Pikrokarminfärbung viele kleine Kerne nach. Die Arach- 
nula impatiens Cienkowski’s aus Sülswassertümpeln Deutschlands und 
Rulfslands und aus Brackwasser bei Odessa ist höchst wahrscheinlich der- 
selbe Protist. Driomyxa vagans ıst der von Hertwig und Lesser!) be- 
schriebenen Leptophrys ähnlich, besitzt aber nicht die perlartigen Körn- 
chen dieser und hat keine Vakuolen. 

Weitere Untersuchungen werden lehren, ob Biomyxa vagans ein 
ausgewachsener Rhizopod oder nur eine Entwickelungsstufe eines Pro- 
tisten ist. Für Amoeba porrecta M. Schultze (Polythal. T. 7, F. 18) 
oder für eine nackte Gromia oviformis kann ich sie nicht halten, weil 
die Gromia oviformis der Kieler Bucht grobkörniges bräunliches Proto- 
plasma besitzt und weil nach M. Schultze’s Bemerkung die Pseudo- 
podien von Amoeba porrecta denen von Gromia owformis ganz gleichen. 

Das Protoplasma von Gromia gracılis ıst farblos wie das der Dro- 
myzxa, enthält aber viele stark lichtbrechende Körner, während das Bio- 
myxa-Plasma durchweg feinkörnig ist. Dieses tritt in nackten Individuen 
auf, welche sich flächenartig ausbreiten und grölser sind, als kleine sphä- 
rische beschalte Individuen der Gromia gracihs aus denselben Aquarien. 
Deshalb kann ich Driomyxa vagans auch nicht für eine nackte Entwicke- 
lungsstufe von Gromia gracıhs ansehen. 


1) Archiv f. mikr. Anat. X. Suppl., 1874, S. 57, T.2, F. 2 u. 4. 
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Amoeba radıiosa Ehrbg. 
(Taf. V Fig. 52— 54.) 

Ehrenberg, Infus. 1838, S. 128, T. 8, F. 13. — Dujardin, Infus. 1841, S. 236, 
T.4, F.2,3; S. 238, T. 4, F. 4 (Amoeba brachiata); S. 239, T. 4, F. 5 (4. ramosa). — Fro- 
mental, Etudes mierozoaires, 1874, S. 347, T. 29, F. 4. — Leidy, Freshwater-Rhiz. 
1879, S. 58, T. 4, F. 1—18. 

Diese weit verbreitete, im süfsen und salzigen Wasser lebende Amöbe 
habe ich im Juni 1873 im Öberflächenwasser des Kieler Hafens neben 
Melosira costata und Brachionus plicatilis und im Juni 1883 auf Glas- 
platten gefunden, welche in einem Ostseeaquarium gewesen waren. 

Die Hauptmasse des Körpers ist fast kreisrund oder sie streckt 
sich nach einer Richtung in die Länge und wird dadurch eirund bis fast 
rechteckig (Fig. 54). Die Pseudopodien sind pfriemenförmig, oft gerade 
(Fig. 53), können sich jedoch biegen (Fig. 54, 55). In der Regel bleiben 
sie bis an ihr Ende einfach. Gabelung derselben habe ich selten beob-' 
achtet (Fig. 52). 


Amoeba prehensihs n. sp. 
(Taf. V Fig. 55—58.) 


Diese kleine Amöbe erreicht eine Länge von 0,024"" und eine 
Breite von 0,01”"". Ihr Plasma ist farblos, enthält feine Körnchen und 
eine kontraktile Vakuole. Sie kriecht auf fadenförmigen mikroskopi- 
schen Pflanzen (Spirulina versieolor, Beggiatoa) und Vorticellenstielen, um 
welche sie ihren Leib herumlegt. Nicht selten klammert sie sich auch 
an mittelst fingerförmiger Pseudopodien (Fig. 55, 57). Sie verändert ihre 
Körperform nur langsam. Zuweilen streckt sie lappige Pseudopodien 
aus, welche nicht zum Kriechen dienen (Fig. 56). Vielleicht sucht sie 
damit Nahrung. Wahrschemlich haben wir hier Anfänge einer dauernden 
Differenzirung der Pseudopodien für verschiedene Arbeiten vor uns. 


Amoeba willosa Wallich 
(Taf. V Fig. 59, 60.) 


G. C. Wallich, On an undiseribed indigenous form of Amoeba. Ann. a. Mag, 
nat. hist. XI, 1863, S. 287, T.8 u. 365 T. 9. — Carter, Ann.. nat. hist. XII, 1863, 


Phys. Abh. 1888. II. 4 
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S. 43, T. 3, F.1u.3. — Leidy, Freshwater Rhiz. N.-Am., 1879, S. 62, T.1, F. 910; 
R.27 BR, 1416; 128,781 16> 

Auf Glasplatten, die in Ostseeaquarien aufgehängt waren, habe ich 
eine Amöbe gefunden, welche an ihrem Hinterende eine meistens warzen- 
förmige Hervorragung besitzt, worin nach allen Seiten gewendete Stäb- 
chen sitzen (Fig. 59, 60). Ich halte sie für identisch mit der im sülsen 
Wasser vorkommenden Amoeba villosa Wallich. Ihre Bewegungen sind 
langsam gleitend. Das vorangehende Ende ist breit abgerundet. Im In- 
nern sah ich einen kugelförmigen Kern und zahlreiche als Nahrung auf- 
genommene, einzellige Algen. Das Ektosark ist hyalin. Im Endosark 
treten öfter Körnchen auf. 


Amoeba erystalligera Grbr. 
(Taf. V Fig. 61— 64.) 

A. Gruber, Stud. über Amöben. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 41, 1885, S. 219, 
T. 15, F. 48. 

Das Plasma ist wasserhell, enthält sehr feine Körnchen, kugel- 
förmige Vakuolen und quadratische Krystalle (Fig. 61, 62). Die Pseudo- 
podien sind abgerundet lappig und strecken sich viermal so lang aus wie 
sie an ihrer Basis breit sind. Die Krystalle dringen bei den Bewegungen 
bis in die vorangehenden Enden der Pseudopodien vor. Die kleinsten 
Krystalle machen Molekularbewegungen, was für eine geringe Consistenz 
des Plasmas spricht, in welchem sie schweben. 

Von Jod werden die Krystalle nicht angegriffen; in Schwefelsäure, 
sowie in essigsaurem Karmin runden sie sich langsam ab und lösen sie 
sich schliefslich ganz auf, ohne Gas abzugeben. 

Der Nucleus ist kugelförmig, enthält körniges Chromatin und um- 
schliefst einen kugeligen Nucleolus (Fig. 63). In einem mit essigsau- 
rem Karmin behandelten Exemplare fand ich 8 Kerne (Fig. 64). Viel- 
leicht bereitete es sich durch Vermehrung der Kerne zur Fortpflanzung vor. 

Nach Behandlung mit 45procentigem essigsauren Karmin fand ich 
auch das Endoplasma geröthet, jedoch schwächer als die Kerne. Feine, 
ebenfalls geröthete Stränge zogen sich von demselben durch das Ekto- 
plasma bis an die Oberfläche (Fig. 63). Diese Erscheinung ist als ein 
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Anzeichen einer wabigen Struktur anzusehen. ©. Heitzmann hat cet- 
was Ähnliches als „Netzwerk“ der Amöben beschrieben (Sitzungsber. d. 
Wien. Akad. Math.-naturw. Cl. 1873, Bd. 67, 3, S. 100). 

A. Gruber fand A. erystalligera in Nordseeaquarien. Ich habe 
sie oft auf Glasplatten angetroffen, welche in Östseeaquarien gehangen 
hatten. 

Krystalle sind auch in andern Rhizopoden gefunden worden: von 
Auerbach in Amoeba biactinophora (Zeitschr. für wiss. Zool. VII, 1856, 
S. 392, T. 20); von Hertwig und Lesser und von F. E. Schulze in 
Cochliopodium pellucidum (Archiv für mikr. Anat. X, Suppl. 1874, S. 70, 
T. 2, FE. 7a und XI, 1875, S. 337, T. 19, F. 1—4). 


Amoeba flva Grbr. 
(Taf. V Fig. 67— 69.) 

A. Gruber, Studien über Amöben. Zeitschrift für wiss. Zoolog. Bd. 41, 1885, 
S. 220, T. 15, F. 50. 

Diese ziemlich grofse Amöbe habe ich oft auf Glasplatten in Ost- 
seeaquarien gefunden. Ihr Protoplasma ist feinkörnig und schwach bräun- 
lich. Die Pseudopodien sind meistens spitzlappig und verzweigen sich 
nicht selten. Die Bewegungen sind schiebend gleitend und ziemlich leb- 
haft, so dafs sich die Körperform schnell ändert. 

Der Kern ist von einem hellen Hofe umgeben, dessen Form durch 
anliesende Nahrungsmassen verändert wird. In Fig. 68° ist dargestellt, 
wie er durch eine als Nahrung aufgenommene Sporeneyste vorübergehend 
nierenförmig wurde. 

Gruber fand diese Amöbe in einem Seewasseraquarium. 


Amoeba verrucosa Ehrbg. 
(Taf. V Fig. 65— 66.) 
Ehrenberg, Infus. S. 126, T. 8, F. 11. — Leidy, Freshwater Rhizop., 1879, 
S. 53, T. 3. — A. Gruber, Zeitschr. f. w. Zool., Bd. 41, 1885, S. 214, T. 15, F. 39—42. 
In Ostseeaquarien habe ich Formen dieser Amöbe gefunden, wel- 
che den Figuren 19—23 der Leidy’schen Tafel sehr ähnlich sind. Der 
Körper ist etwas länger als breit. Eine Langseite ist häufig ziemlich ge- 
4* 
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rade, während die gegenüberliegende nach aulsen gebogen ist (Fig. 65). 
Die Pseudopodien sind sehr kurze warzenförmige Vorsprünge der ver- 
hältnifsmälsig sehr dicken Ektoplasmaschicht, welche häufig zarte Längs- 
falten annimmt. In dem Hinterende befindet sich eine kontraktile Va- 
kuole, welche ihre Form und Gröfse sehr langsam verändert. Die Be- 
wegungen sind träge gleitend. Als Nahrung habe ich Diatomeen und 
andere einzellige Algen im Endosark gefunden. 


Aufser den angeführten sechs Arten Amöben habe ich noch fünf 
andere im Wasser des Kieler Hafens angetroffen, deren specifische Eigen- 
schaften mir zweifelhaft geblieben sind. Weiter fortgesetzte Untersuchun- 
gen der Protozoen und der Protophyten, werden wahrscheinlich zu der 
Kenntnifs führen, dafs manche Amöbenformen nur unreife Entwickelungs- 
stufen einzelliger Organismen (Protisten) sind. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel I (5). 


Vampyrella pallida sen, Im hyalinen Ektoplasma Diatomeen. Im körnigen Endo- 
plasma ein grolser Nucleus. 
Vampyrella pallida, — Die meisten Pseudopodien sind zurückgezogen. 
Vampyrella pallida, es, Ein langes Pseudopodium berührt zwei organische Körper- 
chen. 
4—5. Dasselbe Individuum wie Fig. 3 nähert die erfalsten Körperchen dadurch der 
Ektoplasmaschicht, dals es das Pseudopodium spiralig zusammenzieht. 
6. Vampyrella pallida, 3, eingekapselt. 
7. Vampyrella pallida, eingekapselt und eingeschnürt, um sich zu theilen. 
8. Vampyrella pallida, innerhalb der Kapsel getheilt. 

— 12. Theilung einer freien Vampyrella pallida. 
13. Actinophrys sol. Im Endoplasma ein grolser Kern mit Kernkörperehen. Nach 
oben bei cv eine kontraktile Vakuole. Links eine grolse vorgewölbte Nahrungs- 
vakuole. An der Spitze mehrerer grofsen Pseudopodien eine rundliche Plasmamasse 
mit bewegten Körnchen. 
. Actinophrys sol, —. Zwei verschmolzene Individuen mit grofsen Nahrungsvakuolen. 
Links oben eine kontraktile Vakuole. 
Actinophrys sol, — Dicke Pseudopodien umfassen Diatomeen, kugelförmige blatt- 
grünhaltige Algen und einen Spirulina-Faden. 
. Actinophrys sol, — Zwei vereinigte Individuen mit deutlichen Kernen, einer Nah- 
rungsvakuole und kleinen Zweigen an zwei grolsen Pseudopodien. 


Tafel II (6). 


. Actinophrys sol, 275. Etwas Ektoplasma mit Vakuolen und drei Axenfäden, an wel- 
chen sich die Pseudopodien spiralig zusammenzogen, als sie mit essigsaurem Karmin 
behandelt wurden. 

Actinophrys sol, mit essigsaurem Kali behandelt. Im Nucleolus ein runder Körper, 
bis zu welchem die Axenfäden gehen. Im Ektoplasma Vakuolen und Nahrungsva- 
kuolen. 

Lithocolla globosa, 5. In der Mitte eine Diatomee; links von dieser ein Nucleus, 
rechts eine kontraktile Vakuole. 
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20. Pleurophrys lageniformis, 360, Hülle mit Sandkörnchen. Mündung an der Seite des 
Halses. 

21. Pleurophrys lageniformis, 360, Im Grunde ein Kern; oberhalb der Mitte eine Ein- 
schnürung. 

22. Dendrophrya radiata, 1%. Ein Stückchen eines abgestorbenen Seegrasblattes mit auf- 
sitzenden Individuen verschiedener Gröfse. 

23. Dendrophrya radiata, %. Ein junges Individuum, dessen Pseudopodien aus einer Öff- 
nung der sandigen Hülle hervorkommen. 

24. Dendrophrya radiata, 2. Ein Individuum mit einfachen und verzweigten Mündungs- 
röhren, von oben gesehen. 

25. Dendrophrya radiata, ®. Ein Individuum mit einer verzweigten Mündungsröhre, von 
der Seite gesehen. 

26. Dendrophrya radiata, 2%. Ein kleines Individuum, dessen chitinöse Mündungsröhre 


1 
abgelöst und zur Seite gedrückt war. Die Pseudopodien traten dann unmittelbar aus 


der sandigen Basis der Mündungsröhre hervor. 

27. Der Kern einer Dendrophrya radiata, 20, durch Pikrokarmin gefärbt. 

28 — 29. Gromia oviformis, Ze Mündungspole der Schale, in welchen man die Wurzeln 
eines excentrischen Pseudopodienstammes aus einer Bucht des Plasmaleibes hervor- 
treten sieht. 


Tafel II (7). 


30— 37°. Gromia gracilis. 


30. 20, Ein Individuum mit zahlreichen langen verzweigten und zum Theil anastomo- 
sirenden Pseudopodien. 

31. — Ein Individuum, das sich zur Theilung tief eingeschnürt hat. In der Brücke 
strömen Plasma-Körnchen nach entgegengesetzten Richtungen. 

32—33. Der aborale Theilsprölsling (Fig. 31) hat sich eine Schalenmündung gebildet 
und Pseudopodien ausgesendet. 

34. Zwei Individuen mit einer gemeinschaftlichen Pseudopodienstielkrone. Eine erfalste 
Vorticelle wird in das Binnenplasma des rechtsliegenden Individuums hinabgezogen. 
In diesem Individuum ist ein Nucleus sichtbar. 

35. Eine Gromia gracilis mit einem nackten Sprölsling an der rechten Seite. 

36. Eine Gromia gracilis, dessen nackter Sprölsling sich mit einer Schale umgeben hat; 
er enthält eine kontraktile Vakuole. 

37a und b. Diese beiden Individuen (Fig. 36) senden nach ihrer Trennung Pseudopodien aus. 


Tafel IV (8). 


38. Trichosphaerium sieboldii, 200, etwas flach gedrückt. 

39. Ein Theil der Hülle des Trichosphaerium sieboldi, 375, mit essigsaurem Karmin be- 
handelt. Die Stäbchen der äufsern Schicht sind sehr blafs geworden; die Röhren 
der innern Schicht erheben sich über sie und sind in ihrer Mitte verengt. 
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Trichosphaerium sieboldü, =, mit Pseudopodien, welche aus den Porenkanälen her- 
vorgetreten waren, während das Individuum sich in dem hängenden Tropfen einer 
feuchten Kammer befand. 

41. Ein Individuum von Trichosphaerium sieboldü mit einigen Pseudopodien, welches sich 
durch Längsstreckung und Einschnürungen wahrscheinlich zur Theilung vorbereitete. 
42. Trichosphaerium sieboldii mit Knospensprölslingen. 

43. Trichosphaerium sieboldiü, sich fast gleichmälsig theilend. 

44. Plasmakörper aus einem Trichosphaerium sieboldii mit Stäbehen verschiedener Grölse 
es; bei g ein gefurchter Plasmakörper. 

45. Triehosphaerium sieboldiü, nn Ein Randstück mit einem Pseudopodium, worin die 
Stäbchen zu sehen sind. 

46. Biomyza vagans, 30, Ein Individuum, welches Diatomeen verzehrt hat. 

47, 48, 49. Drei verschiedene Formen, welche ein und dasselbe Individuum von Biomyxa 
vagans unter dem Mikroskop annahm. 


Tafel V (9). 


50. Ein Individuum von Biomyza vagans, welches sich unter dem Mikroskop theilte; 
5la u. ölb sind dessen Theilungsspröfslinge. 

52, 53, 54. Amoeba radiosa, 22°, drei verschieden gestaltete Individuen. 

55, 56, 57. Verschiedene Individuen von Amoeba prehensilis, auf Beggiatoenfäden krie- 
chend, 400, 

58. Amoeba prehensilis, auf dem Stiele einer Vorticella kriechend, 4. 

59, 60. Zwei Individuen von Amoeba villosa. Die Pfeile zeigen an, in welcher Rich- 
tung sie krochen. 


61. Amoeba erystalligera, en. 


62. Amoeba erystalligera, a0, In dem längsten Pseudopodium ein als Nahrung aufge- 
nommener kugelförmiger Körper. 

63. Amoeba cerystalligera, =, mit essigsaurem Karmin behandelt. Im Binnenplasma ein 
stark gerötheter Kern mit Kernkörperchen und einige Nährkörper; im Aufsenplasma 
schwachgeröthete, feinkörnige Stränge. Die Krystalle sind aufgelöst. 

Amoeba erystalligera mit essigsaurem Karmin behandelt, Sie enthält acht Kerne. 
Die Krystalle sind aufgelöst. 

Amoeba verrucosa, #5. Die kontraktile Vakuole im Hintertheil buchtete sich wäh- 
rend der Beobachtung so weit ein, wie Figur 66° zeigt. 

Amoeba verrucosa, *®. Ein Individuum mit einer kugelförmigen kontraktilen Vakuole 
und zwei Nährkörpern. 

Amoeba flava, as, mit einem Kerne und mehreren Nährkörpern. 

Amoeba flava, 25. Während der Beobachtung dieses Individuums wurde der Kern 
‚durch Druck des Nährkörpers nierenförmig, wie Figur 68° zeigt. 

Amoeba flava, #5, Ein keineres Individuum, mit essigsaurem Karmin behandelt. 
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1-12° Vampyrella pallida. 13-16 Aetinophrys sol. 


K.Möbius: Rlüzopoden der Kieler Bucht Tat]. 
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17-18 Actinophrys sol. NLithocollaslobosa. 20,21 Pleurophrys laseniformis 
22-27 Dendrophrya radiata. 28,29 Gromia oviformis. 


K.Möbius: Rhizopoden der Kieler Bucht. Ta£fll. 
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38-45 Trichosphaerium sieboldii. 46-49 Biomyxa vasans. 


 K.Möbius: Rhizopoden der Kieler Bucht. Taf. IV. 
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50-51® Biomyxa vagans. 52-54 Amoeba radiosa. 55-58 Amoeba prehensilis. 
>E he 59- 60 Amoeba villosa. 61-64 Amoeba crystalligera. 65-66 Amoeba verrucosa. 
67-69 Amoeba flava. 
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Subnz Rhizopoden der acer Bucht. Taf. v. 


Das Gorilla- Rückenmark. 


Von 


WALDEYER. 


[Sitzungsberichte 1885 St. XVII. S. 287 und 1887 St. L. S. 1039]. 
Zum Druck eingereicht am 22. Januar 1889, ausgegeben am 19. Juni 1 


I. Laufe des Jahres 1884 hatte die Berliner anatomische Anstalt 
die seltene Gelegenheit einen jungen Gorilla, wenige Stunden nach seinem 
im dortigen Aquarium (16. März 1884) erfolgten Tode, zu erwerben. 
Das Thier war seiner Zeit vom Director des Aquariums, Dr. O. 
Hermes, in England angekauft worden und war, so viel ich weils, der 
zweite Vertreter seiner Art, der längere Zeit in Europa gelebt hat. 
Dr. Hermes schätzt das Alter des unweit des Gabün eingefangenen 
und von einem Bootsmann nach’ Liverpool mitgebrachten Thieres, als er 
es erhielt, auf etwa 2 Jahre. Im hiesigen Aquarium lebte dasselbe, nach 
den mir freundlichst gegebenen Mittheilungen, vom 13. Januar 1883 bis 
16. März 1884, war also bei seinem Ableben mindestens zwei Jahre 
alt!). Als Todesursache ergab die von mir ausgeführte Obduetion einen 
chronischen follieulären Darmeatarrh; alle übrigen Organe waren, soweit 
sich dies bei der beschränkten Autopsie — es sollte eine allgemeine 
Blutgefälsinjeetion vorgenommen werden — beurtheilen liefs, vollkom- 
men gesund. 

Nach Ausführung der arteriellen Einspritzung, welche sehr gut ge- 
lang, entfernte ich das Oentralnervensystem und trennte in der Höhe des 
dritten Cerviecalnerven das Rückenmark ab, um dasselbe behufs mikrosko- 
pischer Untersuchung besonders zu härten. Das Gehirn wird später eine 
Beschreibung erfahren. 


1) Dr. Hermes glaubt nach Obigem das Alter auf etwa 3 Jahre annehmen zu sollen. 
1 
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Es schien mir nicht unwichtig das Rückenmark eines Anthro- 
poiden einer genaueren Untersuchung zu unterziehen, namentlich mit 
Bezug auf das menschliche Rückenmark. Ich habe im Laufe der Arbeit 
dann auch noch die Rückenmarke anderer Anthröpoiden für das hiesige 
anatomische Institut erworben und hat deren Untersuchung Hr. Prosec- 
tor Dr. H. Virchow übernommen. Die Resultate werden demnächst 
veröffentlicht werden; vorläufig sind dieselben auf der diesjährigen Ana- 
tomen-Versammlung in Würzburg (1888) in ihren Hauptergebnissen mit- 
getheilt worden. 

Da, wie erwähnt, das Alter des in Rede stehenden (männlichen) 
Gorilla auf mindestens 2 Jahre geschätzt werden durfte, so härtete ich 
in genau derselben Weise — 8 wöchentliche Behandlung in Müller’scher 
Flüssigkeit, später Alkohol von 60 bis steigend 95 pCt. — das Rücken- 
mark eines 2jährigen Knaben und habe die aus diesem Marke gewon- 
nene Schnittreihe mit der des Gorilla Stück für Stück verglichen. Die 
Resultate dieser Vergleichung, so wie die genaue Beschreibung der Schnitt- 
bilder vom Gorilla folgen nachstehend. Ich bemerke, dafs diese Unter- 
suchung, wie ich glaube, auch einiges Neue in Bezug auf das mensch- 
liche Rückenmark ergeben hat. Die Abbildungen sind in ihren Umrissen 
mittelst des His’schen Embryographen aufgenommen und zwar für bei- 
derlei Rückenmarke mit genau derselben Vergröfserung (10,5fach); sechs 
Figuren — 3 vom Gorilla, 3 vom Menschen — sind etwas stärker (16 mal) 
vergrölsert gezeichnet, um an diesen emige Einzelnheiten besser zum Aus- 
druck bringen und auch die weilse Substanz mit berücksichtigen zu kön- 
nen. Die übrigen Figuren beschränken sich auf das Wesentlichste. 

Mit freiem Auge betrachtet zeigt das Gorilla-Rückenmark diesel- 
ben Eigenthümlichkeiten wie das menschliche. Der unmittelbar an die 
medulla oblongata mit der Decussation anschliefsende Abschnitt ist mehr 
rundlich im Querschnitt und etwas geringeren Kalıbers; dann folst, die- 
selben Nervengebiete, wie beim Menschen, umfassend, die Halsanschwel- 
lung, das wieder stark verkleinerte Dorsalmark, die Lendenanschwellung, 
der Conus terminalis, das Filum. Ein ventriculus terminalis, W. Krause), 


1) W. Krause, Über den Ventriculus terminalis des Rückenmarkes. Arch. f. 
mikrosk. Anat. Bd. XI, S. 216. S. auch Centralbl. f. d. med. Wissenschaften 1874, Nr. 48. 
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war makroskopisch nicht zu entdecken, wenigstens erkannte man keine 
blasig durchschimmernde Stelle; mikroskopisch jedoch zeigte die betreffende 
Gegend deutlich die von Krause beschriebene Erweiterung, jedoch nicht 
umschrieben, sondern allmählich nach oben und unten in den gewöhn- 
lichen Centralkanal übergehend. 

Leider ist auf die von Flesch!) beschriebenen Krümmungen nicht 
geachtet worden; es waren eben damals dessen Angaben noch nicht be- 
kannt. 

Die Rückenmarkshäute erwiesen sich als völlig normal und in 
keiner Beziehung abweichend von den menschlichen. Wir trafen vorn im 
Suleus longit. anterior die einfache Arteria spinalis anterior, hinten mehr 
seitlich die Arteriae spinales posteriores. Was aufserdem über die Gefäls- 
vertheilung ermittelt wurde, soll bei der Beschreibung der einzelnen 
Schnitte seinen Platz finden. 

Sowohl die Hals- wie die Lendenanschwellung zeigen nicht 
die starke Abplattung des erwachsenen menschlichen Rückenmarkes; es 
bedingt dies jedoch keinen Unterschied zwischen Mensch und Gorilla, da 
das Rückenmark des 2jährigen Kindes bekanntlich dasselbe Verhalten 
zeigt. (Vgl. die Figuren.) Was aber sehr auffällig erscheint, ist die er- 
heblich geringere Gröfse des Gorilla-Rückenmarkes gegen- 
über der des zweijährigen Kindes. Um hierüber jedem Zweifel zu 
begegnen, habe ich auch Rückenmarke von 1—1!jährigen Kindern ver- 
glichen, welche sicherlich dem Gorilla, der ja 15 Monate im Berliner Aqua- 
rıum lebte, an Alter nicht überlegen waren und fand beim 14 jährigen Kinde 
die Mafse auch gröfser. Ich führe hier noch an, dals die Mafse eines 
15monatlichen Kindes betrugen: Ganze Länge — 71°“, Rumpflänge vom 
Scheitel bis zur Spitze des Steilsbeins — 47°. Das Längenmafs des 
2jährigen Knaben, dessen Rückenmark hier genauer beschrieben ist, be- 
trug 88°°, die Rumpflänge ca. 52°“. Beide Kinder waren ziemlich .abge- 
magert, so dals deren Gewichte nicht gut zum Vergleiche verwendet wer- 
den konnten. Die Mafse des Gorilla betragen: Ganze Länge — 65°" 


1) M. Flesch, Die untere Halskrümmung des Rückenmarks der Säugethiere, 
Arch. f. Anat. u. Physiologie, Anat. Abth. 1885, S. 102 u. 110. S. a. Tageblatt der 57. 
Vers. deutscher Naturf. u. Ärzte in Magdeburg S. 365. 
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Rumpflänge (mit Kopf) = 47°"; sein Gewicht beläuft sich auf 8“. Das 
Gewicht eines normal genährten 2 Jahr - Kindes ist im Durehschnitte 
— 

Dals der chronische Darmeatarrh etwa einen Einflufs auf die Ent- 
wickelung des Rückenmarkes in dem Grade gehabt haben könnte, um den 
erheblichen Unterschied zu erklären, dürfte wohl Niemand behaupten. 
Ich bemerke übrigens, dafs ich das Thier einige Monate vor seinem Tode 
noch völlig gesund selbst gesehen habe und dafs dasselbe bei der Ob- 
duction ein ziemlich entwickeltes Fettpolster und starken Fettgehalt des 
Netzes aufwies; auch waren mehrere der von mir zur Vergleichung heran- 
gezogenen Kinderleichen stark abgemagert und zeigten ebenfalls im Darm 
die Erscheinungen des chronischen Catarrhes. 

Um für die Gröfsenvergleichung bestimmtere Anhaltspunkte zu ge- 
ben, führe ich noch folgendes an: 

Die Länge der Ober-Extremität des Gorilla vom Akromion bis 
zur Mittelfingerspitze beträgt —= 36°“. 

Die Länge seiner Unter-Extremität von der Spina anterior su- 
perior bis zur Grofszehenspitze in möglichst gestreckter Stellung — 
20% 


Die Länge der oberen Extremität eines zweijährigen Kindes — 


Die Länge der unteren Extremität (in derselben Weise wie beim 
Gorilla gemessen) —= 56°”. 

Es besteht also hier ein nahezu umgekehrtes Verhältnils zwischen 
Beiden. — Ich verglich aufserdem noch das Rückenmark eines 17 monat- 
lichen Mädchens, welches letztere 7,1“® wog und bei einer Rumpflänge 
von 44°" (Scheitelhöhe — Steifsbeinspitze) ziemlich lange Extremitäten 
besals: die obere mals vom Akromion bis zur Mittelfingerspitze = 28°", 
die untere von der spina anterior superior bis zur Grofszehenspitze bei 
stark gestrecktem Fuls = 38°. Auch in diesem Falle, wo also das Ge- 
wicht nahezu gleich erschien, war das Rückenmark des Kindes merklich 
grölser. 

Die Länge des Gorilla-Rüekenmarkes ist — 19°", die Länge des 
Rückenmarkes des zweijährigen Knaben — 21°”. Die auffallenden Unter- 
schiede zu Gunsten des Menschen in den Querschnittsdimensionen ergeben 
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sich ohne Weiteres aus der Vergleichung der Abbildungen; die genaueren 
Mafse finden sich bei der Besprechung der einzelnen Schnitte. 

Wenn wir berücksichtigen, dafs das Körpergewicht unseres Gorilla 
dem eines 14 jährigen Menschen (9 —10“®) nicht viel nachsteht, ebensowe- 
nig die Körperlänge, dafs die Länge der oberen Extremität beim Go- 
rilla bedeutend auch die des zweijährigen Kindes überwiegt und dennoch 
das Rückenmark nicht unbeträchtlich kleiner ist — auch in der Halsan- 
schwellung — so müssen wir zu dem Schlusse gelangen, dafs das Rücken- 
mark in seiner Entwickelung mehr vom Gehirn, als von der übrigen Kör- 
permasse abhängig ist, eine Annahme, die auch mit den entwickelungsge- 
schichtlichen Thatsachen gut stimmt und auch sonst leicht verständlich 
erscheint. 

Die mit freiem Auge wahrnehmbaren Verhältnisse anlangend, be- 
merke ich noch, dals in der Art und Weise des Austrittes der Nerven- 
wurzeln, in der Lage der Spinalganglien, in der Zahl der Wurzeln und 
Ganglien, in der Bildungsweise der Cauda equina keine nennenswerthen 
Besonderheiten beim Gorilla vorliegen, soweit ich wenigstens aus der 
Untersuchung dieses einen Exemplars zu urtheilen vermag. Nur soll 
daran erinnert sein, dafs der Gorilla, entsprechend der Zahl der betref- 
fenden Wirbel, 8 Halsnerven — als erster Halsnerv zählt wie beim Men- 
schen der zwischen Hinterhaupt und Atlas gelegene — 13 Brustnerven, 
4 Lendennerven, 5 Kreuznerven und 2 Steilsnerven besitzt. Ebenso ist 
es beim COhimpanse, dessen Rückenmark ich ebenfalls verglichen habe. 
Aufserdem erscheint am Rückenmarke noch der N. accessorius, der sich 
bei beiden Thieren bis zur Mitte der Wurzelfädenzone des N. cervic. DI 
verfolgen läfst. An dieser Stelle bricht er ungefähr in einem Drittel sei- 
ner späteren Stärke plötzlich aus dem Seitentheile des Markes hervor, 
zwischen den vorderen und hinteren Wurzelfäden, näher jedoch den hin- 
teren gelegen. Er zieht dann in bekannter Weise hirnwärts, fortwährend 
feine Fädchen als Zuwachs aus dem Rückenmarke aufnehmend. 
Bemerkenswerth ist das Verhalten der hinteren und vorderen Wur- 
zelfasern des ersten und zweiten Halsnerven. Beim Gorilla sowohl wie beim 
Chimpanse hat der erste Halsnerv nur 1—2, äufsert feine hintere Wur- 
zelfäden, an einer Seite beim Chimpanse fand ich überhaupt keine; die 
vordere erste Wurzel ist dagegen stark ausgebildet. Umgekehrt verhält 


8 WALDEYER: 


sich bei beiden Geschöpfen das zweite Nervenwurzelpaar; hier finden wir 
eine sehr starke hintere Wurzel mit grofsem Ganglion neben einer schwa- 
chen vorderen. Bekanntlich ist auch beim Menschen die Differenz der 
hinteren und vorderen Wurzelfäden für die beiden ersten Halsnerven in 
ähnlicher Weise ausgebildet; nur fand ich sie nicht so grols, wie bei den 
in Rede stehenden Anthropoiden. Auch sollen mitunter hintere Wurzel- 
fäden beim N. cerv. I des Menschen fehlen. Wir können hierin eine An- 
lehnung an das Verhalten des N. Hypoglossus erblicken. 

Die mikroskopische Untersuchung wurde in der Weise ausgeführt, 
dafs das Mark in 24 gleich hohe Segmente zerlegt wurde. Die Schnitte 
von den Segmenten mit ungerader Zahl wurden in Karmin gefärbt und 
in gewöhnlicher Weise in Balsam eingedeckt, die Schnitte der Segmente 
mit gerader Zahl nach Weigerts Verfahren behandelt Es erschien nach 
den vorgenommenen Prüfungen unnöthig das ganze Rückenmark in feine 
Schnitte zu zerlegen; von jedem Segmente wurden aus verschiedenen Hö- 
hen Schnitte entnommen und die 20—30 besten derselben mikroskopisch 
genau durchmustert, so dals im Ganzen rund etwa 500 Schnitte eingehend 
geprüft worden sind. Dieselben wurden dann mit einer entsprechenden An- 
zahl von Schnitten des Kindes-Rückenmarkes sowie mit Schnitten eines 
Rückenmarkes vom Erwachsenen verglichen. Auch stellte mir Dr. H. 
Virchow seine Schnittreihen behufs einer Vergleichung zur Disposition. 
Nach unseren Erfahrungen können wir das Weigert’sche Verfahren mit 
der Pal’schen Modification auf das Beste empfehlen; auch hält sich die 


Färbung der so behandelten Schnitte seit nunmehr zwei Jahren vor- 
trefflich. 
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I. Einzelbeschreibung der abgebildeten Schnitte. 


Ich lasse nun zunächst die Beschreibung der in den Abbildungen 
wiedergegebenen Schnitte folgen, welche jedoch nicht alle 24 Segmente 
umfassen, da sich bei der Untersuchung herausstellte, dafs, namentlich 
im Dorsaltheile, auf längere Strecken keine namhaften Unterschiede her- 
vortreten und ich jede überflüssige Weiterung vermeiden wollte. Auch 
mulste je eine Strecke der untersuchten Segmente erhalten bleiben, um 
die nöthigen Frontal- und Sagittalschnitte ausführen zu können. 


Gorilla. I. und II. Segment, entsprechend dem dritten 
Halsnerven sowie dem proximalen Gebiete des vierten (s. Fig. 1). 


Das Gesammtbild des Querschnittes (Taf. 10 (D), Fig. 1) zeigt eine mäs- 
sige Abplattung dorso-ventralwärts, die hintere Hälfte, wenn wir die Fron- 
talebene des Öentralkanals als Scheidegrenze nehmen, als die bei weitem 
gröfsere. Die Hinterstränge, sowohl der Burdach’sche, wie der Goll’sche 
Strang, gut ausgebildet. Die Fissuren verhalten sich wie beim mensch- 
lichen Rückenmarke. Die Querfigur der Vordersäulen erscheint stark ent- 
wickelt, lateral abgerundet, mit zahlreichen sich fein verästelnden Fort- 
sätzen in die weilse Substanz hinein. An der Grenze zwischen Vorder- 
und Hintersäule findet sich lateral eine starke Einbuchtung, veranlafst 
durch ein Einspringen der weilsen Substanz in die graue, jedoch nicht 
in compacter Masse, sondern in einzelnen, allerdings dicht stehenden Bün- 
deln, zwischen welche sich die graue Substanz in Form der bekannten 
processus reticulares hineinerstreckt. Die mediale Einbuchtung am Hin- 
terhorn — entsprechend dieser lateralen — ist nicht stark, so dafs der 
Hinterhornhals nicht sehr schmal erscheint. Das Horn selbst hat keine 
schlanke Form und seine Spitze ist nicht von erheblicher Länge. Der 
Centralkanal liegt nahe der hinteren Commissur. Charakteristisch sind 
ferner die hier noch vorhandenen Accessoriusfasern. Die vorderen 
Wurzelfasern treten in 4—6 starken Bündeln aus; sie lassen die mediale 
scharfe und die laterale abgerundete Ecke des Vorderhorns frei. 

‚Phys. Abh. 1888. III. 2 
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Für die Einzelbeschreibung werde ich nachstehende Eintheilung 
verwenden, die ich, der Übersichtlichkeit wegen, hier voranstelle: 


I. Weisse Substanz. 
1) Vordere Wurzelfasern, 
2) hintere Wurzelfasern, 
3) Vorderseitenstrang, 
4) Hinterstrang, 
5) weilse, in die graue Substanz einstrahlende Faserzüge. 


I. Graue Substanz. 
1) Centralkanal nebst Umgebung, 
2) Vorderhorn, 
3) Hinterhorn, 
4) Seitenhorn, 
5) Commissuren. 


II. Besonderes, Gefälse und Neuroglia. 


Die Mafsangaben sollen am Schlusse in tabellarıscher Form zu- 


sammengestellt werden. 


Vordere Wurzelfasern. Dieselben strahlen von dem vorderen 
Umfange des betreffenden grauen Hornes aus, indem sie, wie bemerkt, die 
mediale und laterale Ecke desselben frei lassen. Meist zählt man fünf Bün- 
del von je etwa 4—10 Fasern, die medianwärts convex gekrümmt verlaufen. 
In der grauen Substanz sieht man die Fasern hauptsächlich zwischen die 
laterale und mediale Gruppe der Ganglienzellen des Vorderhorns einstrahlen, 
ferner zwischen die hier (s. später) vorhandenen zwei Unterabtheilungen der 
medialen Gruppe. Sie umkreisen, sich in mehrere Züge theilend, kapsel- 
artig die Zellengruppen und dringen in diese ein; doch gelang es mir im 
Halsmarke nicht die Verbindung eines unzweifelhaften Axeneylinders mit 
einem Ganglienzellenausläufer wahrzunehmen. Die Axeneylinder konnten 
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bis zur Basis des Hinterhorns verfolgt werden. (Diese Einzelnheiten sind 
in den Figuren nicht wiedergegeben.) Was die etwaigen Unterschiede 
der vorderen Wurzelfasern von den hinteren anlangt, so fand sich hier 
wie beim Menschen (s. z.B. W. Krause, Allgem. Anat. p. 391), dafs 
unter den vorderen Fasern die stärkeren Axeneylinder häufiger vertreten 
sind. — 


Hintere Wurzelfasern. Bekanntlich treten die hinteren Wur- 
zelfasern, im Gegensatze zu den vorderen, zu einem compacten Bündel 
vereinigt, in der Gegend des Apex cornu posterioris in das Rückenmark 
ein. Es wird dann in den bisherigen Beschreibungen gewöhnlich ange- 
geben, dafs sie sich nun in zwei Gruppen spalten, eine mediale und eine la- 
terale, welche in etwas verschiedener Weise sich verhalten sollen. Wenn ich 
der genauen Schilderung von Schwalbe, Neurologie, p. 336, Fig. 216, 
folge, so sollen die Fasern der lateralen Gruppe, indem sie sofort in 
das Hinterhorn eintreten, dieses durchsetzen und sich allseitig me- 
rıdional ausbreiten. Beim Gorilla trifft nun dies nicht zu, sondern die 
laterale Gruppe, wenn von einer solchen überhaupt die Rede sein kann, 
weicht mit ihren Bündeln nur einseitig in meridionaler Form ausein- 
ander, und zwar ausschliefslich von der medialen Seite her in das Hin- 
terhorn eintretend, so dafs dessen Apex lateral von dem eintretenden Wur- 
zelbündel liegt und völlig unberührt von diesem bleibt. 

Ganz genau so verhält sich nun die sogenannte mediale Gruppe; 
die Bündel derselben treten nur näher nach vorn, i. e. zum Halse des 
Hinterhorns hin, in das letztere ein und wählen dazu, weil sie eben kei- 
nen andern Pfad haben, den Weg durch die weilse Substanz, und zwar 
ausschliefslich durch das Gebiet der Burdach’schen Stränge (zones radi- 
eulaires, Pierret). Sie schliefsen sich so unmittelbar an die näher zum 
Apex in das Horn eintretenden Fasern an, dafs eine Grenze zwischen 
zwei Fasergruppen, einer medialen und einer lateralen, nicht zu ziehen 
ist. Aus diesem Grunde möchte ich auch von einer solehen Unterschei- 
dung, als einer nicht natürlichen, Abstand nehmen und einfach sagen: 
Die hinteren Wurzeln treten, in einem compacten Bündel zu- 
sammenliegend, an den hinteren Umfang des Burdach’schen 
Stranges, medianwärts vom Apex cornu posterioris, heran und 
9x 
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lösen sich in meridianartig auseinanderweichende Bündel auf, 
die nun theils, successive von hinten nach vorn einander fol- 
gend, in den medialen Umfang des Hinterhorns eintreten, 
theils, wie bekannt, sich umbiegend in den weilsen Hinter- 
strängen longitudinal weiter laufen. Alle Fasern aber, welche 
zum grauen Hinterhorn treten, müssen auf diesem Wege erst den Bur- 
dach’schen Strang durchsetzen; in sehr geringer Strecke die am meisten 
nach hinten eintretenden Fasern, in grölserer und gröfserer, je weiter nach 
vorn hin sie in die graue Substanz eintreten (vgl. Fig. 1 u. 1a). Unmit- 
telbar in den Apex tritt keine Faser der hinteren Wurzeln ein. Bei der 
Besprechung des Hinterhorns komme ich auf diese Verhältnisse zurück. 

Was die weiteren Wege der hinteren Wurzelfasern innerhalb der 
weilsen und grauen Substanz anlangt, so fand sich im obersten Halsseg- 
mente des Gorilla Folgendes: 

Zunächst, während des Verlaufes durch die weilse Substanz, Um- 
biesungen in die longitudinale Richtung, wie sie vom Menschen sattsam 
bekannt sind. Longitudinale Schnitte lehren, dafs diese Umbiegungen und 
der nachfolgende Längsverlauf im Gebiete der Burdach’schen Stränge 
sowohl kopfwärts wie fulswärts erfolgen, und dafs somit ein guter Theil 
der genannten Stränge aus streckenweis longitudinal verlaufenden hinte- 
ren Wurzelfasern besteht. Ich gehe hier nicht näher auf diese Verhält- 
nisse ein, da ich Unterschiede und Besonderheiten gegenüber dem vom 
Menschen und andern Thieren vielfach Beschriebenen nicht fand. Zwei- 
tens lassen sich vereinzelte Faserzüge bis zur vorderen weilsen Com- 
missur, in welche sie eintreten, verfolgen. Ein dritter Hauptzug geht, 
wie bereits Kölliker (5. Aufl. Gewebelehre S. 263/64) für den Menschen 
darthat, zu den Stilling’schen Kernen, deren Fortsetzung beim Gorilla 
leicht bis in das III. Cervicalnerven-Gebiet (von II und I besitze ich keine 
Präparate) zu verfolgen ist. Viertens ziehen zerstreute Fasern durch die 
seitliche Grenzschicht Flechsig’s hindurch zu den kleinen Nervenkörpern, 
welche ich weiter unten mit dem Namen „Mittelzellen“ aufführen werde. 
Ein fünfter Zug von hinteren Wurzelfasern lälst sich bis zur hinteren La- 
teralgruppe der Vorderhornzellen verfolgen, ein sechster bis zur hinteren 
Commissur, und endlich siebentens ziehen Fasern geradeaus weit in das 
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Vorderhorn hinein, sich hier unterflechtend mit vorderen Wurzelfasern, 
so dals beide nicht gut mehr auseinander zu halten waren. 


Vorderseitenstrang. Ähnlich wie Kölliker vom Menschen be- 
richtet!), läfst sich im Vorderseitenstrange eine Rindenzone, welche vor- 
wiegend dickere Axencylinder führt, von einer centralen, die graue Sub- 
stanz umgebenden Partie unterscheiden, in welcher dünnere Axencylinder 
vorherrschen, und in welcher wir auch mehr Neuroglia treffen. Die stärk- 
sten Axencylinder finden sich von der medialen Kante der Vorderstränge 
an bis zu den am meisten lateralwärts austretenden vorderen Wurzelbün- 
deln, d. h. also bis zum vorderen Beginne des Seitenstranges, wenn wir 
das Wurzelaustrittsgebiet noch mit zum Vorderstrange rechnen wollen. 
Im Seitenstrange sind die starken Axeneylinder auch im Rindengebiete 
nicht so zahlreich wie im Vorderstrange. Nur im Bezirke der Kleinhirn- 
Seitenstrangbahn‘, die man an diesem Verhalten ziemlich gut beim Go- 
rılla abgrenzen kann, liegen die dicken Axencylinder wieder dicht ge- 
drängt. Die Processus reticulares zeigen (vgl. auch Flechsig — Citat 
bei Schwalbe S. 373 — für den Menschen) zahlreiche feine Fasern, frei 
lich mit starken, wie die hier vorfindlichen Accessorius-Bündel sie füh- 
ren, untermischt (Taf. 12 (ID, s. Fig. 2). 

Schon bei der allgemeinen Schilderung des Querschnittsbildes wurde 
bemerkt, dals das Gebiet der Processus reticulares in eigenthümlicher 
Weise gegen die graue Substanz am Halse des Hinterhorns (im Quer- 
schnitt gesehen) scharf vorspringt, indem sich hier rundliche Bündel wei- 
(ser Substanz gut begrenzt in die graue Masse vorschieben; die obersten 
dieser Bündel stellen hier die Accessoriusfasern dar. (Vgl. Fig. 2, die 
dicken Faserquerschnitte.) Die Pyramidenseitenstrangbahn kann auf den 
(Querschnitten nicht gut unterschieden werden. 


Hinterstränge. Das Gebiet der Hinterstränge stellt sich in den 
Schnitten des I. Segments (N. cerv. III) als ein verhältnifsmäfsig umfang- 
reiches dar. Deutlich erscheinen die Goll’schen Stränge abgegrenzt und 
zwar recht ansehnlich, nach oben zugespitzt, im Querschnittsbilde. 


!) Kölliker, Handb. d. Gewebel. d. Menschen, 4. Aufl. S. 294. 5. Aufl. S. 257. 
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Grofse Unterschiede in den Dimensionen der Axeneylinder machen 
‚sich hier nicht bemerkbar, so dafs die Uniformität der Hinterstrang-Son- 
nenbildchen gegenüber dem wechselnden Kaliber derselben bei dem Vor- 
derseitenstrange auffällig ist. Die Goll’schen Stränge zeigen, wie Köl- 
liker, Gewebel. 5. Aufl. S. 258, auch für den Menschen dargethan hat, 
durchweg die feinsten Axencylinder. — Bei der Besprechung des Hinter- 
horns komme ich noch auf einige andere Verhältnisse der Hinterstränge 
zurück. 

Züge weilser Substanz, welche in die graue einstrah- 
len. Wir wissen aus der Anatomie des menschlichen Rückenmarkes 
(s. z.B. bei Kölliker, Gewebelehre 5. Aufl., S. 279), dafs überall am 
Umfange der grauen Substanz, auch aufser den vorhin geschilderten Wur- 
zelfasern, quer verlaufende Züge markhaltiger Nervenfasern aus der weis- 
sen Rinde in das centrale Grau einstrahlen. Wir begegnen solchen Zü- 
gen, die ich fortan kurz als „einstrahlende Züge“ bezeichnen will, 
auch beim Gorilla. Wir sehen dieselben sehr zahlreich 1) von den Vor- 
dersträngen zum Vorderhorn ziehen, und zwar am ganzen Umfange des- 
selben, 2) von den Seitensträngen zum Vorderhorn. Hier macht sich ein 
starker Zug dicht hinter der hinteren Lateralgruppe der Ganglienzellen 
bemerkbar. Ferner ziehen von der hinteren Partie der Seitenstränge ver- 
einzelte Fasern dicht am lateralen Rande des Hinterhorns hin und treten 
durch die seitliche Grenzschicht zum Vorderhorn (Taf. 12 (II), Fig. 2) 
und Taf. 13 (IV), Fig. 2a). 


Schwieriger ist es zu entscheiden, ob auch — abgesehen von hin- 
teren Wurzelfasern — aus den Hintersträngen weilse Fasern in das Hin- 


terhorn sich begeben. Ziehe ich das Kaliber der hinteren Wurzelfasern 
in Rechnung und vergleiche damit einzelne einstrahlende Faserzüge, so 
möchte ich es nicht bezweifeln, dafs auch einige Hinterstrangfasern zum 
Hinterhorn treten. Es sind dies wohl Fasern, die von der grauen Sub- 
stanz der Hinterhörner sich zum Gehirn aufwärts begeben oder Längs- 
Commissuren zwischen höher und tiefer gelegenen Abschnitten der Hin- 
terhörner. Doch bedarf dies weiterer Untersuchung. 

Hier sei auch der leicht kenntlichen, durch ihre starken Axen- 
ylinder sich auszeichnenden Accessoriusfasern gedacht. Im Gebiete 
des II. N. cervicalis treffen wir sie im Querschnitt sowohl quer- als 
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längsgetroffen, d. h. austretend. Quer getroffen erscheinen sie, wie be- 
merkt, als 2—4 Bündel am oberen Umfange der processus retieulares. 
Mehrere Male sah ich an Schnitten diese quer getroffenen Fasern in aus- 
tretende Züge umbiegen; einzelne Bündel sieht man völlig noch im Be- 
reich der grauen Substanz liegen. Ihren Ursprung anlangend, so kann 
ich sie mit Roller!) auf die Zellen der Lateral-Gruppe, welche hier 
oben häufig nicht mehr deutlich in eine hintere und vordere Abtheilung 
geschieden ist, beziehen. In den Figuren sind die Accessoriusfasern nur 
bis zum Eintritte in die graue Substanz gezeichnet, der Verlauf bis zu 
den Ursprungszellen ist nicht wiedergegeben. Von austretenden Bündeln 
sieht man bald nur eines, bald zwei nebeneinander, von denen dann das 
eine mehr nach vorn, das andere dicht dahinter das Rückenmark ver- 
läfst. Man vergleiche Fig. 1. Die Austrittsstelle correspondirt genau mit 
der beim Menschen, wie eine Vergleichung der betreffenden Figg. 1 u. la 
ergiebt. Die Fasern ziehen leicht gedreht durch das Mark hindurch. 


Centralkanal und Umgebung. Wie bereits bemerkt, liest der 
Centralkanal weit näher an den Hintersträngen; er findet sich fast un- 
mittelbar an der hinteren weilsen Commissur, nur durch eine geringe Menge 
centraler gelatinöser Substanz von der letzteren getrennt. Seine Form 
zeigt sich im Gebiete des dritten Halsnerven queroval mit einer geringen 
Ausbuchtung der Mitte seiner vorderen Wand nach vorn?). In dieser Aus- 
buchtung erscheint das Flimmerepithel ein wenig niedriger, als an den übri- 
gen Stellen. Umgeben ist der Kanal zunächst von seinem gelatinösen Ringe, 
weiterhin von grauer Substanz, die, gegenüber der Masse der Vorder- und 
Hinterhörner, keine bemerkenswerthen Besonderheiten zeigt; es finden sich 
auch vereinzelte gröfsere und kleinere Ganglienzellen darin. Das Lumen des 
Kanals ist völlig offen und scharf begrenzt; die beim Menschen — wenig- 


!) Roller, C., Der centrale Verlauf des N. accessorius Willisii. Zeitschrift für 
Psychiatrie. Bd. 37 1881 (Diss. inaug. Strassburg. Els.). Die Angaben Roller’s wur- 
den neuerdings auch von Darkschewitsch (Über den Ursprung und den centralen Ver- 
lauf des N. accessorius Willisii. Arch. f. Anat. u. Physiol. — anat. Abtl. 1885. S. 361) 
bestätigt. S. auch Laura, 1. c. inf. S. 158. 

?) In der mit schwacher Vergröfserung wiedergegebenen Zeichnung tritt diese 
Form nieht deutlich genug hervor. 
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stens beim Erwachsenen — so häufige Obliteration desselben, traf ich 
beim Gorilla, wie ich gleich hier ein für allemal sagen will, nirgends. 
Übrigens zeigte auch bei dem zweijährigen Kinde, dessen Rückenmark 
ich zum Vergleiche untersucht habe, der Centralkanal durchweg ein offe- 
nes Lumen. Die Mafsverhältnisse des Centralkanals und seiner Umgebung 
finden sich weiter unten in der Tabelle. 


Vorderhorn. Die Gestalt des Vorderhorns auf dem Querschnitte 
in dieser Höhe wurde schon besprochen; ein Blick auf die getreue Zeich- 
nung wird der eingehendsten Beschreibung vorzuziehen sein. Die Gang- 
lienzellen lagern in folgenden Gruppen: 

1) vordere Medialgruppe, 
2) hintere Medialgruppe, 
3) vordere Lateralgruppe, 
4) hintere Lateralgruppe, 
5) Mittelgruppe, 

6) Seitenhornzellen, 

7) zerstreute Zellen, 

8) Stilling’sche Zellen. 

Von diesen Gruppen entfallen 5 und 8 auf das Grenzgebiet zwi- 
schen Vorder- und Hinterhorn. Wolle man zur vorläufigen Orientirung 
zunächst einen Blick auf Fig. 1 werfen, in der diese Zellen wie folgt be- 
zeichnet sind: 

vordere Medialgsruppe = V.Z (m. v. 6), 

hintere Medialgruppe = V. Z (m. h.@), 

vordere Lateralgruppe = V.Z (l.v.G), 

hintere Lateralgruppe = V.Z (l.h.G), 

Mittelgruppe = M.Z, 

Seitenhornzellen = 8. Z, 

Zerstreute Zellen = Z.Z, 

Stilling’sche Zellen — St. Z. 
M.v.G, m. h.@, 1.v.@ und 1.h.@ sind im Gebiete des dritten Oervical- 
nerven sehr reichlich mit Zellen versehen und zerfallen meist wieder in 
Unterabtheilungen, die dann kapselartig von feinen Faserzügen umsäumt 
sind. Die Zellen von m. @ zeigen sehr wechselnde Gröfsen (vergl. die 
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Tabelle); sie liegen in dieser Gegend meist nahe dem vordern Umfange 
des Horns. 

L.v. @. zerfällt häufig in 2 Untergruppen, von denen die eine 
mehr medial und hinten, die andere mehr lateral und vorn gelegen ist; 
die mediale Untergruppe ist gewöhnlich die gröfsere. L.h.@. erscheint 
am seltensten weiter abgetheilt; hin und wieder macht sich jedoch auch 
hier eine weitere Zerlegung geltend. Im Ganzen ist die Anordnung in 
den besprochenen Gruppen jedoch eine wechselnde, so dafs die Zeich- 
nung etwas schematisch gehalten wurde, um das meist Gültige hervorzu- 
heben. 

Sehr deutlich ergab sich durch den Verfolg successiver Schnitte 
der segmentale Charakter der Gruppen, wie er von Schiefferdecker 
und Schwalbe (Neurologie) für das Rückenmark hervorgehoben ist. 

In Segment II, welches nach Weigert’s Verfahren behandelt wurde 
und dem 4. Oervicalnerven entspricht, fand sich lateralwärts ein Vorsprung, 
der an ein Seitenhorn erinnerte. Derselbe ist an der rechten Seite der 
Fig. 1 gezeichnet worden, während die linke Seite nach Segment I (N. 
cerv. III) abgebildet ist. Die Zellen /.h. @. füllen diesen Vorsprung aus. 
Ich betrachte ihn nicht als Homologon des Seitenhorns, weil durch Ver- 
gleich der folgenden Schnitte sein Übergang in das letztere nicht darge- 
than werden kann und weil in ihm die charakteristischen Zellen des letz- 
teren — s. w. u. — fehlen. 

Die Zellen M. Z. werden hier zum ersten Male als Vertreter einer 
besonderen Gruppe beschrieben und gehe ich deshalb gleich etwas ge- 
nauer auf dieselben ein, umsomehr als sie ein beständiges Glied unter 
den Zellen des Rückenmarkes, nicht blos des Gorilla, sondern auch des 
Menschen bilden. 

Ich finde nämlich auf sämmtlichen Schnitten an der Grenze des 
Vorder- und Hinterhorns, mehr jedoch im Bereiche des ersteren, dicht 
vor den Accessoriusfasern — wo diese vorkommen — gelegen, eine 
Gruppe von kleinen und mittelgrofsen polyklonen Ganglienzellen, die mit- 
unter ein dichtes Gefüge aufweist, mitunter über ein weiteres Gebiet in 
mehr lockerem Verbande zerstreut ist. Letzteres ist in den mehr dista- 
len Theilen des Gorilla- und menschlichen Rückenmarkes der Fall, erste- 
res zeigt sich besonders deutlich in den proximalen Segmenten und hat 
Phys. Abh. 1888. III. 3 
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mich denn auch zur Bildung einer besonderen Gruppe aus diesen Zellen 
veranlafst. Die Stilling’schen Zellen (Zellen der Clarke’schen Säulen, 
s. Fig. 1 St. Z.) liegen nahe hinter ihnen und etwas näher der Medianlinie. 

Vielleicht sind die Zellen M. Z. bisher unter die zerstreut liegen- 
den Zellen gerechnet worden; wenn man jedoch erst einmal seine Auf- 
merksamkeit auf dieselben gerichtet hat, ist es nicht schwer, sie überall 
an den Schnitten als besonders charakterisirte Zellen, zahlreicher immer 
an derselben Stelle zusammengedrängt, wiederzufinden. Wohin sie ihre 
Ausläufer senden, war nicht mit Bestimmtheit herauszubringen; jedenfalls 
aber verlieren sich die vorhin aufgezählten, nach vorn vordringenden 
hinteren Wurzelfasern in dieser Gruppe. - 

Die Zellen S.Z. (Seitenhornzellen) treten in besonderer Gruppi- 
rung erst in den weiter distal gelegenen Segmenten auf; doch mufs ich 
ihrer bereits hier gedenken, da diese so ungemein charakteristischen Zel- 
len nach meinen Befunden auch in der ganzen Länge des Rückenmarkes, 
und zwar in einer bestimmten Localität, die ich daher als ein Homologon 
des in gewissen Regionen so deutlich ausgesprochenen Seitenhornes an- 
sprechen möchte, wiederkehren. 

Das Eigenthümliche dieser Zellen liest sowohl in ihrer Gestalt wie 
auch in ihrer Anordnung. Dieselben erscheinen nämlich vielfach nicht so 
körperlich wie die übrigen Ganglienzellen, sondern fast wie bandartig ab- 
geplattet und nach zwei entgegengesetzten Richtungen vorzugsweise ent- 
wickelt, welches ihnen eine annähernd spindelförmige Gestalt verleiht. 
Bezüglich ihrer Anordnung ist zu sagen, dafs sie gewöhnlich dicht zu- 
sammengedrängt liegen. Selbst, wenn keine gröfsere Zahl dieser Zellen 
vorhanden ist, liegen sie häufig zu zweien, dreien oder vieren nahe bei- 
sammen; zwischen diesen einzelnen kleinen Gruppen können dann aller- 
dings gröfsere Zwischenräume vorhanden sein. Jedenfalls bilden diese 
Zellen stets eine besondere Formation im Rückenmarke. 

In den Schnitten aus der Höhe des dritten Halsnerven finden sie 
sich zerstreut und in den erwähnten kleinen Gruppen in den unmittelbar 
an die seitliche Grenzschicht antero-lateral anstolsenden Theilen der Vor- 
derhörner, so wie in dem Grau der Grenzschicht selbst. Die Zellen sind 
meist mittelgrofs, langgestreckt multipolar, oder spindlig, sie liegen zwischen 
den quergetroffenen Nervenfaserbündeln und gehen mit ihren langen Aus- 
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läufern in die zu dem Seitenstrange strahlenden Markfaserbündel über, 
sich diesen anschliefsend. Ihre Zahl ist in diesem Segmente noch be- 
schränkt. 

Unter dem Namen der „Stilling’schen Zellen“ will ich hinfort, 
entsprechend dem Vorgange Kölliker’s — s. dessen Handbuch der Ge- 
webelehre —, die Zellen der sogenannten Clarke’schen Säulen (Dorsal- 
kerne B. Stilling, Stilling’sche Kerne Kölliker) bezeichnen. B. Stil- 
ling hat diese Zellen entdeckt!) und so dürften sie seinen Namen mit 
Recht verdienen. Stilling hat auch bereits angegeben, dafs dieselben 
nicht blos auf den Dorsal- und oberen Lumbaltheil des Rückenmarkes 
beschränkt sind, sondern sich noch im Halstheile und Sacraltheile finden. 
In Segment I (III N. cervic.) beim Gorilla treffen wir sie ebenfalls, und 
zwar an der typischen Stelle an der Basis der Hinterhörner. Sie liegen 
dort zu 2—4 in einer kleinen Gruppe zusammen; ferner findet man nä- 
her zum Hinterhorn hin noch vereinzelte Zellen desselben Habitus. Of- 
fenbar ist die Anordnung der Zellen eine segmentale, denn man trifft sie 
an einer Reihe aufeinanderfolgender Schnitte ununterbrochen an, während 
sie in voraufgehenden oder folgenden eine Strecke weit fehlen. Die 
Gröfse und rundliche Gestalt dieser Zellen läfst sie unschwer als solche 
erkennen. Sie gleichen beim Gorilla ganz denen vom Menschen. 


Graue Hinterhörner. Die Gestalt derselben auf dem Quer- 
schnitte ist im Ganzen eine schlanke; ihr sog. Hals wird wesentlich 
durch die tief einspringende seitliche Grenzschicht und durch eine cor- 
respondirende sanfte laterale Verstärkung der Hinterstränge bewirkt. Das 
distale Ende geht allmählich in einen langen Spitzenfortsatz, „Apex“, 
über. Ich sehe mich veranlafst, da in den meisten mir zugängigen Schil- 
derungen das Verhalten der Hinterhörner, namentlich bezüglich ihres Apex, 
nicht hinreichend genau dargestellt ist, hier zuvörderst eine ergänzende 
Beschreibung zu liefern, wozu man die Figuren 17, 18 und 19 verglei- 
chen wolle. 

Gewöhnlich wird die Sache so beschrieben und auch so abgebil- 
det, als ob das blattartig zugeschärfte distale Ende der Hintersäulen — 


1) B. Stilling: Über die Medulla oblongata. Erlangen 1843. 
3% 
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der auf den Querschnitten als „Apex“ erscheinende Theil — bis zur 
äufseren Oberfläche des Rückenmarkes vorrage, d. h. also die Subpial- 
schicht direct berühre und somit den Burdach’schen Strang vom Seiten- 
strange völlig trenne. Zum mindestens sind die vorhandenen Abbildun- 
gen dieser Gegend meist unvollständig und ungenau, so dals man an 
ihnen nicht recht erkennen kann, was die Meinung des Editors bezüg- 
lich des in Rede stehenden Punktes gewesen sei und auch die Beschrei- 
bungen schlüpfen vielfach über dies Thema hinweg. Eine genauere Er- 
forschung dieses Gebietes erschien schon deshalb von Interesse, weil in 
der völligen Trennung des Seitenstranges vom Burdach’schen Strange eine 
Eigenthümlichkeit des menschlichen Rückenmarkes zu liegen schien, denn 
bei den bisher untersuchten Thieren reicht der Apex niemals bis zur Sub- 
pialschicht, so dals ein Mantel weilser Substanz vom Seitenstrange direct 
um den Apex herum in den Burdach’schen Strang übergeht. Auch die 
Entwicklungsgeschichte des menschlichen Rückenmarkes (vgl. z. B. die 
neuere Darstellung von His: Zur Geschichte des menschlichen Rücken- 
markes und der Nervenwurzeln. Abh. der math.-phys. Klasse d. Königl. 
Sächs. Gesellsch. d. Wissensch., Bd. XIII, Nr. VI, 1886) zeigt keinen bis 
zur Peripherie vordringenden grauen Apex. Im unteren Lenden- und 
Sacralmarke war ja dies Verhalten auch vom erwachsenen Menschen be- 
kannt, weniger indessen für die übrigen Abschnitte. Ich finde nun an 
sämmtlichen Schnitten vom Rückenmarke des Menschen und des Go- 
rilla Folgendes: 

Die Pia mater!) ist deutlich aus parallelfaserigen Bindegewebszü- 
gen zusammengesetzt und geht auch mit einem dünnen, Gefälse einschlie- 
(senden Fortsatze in die hintere Fissur mindestens zu zwei Drittel deren 
Länge über. Auf die Pia folst zum Marke hin eine starke Subpia, von 
fein netzförmiger Structur; es gehen von dieser bekanntlich die Septula 


intramedullaria aus (s. die Figg. 17”—19). — Am grauen Hinterhorn kann 
man unterscheiden: 1) die Basis, 2) den Hals in bekannter Weise, 
3) den „Kern“. Als solchen möchte ich — vgl. die Figuren — dieje- 


nige mittlere Zone bezeichnen, welche zahlreiche sehr feine markhaltige 
longitudinal verlaufende Fasern führt und deshalb an Weigert-Präparaten 


1) Dieselbe ist in den angezogenen Figuren nicht völlig gezeichnet. 
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(Querschnittsbild) dunkel punetirt erscheint. (#7 Kern in den Figuren.) 
Dieser Kern ist nun in der bekannten Weise von der Substantia Rolan- 
dieca umgeben (SD. Rol. Figg.), auf welche abermals eine kegelmantelähn- 
liche herumgelegte Schicht, die „Zonalschicht* (St. Zon. Figg.) folgt, die 
ein ähnliches Gefüge zeigt, wie die Subpia, mit der sie auch direct zu- 
sammenhängt; sie bleibt an gefärbten Präparaten viel heller als die Ro- 
lando’sche Schicht!) In dieser Lage trifft man viel feine sie durchsetzende, 
zur gelatinösen Schicht ziehende Markfasern, die quer verlaufen, im Quer- 
schnitte also longitudinal auftreten. 

Auch diese Fasern sind, um die einzelnen Schichten besser von 
einander unterscheiden zu lassen und die Bilder nicht zu überladen, nicht 
mit in die Figuren aufgenommen worden. 

Nun folgt zwischen Zonalschicht und Subpia eine markhaltige Ver- 
bindungsschicht des Seitenstranges mit dem Burdach’schen Strange, die 
ich als „Markbrücke“ bezeichne. Die Fasern derselben sind sehr schmal; 
sie gehören zu den schmalsten markhaltigen Fasern des Rückenmarkes, 
sind aber an frischen Schnitten und Weigert-Präparaten ungemein deut- 
lich. In manchen Bezirken sind sie dichter gelagert, fast wie im Seiten- 
oder Hinterstrange selbst; in andern sind sie spärlicher gesäet. Die hin- 
tere Markbrücke ist z. B. beim Menschen im Lenden- und Sacralmarke 
recht breit; beim Gorilla finde ich hier die markhaltigen Nervenfasern 
nicht so dicht gelagert; immer aber mufs man auch hier sagen, dafs der 
Markmantel des Rückenmarks dieser Region nirgends völlig unterbrochen 
ist, auch da nicht, wo hintere Wurzelfasern eintreten. Diese bleiben näm- 
lich nur so lange zu einem compacten Bündel verbunden, als sie die Pial- 
und Subpialschicht durchsetzen; sobald sie in das Gebiet der weilsen 
Substanz — Burdach’scher Strang und angrenzende Partie der Markbrücke 
— eintreten, lösen sie sich in kleinere Bündel auf, die, wie bereits vor- 
hin hervorgehoben, grofsentheils von der medialen Fläche her in das Hin- 
terhorn eintreten. Zu sagen also, dafs der Apex cornu posterioris (da wo 
ein Apex wirklich vorhanden ist, wie am Hals- und Brustmark) bis zur 
Oberfläche des Rückenmarkes reiche und den Seitenstrang von dem Bur- 
dach’schen Strange trenne, ist unrichtig. 


!) In den Zeiehnungen ist die Rolando’sche Schicht heller gehalten. 
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Beim Gorilla und auch beim Menschen sieht man (vgl. Fig. 19) 
häufig zu beiden Seiten des eintretenden Wurzelbündels kleine Einker- 
bungen, namentlich aber lateral (Figg. 17 u. 18). Es ziehen hier Ge- 
fäfse hinein und sind dieselben von der Subpia ausgekleidet. Eine be- 
sondere Erwähnung verdienen die stets vorkommenden, von mir soge- 
nannten „Randfasern“ oder „Bogenfasern“ (lat. u. med. Bog. Fas. in den 
Figuren). Dieselben laufen in den beiden Rändern des Hinterhorns. 
Ich halte sie für feine Nervenfasern, sowohl markhaltige als marklose, 
welche theils aus dem Seitenstrange, theils aus der Markbrücke, theils 
aus dem Hinterstrange kommen, links und rechts dann an den Grenzen 
des Hinterhorns weiter ziehend. Ich verfolgte sie lateral bis zur seit- 
lichen Grenzschicht, medial bis zum Gebiete der Stilling’schen Zellen. 
Sie dürften wohl aus den von His!) beschriebenen embryonalen Bogen- 
fasern abzuleiten sein. Zu den medialen Randfasern mengen sich die in 
das Horn eintretenden hinteren Wurzelfasern. 

Über die in den Hinterhörnern vorfindlichen Ganglienzellen 
ist bisher nicht viel bekannt geworden. In der That fallen sie auch den 
Vorderhornzellen gegenüber sehr wenig auf. Sie sind indessen weit zahl- 
reicher als man gewöhnlich annimmt. In den Schnitten vom Segment I 
traf ich sie an den in der Fig. 1 markirten Stellen. Eine häufige Form 
derselben ist die langgestreckt spindlige. So im Hinterhornkern und in 
der Substantia gelatinosa in deren Grenzgebiet gegen den Kern hin. Auch 
in den Randgebieten fand ıch sie. Es mochten etwa 10—15 auf jedem 
Schnitte zu sehen sein?). Vereinzelt kommen sie auch in der Zonal- 
schicht noch vor, schon fast ım Bereiche des compacten Bündels der 
hinteren Wurzelfasern. Sie sind, ungeachtet ihrer schmalen spindligen 
Gestalt, sämmtlich multipolar. Ein Ausläufer, der zu den hinteren Wur- 
zelfaserbündeln ging und mit diesen weiter zog, war mitunter zu sehen; 
er war dann stets der stärkste der vorhandenen Ausläufer. Ich möchte 


1) His, W., Zur Geschichte des menschlichen Rückenmarkes und der Nerven- 


wurzeln. Abhandl. der mathem.-phys. Classe der Königl. Sächs. Ges. d. Wissenschaften. 
Bd. XII, Nr. VI. Leipzig 1886. 


?2) In den Zeichnungen sind, um diese nicht zu überladen, niemals alle Zellen, 
welche an den betreffenden Präparaten zu sehen waren, wiedergegeben worden. 
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aus diesem Verhalten den Schlufs ziehen, dafs wenigstens ein Theil der 
hinteren Wurzelfasern in diesen Zellen sein vorläufiges Ende findet (vgl. 
die Angaben von Freud bei Petromyzon !). — Weitere Mittheilungen über 
die gangliösen Zellen des Hinterhorns bringe ich weiter unten bei der 
Beschreibung des obersten Schnittes vom menschlichen Rückenmarke. 


Seitenhorn. Ein deutlich abgesetztes Seitenhorn kommt in der 
Höhe des N. cerv. Hl — unserm I. Segmente entsprechend — nicht vor. 
Ich möchte indessen das vorhin erwähnte Gebiet der seitlichen Grenz- 
schicht und des anstofsenden Theiles des Vorderhorns, worin sich die 
charakteristischen Zellen des Seitenhorns finden, für ein Homologon des- 


selben erklären. 


Commissuren. Über die beiden weilsen Commissuren, die vor- 
dere und hintere, kann ich für den Gorilla nur dasseibe berichten, was 
für den Menschen in dieser Beziehung bekannt ist. Der Verlauf der Fa- 
sern ist derselbe, kreuzende und commissurale findet man beide; wenig- 
stens sicher bei der vorderen Commissur. Es ziehen die kreuzenden Fa- 
sern in bekannter Weise vom Vorderstrange einer Seite zum Vorderhorne 
der anderen; gegen den Centralkanal hin sind viele Bündel longitudina- 
ler Fasern zwischengeschaltet. Die hintere weilse Commissur ist schwach 
wie beim Menschen; bezüglich des Verbleibens, bezw. der Zugehörigkeit 
ihrer Fasern, vermag ich kein bestimmtes Urtheil abzugeben. 

Die Anordnung der Blutgefälse ist, soweit sich das auf das grö- 
bere Verhalten bezieht und sich am nicht capillar injieirten Präparate 
herausstellte, durchaus ähnlich der des Menschen. Die Umgebung des 
Oentralkanales erhält ziemlich zahlreiche Gefälse, welche von der Art. 
spin. anterior entstammen. Dieselbe giebt in gewissen Intervallen diver- 
gent im Grunde der vorderen Längsfurche eintretende Seitenäste ab, die 
sich zunächst in der Umgebung des canaliıs centralis verzweigen. Auf 
Querschnitten trifft man fast immer die Blutgefälse von einem hellen 
kaume umgeben — vielleicht ein perivasculärer Lymphraum. Zu den 


1) Freud, $., Über den Ursprung der hinteren Nervenwurzeln im Rückenmark 
von Ammocoetes (Petromyzon Planeri). Wiener akad. Sitzgsber. III. Abth. Bd. 75. 1877. 
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gröfseren Gruppen von Ganglienzellen sieht man meist besondere Blutge- 
fäfse ziehen; regelmäfsig ist dies bei den Olarke’schen Säulen der Fall. 
Bereits Goll!) macht auf die zahlreichen Capillargefälse aufmerksam, 
welche zu den Ganglien-Zellen-Gruppen treten. 

Das Verhalten der Neuroglia beim Gorilla bietet zu einer beson- 
deren Schilderung keinen Anlafs. 


Ich lasse nun die Beschreibung des ersten Schnittes vom Rücken- 
marke eines zweijährigen Knaben (Taf. 10 u. 11 (Tu. I), Fig. 1a u. 15), 
Gebiet des dritten und proximaler Theil des vierten Cervical-Nerven, fol- 
gen, um durch diese unmittelbare Gegenüberstellung die Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten der beiden in Rede stehenden Rückenmarke besser zum 
Ausdrucke zu bringen. 

Während die Gesammtfigur des Querschnitts (N. cerv. III) beim 
Gorilla den gröfsten Querdurchmesser mehr nach vorn liegen hat und 
sich im Gebiete der Hinterstränge merklich verschmälert, liegt beim 
menschlichen Kinde gleichen Alters dieser Durchmesser etwas mehr nach 
hinten. Die Hinterstränge des Gorilla nehmen einen relativ bedeuten- 
deren Theil der Gesammtmasse des Querschnitts ein; die Seitenstränge 
erscheinen beim Menschen bedeutender, die Vorderstränge dagegen etwas 
geringer entwickelt. Der vordere Umfang des menschlichen Rückenmar- 
kes aus diesem Lebensalter erscheint etwas stärker gekrümmt. Im Gan- 
zen lest sich hier das Gorilla-Rückenmark mehr in die Breite (von rechts 
nach links), das des Menschen relativ mehr in die Länge. Ich bemerke 
jedoch zu diesem Eindrucke, den die beiden hier zu vergleichenden Fi- 
guren (1 und 1a) unzweifelhaft geben, dafs ich keine Bürgschaft dafür 
beibringen kann, Schnitte aus einander völlig entsprechenden Höhen ge- 
zeichnet zu haben, versteht sich die Höhen nach den austretenden Ner- 


1) Beiträge zur feineren Anatomie d. menschlich. Rückenmarkes; Zürich 1860, 4. 
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venfäden bestimmt. Da indessen immer eine gröfsere Anzahl Schnitte 
derselben Gegend mit einander verglichen wurden, so dürften die als 
typische ausgewählten Abbildungen wohl der Beschreibung zu Grunde ge- 
lest werden. 

Im Allgemeinen entsprechen einander die Umrisse der vierhörnigen 
grauen Figur, nur sind die Vorderhörner beim Gorilla mehr gedrungen; 
ihre laterale Convexität ist stärker ausgeprägt. Die vordere Begrenzung 
verläuft beim Gorilla auf emer nicht unbedeutenden Strecke, von der 
medialen Kante an gerechnet, mehr geradlinig, während sie beim Menschen 
von derselben Kante ab alsbald in eine Curve übergeht. Beim Gorilla 
sind Längen- und Breitendurchmesser beinahe gleich, beim Menschen über- 
wiegt merklich der Längsdurchmesser. 

Die Einbuchtung der seitlichen Grenzschicht ist beim Gorilla schär- 
fer markirt als beim Menschen; nichts destoweniger ist bei Letzterem der 
Hals des Hinterhorns schmaler. Überhaupt hat das Hinterhorn hier 
eine weit schlankere Form. Dasselbe verläuft auch mehr geradlinig, wäh- 
rend es beim Gorilla eine ziemlich starke Ablenkung lateralwärts erfährt. 
Mit dieser lateralen Ablenkung stimmt eben die gröfsere Breite der Hinter- 
stränge. 

Die Processus retieulares finde ich bei Beiden ziemlich gleich aus- 
geprägt. Die Accessoriusbündel gehen bei Beiden von dieser Gegend aus 
und verlaufen in gleicher Weise. 

Die vorderen Wurzelfasern lassen bei beiden Geschöpfen die me- 
diale Kante des Vorderhornes frei, beim Menschen erscheinen sie stärker 
lateralwärts gebogen und treten viel mehr seitlich ab. Das Verhalten der 
hinteren Wurzelfasern, des Apex cornu posterioris, der hinteren Mark- 
brücke ist bei Beiden gleich. 

Dasselbe vermag ich auch von der Anordnung der Ganglien- 
zellen zu sagen, welche ich in allen wesentlichen Punkten genau so beim 
Menschen finde, wie beim Gorilla. Nur erschien die Zahl der Zellen 
m. v. @., l.v.G@ und !. h.@G. geringer beim Menschen. L.v. @. u. 1.h. @. 
waren nicht an allen Schnitten vorhanden, sondern es fand sich nur eine 
Gruppe von Lateralzellen. Dagegen zeigt sich in Fig. 15 eine sehr starke 
mediale hintere Gruppe. 

Ein lateraler Vorsprung wie im vierten Halsnervengebiet beim Go- 

Phys. Abh. 1888. II. 4 
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rılla (cf. p. 17) tritt beim Menschen in derselben Höhe ebenfalls auf, 
s. Bild 15 rechte Seite. Ebenso wie beim Gorilla fand ich die charak- 
teristischen Seitenhornzellen, die Mittelzellen, die Stilling’schen Zellen und 
die zerstreuten Zellen; auch die Form- und Grölsenverhältnisse stimmten 
durchaus überein. Als Besonderheiten mögen hier zwei kleine Gruppen 
von Zellen erwähnt werden, die ich an mehreren Schnitten aus dieser 
Gegend beim Menschen antraf, und die in Fig. 1@ mit den Buchstaben 
k und / bezeichnet sind. Die Zellen % liegen an der Stelle, die sonst der 
Gruppe /.v. G. zukommt, sind aber erheblich kleiner. Die Zellen / findet 
man unmittelbar hinter den Stilling’schen Zellen. Zu emer der sonst 
hier aufgezählten Gruppen scheinen sie nicht zu gehören, wenn sie nicht 
etwa den „Nebenzellen“ (N. Z. Fig. 5 u. 6 Taf. 15 u. 16 [VIu. VIl]) vom 
Gorilla entsprechen sollten. Siehe über diese weiter unten. 

Was ich beim Gorilla über die verschiedenen Zonen des Hinter- 
horns gesagt habe, gilt auch für den Menschen. Es mögen hier nur noch 
einige weitere Bemerkungen über die Hinterhornzellen Platz finden. 
Dieselben treffen ebenso wie für den Menschen, so auch für den Gorilla zu; 
ich habe ihre Darlegung nur deshalb bis zu dieser Stelle verschoben, weil 
mir die menschlichen Präparate die betreffenden Verhältnisse deutlicher zeig- 
ten. Zunächst ist hervorzuheben, dafs ich die Ganglienzellen des Hinter- 
horns, welche entweder die spindlige Form oder die gewöhnliche Form po- 
lykloner Ganglienzellen besitzen, am zahlreichsten in den Grenzgebieten 
gegen die graue Substanz an beiden Seiten des Horns finde; sie gehen 
daselbst nach hinten bis zur Markbrücke; auch im Bereiche der letzteren 
finden sich noch solche; diese sind also dicht an der Peripherie des 
Markes gelegen. Einzelne unter diesen Zellen zeigen einen starken Fort- 
satz, so dafs sie die Form eines Kometen mit langem Schweife darbieten, 
der Schweif biegt mitunter stark lateralwärts um [vgl. Fig. 2a, Taf. 15 
(IV) Fig. 7a, Hz. caudat; Taf. 17 (VID). 

Von H. Gierke sind jüngst in der Substantia Rolandica eigen- 
thümliche Zellen beschrieben worden, welche derselbe für Ganglienzellen 
hält. Diese auch von H. Virchow bestätigten Elemente finde ich nun 
constant in derselben Weise beim Menschen und beim Gorilla. Sie stellen 
einen der bemerkenswerthesten Bestandtheile der substantia gelatinosa post. 
dar. Bei mittleren Vergröfserungen erscheinen sie zunächst wie grolse 
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kuglige Kerne in rundlichen hellen Lücken, indem ihr schwach gefärbtes 
Protoplasma nicht sofort deutlich hervortritt. Diese schwache Färbung 
des Protoplasmas in Carminpräparaten ist eine Eigenthümlichkeit dieser 
Zellen. Stärkere Linsen zeigen aber auch dies Protoplasma und zahl- 
reiche davon ausgehende feinere Fortsätze. Das Kernkörperchen ist klein, 
aber deutlich und stets vorhanden. Es unterscheiden sich diese Zellen 
sowohl nach ihrer Gröfse und dem Verhalten ihrer Fortsätze, als auch 
nach der Beschaffenheit des Kerns so sehr von allen bekannten übrigen, 
namentlich bindegewebigen Zellenformen, dafs ich sie mit Gierke und 
H. Virchow für Ganglienzellen halten möchte. Freilich könnte erst die 
Entwicklungsgeschichte derselben so wie der Nachweis eines Zusammen- 
hanges mit Nervenfasern oder andern als solchen allgemein anerkannten 
Ganglienzellen den unzweifelhaften Beweis für ihre Ächtheit erbringen. 


Ich werde sie im Nachfolgenden mit der Marke R. Z. — Rolando’sche 


Zellen — bezeichnen. In den Figuren sind sie in schematischer Form, als 
Rundzellen, wiedergegeben. 

Bemerkenswerth ist ein Unterschied zwischen Mensch und Gorilla 
im Verhalten des Centralkanals. Beim Menschen liegt derselbe (vgl. die 
Figuren) weit mehr nach vorn und zeigt eine längsovale Form (wenig- 
stens bei dem untersuchten Kinde). Derselbe besals auch hier ein deut- 
liches Lumen. Nach den vorhandenen Beschreibungen — man vergleiche 
besonders die weiter unten citirten Werke von Stilling, v. Lenhossek, 
Beisso und W. Krause — ist auch beim Erwachsenen im Halsmarke 
die Längsaxe des Kanals dorsoventral gelegen; dabei findet man, wie ich 
das auch bestätigen kann, oft eine dreieckige Form. 

Bezüglich des Verhaltens der Gefälse kann ich nur das beim Go- 
rılla Gesagte hier wiederholen. 


4* 
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Gorilla II. u. IV. Segment, entsprechend dem Endstücke des 4ten, 
dem Gebiete des 5ten und 6ten Halsnervenpaares. 
Vgl. Fig. 2 (VI. Halsnerv) — Taf. 12 (ID. 


Der Querschnitt im Ganzen ist mehr rundlich als bei den vorhin 
betrachteten Segmenten, indem die Abplattung von vorn nach hinten ge- 
ringer geworden ist; die Hinterstränge erscheinen noch stark entwickelt. 
Die graue Figur hat bedeutend an Gröfse gewonnen, vor allem in den 
Vorderhörnern; dieselben zeigen in ihrer hinteren Partie eine erhebliche 
laterale Ausladung. Die starke Einbuchtung an der seitlichen Grenzschicht 
besteht in derselben Weise wie bei Segment I fort, die Hinterhörner haben 
nahezu dieselbe Form; gegenüber den stark entwickelten Vorderhörnern 
erscheinen sie allerdings schlanker. Der Centralkanal verhält sich wie 
bei Segment I. Die Accessoriusbündel treten nicht mehr aus. Die vor- 
deren Wurzeln rücken nunmehr bis an die mediale Ecke vor und er- 
strecken sich in ansehnlicher Breite bis zu dem am meisten vorspringenden 
Punkte des Vorderhorns; von da aus bis zur genannten hinteren lateralen 
Ausladung ist der Contour des Vorderhorns lateralwärts convex abgerundet. 


Vordere Wurzelfasern. Wir treffen von vorderen Wurzelfasern 
bis zu 6 und an einzelnen Schnitten zu 8 starke Bündel. Ziemlich häufig 
begegnet man einem besonders starken Bündel an der lateralen Grenze; 
dasselbe tritt zu den unmittelbar darunter gelegenen Ganglienkörpern und 
fährt daselbst pinselförmig auseinander (Fig. 2). Im Übrigen gilt alles 
bei Segment I Gesagte. 


Hintere Wurzelfasern. Dieselben verhalten sich durchaus wie 


in Segment I; nur sind die eintretenden Bündel stärker und wird in 


Folge dessen ein grösserer Theil des Burdach’schen Stranges von ihnen 
durchsetzt. 


Weilse Stränge und einstrahlende Züge. Für diese könnte 
ich nur wiederholen, was vorhin bei Segment I gesagt worden ist. Jedoch 
schien es, als ob bei den Vordersträngen auch in den tieferen Partien 


# 
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etwas mehr stärkere Fasern vorkämen. Die Goll’schen Stränge zeigen 
dieselbe Form und Entwicklung. Bezüglich der Accessoriusfasern wurde 
bereits gesagt, dafs austretende Bündel auf den Querschnitten des dten 
Halsnervengebietes nicht mehr gefunden worden seien. Dagegen finden 
sich noch Querschnitte der Bündel als dieke Axenceylinder an der vorhin 
bezeichneten Stelle (s. Fig. 2 in der Gegend von S. Z.) Dieser Bündel wer- 
den indessen immer weniger und sind dieselben in den distalen Schnitten 
nur auf wenige Axencylinder (3—5) reducirt. 


Centralkanal und Umgebung. Die Lage des Centralkanals ist 
dieselbe wie in Segment I, d. h. unmittelbar vor der hinteren Commissur; 
die Form desselben ändert ein wenig ab, insofern auch eine hintere spitze 
Ausbuchtung hinzutritt, also eine nahezu rhombische Figur herauskommt. 


Vorderhorn. Wir haben nur noch nöthig, auf die Ganglien- 
körper des Vorderhorns einzugehen, da bezüglich seiner Formverhältnisse 
das Erforderliche bereits vorhin beigebracht wurde. 

Von Nervenzellen treten dieselben Gruppen auf wie in Seg- 
ment I. Nur sind die Zellen weit zahlreicher, vor allem die der lateralen 
Gruppen. 

M.G. zeigt sich stets deutlich von den übrigen Gruppen geson- 
dert; führt auch zahlreichere Zellen als in Segment I. 

Wie bemerkt, nehmen vor allem, und ist dies für die tieferen 
Halsmarktheile recht charakteristisch, /.v. @. und /!.h.@. an Umfang und 
Zahl der Zellen zu. In Folge dessen sind beide Gruppen häufig nicht 
scharf getrennt (vgl. Fig. 2). Am meisten hat /. h. @. zugenommen. 
Beide Abtheilungen sind meist wieder in Unterabtheilungen zerlegt, die 
kapselartig von den Fasern der einstrahlenden Züge umflochten werden 
(Fig. 2). Die Zellen m. G. erscheinen mehr langgestreckt und kleiner als 
die Zellen von 1.v.G@. u. 1.h.@G. Die letzteren führen die typischen For- 
men der polyklonen grofsen Ganglienzellen des Rückenmarkes. 

Die Stilling’schen Zellen und die Mittelzellen sind in ähn- 
licher Weise angelegt, wie in Segment I; nur sind beiderlei Zellenarten 
zahlreicher vorhanden. In die Gruppe der Mittelzellen sah ich auch hier 
mehrfach hintere Wurzelfasern einstrahlen. 
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Die Seitenhornzellen finden sich im Bereiche der seitlichen 
Grenzschicht; sie bilden auch hier keine compacte Gruppe, sondern liegen 
zerstreut, oft sich den Zellen M. Z. anschliefsend. 


Hinterhörner. Bezüglich dieser sind Besonderheiten nicht zu er- 
wähnen. Die Verhältnisse, wie sie bei Segment I eingehend geschildert 
wurden, treffen auch hier vollkommen zu (vgl. Fig. 2). Die Hinterhorn- 
zellen traf ich indessen zahlreicher an; die Rolando’schen Zellen verhalten 
sich wie in Segment I. 

Ein deutlich abgesetztes Seitenhorn fehlt hier ebenso wie bei 
Segment I. Ich möchte nur hier schon hervorheben, dafs ich die laterale 
hintere Ecke der Vorderhornfigur nicht etwa als ein beginnendes Seiten- 
horn ansehen kann. 

Die vordere Commissur erscheint breit, stärker entwickelt als 
bei Segment I; zahlreiche Fasern strahlen von ihr aus in die Vorder- 
stränge, und zwar in deren laterale Partien ein. Hierdurch bekommen 
diese ein ganz anderes Aussehen als die medialen. In Fig. 2 sind die 
Verhältnisse etwas mehr im Detail wiedergegeben. Man sieht hier hinter 
den einander kreuzenden Bündeln sehr feine quer verlaufende Fasern in 
geringer Zahl, welche mit den kreuzenden Bündeln ein Dreieck begrenzen. 
In diesem Dreieck erscheinen querdurchschnittene feine markhaltige Ner- 
venfasern, welche somit longitudinal verlaufen müssen. Im Gebiete der 
einander kreuzenden Fasern zeigen sich Gefäfslumina. Im Übrigen bietet 
das Verhalten der Gefäfse und der Neuroglia nur Bekanntes. 

Von den vorliegenden Segmenten wurden auch zahlreiche Längs- 
schnitte angefertigt, welche namentlich erkennen liefsen, dals die zer- 
streuten Zellen (Z. Z.) und die Zellen M.Z. hier sehr zahlreich sind. 

Die Querschnittsfigur vom menschlichen Rückenmarke (2jähr. 
Knabe) aus demselben Gebiete nähert sich viel mehr, als das in den proxi- 
malen Gebieten der Fall war, in der Gesammtform dem Gorilla-Marke, wie 
eine Vergleichung der beiden Figuren 2 u. 2a Taf. 12 (III) u. Taf. 13 (IV) 
unmittelbar darthut. Auch in der Figur der grauen Hörner tritt eine 
srolse Ähnlichkeit hervor. Nur sind wieder die Hinterhörner mehr grade 
gestreckt (nicht so stark lateralwärts gebogen), wodurch die Hinterstränge 
beim Menschen schmaler erscheinen. Auch der grölsere sagittale Durch- 
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messer trägt dazu bei, die Form der Hinterhörner und Hinterstränge et- 
was anders erscheinen zu lassen als beim Gorilla. 

Das Vorderhorn ist in seinem mittleren Theile lateralwärts stärker 
convex vorragend; in Folge dessen tritt die hintere laterale Ecke weniger 
hervor. Die vorderen Wurzeln nehmen ein erheblich breiteres Feld ein. 
Im Grofsen und Ganzen ist aber, wie bemerkt, in diesem Bereiche die 
Gesammtfigur des menschlichen Rückenmarkes ausserordentlich ähnlich 
der des Gorilla. 

Auffallend erschienen mir die andere Lage und Gestaltung des 
Centralkanals auch in diesem Abschnitte. Wie in Segment I zeigt er sich 
im sagittalen Durchmesser verlängert und liest ziemlich in der Mitte der 
grauen Quercommissur. 

Ich glaube nicht, dafs etwa ein schiefer Schnitt jene Figur des 
Centralkanals herausgebracht hat, denn sie fand sich an allen Schnitten 
und auch in den benachbarten Segmenten. 

Ferner zeigt sich ein bemerkenswerther Unterschied in der Zahl 
der Ganglienkörper, welche beim Menschen deutlich geringer erschien, 
als beim Gorilla, so dafs vielleicht in der Halsanschwellung die Zahl der 
Ganglienzellen bei beiden Geschöpfen nahezu gleich ist ungeachtet der 
grölseren Ausmalse des Menschen-Rückenmarkes. 

Fig. 3a zeigt deutlich, dafs die Arteria spinalis auterior sich im 
Grunde der fissura longit. ant. symmetrisch in 2 Äste («) spaltet, welche 
für je ein Vorderhorn bestimmt sind. Dies Verhalten wiederholt sich sehr 
regelmälsig. 

Im Übrigen bemerke ich noch ausdrücklich, dafs sich auch hier 
beim Menschen dieselben Ganglienzellen-Gruppen wiederfinden, wie beim 
Gorilla und die Zellen auch dieselben Charaktere zeigen. 

Weit ähnlicher noch als Fig. 2«@ vom Menschen ist dem hier mit- 
getheilten Gorilla-Querschnitt die Fig. 25, Taf. 11 (ID) vom Menschen, 


‚welche dem Gebiete des öten Halsnerven entspricht. Namentlich tritt 


dies in den Umrissen der grauen Vorderhörner hervor, bei denen wir 
auch die vorhin erwähnte seitliche Ausladung der hinteren lateralen Ecke 
(besonders deutlich an der rechten Hälfte der Zeichnung) wahrnehmen. 
Was die Gruppirung der Ganglienzellen anlangt, so finden wir auch hier 
eine bemerkenswerthe Ähnlichkeit. Im Vorderhorn sehen wir die me- 
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diale Gruppe, die vordere und hintere Lateral-Gruppe, von denen nament- 
lich die hintere besonders stark ist und in 3 bis 4 kleinere Unter-Gruppen 
zerfällt. — Die Ganglienzellen sind in der Figur, um letztere nicht zu 
sehr zu überladen, bei weitem nicht alle gezeichnet. — Wir sehen ferner 
die zerstreut liegenden Zellen, die Äquivalente der Stilling’schen und 
Seitenhornzellen, die Hinterhornzellen u. a. m. 

Von Unterschieden mögen auch hier hervorgehoben werden: die 
stärkere Entwicklung der Hinterhörner beim Gorilla in ihren proximalen 
Theilen und ihre stärkere Abweichung in den distalen Enden nach la- 
teralwärts, gegenüber der schlankeren und mehr gestreckten Form beim 
Menschen, wodurch im entsprechenden Sinne auch die Form der Hinter- 
stränge beeinflulst wird; ferner die etwas verschiedene Gestalt der Goll- 
schen Stränge. 


Gorilla. V. und VI. Segment, entsprechend dem Ende des 
Tten Cervicalnerven und dem Sten Cervicalnerven. — Vgl. 
hierzu Figg. 3 (Gorilla) und Fig. 3a (Mensch). — Taf. 14 (V). 


Vom Gebiete des IV. Halsnerven bis zum distalen Gebietstheile 
des VII. vollzieht sich beim Gorilla-Marke eine starke Abweichung in der 
Form des Querschnitts, namentlich in der Gestalt der grauen Figur. Der 
Gesammtquerschnitt erscheint weniger rundlich, als in den beiden vorher- 
gehenden Segmenten, die Hinterstränge sind deutlich reducirt, dagegen ist 
die mittlere Partie breiter. Es entspricht dies der auffallenden Entwick- 
lung der Vorderhörner, welche hier wohl die stärkste Entfaltung neh- 
men, die sie überhaupt im Gorillamarke aufzuweisen haben. Wenigstens 
gilt dies bezüglich des Verhältnisses ihrer Breite zur Länge, so dafs sie 
fast quadratisch erscheinen. Wir werden in der Lendenanschwellung spä- 
ter noch eine ungefähr gleich starke Ausbildung der Vorderhörner an- 
treffen; es ist da jedoch der Längendurchmesser etwas vorwiegend. Vgl. 
die Figg. 3, 10 u. 11 — Taf. 13 (V), Taf. 19 (X), Taf. 20 (XD. 


Bemerkenswerth ist ferner die starke Entwicklung eines medialen 
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Vorsprungs am vorderen Umfange der grauen Figur; auf diesen Vorsprung 
beschränkt sich der Austritt der vorderen Wurzelfasern. 

Die vordere Begrenzung weiter lateralwärts verläuft fast gerad- 
linig, wendet dann nahezu rechteckig zum Lateral-Contur um. Auch 
dieser verläuft ziemlich geradlinig bis weit hinter die Quer-Ebene des 
Centralkanales. Dort setzt das Gebiet der seitlichen Grenzschicht mit 
spitz von aulsen her einschneidendem Winkel die Grenze zwischen Vorder- 
und Hinterhorn, welche am medialen Umfange der grauen Figur durch 
nichts bezeichnet ist. 

Aber auch medianwärts hat der Umfang der grauen Figur, insbe- 
sondere im proximalen Gebiete der Hinterhörner, zugenommen; es erweist 
sich dies durch eine erhebliche Einengung der entsprechenden Abschnitte 
der Hinterstränge. Indem nun die Apices der Hinterhörner wieder stark 
verjüngt erscheinen, bekommen die Hörner die Gestalt einer dickköpfigen 
kurzen Keule, und die Hinterstränge erscheinen auf dem Querschnitte von 
eigenthümlicher Form mit einem sehr breiten peripheren und schmalen 
centralen Abschnitte. Der laterale Rand des Apex liegt etwa in derselben 
Verticale wie die obere laterale Ecke der Vorderhornfigur. Somit bekommt 
im Ganzen die graue Figur eine breite gedrungene, sehr charakteristische 
Gestalt. 

Die weilsen Vorderstränge erscheinen nicht unerheblich verschmä- 
lert, die Seitenstränge in ihrem ganzen Umfange mehr gleichmäfsig ent- 
wickelt, während in Segment 3 noch eine weit breitere hintere Partie von 
einer schmaleren vorderen deutlich zu unterscheiden war. 

Der Centralkanal rückt etwas mehr der Mitte zu und erhält eine 
rundliche Form. 


Vordere Wurzelfasern. Man zählt höchstens 6 Bündel, welche 
dieht zusammengedrängt von dem medialen Vorsprunge des grauen Vor- 
derhornes ausstrahlen. Ihre medial convexe Biegung erscheint schwächer, 
als in den vorigen Schnitten. Die Fasern wenden sich in der grauen 
Substanz vorzugsweise nach hinten und lateralwärts. 


Hintere Wurzelfasern. Die hinteren Wurzelfasern erweisen sich 
als sehr stark entwickelt; sie breiten sich nach ihrem Eintritte in den 
Phys. Abh. 1888. III. 5 
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Burdach’schen Strang bedeutend aus, so dafs sie den gröfsten Theil des 
Stranges einnehmen. Im Übrigen gilt von ihnen das vorhin Gesagte. 


Weifse Stränge und einstrahlende Züge. Der Pyramiden- 
Vorderstrang erscheint sehr schmal; das Gebiet des Kleinhirn - Seiten- 
stranges und des Pyramiden-Seitenstranges ist nicht gut abzugrenzen. In 
der Zone der seitlichen Grenzschicht hat das Grau zugenommen. Die 
dort vorhandenen longitudinalen Fasern sind fast sämmtlich sehr fein. 
Daneben sieht man viele quer verlaufende Axencylinder von der Vorder- 
horn- und Hinterhornbasis durch das Gebiet der seitlichen Grenzschicht 
sich zu den Lateralsträngen begeben; an diese Züge schmiegen sich zahl- 
reiche, zum Theil grofse Ganglienzellen an, welche, wie mir scheint, der 
Seitenhornformation angehören. 

Der Goll’sche Strang hebt sich deutlich ab, er ist jedoch kürzer 
(in der Richtung von vorn nach hinten), als in den vorhergehenden Seg- 
menten. Wie bereits bei Besprechung der hinteren Wurzelfasern erwähnt 
wurde, ist der Burdach’sche Strang zum gröfsten Theile von den sich 
weithin ausbreitenden hinteren Wurzelfasern eingenommen. 

Das früher erwähnte Verhalten im Kaliber der mehr peripheren 
Fasern der Vorderseitenstränge ist auch hier deutlich: die der grauen 
Substanz näher liegenden Theile weisen feinere Axencylinder auf und 
führen mehr Neuroglia als die peripheren Schichten. Die einstrahlen- 
den Züge verhalten sich ganz so wie bisher beschrieben wurde. Acces- 
sorius-Fasern liefsen sich nicht mehr nachweisen. 


Centralkanal und Umgebung. Es wurde bereits bemerkt, dafs 
die graue Commissur, welche die beiderseitigen grauen Hälften verbindet, 
breiter geworden ist. Der Üentralkanal ist dabei ein wenig mehr nach 
vorn gerückt. In den mehr proximalen Schnitten des Vten Segments 
zeigt er eine im allgemeinen rundliche Form mit einem etwas spitzeren 
vorderen Ende, in den distalen Schnitten und im Vlten Segmente eine 
mehr rautenförmige Gestalt mit stumpfen Seitenwinkeln. 


Vorderhorn. Die allgememe Gestaltung des grauen Vorderhorns, 
welches, wie bemerkt, in diesem Bezirke eine besonders mächtige Ent- 
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wicklung erlangt, wurde bereits besprochen. Sehr zahlreich sind die Gang- 
lienkörper. M.v. @. ist sehr deutlich und gut abgegrenzt, entschieden seg- 
mental angelegt, wie die Vergleichung der aufeinander folgenden Schnitte 
lehrt. Neben den kleineren Zellen trifft man nicht selten gröfsere For- 
men. Meistens läfst sich (Fig. 5) eine mediale vordere und eine mediale 
hintere Gruppe (m. h. @.) unterscheiden. Die erstere nimmt die mediale 
Partie des erwähnten charakteristischen Vorsprungs ein, die letztere liegt 
in der Höhe des Grundes der vorderen Fissur. 

L.v.@. ist stark entwickelt, an fast sämmtlichen Sehnitten in zwei bis 
drei Untergruppen zerlegt (Fig. 3), zwischen welche Axencylinder aus den 
Seitensträngen einstrahlen. Die Zellen liegen immer dicht an der Grenze 
der weilsen Substanz, mitunter halbinselförmig in diese vorspringend. 

L.h.@. ist eine compacte, sehr gut abgegrenzte Gruppe meist sehr 
srolser Ganglienkörper, welche die Ecke oberhalb der seitlichen Grenz- 
schicht ausfüllt; sie zeigt sich auch in Untergruppen — meist zwei — 
(l.h.@.1 u.1.h.G.2) zerfällt, doch weniger häufig als /.v.@. Bemer- 
kenswerth ist noch eine kleine Gruppe von Ganglienzellen in einem be- 
sonderen kleinen Vorsprunge am vorderen Umfange des Vorderhorns dicht 
lateralwärts neben dem Ursprunge der Wurzelfasern [a in Fig. 3, Taf. 
14 (V)]. Dieser Vorsprung entspricht wohl dem von Obersteiner, l.c.p., 
aus gleicher Region vom menschlichen Marke beschriebenen „processus 
cervicalis medius cornu anterioris“. 

Besonders zahlreich treten im ten und 6ten Segmente die zer- 
streuten Zellen auf. Sie nehmen den ganzen Raum zwischen M. @. 
und /. v. @. bezw. I. h.@. ein. Die starke Entwicklung grade dieser 
Zellen ist für die Schnitte dieser Gegend geradezu charackteristisch!); 
auch an Frontalschnitten überzeugt man sich leicht von der grofsen Zahl 
und der weiten Verbreitung dieser Ganglienkörper. Dieselben haben häufig 
eine langgestreckte Form ähnlich den typischen Hinterhornzellen, jedoch 
trifft man auch viele, welche keine vorwiegende Dimension aufweisen. Die 
vorderen Wurzelfasern strahlen hauptsächlich zwischen 7. @. und 1. v. @. 
in die graue Substanz ein, auf das Gebiet der zerstreuten Zellen zu; es 


!) Diese Zellen sind, um die Figuren nicht zu überladen, bei weitem nicht alle 
gezeichnet worden. 
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gelang mir jedoch nicht, eine Verbindung derselben mit den letzteren 
nachzuweisen. 

Die Mittelzellen sind auch hier noch als besondere Gruppe M. Z. 
gut zu unterscheiden. Da die cervix cornu posterioris weniger deutlich 
ausgeprägt ist, das Hinterhorn vielmehr mit breiter Basis in das Vorder- 
horn übergeht, so ist die Lage dieser Zellen nicht mehr so leicht zu be- 
stimmen. Immerhin jedoch trifft man in der entsprechenden Gegend auf 
zahlreichere Zellen von demselben Charakter, wie in den vorhergehenden 
Segmenten, d. h. mittelgrofse blasse Zellen mit vielen Ausläufern und von 
wechselnden Formen. 

Die Stilling’schen Zellen (St. Z.) zeigen sich dagegen in grölserer 
Zahl und zu einer deutlicher umgrenzten Gruppe vereinigt; sie sind fast 
an allen Schnitten sichtbar. 

Die Seitenhornzellen (S. Z.) nehmen ebenfalls an Zahl und 
deutlicher Gruppirung zu. Sie liegen auch hier im Gebiete der seitlichen 
Grenzschicht, da ein Seitenhorn als besonderer Vorsprung noch nicht ent- 
wickelt ist. Ich traf sie im dem genannten Gebiete recht zahlreich an, 
z. Thl. einzeln und sich den Contouren der weilsen Längsbündel adapti- 
rend, z. Thl. in kleinen Gruppen in dem Grau zwischen diesen Längs- 
bündeln liegend. Ihre Ausläufer sind besonders leicht auf lange Strecken 
zu verfolgen. Ich sah diese einerseits bis weit in die Seitenstränge, an- 
‘ dererseits (von derselben Zelle) bis ins Hinterhorn hineinziehen. 


Hinterhörner. Ich erwähne nochmals der abgeänderten Form 
der Hinterhörner, indem diese zu der für den Gorilla sehr charakteristi- 
schen Form der Hinterhörner im Dorsalmarke allmählich überleitet. Die 
Veränderungen bestehen darin, dals der sogenannte „Hals“ des Hinter- 
horns breiter wird und letzteres daher gegen das Vorderhorn weniger 
deutlich abgesetzt erscheint und dafs auch der „Kopf“ des Horns eine 
breitere mehr gedrungene Gestalt annimmt. Die Zellen des Hinterhorns 
finden sich in sämmtlichen Formen und in derselben Lagerung wieder, 
wie in den früher beschriebenen Segmenten. 

Bezüglich der vorderen und hinteren Commissur und der Gefälse 
ist dem früher mitgetheilten, welches auch für dieses Segment gilt, nichts 
hinzuzusetzen. 


en 
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Interessant ist die Vergleichung des geschilderten Gorilla-Quer- 
schnitts mit dem aus demselben Gebiete entnommenen Querschnitten des 
menschlichen Markes (Fig. 3a). Unverkennbar, selbst in Details, ist 
die Ähnlichkeit der grauen Figur, namentlich in den Vorderhörnern. Wir 
finden dieselbe starke Entwicklung, es zeigt sich die mediale und laterale 
vordere Ecke; das Hinterhorn gewinnt eine breitere Basis; die vorderen 
Wurzelfasern entspringen in demselben Gebiete. Daneben bestehen aber 
in manchen Zügen wieder Unterschiede. Zunächst wieder die bedeuten- 
dere Grölse des gesammten Querschnitts und die mehr rundliche Form, 
indem der Breitendurchmesser weit weniger überwiegt. Beim Erwachsenen 
freilich würde hier der Breitendurchmesser weit bedeutender sein, beim 
Kinde hat der Querschnitt auch dieser Gegend nahezu eine Kreisgestalt. 
Entsprechend dieser Gesammtform ist auch die graue Figur mehr dorso- 
ventralwärts gestreckt und ım Ganzen schlanker; die Hinterhörner sind 
noch deutlich von den Vorderhörnern abgesetzt. Der Centralkanal liegt 
auch hier weit mehr nach vorn und hat eine längliche Form. Die me- 
diale Ecke der Vorderhörner springt weniger weit vor als die laterale. 
Die Gruppe /. h.@. 2 ist auffallend stark entwickelt und die Zahl der dort 
auftretenden Ganglienzellen ist sehr erheblich. 

Dagegen finden wir nun wieder die übrigen Gruppen von Ganglien- 
zellen: M.G@., 1.v.@., l.h.G.1, M.Z., Z.Z., St.Z. und die Hinterhorn- 
zellen mit denselben Charakteren und typischen Formen wie beim Go- 
rıllla. Auch die Verhältnisse der weilsen Substanz, der einstrahlenden 
Züge, der Wurzeln und des Hinterhorn-Apex bieten keine Besonderheiten 
dar und kann deshalb von einer weiteren Schilderung derselben bei die- 
sem Segmente Umgang genommen werden. 

Dem Gebiete des I. und II. bis Anfang des III. Dorsalnerven 
vom Gorilla entsprechen die in Figg. 4 und 5 gezeichneten Schnitte der 
Taf. 15 (VD. Auch hier haben wir eine bedeutende Änderung in der 
Form des ganzen Markquerschnittes, sowie der grauen Figur. 

Das Kaliber des Rückenmarkes ist merklich geringer geworden, 
die Form mehr rundlich, obwohl immer eine Verschmälerung in der Ge- 
gend des Apex cornu posterioris, gegenüber der entsprechenden Gegend 
in der vorderen Hälfte, kenntlich ist. Am auffallendsten ist die Gestalt- 
änderung der Vorderhörner. Statt der gedrungenen Form und mächtigen 
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Entwicklung derselben in der distalen Halsregion sehen wir dieselben rasch 
sich verschmälern und im 7ten Segmente (Gegend des lten und 2ten Dor- 
salnerven) schon eine ganz schlanke Form annehmen. Ein stark vor- 
springendes Seitenhorn ist vorhanden. Im Gebiete des III. Dorsalner- 
ven (Fig. 5) tritt beides noch stärker hervor. 

Während beim I. Dorsalnerven-Segmente die graue mittlere Com- 
missur zwischen den beiden Seitenhälften der grauen Substanz noch deut- 
lich vom Vorder- und Hinterhorn abgesetzt erscheint, ist das im Gebiete 
des 2ten und 3ten Dorsalnerven (Fig. 5) schon nicht mehr der Fall. Hier 
beginnt die eigentliche Brustregion, welche beim Gorilla durch einen kur- 
zen stark auswärts gewendeten und gedrungenen Hinterhornkörper ausge- 
zeichnet ist, der in die sehr breite mittlere graue Commissur ohne merk- 
baren Absatz — ohne Hals — übergeht. Dieser breiten, fast ganz quer 
gelagerten grauen Masse sitzen die schlanken schmalen Vorder- und Seiten- 
hörner nach vorn und nach lateralwärts auf, während nach hinten lateral 
sich eine schmale Rolando’sche Zone und ein schmaler Apex anschlielsen. 
So kommt es, dafs, während in Fig. 4 (1. Dorsalnerv) auf dem Quer- 
schnitte noch ein schmales nach vorn einspringendes Stück weilser Sub- 
stanz zwischen beiden Hinterhörnern erscheint, welches von dem breiteren 
hinteren Theile der Burdach’schen und Goll’schen Stränge sich scharf ab- 
hebt, beim 3. Dorsalnerven-Segment (Fig. 5) die weilse Substanz hinten 
nur mit einem ganz flachen Bogen zwischen die graue Substanz eindringt, 
das weilse hintere Feld also eine ganz andere Gestalt erhält. 

In Fig. 4 (I. Dorsalnerv) sind die Hinterhörner noch sehr stark 
nach hinten entwickelt und erscheinen sogar stärker als die Vorderhörner. 


Vordere Wurzelfasern. Im lten bis 2ten Dorsalnervengebiete 
(Fig. 4) erscheinen die vorderen Wurzelfasern gegen den vorigen Mark- 
abschnitt erheblich reducirt. Man sieht höchstens 3—4 Bündel, jedes zu 
etwa 3—4 Fasern. Aus der medialen Ecke des Vorderhorns sah ich keine 
hervortreten. Ein besonders hervorstechender stärkerer Zug von Fasern 
ist nicht wahrzunehmen. An Weigert-Präparaten lielsen sich die Fasern 
bis dicht an die Hinterhornbasis verfolgen. 

Im Bereiche des Sten Dorsalnerven (Fig. 5) sah ich auch Fasern 
von der medialen Ecke ausgehen. In beiden Gebieten zeigen die Bündel 
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eine leichte Convexität nach der Medianlinie hin. Ebenso schwach wie 
beim lten Dorsalnerven — an manchen Schnitten noch schwächer als in 
Fig. 5 abgebildet — erscheinen die Bündel auch an den Schnitten vom 
3ten Dorsalnerven; meist fanden sich hier 3 Züge, von denen der me- 
diale und der laterale sich gewöhnlich am stärksten erwiesen. 


Hintere Wurzelfasern. Was die hinteren Wurzelfasern anbe- 
langt, so gelten die früher erörterten Verhältnisse. Auffallend ist ihre 
Menge gegenüber der der vorderen Wurzelfasern. In der Mehrzahl con- 
vergiren sie gegen den von mir sogenannten Hinterhornkern, eine ansehn- 
liche Menge streben auch dem Stilling’schen Zellenhaufen zu. Je weiter 
nach vorn die Wurzelfasern einstrahlen, desto schärfer müssen sie natür- 
lich umbiegen, die oberten nahezu rechtwinklig — s. Fig. 4. 

In den dem 2ten und 3ten Dorsalnerven entsprechenden Schnitten 
(Fig. 5) sieht man die hinteren Wurzeln in derselben Weise wie in Fig. 4, 
nur bemerkt man — in Übereinstimmung mit der stärkeren Entwicklung 
der Stilling’schen Dorsalkerne (Clarke’schen Säulen) — dafs zahlreichere 
Fasern dorthin zielen; namentlich die beiden obersten Züge treten an die 
Kerne heran, umziehen dieselben zum grofsen Theile bogenförmig und 
strahlen von diesem Bogen aus hinein. 


Weilse Stränge und einstrahlende Züge. An den mir vor- 
liegenden Schnitten vermochte man die Pyramidenfaserzüge und die Goll- 
schen Stränge nicht immer deutlich zu unterscheiden, während das Klein- 
hirn-Seitenstrang-Gebiet deutlich an den starken Axeneylindern zu er- 
kennen war. In der seitlichen Grenzschicht zeigten sich viel Neuroglia, 
und zahlreiche sehr kleine Axencylinder. Horizontal verlaufende Fasern 
ziehen hier vom Apex an der Grenze zwischen Hinterhorn und Seiten- 
strang hin zur Substantia reticularis; sie schienen neurogliöser Natur. Der 
netzförmige Charakter im Baue der seitlichen Grenzschicht tritt mehr zu- 
rück und macht einem dichteren compacten Gefüge Platz. Überall fin- 
den sich in derselben Weise wie früher geschildert, die aus. der weilsen 
in die graue Substanz einstrahlenden Züge; besonders reichlich fand ich 
sie hier zwischen Vorderstrang und Vorderhorn. 

Da ich an Weigert-Präparaten vom Bereiche des 2ten Dorsal- 
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nerven diese einstrahlenden Züge besonders deutlich zu verfolgen ver- 
mochte, gebe ich hier noch eine Schilderung derselben in etwas einge- 
henderer Art. Man findet: 

1) Markhaltige Fasern vom Vorderstrange zum Vor- 
derhorne. 

2) Vom Seitenstrange zum Vorderhorne. Sowohl am me- 
dialen, wie am lateralen Umfange des Vorderhorns nehmen diese Fasern, 
bevor sie einstrahlen, zum guten Theile einen bogenförmigen, das Horn 
eine grölsere oder geringere Strecke umkreisenden Verlauf. 

3) Fasern vom Seitenstrange zu den Seitenhörnern. In 
den letzteren sieht man auch quergetroffene Axeneylinder, also Fasern 
von longitudinalem Verlaufe. 

4) Fasern vom Seitenstrange zum Hinterhorn; diese Fa- 
sern ziehen ebenfalls bogenförmig um den Hinterhornkern herum (Mar- 
ginalfasern). 

5) Fasern aus den Burdach’schen Strängen zur hinteren 
Commissur; diese sind sehr spärlich; es ist schwer zu entscheiden, ob 
dies nicht hintere Wurzelfasern sind. 

6) Fasern von den Seitensträngen zu den Stilling’schen 
Zellen. Es sind dies die seit Flechsig bekannten zur Kleinhirnseiten- 
bahn gehörigen Züge. (Fig. 5.) 

7) Fasern aus den Burdach’schen Strängen (ob hintere 
Wurzeln?) zu einer kleinen Zellengruppe, welche in dieser Gegend etwas 
nach hinten und medianwärts von den Stilling’schen Zellen erscheint. 
(Nebengruppe, Fig. 5 N.Z.) Über diese Zellengruppe vgl. das wei- 
ter unten Gesagte. 

Was die Kaliberverhältnisse der weilsen Nervenfasern anlangt, so 
bleiben die bisher vorhanden gewesenen; nur schien es, als ob vom 3ten 
Dorsalnerven ab die Unterschiede in der Dicke der Axencylinder zwischen 
Peripherie und Oentrum nicht mehr so deutlich hervortreten wie in den 
mehr proximalen Segmenten. Die Hinterstränge bewahren ihr kleineres 
Kaliber und die Uniformität des Querschnittsbildes namentlich in den 
mittleren Partien. 


Centralkanal und Umgebung. Die Form des Centralkanals 
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im proximalen Dorsalgebiete schliefst an die beim distalen Halsgebiete ge- 
fundene an, d. h. derselbe ist ellipsoidisch mit dorsoventraler grolser Axe. 
Der vordere Umfang ist etwas winklig und schmaler. Der Kanal liest 
fast genau im Centrum der queren grauen Commissur, ein wenig mehr 
nach vorn. Eine Reihe von Gefäfsdurchschnitten umgeben ihn wie bis- 
lang. Ähnlich ist es im Bereiche des Sten Dorsalnerven; nur ist die Form 
etwas mehr rundlich und ist der Kanal erheblich weiter nach vorn ge- 
rückt, so dafs er jetzt der vorderen Commissur näher liest als der hin- 
teren. Hinter demselben, zwischen ihm und den Stilling’schen Zellen, 
erblickt man zahlreiche Gefäfsdurchschnitte. Deutlich tritt an gefärbten 
Präparaten die Substantia gelatinosa centralis auf. 


Vorderhorn. Auffallend gegen die früher beschriebenen Regionen 
ist im Vorderhorn die Verminderung der Zahl der Ganglienkörper. 
Auch eine Gruppirung in m. @., 1.v. @. und !. h. @. ist nicht überall deut- 
lich. An einzelnen Schnitten ist jedoch eine mediale Gruppe (m. @.) von 
einer lateralen (. @.) zu unterscheiden und letztere wieder in /.v. G. und 
l.h.@. zu trennen. (Fig. 4, rechte Seite des Schnitts.) Man findet, siehe 
die linke Seite der Fig. 4, gröfsere und kleinere Zellen, die letzteren meist 
gegen das Hinterhorn hin. Die medial gelegenen Zellen sind constant, 
die lateralen fehlen an manchen Schnitten oder sind doch an Zahl erheb- 
lich geringer. 

Ausser diesen Zellen finden sich nun noch alle übrigen bisher be- 
schriebenen Gruppen vertreten, indem man als Äquivalent der „zerstreu- 
ten Zellen“ des Vorderhorns wohl jene eben erwähnten kleineren Zellen, 
die der Basis des Hinterhorns näher liegen, betrachten darf. Dieselben 
sind in den Figuren nicht besonders bezeichnet. 

Am wenigsten scharf gruppirt zeigen sich die „Mittelzellen“. 
Dieselben liegen nach hinten und lateralwärts von den Stilling’schen 
Zellen und gehen einerseits zu den Hinterhornzellen, andererseits zu den 
zerstreuten Zellen des Vorderhorns ohne deutliche Grenze über; sie sind, 
wie in den bisher geschilderten Segmenten, mittelgrofs mit mehreren Aus- 
läufern, also von deutlich polykloner Form. 

Die Stilling’schen Zellen treten auf allen Schnitten auf zu 1-3 —5 
Stück gruppirt, jedoch noch nicht so dicht wie in den folgenden Segmenten. 

Phys. Abh. 1888. III. 6 
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Stark entwickelt und dicht zusammenliegend erscheinen die Seiten- 
hornzellen und beginnen hier eine wohlgeordnete deutlich geschlossene 
Gruppe zu bilden. Sie erfüllen sowohl das Seitenhorn, als auch die nach 
hinten anstolsende Partie des lateralen Randes der grauen Figur, d. h. 
diejenige Stelle, welche der seitlichen Grenzschicht entspricht. Letztere 
ist bei diesem und den folgenden Segmenten nicht mehr so charakteri- 
stisch ausgeprägt, wie an den proximalen Abschnitten des Rückenmarkes. 
Insofern wir aber daselbst, wie vorhin beschrieben, Zellen vom Charakter 
der Seitenhornzellen antrafen, und nunmehr sehen, wie Zellen derselben 
Art an dem entsprechenden Platze auch hier (im proximalen Dorsalge- 
biete) liegen und sich von hier aus in continuirlicher Folge in das jetzt 
deutlich ausgeprägte Seitenhorn erstrecken, dürfen wir wohl annehmen, 
dals wir im Rechte waren, wenn wir bei Beschreibung der früheren (Hals-) 
Segmente die betreffenden Zellen der seitlichen Grenzschicht als morpho- 
logische und wohl auch physiologische Äquivalente der Seitenhornzellen 
ansprachen, wenngleich ein deutlich vorspringendes „Seitenhorn“* noch 
nicht vorhanden war. Die Zellen zeigen recht deutlich ihre typische Form 
— gestreckt, wie abgeplattet erscheinend, die lange Axe entweder zum 
Centralkanal oder im leichten Bogen nach hinten gewendet. Meist sieht 
man die Ausläufer entweder nur zu einem oder zu zweien, und dann von 
den beiden Längspolen der Zellen abtreten, so dafs letztere keulen- oder 
spindelförmig erscheinen. Sie liegen sehr dicht zusammen. Es sind in- 
dessen mehr Ausläufer (3-—4) vorhanden, so dals man die Zellen zu den 
multipolaren zählen muls; die erwähnten unipolaren und bipolaren Aus- 
läufer treten aber am häufigsten und am deutlichsten hervor. Fig. 6, in 
welcher die Seitenhörner nebst der nach hinten anstolsenden Partie der 
grauen Substanz dargestellt sind, giebt ein gutes Bild von dem geschil- 
derten Verhalten. 

An manchen Schnitten aus dem Gebiete der Fig. 4 (1. Dorsalnerv) 
tritt lateral neben dem Stilline’schen Kern eine dichte kleine Gruppe von 
Seitenhornzellen auf, deren Zugrichtung von der gewöhnlichen abweicht, 
siehe in Fig. 4. 

Die Hinterhornzellen und die Gierke-Virchow’schen Zellen der 
Substantia Rolandica (Rolando’sche Zellen) zeigten sich an allen Schnitten 
in derselben Weise wie bisher. Desgleichen ist über das Verhalten der 
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vorderen und hinteren Commissur und über die Gefälse für das in 
Rede stehende Segment (1. Dorsalnerv) nichts Besonderes anzugeben. Da- 
gegen fand sich vom 2ten Dorsalnerven bis in das Gebiet des Lenden- 
marks hinein eine Gruppe quergetroffener feinster Axeneylinder in der 
Mittellinie zwischen dem Boden des Suleus longitudinalis anterior und der 
Substantia gelatinosa centralis, die von den vorderen Commissurenfasern 
durchsetzt und eingeschlossen waren, s. Fig. 7 und 16, Taf. 17 (VIII) und 
Taf. 21 (XD). Ich habe diese feinen Fasern an den mehr proximalen 
Schnitten nicht mit wünschenswerther Deutlichkeit gesehen und erwähne 
daher dieselben erst an dieser Stelle. 

Weiterhin zeigen die Schnitte des Sten und 9ten Segments (2ter 
und Ster Dorsalnerv) eine bisher noch nicht beschriebene und an den 
früheren Schnitten auch nicht wahrnehmbare kleine Gruppe von Zellen in 
der Nachbarschaft der Stilling’schen Zellengruppe; ich will diese die 
Nebenzellen nennen. Es sind kleine, rundlich eckige Ganglienkörper, 
welche in einer Zahl von 8—10 ziemlich dicht gedrängt etwas nach hin- 
ten und medianwärts von den Stilling’schen Zellen auftreten (Fig. 5, 
N.Z.). Bei Besprechung der hinteren Wurzelfasern wurden diese Zellen 
schon erwähnt und namentlich wurde angegeben, dals hintere Wurzel- 
fasern zu ihnen ziehen. 

Von bedeutenderer Entwicklung zeigt sich im Sten und 9ten Seg- 
ment (2ter und Anfang des Sten Dorsalnerven), Fig. 5, die Gruppe der 
Stilling’schen Zellen. Dieselben sind von den hinteren Wurzelfasern in 
der früher geschilderten Weise umkreist und somit deutlich als besondere 
Gruppe gekennzeichnet. Sie bilden, nebst den ebenfalls in diesem Gebiet 
besonders stark auftretenden Seitenhornzellen ein besonderes Charakteristi- 
cum dieser Gegend des Rückenmarks. Die Seitenhornzellen nehmen 
ebenso, wie beim Iten Dorsalnerv, sowohl das eigentliche Seitenhorn als 
auch das anstofsende Gebiet der seitlichen Grenzschicht in sehr grolser 
Zahl ein und zeigen sich noch weit mächtiger entwickelt. Für die übri- 
gen Zellen gilt das vorhin Gesagte, nur mag noch bemerkt sein, dafs an 
manchen Schnitten aus dem Anfangs-Gebiete des III. Dorsalnerven eine gut 
umschriebene besondere Gruppe kleiner Zellen in der Höhe der vorderen 
Commissur, lateral von dieser auftrat. (S. Fig. 5 an beiden Seiten, p.) 

Die Gestaltung des menschlichen Rückenmarkes im Gebiete 
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des ersten Dorsalnerven — siehe Fig. 4a, Taf. 15 (VI) — weicht nicht 
unerheblich von der des Gorilla ab. Zunächst ist der Gesammtquerschnitt 
mehr kreisrund, nur in der Mitte etwas in der Breite überwiegend; die 
Vorderhörner zeigen noch eine beträchtliche Entwicklung, namentlich nach 
hinten und lateralwärts, während die vorderste Partie sich wie beim Go- 
rilla zuspitzt. Der einspringende Winkel in der Gegend der seitlichen 
Grenzschicht ist weit deutlicher und das Hinterhorn hat eine weit schlan- 
kere Gestalt als beim Gorilla. So kommt die sehr eigenthümliche Figur 
der grauen Substanz heraus, welche das Gebiet des Iten Dorsalnerven 
beim Menschen auszeichnet und die Schnitte aus dieser Gegend unschwer 
erkennen lälst. 

Ob der von mir in Fig. 4 (VII. Segment) gezeichnete Gorilla-Schnitt 
genau aus demselben Nervengebiete stammt, wie der für Fig. 4a vom 
Menschen, vermag ich nicht zu behaupten; es mögen Schnittfiguren vom 
Gorilla-Marke zu erhalten sein, welche der hier geschilderten vom Men- 
schen ähnlicher sind; ich habe allerdings solche Schnitte nicht zur Ver- 
fügung gehabt. 

Die hier mitgetheilte Figur 4a ist — um die Zahl der Zeichnungen 
aus zweien combinirt worden und zwar ist 


nicht noch zu vermehren 
der Umrifs des ganzen Markes so wie der der grauen Figur nach einem 
Schnitte dieser Gegend von einem 2jährigen Kinde gezeichnet worden. 
In die rechte Hälfte sind die Ganglienzellen so eingetragen, wie sie sich 
bei dem genannten Kinde fanden, in die linke, wie sie bei einem Er- 
wachsenen aus der gleichen Höhe des Markes (l. Dorsalnerv) zu sehen 
waren. Man findet nun bei beiden nachstehende Zellengruppen: 1) vor- 
dere mediale (m. v. @.) in geringer Zahl, 2) vordere laterale (!. v. @.) 
ebenfalls in geringer Zahl und klein, 3) hintere laterale (/. h. @.) als mäch- 
tige Gruppe grolser Zellen in der starken seitlichen Ausladung des Vor- 
derhorns — man zählt bis über 80 Zellen auf einem Schnitte —. Ferner 
sieht man auf der rechten Seite (Kind) 4) zerstreute Vorderhornzellen 
(Z. Z)), dann 5) eine gut ausgebildete kleine Gruppe Stilling’scher Zellen 
(St. Z), daneben lateralwärts 6) zahlreiche kleinere Zellen, die ich als 
Mittelzellen (M. Z.) ansprechen möchte. Weiterhin lateralwärts neben 
diesen zur seitlichen Grenzschicht 7) Zellen, welche in ihrer Gestalt ganz 
den kurz vorhin geschilderten Seitenhornzellen entsprechen (8. Z.). 
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Von dem Rückenmarke des Erwachsenen waren aus dem in Rede 
stehenden Gebiete über 60 Schnitte gefertigt worden. Der sechste Schnitt 
(vom Kopf her gerechnet) entspricht in der Gruppirung der Zellen genau 
der in Fig. 4a rechts gezeichneten Ansicht vom 2jährigen Kinde. So auch 
in den nächstfolgenden. Im 17ten Schnitte tritt nun eine deutliche Seiten- 
hornzellengruppe auf, neben der noch einzelne Zellen gleicher Art im Ge- 
biete der seitlichen Grenzschicht liegen. Dies Verhalten ist hier in der 
linken Hälfte der Figur nach dem genannten 17ten Schnitte gezeichnet 
worden. Sehr beachtenswerth ist, dals neben dieser ausgeprägten Seiten- 
horngruppe die hintere Lateralgruppe (/.h. @.) noch in voller Stärke vor- 
handen ist. Ein Blick auf die betreffenden Präparate, so wie auf die 
Zeichnung belehrt uns auch, dafs die Zellen der beiden Gruppen in ihrem 
Aussehen und zum Theil auch in ihrer Gröfse sehr verschieden sind. So- 
nach ist es nicht annehmbar, wie es von einigen Seiten muthmafslich aus- 
gesprochen worden ist, z. B. von Schwalbe (Neurologie p. 348/349) die 
Seitenhornzellen als das Äquivalent der hinteren Lateralzellen anzusehen. 
Es ist ja richtig, dafs weiter distalwärts die Gruppe !. h.@. schwindet — 
ich bemerke, dafs bei dem in Rede stehenden Rückenmarke vom Erwach- 
senen dies mit dem 60. Schnitte dieser Gegend eintrat, während vom 17. 
bis 60. Schnitte immer noch 8. Z. und /. h. @. neben einander bestanden — 
I. h.G. immer schwächer werdend — aber eben dies neben einander Be- 
stehen, verbunden mit der abweichenden Form der Zellen, veranlafst mich, 
S. Z. und !. h. @. mit Bestimmtheit als Repräsentanten zweier verschie- 
dener Zellformationen aufzufassen. 

Ich bemerke noch, dafs ich auch beim Menschen, ebenso wie beim 
Gorilla, — vgl. das früher Gesagte — im ganzen Halsmarke verein- 
zelte Zellen vom Seitenhorncharakter antraf. 

Auf B. Stillings Tafel II (/.c.p.) findet man das Nebeneinander 
von /.h.@. und S. Z. ebenfalls abgebildet und auch in der Beschreibung 
erwähnt; nur kannte Stilling noch nicht das Vorkommen von Seiten- 
hornzellen auch im Halsmarke. 

Im Hinterhorn zeigen sich die Verhältnisse bezüglich des Ein- 
trittes der Wurzelfasern ähnlich wie früher geschildert; auch bezüglich 
des Verhaltens der hier vorfindlichen Ganglienkörper ist nichts hinzu- 
zufügen. 
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Der Centralkanal liegt ziemlich in der Mitte und war, wie ge- 
zeichnet, bei dem 2jährigen Kinde von dorso-ventral länglicher Gestalt. 


Gorilla X., XI. u. XII. Segment. End-Gebiet des dten und 
Gebiet des 4ten Dorsalnerven. Fig. 6, Taf. 16 (VM. 


Eür das End-Gebiet des ten Dorsalnerven und für den 4ten ist 
zur Veranschaulichung der Verhältnisse ein Schnitt gezeichnet — s. Fig. 6 
— welcher dem mittleren Theile dieser Strecke, also etwa dem Beginn 
des 4ten Dorsalnerven entspricht. Die betreffende Figur ist, um auch 
von der Dorsalregion, deren Charakter wohl am richtigsten in diesem 
Gebiete sich wiederspiegelt, eine mehr detaillirte Zeichnung zu geben, in 
vergröfsertem Mafse, demselben, in welchem Fig. 2 gehalten ist, aufge- 
nommen worden. 

Gegenüber den beiden vorhergehenden Figuren (4 u. 5), entspre- 
chend hauptsächlich dem ersten und zweiten Dorsalnerven, fallen folgende 
Abänderungen ins Auge: Der Gesammtquerschnitt hat eine fast völlig 
kreisrunde Gestalt angenommen, indem die früher bestandene Verschmä- 
lerung in der Gegend des Apex fast vollkommen ausgeglichen erscheint. 
Die grauen Hintersäulen liegen noch etwas mehr horizontal; der scharfe 
Vorsprung, des Seitenhorns, welcher besonders in Fig. 4 hervortritt, hat 
sich mehr abgestumpft und ist breiter geworden; in Folge dessen treten 
natürlich sowohl vor ihm als auch hinter ihm keine so scharf einsprin- 
genden Winkel mehr hervor; namentlich betrifft die Ausgleichung den 
hinteren Winkel in der Gegend der seitlichen Grenzschicht. Vergleicht 
man die Figuren 4,5 und 6 miteinander, so gewahrt man ohne Weiteres, 
wie die genannten Veränderungen sich allmählich vollziehen, indem der 
Schnitt des Iten Segments (Fig. 5) eine Übergangsform zwischen dem des 
Tten (Fig. 4) und dem des llten (Fig. 6) bildet. — Der Centralkanal 
liegt fast in der Mitte des Mediandurchmessers, ein wenig mehr nach 
vorn, indem er dem Boden des Suleus anterior genähert ist; der Suleus 
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longitudinalis anterior und posterior sind nahezu von gleicher Tiefe. Auf- 
fällig sind ferner die Breite der Hinterhornbasis neben dem langen plötz- 
lich sich verschmälernden Apex, so wie die starke Entwicklung der Stilling- 
schen Zellengruppe. 


Vordere Wurzeln. Der Üharakter der vorderen Wurzelfasern 
bleibt derselbe, wie in den unmittelbar proximalwärts voraufgehenden 
Schnitten, d. h. man sieht 2 bis höchstens 4 schmale, aus wenigen Fa- 
sern bestehende Bündel austreten, deren innerstes von der medialen obe- 
ren Ecke des Vorderhorns abgeht; in ihrem Verlaufe bewahren sie die 
medianwärts gewendete Convexität. Ihre Fasern lassen sich an Weigert- 
Präparaten bis weit gegen die Basis der Hinterhörner hin verfolgen. Es 
mag an dieser Stelle gleich mit erwähnt werden, dals man — vgl. Fig. 6 
— an der medialen Seite des Vorderhorns deutlich Züge feiner Axen- 
eylinder gegen die vordere Commissur hin verlaufen sieht; es konnte je- 
doch nicht entschieden werden, ob diese mit vorderen Wurzelfasern zu- 


sammenhängen. 


Hintere Wurzelfasern. Die hinteren Wurzeln im Gebiete des 
öten und 4ten Dorsalnerven verhalten sich, wie beim lten und 2ten; nur 
zeigen sich die zu den Stilling’schen Zellen tretenden Züge zahlreicher 
und stärker (s. Fig. 6); ihr Verhalten zu dieser Zellengruppe ist dasselbe, 
wie für Fig. 6 geschildert. 


Weiflse Stränge und einstrahlende Züge. Wir treffen die- 
selben Faserzüge, welche bei den vorher beschriebenen Schnitten aufge- 
zählt wurden. Besondere Erwähnung mag finden: a) dals der veränderte 
Charakter der seitlichen Grenzschicht, d. h. das mehr compacte Aussehen 
derselben mit vielen neurogliösen Fasern, sich erhält, 5) dafs der Klein- 
hirnseitenstrang erkennbar ist, und dals an seinem vorderen Umfange an 
vielen Schnitten von der Oberfläche des Markes her eine ziemlich tiefe 
mit der Pia ausgekleidete Gefäfsfurche eintritt, c) dafs, wie vorhin bei 
Segment 9 (Fig. 5) angegeben, auch hier Fasern zu der kleinen Gruppe 
der Nebenzellen treten, die von den hinteren Wurzelfasern abzustammen 
scheinen, Fig. 6, d) dafs unter den aus den Seitensträngen einstrahlenden 
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Zügen besonders stark 2 Bündel hervortreten, welche, das eine am vorderen, 
das andere am hinteren Umfange der Seitenhornzellengruppe gelegen sind, 
e) dafs man endlich, ebenso wie im Hinterhornkerne, so auch im Gebiete 
der Stilling’schen Zellen und der Nebenzellen auf Querschnitten ziemlich 
vielen quergetroffenen feinen markhaltigen Nebenfasern begegnet, die also 
dort longitudinal verlaufen. Diese Fasern konnten auch schon im Ge- 
biete der beiden ersten Dorsalnerven wahrgenommen werden und sind 
vom Menschen seit langem bekannt. 


Centralkanal und Umgebung. In der Form des Centralka- 
nals hat sich eine bemerkenswerthe Änderung vollzogen; derselbe ist aus 
einer dorsoventral-elliptischen in eine querelliptische Höhlung überge- 
sangen; links und rechts zeigen sich zwei spitze Winkel, vorn eine flache 
Rundung, hinten ein stumpfer zur Rundung übergehender Winkel. 

Die gesammte graue Quercommissur hat noch bedeutend an Mäch- 
tigkeit im sagittalen Durchmesser zugenommen; der Öentralkanal ist der 
vorderen Commissur noch näher als der hinteren; die absolute Entfer- 
nung zwischen dem Grunde des vorderen Sulcus und dem Centralkanale 
ist jedoch wieder bedeutender als beim 9ten Segmente. Vgl. die Mals- 
tabelle am Schlusse. 


Vorderhörner. Die Vorderhörner haben annähernd dieselbe Ge- 
stalt, wie im voraufgehenden Segmente. An den meisten Schnitten zei- 
sen die Vorderhornzellen, die im Ganzen an Zahl bedeutend verringert 
sind, nachstehende Anordnung: 

Man findet 

a) gröfsere mehr medial und vorn gelegene Zellen (m. v. G.); 

b) wenige gröfsere und klemere hinter diesen in einer wenig 

ausgeprägten Gruppe gelegen (m. h. G.); 

c) grölsere lateral und mehr vorn gelegene V. Z. (1. @.); 
endlich d) kleinere Zellen an der Vorderhornbasis (Z. Z.), welche wahr- 
scheinlich den zerstreuten Zellen zu vergleichen sind. Allerdings ist über- 
haupt schon wegen des kleineren Raumes eine so deutliche Abgrenzung 
der einzelnen Gruppen, wie im Halsmarke, nicht zu constatiren. Ich habe 
durch Beifügung der hier angenommenen Zeichen: M. v. G., m. h.@. und 


Das Gorilla-Rückenmark. 49 


V.Z. (l. @.) andeuten wollen, dafs ich die betreffenden Gruppen den ebenso 
bezeichneten aus der Halsregion gleich erachten möchte, doch soll das 
nicht mit aller Bestimmtheit ausgesagt sein. Im Unterschiede zwischen 
2. und 4. Dorsalnervengebiet zeigt sich, dafs die kleinen Zellen des Vor- 
derhorns, welche ich eben unter d aufgeführt und den zerstreuten Zellen 
verglichen habe, hier in der That mehr zerstreut liegen, während sie im 
vorigen Segment näher zusammengerückt sind. Eine deutliche Gruppe 
von Zellen, welche mit /.A.@. zu bezeichnen wäre, habe ich nicht an- 
getroffen. 


Hinterhornzellen. Die Hinterhornzellen treten wieder etwas 
reichlicher auf, jedoch mit denselben Charakteren, wie bei den früheren 
Segmenten angegeben. In einem Schnitte zeigten sich an der Grenze 
zwischen dem breiten Theile und dem Apex in der Substantia Rolandica 
5—6 ziemlich grofse Ganglienkörper von mittlerer Gröfse und länglicher, 
leicht eckiger Form. — Die Rolando’schen Zellen sind hier, wie auch in 
den früheren Segmenten, leicht zu constatiren. 


Seitenhornzellen. Die Seitenhornzellen zeigen sich sehr stark 
entwickelt, nur mit dem Unterschiede gegen das vorige Segment, dafs die 
beiden Abtheilungen derselben im eigentlichen Horn und in dem an- 
stolsenden Theile der seitlichen Grenzschicht, zusammenrücken und nur eine 
ausmachen, entsprechend dem Zurücktreten des Seitenhorns. Es springt 
besonders ein Merkmal hervor, welches gerade diese Zellen charakterisirt, 
dafs dieselben nämlich da, wo sie vorkommen, sehr dicht zusammenge- 
drängt liegen, selbst, wenn ihrer nur wenige sind. 

Die übrigen an der Grenze zwischen Vorderhorn und Hinterhorn 
gelegenen Zellen fehlen auch hier nicht, die Stilling’schen Zellen errei- 
chen sogar ihre mächtigste Entwicklung. Ihre ganze Gruppe zeigt eine 
querelliptische Form (s. Fig. 6), umgeben von den kapselartig sie um- 
kreisenden ein- und ausstrahlenden Fasern; die beiden Gruppen rücken 
in der Mittellinie einander näher als bisher. Man zählt 6—12 Zellen 
auf den successiven Schnitten, so dafs Gruppen mit weniger Zellen und 
solche mit vielen Zellen abwechseln; von Strecke zu Strecke begegnet 
man Schnitten ohne Stilling’sche Zellen; ich schliefse daraus auf eine seg- 
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mentale Anordnung auch der Zellen dieser Gruppe. Ich finde die Zellen, 
wenngleich von rundlicher Gestalt, meist deutlich multipolar (3—4 
Fortsätze). 

Auch die kleinen Gruppen der Nebenzellen sind ähnlich, wie 
beim vorigen Segmente, vorhanden; doch erscheinen sie weniger aus- 
gebildet. 

Die Mittelzellen zeigen sich ebenfalls und zwar ein wenig late- 
ral und nach hinten von den Stilling’schen Zellen; sie liegen etwas zer- 
streut, sind klein oder mittelgrols. 


Für das menschliche Rückenmark aus dem gleichen Gebiete 
habe ich zwei Zeichnungen anfertigen lassen: Fig. 6@ und 65, Taf. 16 u. 
17 (VO u. VII). Die eine ist dem Rückenmarke eines Erwachsenen ent- 
nommen und mit allem Detail ausgeführt; die andere (Umrifs-) Zeichnung 
dem Marke des zweijährigen Kindes. Es waren leider die Schnitte aus 
dem Gebiete vom 2ten, ten und 4ten Dorsalnerven des Kindes nicht so 
gut ausgefallen, dafs daran die Details mit wünschenswerther Klarheit 
hervortraten. Zwischen dem Rückenmarke des Kindes und dem des Er- 
wachsenen zeigen sich in der Dorsalregion nur geringe Grölsen -Diffe- 
renzen; die Umrifsfigur ist immerhin etwas zu grols ausgefallen. 

Die bekannte Kreisfigur des Dorsalmarks zeigt sich beim Menschen 
wie beim Gorilla. Erhebliche Unterschiede treten dagegen hervor in den 
relativen Dimensionen des Sulceus longitudinalis anterior und posterior, 
welche, wie wir sahen, beim Gorilla fast gleich, beim Menschen sehr ver- 
schieden sind und zwar zu Ungunsten des vorderen. Bei der grauen Fi- 
gur liegt der Hauptunterschied in der langen schlanken Gestalt für den 
Menschen, dessen Hinterhornbasis allmählich zum Apex sich verschmä- 
lert, in dem weit geringeren Mafse der queren grauen Commissur, wie 
dies namentlich beim Erwachsenen hervortritt und im dem mehr nach 
hinten gerichteten gestreckten Verlaufe der Hinterhörner. Durch letzteren 
Umstand bekommt auch der Querschnitt der weilseu Hinterstränge eine 
bedeutend vom Gorilla abweichende Gestaltung. 
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Ich vermag nicht zu sagen, ob die Umrifsfigur vom kindlichen 
Rückenmarke genau aus derselben Stelle des Rückenmarkes entnommen 
ist, wie die Figur vom Erwachsenen; immerhin bestehen aber auch zwischen 
ihr und der in Rede stehenden Gorillafigur die eben aufgeführten Unter- 
schiede. Die Figur vom Erwachsenen zeigt gegenüber der Figur vom 
Kinde eine schmalere Seiteneommissur, ein stärker entwickeltes Seiten- 
horn und eine anders gelagerte Gruppenfigur der Stilling’schen Zellen. 
Diese steht beim Gorilla mit ihrer langen Axe quer und sehr nahe dem 
Centralkanal, beim Kinde etwas schräg von medianwärts und vorn nach 
hinten und lateral gerichtet, aber auch noch nahe dem Centralkanal, 
während ihre lange Axe beim Erwachsenen vertikal gestellt ist und die 
ganze Gruppe vom Centralkanale sich entfernt. In der Anordnung der 
Zellengruppen und in der Art derselben sind Unterschiede kaum wahr- 
nehmbar. 

Eine Differenz ergiebt sich aber wieder in der Querschnittsform 
des Centralkanales; derselbe erscheint nämlich beim Kinde längsoval, d. h. 
mit dem längeren Durchmesser in die sagittale Axe gestellt, während er, 
wie wir sahen, beim Gorilla eine querovale Gestalt besitzt. Beim Kinde 
erscheint er grölser als beim Erwachsenen. 


Gorilla, XIIT.—XVI. Segment (öter bis 12ter Dorsalnerv). 
Rio. 10.28, Dar. I7,u-18 (VIE y.DR). 


Da das Rückenmark des Gorilla in dem folgenden Gebiete bis 
zum 12ten Dorsalnerven keine besondere Änderung in seinen Form- und 
Structur-Verhältnissen erleidet, so habe ich mich darauf beschränkt, aus 
dieser ganzen Strecke nur die beiden Figuren 7 und 8 zu geben, welche 
etwa dem 7ten und 10Oten Dorsalnerven entsprechen. Im Gebiete des 
Tten Dorsalnerven ist wohl der geringste Umfang des Rückenmarkes vor- 
handen; der dorsoventrale Durchmesser überwiegt dabei ein wenig den 
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queren, während im 9ten bis 10ten Dorsalnervengebiet beide Durchmesser 
gröfser und fast völlig einander gleich sind, so dafs der Querschnitt 
einem Kreise gleicht (Fig. 8). Der Centralkanal, von rundlicher Gestalt, 
nimmt ungefähr die Mitte ein. Die graue Figur zeigt eine der im Ge- 
biete des 3ten Dorsalnerven vorhandenen sehr ähnliche Gestalt; nur wer- 
den die Vorderhörner allmählich wieder breiter; auch die Hinterhörner 
nehmen an Gröfse zu, wobei der Apex naturgemäfs sich verkürzt. Im 
Allgemeinen zeigt, wie bei allen Thieren, der Querschnitt des Markes in 
der ganzen Dorsalregion eine grolse Einförmigkeit; dies entspricht ja auch 
den übrigen Körperverhältnissen. In Fig. 8 zeigt sich bereits eine an- 
sehnliche Zunahme der Vorderhörner gegenüber Fig. 6 und 7. — Von den 
Ganglienzellengruppen dominiren noch immer die der Stilling’schen Dor- 
salkerne und die des Seitenhorns, welches letztere indessen, je weiter nach 
abwärts, desto mehr zurücktritt. 


Vordere Wurzeln. Die vorderen Wurzelbündel laufen in dem 
hier behandelten Gebiete ziemlich gestreckt, doch besteht noch eine leichte 
Convexität zur Medianlinie hin. Man zählt bis fünf schmale Züge, welche 
indessen nur selten sämmtlich auf einem Schnitte zu sehen sind. Sie neh- 
men den ganzen vorderen Umfang des betreffenden Horns ein von der 
medialen bis zur lateralen Ecke; die lateralen pflegen die stärkeren zu 
sein. In den distalen Schnitten findet man häufiger die volle Zahl, als 
in den proximalen. 


Hintere Wurzeln. Die Verhältnisse der hinteren Wurzeln er- 
scheinen im Wesentlichen wie früher geschildert; nur sind die am meisten 
nach vorn und medial eintretenden Faserzüge, welche sich direkt zu den 
Stilling’schen Zellen begeben, noch stärker geworden. 


Weifse Stränge und einstrahlende Züge. Es bleiben die 
starken Bündel, welche von den Stilling’schen Kernen zu den Seiten- 
strängen ziehen; in der Gegend vor und hinter dem Seitenhorne strahlen 
sie besonders stark aus; auch findet man im Seitenhorngebiete viele kleine 
Bündel quergetroffener — also longitudinal verlaufender — feiner und 
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starker Axeneylinder. Im Übrigen walten die früher beschriebenen Ver- 
hältnisse ob. 


Centralkanal und Umgebung. Weiter zum Lendenmarke hin 
erscheint der Centralkanal noch mehr rundlich als höher oben. Die Seiten- 
winkel bleiben zwar, doch sind sie mehr ausgerundet; der vordere und 
der hintere Winkel gleicht sich vollends zur Rundung aus; die Form des 
Kanals ist eine querovale. Bis zum 11. Dorsalnerven vollzieht sich eine 
Umänderung zur längsovalen Gestalt mit vorderem und hinteren Winkel. 
Vom hinteren Umfange, beziehungsweise vom hinteren Winkel zieht sich 
sehr deutlich die schon erwähnte Raphe zur hinteren Fissur. Die Sub- 
stantia gelatinosa centralis tritt sehr deutlich hervor. Mehrere Gefäls- 
durchschnitte liegen rechts und links von der Raphe. 


Vorderhörner. Die Breitenzunahme der Vorderhörner wurde be- 
reits erwähnt. Die Ganglienzellen zeigen dieselbe Anordnung wie in den 
zuletzt beschriebenen Abtheilungen (3.—5. Dorsalnerv); nur treten sie 
zahlreicher auf und zeigt sich auf manchen Schnitten /. h. G. mehr lateral- 
wärts gerückt und wieder deutlicher. (S. Fig. 7, linke Seite.) Die me- 
diale Gruppe reicht ziemlich weit nach hinten; man findet die gröfseren 
Zellen in vermehrter Zahl; sie ist meist nicht getrennt. 

Die Zunahme der Zellen tritt noch deutlicher tiefer unten beim 
10. bis 11. Dorsalnerven-Segment (Fig. 8) hervor. Die Gruppirung ist 
zwar noch immer nicht so ausgeprägt wie im Cervical- und Lendentheile; 
doch kann man unterscheiden: M. @., !. v.@., I. h. @. und eine etwas weiter 
nach hinten gelegene Gruppe kleinerer Zellen (q in Fig. 7). Einzelne 
Schnitte zeigen diese Gruppirung, welche auch in Fig. 8 wiedergegeben 
ist, deutlich, in anderen vermilst man sie. Auch die segmentale Anord- 
nung tritt hervor. Zwischen den kleineren Zellen der hinteren Gruppe q 
finden sich auch vereinzelte gröfsere. 


Hinterhornzellen. Die Hinterhornzellen finden sich in gerin- 
gerer Zahl; unter ihnen trifft man einzelne recht ansehnliche. In der 
Rolando’schen Substanz zeigen sich die rundlichen blassen Zellen. 
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Seitenhörner und Seitenhornzellen. Die Seitenhörner ver- 
flachen sich mehr und mehr. Die Zellen derselben nehmen an Zahl ab 
und beschränken sich auf das hintere Gebiet des Horns. 

Die Gruppe der Stilling’schen Zellen erreicht in Segment 13, 
etwa dem Sten und 6ten Dorsalnerven entsprechend, ihre gröfste Ent- 
wicklung; ich zählte auf einem Querschnitte dieses Gebietes 23 Zellen der 
srolsen Art in einer Säule. In Segment 15 (8.—9. Dorsalnerv) wurden 
durchschnittlich 15 bis 21 auf je einem @Querschnitte in einer Gruppe 
gezählt; die Gruppen sind deutlich durch umkreisende Nervenfasern ab- 
gegrenzt. 

Die sogenannten „Mittelzellen“ bilden keine gut begrenzte Gruppe 
mehr, doch findet man sie zerstreut in der entsprechenden Gegend in 
gröfserer Anzahl liegen. Die „Nebenzellen“ trifft man nur noch sehr 
- spärlich. 

Die vordere Commissur zeigt sich breit mit zahlreichen vom 
Grunde des Sulcus anterior bis fast zum Centralkanale reichenden Faser- 
zügen. Die in ihrem Bereiche liegenden longitudinalen Fasern nehmen ab. 

Beim Menschen, Figg. 7a, 7b u. 8a, Taf. 17 u. 18 (VII u. IX) 
zeist sich die gleiche Einförmigkeit in der Gestaltung der Querschnitts- 
figuren wie beim Gorilla, insoweit es das Brustmark angeht. Dabei blei- 
ben die schon bei der Beschreibung des vorigen Segments angegebenen 
Unterschiede gegenüber dem Gorilla bestehen. Dieselben zeigen sich im 
Wesentlichen in der bedeutenderen Gröfse des Querschnittes, welcher, un- 
gefähr dem 9.—10. Dorsalnerven entsprechend, seine geringste Ausdeh- 
nung erfährt — man vergleiche Figg. 7a, Tb u.8a —. Fig. 8a giebt 
den Querschnitt vom kleinsten Kalıber des menschlichen Rückenmarkes 
und entspricht, wie bemerkt, dem 8.—10. Dorsalnerven. Auch beim Er- 
wachsenen liegt bekanntlich in dieser Region der geringste Umfang des 
Markes. 

Vom Gorilla-Marke unterscheidet sich, ebenso wie beim Eintritte 
in die Dorsalregion, das menschliche Mark ferner durch die andere Ge- 
staltung der grauen Figur. Letztere bleibt stets erheblich schlanker, wozu 
am meisten das auch an der Basis schmale und langgestreckte Hinterhorn 
beiträgt. Diese Formabweichung von den Verhältnissen beim Gorilla führt, 
wie bemerkt, auch die andere Gestaltung der weilsen Hinterstränge herbei. 
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Die Goll’schen Stränge waren auf allen Querschnitten des kind- 
lichen Rückenmarkes deutlich zu erkennen, während dies beim Gorilla- 
Marke nicht möglich war. Ich möchte dies aber nicht etwa als Differenz- 
punkt hervorgehoben haben, sondern nur zur Erklärung des Umstandes, 
dals man in den vorgelegten Zeichnungen vom Gorilla-Marke den Goll- 
schen Strang nicht wahrnimmt, während er vom menschlichen Marke bei 
allen Zeichnungen des Dorsalmarkes deutlich hervortritt. Hier können die 
Verschiedenheiten sehr wohl durch die verschiedenen Erhaltungszustände 
des Markes in dem Augenblicke, als dasselbe zur Conservirung kam, und 
durch andere nicht in der Constitution des Markes begründete Umstände 
erklärt werden. 

Weitere Verschiedenheiten zwischen Gorilla und Mensch liegen in 
dem Verhalten der vorderen Wurzelfasern. Während dieselben beim 
Gorilla noch ziemlich gerade nach vorn aufsteigen, wenden sie sich in 
den Präparaten vom Menschen stets stark lateralwärts. 

Einzelnheiten der grauen Figur belangend, so finden wir ein rela- 
tiv sehr kurzes und mehr gleichmälsig breites Vorderhorn, eine viel schma- 
lere quere graue Commissur und das schlankere Hinterhorn, welches ohne 
scharfe Grenzmarke in den Apex übergeht. Der Centralkanal zeigte sich 
auf allen Schnitten (Figg. 7a, 7b u. Sa) des kindlichen Rückenmarkes 
länglich und nach hinten zugespitzt. 

In den mittleren Gebieten des Dorsalmarkes zeigen sich mediale 
und laterale Gruppen von Vorderhornzellen; eine deutliche Trennung in 
I. v. @. und /. h. G. war meist nicht ausgesprochen; wir finden sie in Fig. 8a. 
Die Gruppe der Mittelzellen rückt ein wenig mehr nach vorn und ent- 
fernt sich so von den Stilling’schen Zellen, welche in einem gut abge- 
grenzten Heerde erscheinen. Zahlreich und charakteristisch treten uns 
die Seitenhornzellen entgegen. Wie schon erwähnt, trifft man auf 
Schnitten oft an einer Seite ein Seitenhorn deutlich ausgebildet, wäh- 
rend es auf der andern Seite nicht vorspringt; ähnlich ist es mit den be- 
treffenden Zellen, welche zwar nie ganz fehlen, jedoch in ziemlich regel- 
mälsigen Abständen sehr ungleich an Zahl angetroffen werden. Dafs sie 
auf demselben Querschnitte an einer Seite zahlreicher hervortreten, als 
an den andern, bedarf bei der Annahme einer segmentalen Anordnung 
wohl keiner besonderen Erklärung (s. Fig. 7a). Zerstreut liegende kleine 
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Zellen findet man ebenfalls, nur sind sie nicht so zahlreich wie im Hals- 
marke. In derselben Figur tritt noch eine besondere kleine Zellenabthei- 
lung bei e hervor. 

Die Hinterhörner ergeben an allen Schnitten die früher geschil- 
derten allgemeinen Eigenthümlichkeiten: Kern, Rolando’sche Substanz, 
Zwischenzone, Markbrücke, Eintritt der hinteren Wurzeln ausschliefslich 
durch den Burdach’schen Strang und von der medialen Seite her. Ich 
werde auf dieses bei der Besprechung der einzelnen Schnitte nicht mehr 
zurückkommen. Ich erwähne nur, dafs ich diese Einzelnheiten in den klei- 
neren Figuren, um dieselben nicht zu sehr zu compliciren, nicht sämmt- 
lich habe zum Ausdrucke bringen lassen. Man möge dazu die beiden 
grölseren Detailzeichnungen des Hinterhorns Figg. 18 u. 19, Taf. 21 (XI) 
vergleichen. Hier habe ich, um den Unterschied zwischen Hinterhorn- 
kern, in welchem sich zahlreich die aufsteigenden Längsfasern finden, und 
den übrigen Zonen zu veranschaulichen, den Kern dunkler punctirt ge- 
halten, ähnlich wie die graue Substanz des Vorderhorns, während Ro- 
lando’sche Substanz und Zwischenzone heller geblieben sind. In den klei- 
neren Figuren ist der Hinterhornkern grau punctirt wie die übrige graue 
Substanz; die in ihm enthaltenen Markfasern sind, ebenso wie die Mark- 
brücke, durch kleine helle Kreise bezw. Ellipsen angedeutet. Die Ro- 
lando’sche Substanz ist hell gehalten, die Zonalschicht wieder fein punctirt. 

Die Hinterhornzellen finden sich in den mittleren Theilen des Dor- 
sal-Markes nicht gerade selten und zeigen die früher erwähnten Charak- 
tere; einige Male fand sich eine grofse Zelle mit quer gerichtetem schweif- 
artigen ungekrümmten Ausläufer (Fig. 7a, H. Z. caudat.) 

Weiter abwärts, s. Fig. 8a, nimmt die Zahl der Zellen zu, die 
Trennung zwischen M. @. und L.@. ist sehr scharf ausgesprochen und 
es treten auch wieder die Unterabtheilungen m. v. G. und m. h. G., 1.v. @. 
und /. h.@. auf. Die Mittelzellen, welche keine genau umschriebene Gruppe 
bilden, liegen auch hier ventralwärts von den Stilling’schen Zellen. Diese, 
wie die Seitenhornzellen, bilden eine wohlcharakterisirte und gut besetzte 
Gruppe; stark treten besonders die Seitenhornzellen auf. Reichlich zei- 
gen sich kleine Zellen auch an der Basis der Hinterhörner. 

Eigenthümlich ist die Gestaltung des Vorderhorns in der Gegend 
der Fig. 75 (8ter Dorsalnerv), dasselbe ist kurz und lateralwärts umge- 
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bogen; die gesammte graue Figur ist im Niveau des Seitenhorns relativ 
kräftig entwickelt. Im tieferen Brustmarke sind die Vorderhörner wieder 
mehr gerade gerichtet und weniger abgerundet, der Übergang zur Lenden- 
markform bereitet sich langsam vor. Ein deutlicher Seitenhornvorsprung 
ist nicht mehr vorhanden, obwohl die Seitenhornzellen noch reichlich ver- 
treten erscheinen. 

Bezüglich der Zellengruppen ist hier noch zu bemerken, dals an 
vielen Schnitten der tieferen Region, s. Fig. 8a, eine grofse Menge me- 
dialer Vorderhornzellen getroffen werden. Bezüglich der übrigen Zellen- 
gruppen, welche sämmtlich vorhanden sind, ist eine weitere Beschreibung 
nicht erforderlich. 


Gorilla XV. u. XVII. Segment (13ter Dorsalnerv — 
2ter Lendennerv), Fig. 9, Taf. 18 (IX). 


Mit dem XVII. Segmente treten wir in das Gebiet der Lumbal- 
Region des Rückenmarkes ein. Der in der Fig. 9 abgebildete Schnitt ge- 
hört dem Bereiche des 2ten Lendennerven an. Ich habe vom mensch- 
lichen Rückenmarke dem entsprechenden Schnitte 9b noch einen zweiten, 
Fig. 9a, Taf. 18 (IX) aus dem proximalen Theile des ten Lendennerven- 
feldes in den Abbildungen hinzugefügt und bemerke, dafs die mehr proxi- 
malen Schnitte des Gorillamarkes diesem in Fig. 9a wiedergegebenen 
Schnitte sehr ähneln. Gegenüber dem vorletzten (12ten) Brustnerven- 
bezirke ist beim Gorilla die Gröfsenzunahme des Gesammtschnittes und 
dessen Verbreiterung zunächst hervorzuheben. Die gröfsten Unterschiede 
bietet aber die graue Figur. Die Vorder- und Hinterhörner erfahren eine 
gleichmäfsige mächtige Zunahme nach allen Dimensionen, gegen welche 
Zunahme die mittlere quere Commissur wieder zurücktritt. Die Hinter- 
hörner werden in ihrer Gestalt den vorderen viel ähnlicher und darin 
beruht bekanntlich eins der hauptsächlichsten Charakteristica der Lenden- 
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marksfigur. In Folge dieser mächtigen Entfaltung der grauen Substanz 
nimmt die weilse, da eine Gesammtverbreiterung des Markes nicht in 
gleicher Weise folgt, merklich ab und bei der breiten Entfaltung der 
Hinterhörner, deren kurzer Apex stark nach aufsen umgelegt erscheint, 
ändert namentlich die Figur der Hinterstränge ihre Gestalt. Der Seiten- 
hornvorsprung ist nicht mehr deutlich ausgeprägt, obwohl die betreffen- 
den Zellen noch reichlich vorhanden sind. 


Vordere Wurzeln. Wir finden gewöhnlich 5 ziemlich starke 
Stränge, jeden etwa aus 5—6 Axencylindern bestehend; einzelne Schnitte 
ergaben auch sechs Stränge. Sämmtliche Stränge gehen vom vorderen 
Umfange der medialen Hälfte des Vorderhornes aus; richtiger gesagt, 
ist die wurzelfreie laterale Partie noch ein wenig breiter als die besetzte 
(s. Fig. 9). Im Vorderhorne zerstreuen sich die Fasern (Axencylinder) 
kegelförmig, sie bleiben jedoch — und erscheint mir dies nicht unwich- 
tig — in der medialen Partie des Vorderhorns; zur lateralen sah ich an 
meinen Präparaten kaum eine Faser hinüberziehen. Nehmen wir auch 
an, dafs die in Rede stehenden Präparate die Fasern nicht vollständig 
gezeigt hätten, so ist doch unzweifelhaft zuzugestehen, dafs die bei wei- 
tem gröfste Ausstrahlung der vorderen Wurzelfasern nach der medialen 
Seite hin erfolgt. Zuweilen sieht man eine anastomotische Verbindung 
zwischen zwei austretenden vorderen Wurzelbündeln. 


Hintere Wurzelfasern. Dasselbe Gesetz, was bislang an allen 
Präparaten bestätigt wurde, ergiebt sich auch hier. Keine hintere Wurzel- 
faser tritt an der peripberen Grenzlinie des Apex ein, alle vielmehr me- 
dianwärts daneben zunächst in den Burdach’schen Strang. Von da ziehen 
diejenigen Fasern, welche sich überhaupt zur grauen Substanz begeben, 
in etwa 20—25 kleinere und grölsere Bündel getheilt, successive in das 
Hinterhorn ein, jedoch nicht geradenwegs, sondern die Fasern verlaufen 
fast alle erst eine Strecke lang bogenförmig dem medialen Grenzeontour 
des Hinterhorns entlang nach vorn und dann erst dringen sie ein. Dar- 
aus resultirt dann ein Bild, wie es Fig. 9 u. 10 wiedergegeben ist. Die 
am meisten nach hinten bereits in das Horn eintretenden Fasern sind 
spärlich, die Bündel klein; sie durchsetzen alsbald in schräger Richtung 
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die graue Substanz, um zum mittleren und lateralen Gebiete des Hinter- 
horns zu kommen, innerhalb dessen sie dann vorwärts ziehen (Fig. 10). 
Nach vorn zu und medial, in der Nähe des Stilling’schen Zellenlagers, 
treffen wir die stärksten und am meisten dicht gelagerten hinteren Wurzel- 
bündel. Die hinteren Wurzeln begeben sich auf diesen Wegen nun ent- 
weder zum Hinterhornkern, wo sie in ein unlösbares Fasergewirr über- 
sehen oder zum Stilling’schen Kerne. 


Weifse Stränge und einstrahlende Züge. Die aus der weilsen 
in die graue Substanz einziehenden Axencylinder sind im Lendenmarke 
recht reichlich und in der früher beschriebenen Anordnung vorhanden. 
Es sei auch hier hervorgehoben, dafs sie am zahlreichsten an der Stelle 
des Seitenhorns im Gebiete der seitlichen Grenzschicht zu finden sind. 
Als im Lendenmarke besonders ausgebildet mögen hier dann noch die 
fibrae arciformes anteriores und posteriores hervorgehoben sein. Sie zei- 
sen sich als oft auf lange Strecken bogenförmig verlaufende Faserungen 
an der Grenze zwischen Vorderhorn und Vorderstrang und an der Grenze 
zwischen Vorderhorn und Seitenstrang (Fig. 9, Bogenfasern 1 u. 2). In 
dem lateralen Zuge werden oft sehr mächtige Axencylinder angetroffen. 
Als „centrales Faserlabyrinth“ möchte ich sodann ein hier sehr deutlich auf- 
tretendes Gewirr von feinen markhaltigen Nervenfasern bezeichnen, welche 
an der Grenze von Vorder- und Hinterhorn im Gebiete der Stilling’schen 
und der Mittelzellen gelegen sind; auf den Querschnitten sieht man sie 
nur auf kurze Strecken, da sie grölstentheils schräg verlaufen. Alle diese 
Fasern, sowie auch die Bogenfasern im Vorderhorn sind in geringerer 
Ausbildung auch schon im Hals-Brusttheile zu sehen, nur treten sie im 
Lendentheile deutlicher auf und habe ich deshalb ihre Besprechung auf 
diese Stelle verschoben. 

Die Kaliberverhältnisse anlangend, findet man auch im Lenden- 
gebiete die gröfsten Axencylinder häufiger in den peripheren Lagen der 
weilsen Substanz; anscheinend liegen im Lendenmarke die Axencylinder 
dichter zusammen. Die seitliche Grenzschicht tritt mit ihren feineren 
Fasern deutlich hervor. 


Centralkanal und Umgebung. Die schon im unteren Brust- 
marke vorhandene ellipsoidische Form des Centralkanals bleibt hier er- 
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halten; vorn tritt eine geringe Zuspitzung auf, hinten ist der Contour 
mehr abgerundet. Die Substantia gelatinosa ist deutlich abgegrenzt, des- 
gleichen die zur hinteren Fissur verlaufende Raphe. 


Vorderhorn. Innerhalb der Segmente 17 und 18 vollzieht sich 
bei dem hier vorliegenden Speeimen der Übergang vom Brust- zum Len- 
dengebiete. Die oberen (proximalen) Schnitte des 17. Segmentes (13ter 
Dorsalnery) zeigen noch nicht den Charakter des Lumbaltheils in der An- 
ordnung der Ganglienzellen, d. h. die grofse Anhäufung der Zellen I. v. @. 
und namentlich /. h.@; diese Anhäufung tritt erst gegen das 18. Segment 
(iter und 2ter Lendennerv) hin auf; die oberen Schnitte von Segment 17 
führen noch voll entwickelte Stilling’sche Kerne, in den unteren Schnitten 
zeigen sich diese bereits reducirt. 

Wenn wir hier nach Mafsgabe des in Figur 9 gezeichneten Quer- 
schnittes die Ganglienzellengruppen einer etwas tieferen Stelle (2ter Len- 
dennerv) näher beschreiben, so finden sich 4 Hauptgruppen von Vorder- 
hornzellen: vordere mediale (m. v. @.), hintere mediale (m. h. @.), vordere 
laterale (/.v. @.) und hintere laterale (/. h. G.). 

Die Zellen m.v.@. smd spärlich vorhanden, etwas langgestreckt 
und ganz in die vordere mediale Ecke gedrängt. Die vordere laterale 
Gruppe umfalst weit weniger Zellen als die hintere laterale, welche die 
Hauptgruppe darstellt; zwischen beide Gruppen /. v. @. und /. h. @. schiebt 
sich nicht selten ein grölseres Gefäls ein. L.h.@. ist, wie bemerkt, die 
Hauptgruppe; nicht selten sieht man sie, wie auch /. v. G., in zwei Unter- 
abtheilungen zerlegt und dann ist wieder die hintere die gröfsere. 

Die hinteren medialen Zellen sind klein, sie bilden keine so dichte 
Gruppe, wie die übrigen; sie schliefsen sich in Form und Habitus den 
zerstreuten Zellen an. Die Zellen der Gruppen !.v.@. und I. h.@G. ge- 
hören wie die gleich gelagerten des Halsmarkes zu den gröfsten, welche 
das Gorilla-Rückenmark aufzuweisen hat. 


Hinterhorn und Hinterhornzellen. Die Hinterhörner sind, 
ähnlich wie das auch beim Menschen und anderen Geschöpfen der Fall 
ist, stark in die Breite ausgedehnt; die Einbiegung an der Stelle der seit- 
lichen Grenzschicht ist nur gering markirt und so erscheinen die Hinter- 
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hörner in ziemlich gleicher Breite wie die Vorderhörner, als die unmittel- 
baren Fortsetzungen dieser letzteren nach hinten, ein Verhalten, welches 
besonders ausgesprochen — wie Fig. 9 zeigt — beim Gorilla hervortritt. 
Das Hinterhorn wendet nunmehr auch eine ebenso breite Seite nach hin- 
ten, wie das Vorderhorn nach vorn, indem der ganz kurze Apex stark 
lateralwärts umgelegt erscheint. Die Rolando’sche Substanz ist, wie auch 
bei andern Species vom Lendengebiete be’kannt, mächtig entwickelt. An 
Zellen lassen sich folgende nach Form und Lagerung unterscheiden: 7) Die 
zerstreuten Hinterhornzellen; dieselben liegen vereinzelt und haben eine 
länglich-polyklone oder rundlich-polyklone Gestalt, sind meistens von mitt- 
lerer Gröfse und finden sich im Hinterhornkern. In den mehr distalen 
Schnitten treten sie häufiger auf. 2) Die eigenthümlichen Zellen der Sub- 
stantia Rolandica (R. Z.). 3) Isolirt liegende grofse polyklone Zellen. Man 
trifft solche Zellen von fast völlig gleichem Habitus und gleicher Gröfse 
wie die Zellen /.v. @. und !. h. @. in fast allen Schnitten des in Rede ste- 
henden Gebietes im Hinterhorn an, s. Fig. 9; meistens im hinteren Rand- 
gebiete, Rolando’sche Substanz oder Grenze derselben gegen den Hinter- 
hornkern und Zwischenzone, aber auch in den mittleren Partien. 4) Iso- 
lirt liegende grolse Zellen vom Charakter der Stilling’schen Zellen. Diese 
kommen nur selten vor; ich fand sie zuweilen in der Nähe der seitlichen 
Grenzschicht hart am lateralen Rande des Hinterhorns. 


Seitenhorn und Seitenhornzellen. In den proximalen Schnit- 
ten dieser Gegend zeigt sich noch deutlich eine distinete Gruppe typischer 
Seitenhornzellen an der gewöhnlichen Stelle, ohne dafs indessen ein Horn 
hervortritt. In den distalen Schnitten kommt keine Gruppe mehr heraus, 
die Zellen finden sich indessen noch; sie rücken der hinteren lateralen 
Vorderhorngruppe sehr nahe. 


Stillings-Zellen. Während im Gebiete des letzten (13ten) Dor- 
salnerven noch eine deutlich umgrenzte und grofse Gruppe der Stilling- 
schen Zellen vorhanden ist, tritt mit dem ersten Lendennerven insofern 
eine Änderung ein, als die Gruppe mehr lateralwärts und nach hinten 
rückt, wobei die Zahl der Zellen rasch abnimmt; meist zählt man hier 
nur 3—5 Stück in einer Gruppe, selten bis 8 — im Gebiete des letzten 
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Dorsalnerven 9—15. — Obgleich nun in diesem Gebiete (des letzten 
Dorsalnerven) eine geringere Zahl von Zellen vorhanden ist, als z. B. im 
Bezirke des llten oder 10ten Dorsalnerven, nimmt die ganze Gruppe doch 
einen grölseren Raum ein. Die Längsaxe der Gruppe steht im ganzen 
Dorsalmarke beim Gorilla quer, im Gebiete des ersten Lendenmarkes je- 
doch mehr parallel der Längsaxe des Hinterhorns selber. 

Die sogenannten „Nebenzellen“ fand ich nur noch in den mehr 
proximalen Schnitten; in den distalen suchte ich vergebens nach ihnen. 

Die „Mittelzellen“ bilden zu Beginn des Lendenmarkes noch 
eine wohlcharakterisirte Gruppe, besser noch abgegrenzt als ım Dorsal- 
marke; weniger deutlich tritt die Gruppirung in den folgenden Strecken 
auf, doch findet man immer in der betreffenden Gegend reichlicher Zellen 
der Art, wie wir sie für die Mittelzellen in Anspruch genommen haben. 

Vordere Commissur. Die vordere Commissur tritt in dem hier 
abgehandelten Gebiete sehr deutlich auf; zwischen ihr und dem Central- 
kanale zeigt sich constant ein kleines Bündel longitudinaler markhaltiger 
Fasern (etwa 6—7 Stück), welches genau in der Medianlinie gelegen ist. 
(Fig. 9.) 

Der erste der beiden hier gezeichneten Schnitte von der Lenden- 
region des 2jährigen Kindes (21. Segment, Fig. 9a, Taf. 18 (IX) ent- 
spricht nicht völlig dem vorhin beschriebenen vom Gorilla, wie bereits 
bemerkt wurde, sondern einem etwas mehr proximal gelegenen Bezirke 
des Iten Lumbalnerven — Anfangstheile des Lendenmarkes. Die ent- 
sprechenden Schnitte des Gorilla-Markes sind im Habitus der grauen Fi- 
gur denen des Menschen sehr ähnlich, wie denn überhaupt im gesammten 
Lendenmarke in dieser Beziehung wieder eine gröfsere Ähnlichkeit zwischen 
beiden Geschöpfen vorhanden ist, und darin der Lendenabschnitt wieder 
dem Halstheile gleicht, während im Brustmarke eine erheblichere Ver- 
schiedenheit in der grauen Figur vorlag. Alles dieses stimmt sehr gut zu 
dem von His (/.c.) eruirten Befunde, dafs das Lendenmark mehr den 
fötalen Habitus bewahrt. ! 

In der Gesammtgröfse des Querschnitts bleibt die Differenz be- 
stehen; fernere Unterschiede zeigen sich in der bedeutenderen Länge (sa- 
gittal gemessen) des hinter dem Centralkanale gelegenen Abschnittes beim 
Menschen, in der geringeren Entwicklung der queren grauen Commissur, 
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in einer gröfseren Länge und schlankeren Form des Hinterhorns, welches 
auch beim Gorilla in den proximalen Schnitten des 17ten Segmentes ge- 
drungener erscheint. Endlich ist des Centralkanals zu gedenken, der beim 
Menschen in dem vorliegenden Falle einen merklich kleineren Durchmesser 
aufwies. 

Vergleichen wir das zuletzt beschriebene Brustsegment des Men- 
schen, so zeigt sich mit dem Beginne des Lendenmarkes eine rasche Zu- 
nahme der grauen Figur, beim Menschen jedoch nicht ganz so rasch wie 
beim Gorilla. Vorerst ist die vorderste Partie des Vorderhorns noch zu- 
gespitzt, die mittlere Zone nimmt zunächst zu und rundet sich lateral- 
wärts ab. Da die Stilling’sche Zellengruppe vorerst noch mächtig 
entwickelt bleibt, so tritt hier ein deutlicher medianer Vorsprung zu Tage 
und ein sehr erheblicher Theil der hinteren Wurzelfasern zieht dorthin. 

Von Zellengruppen begegnen wir beim Menschen (Fig. 9a) einer 
bis zwei medialen vorderen und einer lateralen, deren Zellen jedoch noch 
in verhältniflsmälsig geringer Zahl vorhanden sind. Zahlreiche kleinere 
Zellen, mehr zerstreut liegend, schliefsen sich dieser lateralen Gruppe 
hinten an. — In der Nähe der Stilling’schen Zellen, welche, wie erwähnt, 
gut entwickelt sind, stofsen wir auf eine kleine Mittelzellengruppe. Eine 
starke Gruppe bilden auch noch die Seitenhornzellen, welche jedoch la- 
teralwärts kein deutlich vorspringendes Seitenhorn mehr erzeugen. Im 
Hinterhorn sind die Zellen der wiederholt beschriebenen Formen ziemlich 
zahlreich vertreten. Der zweite hierher gehörende Schnitt (dem 22ten 
Segmente des, Rückenmarkes vom Kinde entnommen, Fig. 95, Taf. 9) ent- 
spricht in allem Wesentlichen dem Gorillaschnitte dieser Gegend (Fig. 9). 
Nur ist eine Differenz insofern vorhanden, als zwischen den Vorder- und 
Hinterhörnern eine gröfsere Ungleichheit besteht, die, wie mir scheint, in 
der Weise, wie beim Gorilla, bei keinem Schnitte des menschlichen Markes 
dieser Gegend zum Ausgleich kommt. Es ist ja nicht vorauszusetzen, dafs 
die zu den Figuren 9 und 95 gehörigen Schnitte genau demselben Niveau 
entnommen sind; ich habe indessen bei keinem der menschlichen Schnitte 
aus der Lumbalregion eine solche Gleichheit zwischen Vorder- und Hinter- 
horn angetroffen, wie beim Gorilla. 

Die Gesammtfigur ist rundlich, die vor dem Centralkanal gelegene 
vordere Partie fast genau von derselben Gröfse wie die hintere; die 
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Breitendimension in der Mitte überwiegt etwas, sonst würde der Quer- 
schnitt vollkommen einem Kreise entsprechen; es macht sich also ein 
merklicher Unterschied gegenüber dem letzten Brust- und ersten Lenden- 
nervengebiete geltend. Die Vorderhörner sind denen des Gorilla (Fig. 9) 
sehr ähnlich; auch ist, im Gegensatze zu Fig. 9a — dem Iten Lenden- 
nerven angehörig — die mittlere quere Commissur schon sehr breit ge- 
worden. Die Hinterhörner sind mächtig entwickelt und damit, gleich 
denen des Gorilla aus der entsprechenden Höhe, in den Lendenmark- 
Charakter hineingetreten. 

Die Zahl der vorderen Wurzelfasern entspricht der beim Gorilla 
gefundenen; das Verhalten der hinteren ist ebenfalls gleich. Die weilsen 
Stränge und einstrahlenden Züge gestalten sich, wie andern Orts mehr- 
fach geschildert; sie sind in diese Zeichnung nicht aufgenommen worden. 
Der Centralkanal bewahrt seine längliche Gestalt. 

In der Gruppirung der Vorderhornzellen giebt sich eine grofse Ähn- 
lichkeit mit dem entsprechenden Schnitte des Gorilla kund. Wir finden 
wie dort eine vordere mediale, eine hintere mediale, eine vordere laterale 
und hintere laterale Gruppe, letztere in das Centrum des Horns gescho- 
ben; es ist dies ein charakteristisches Verhalten für diese Gegend des 
Lendenmarkes, welches durch andere Abbildungen wohl kaum bekannt 
geworden ist, bald indessen dem uns vertrauteren Bilde Platz macht, auf 
welchem wir die hintere laterale Gruppe (/.h.@.) stark nach hinten la- 
teralwärts gerückt und bedeutend verstärkt finden; vgl. den folgenden 
Schnitt vom Menschen, Fig. 10a. 

Die Stilling’schen Zellen zeigen sich in geringerer Menge, aber 
deutlich zur Gruppe verbunden; die Seitenzellen sind noch vorhanden. 
Mittelzellen, zerstreute Vorder- und Hinterhornzellen, letztere oft von an- 
sehnlicher Grölse, fehlen nicht. Ich fand hier auch die Zellen der Gruppe 
e wieder, die bei Fig. 7a erwähnt wurden, aufserdem zwei andere kleine 
Heerde gröfserer Zellen d u. /. Man könnte diese alle zu den zerstreuten 


Zellen rechnen; indessen war eine gewisse Zusammenlagerung nicht zu 
verkennen. 
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Gorilla, XIX. und XX. Segment (öter u. dter Lendennerv). 


Mit den folgenden Schnitten, dem 19ten und 20ten Segmente an- 


gehörig, befinden wir uns mitten in der Lendenanschwellung, dem Ge- 


biete des 3ten bis 4ten Lumbalnerven. Die beiden bezüglichen Figuren 
vom Gorilla und Menschen, 10 und 10a, sind wieder mit stärkerer 
Vergröfserung gegeben worden — Taf. 19 (X). Die Unterschiede gegen 
das vorige Gebiet liegen beim Gorilla, abgesehen von der Gesammt- 
zunahme des Querschnittes, in einer bemerkenswerthen Gestalt-Verände- 
rung desselben, insofern der vor dem Centralkanale gelegene Abschnitt 
ein merkliches Uebergewicht in allen Theilen über den hinteren Abschnitt 
erlangt. Hauptsächlich fällt dies auf Rechnung des grauen Vorderhorns, 
gegen welches nunmehr wieder das Hinterhorn zurücktritt, während es in 
Fig. 9 dem Vorderhorne ziemlich gleich stand. Insbesondere tritt eine 
starke laterale Ausladung am Vorderhorne hervor, in Folge deren auch 
an der Stelle der seitlichen Grenzschicht wieder eine deutliche ausgerun- 
dete Einbiegung erscheint. Das Hinterhorn zeigt sich von der bekannten 
kolbigen Gestalt dieser Gegend. Die Zahl der Vorderhornzellen hat be- 
deutend zugenommen. 


Vordere und hintere Wurzeln. Von vorderen Wurzeln nimmt 
man 5—6 starke Züge wahr; dieselben ziehen mehr geradlinig zur Peri- 
pherie und zeigen erst in der Nähe der letzteren eine geringe convexe 
Biegung; die zumeist medial gelegenen Bündel zeigen eine Convergenz 
zum Suleus long. ant. hin. Das Austrittsgebiet der vorderen Wurzelfasern 
nimmt nur die mediale Hälfte der vorderen Peripherie des Vorderhorns 
ein; Insofern eine mediale Ecke nicht mehr deutlich erkennbar ist, schei- 
nen sie auf die mediale Fläche hinüberzurücken. Die lateralen Bündel 
sind die stärkeren. Im Allgemeinen halten sich die Ausstrahlungen der 
Wurzelzüge im Vorderhorn in dessen medialem Gebiete; nur von dem am 
meisten lateralwärts gelegenen Zuge sah ich Fasern zu den lateralen Gang- 
lienzellengruppen sich wenden. Bezüglich der hinteren Wurzelfasern gilt 
das beim vorbesprochenen Segmente Gesagte. 
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Weifse Stränge und einstrahlende Züge. Der früher signa- 
lisirte Unterschied im Kaliber der peripheren und centralen weilsen Fa- 
sern tritt kaum mehr hervor; nur im Vorderstranggebiete ist er noch 
einigermafsen deutlich. Die Abgrenzung der einzelnen Stränge (Burdach- 
scher Strang, Goll’scher Strang, Pyramidenstränge u. s. f.) war an den 
mir vorliegenden Präparaten nicht deutlich. Die seitliche Grenzschicht 
hebt sich wieder mehr ab. 

Die zur grauen Substanz tretenden sogenannten einstrahlenden Züge 
sind äufserst zahlreich und verhalten sich im Allgemeinen wie früher an- 
gegeben; besonders stark sind sie, vgl. Fig. 10, am vorderen und hinteren 
Umfange der grofsen Zellengruppe /.h.@G. Auch die gürtelförmigen Fa- 
sern (fibrae arciformes, Bogenfasern) sind recht deutlich sowohl am Hinter- 


horn wie am Vorderhorn. 


Centralkanal und Umgebung. Der Centralkanal zeigt sich als 
eine vollkommene dorsoventral langgezogene Ellipse; die Substantia gelati- 
nosa centralis ist sehr kernreich; er erscheint mehr nach hinten gerückt. 


Vorderhorn. Der vorhin gegebenen allgemeinen Beschreibung 
des Vorderhorns habe ich nur wenig noch hinzuzufügen. Es erscheint 
dasselbe fast überall abgerundet und kolbig, namentlich in seiner hinteren 
lateralen Partie; scharf vorspringende Ecken treten nirgends hervor. Es ist 
fast vollständig von Ganglienkörpern ausgefüllt, von welchen man unter- 
scheiden mag: 

1) die mediale Gruppe, 
2) die lateralen Gruppen, 
3) dıe kleinen zerstreuten Vorderhornzellen. 

Die mediale Gruppe erachte ich als homolog den an andern Schnit- 
ten deutlich ausgesprochenen vorderen medialen Zellen. Zu Gunsten 
dieses Vergleiches sprechen ihre Gestaltung und Gröfse und die Über- 
gänge an den aufeinander folgenden Schnitten; die Zellen haben sich, ent- 
sprechend der Umgestaltung der medialen Vorderhornpartie, nach hinten ge- 
schoben; zu ihnen zieht der mediale Wurzelfaserzug. Sie sind fast sämmt- 
lich schmal, mit der langen Axe von vorn nach hinten gerichtet; in der 
Gröfse erreichen sie meist nur die Hälfte oder zwei Drittel der lateralen 
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Zellen. Einzelne haben indessen auch eine erheblichere Gröfse und die 
gewöhnliche polyklone Form. Auch dicht am vorderen Umfange trifft 
man ab und zu eine oder die andere dieser Zellen, andere wieder mehr 
nach hinten. In der Gruppe zählt man etwa acht bis zwölf. 

Mächtig entwickelt zeigen sich die lateralen Zellen, welche an 
den meisten Schnitten deutlich drei Gruppen bilden, eine vordere peri- 
phere, eine vordere centrale und eine hintere. Alle sind grofs, von der 
typischen polyklonen Form. Die vordere centrale Gruppe scheint von 
der vorderen peripheren abgespalten; beide zusammen entsprechen der 
Gruppe !.v.@. Es ergiebt sich dies aus der Vergleichung der Schnitt- 
folgen. Am stärksten bevölkert ist /.h.G. Ich zählte in /.v.@. (peri- 
phere Abtheilung) 5—20 Zellen, in /. v. @. (centrale Abth.) 5—14, in /. h. @. 
15—32. Die Zahl der Zellen nimmt in den hinteren Schnitten dieser 
Region, zum 4ten Lendennerven und Iten Sacralnerven hin, stetig zu. In 
den mehr kopfwärts entnommenen Schnitten sind die drei lateralen Grup- 
pen nicht so gut getrennt. 

Aufserordentlich zahlreich treten die hinteren kleinen zerstreuten 
Zellen im Lendenmarke auf, sie setzen sich ohne scharfe Abgrenzung in 
die Mittelzellen fort und reichen medianwärts bis dicht an die Substantia 
gelatinosa centralis heran. Sie sind weit zahlreicher, als alle grofsen po- 
lyklonen Zellen zusammengenommen; ihre Grölse wechselt etwas. Ich 
habe in der Figur, um die Gruppirung besser hervortreten zu lassen und 
für die einstrahlenden Züge besser Raum zu behalten, bei weitem nicht 
alle zeichnen lassen. Mitunter liegen mehrere in kleinen Gruppen zu- 
sammen, wie dies z. B. schon früher vom Übergangsgebiete zwischen 
Brust- und Lendenmarke des Menschen gezeichnet und erwähnt wurde. 
(Fig. 9b, d, e, f.) Da indessen diese kleinen Gruppen keine Beständigkeit 
erkennen lassen, so verzichte ich auf deren weitere Beschreibung. 


Hinterhorn. Die allgemeinen Verhältnisse des Hinterhorns wie- 
derholen sich entsprechend den früheren Schilderungen. Die in ihnen auf- 
tretenden Zellen sind dieselben; neben den langen spindelförmigen trifft 
man vereinzelte gröfsere polyklone und rundliche, sowie die rundlichen 
Zellen der Substantia Rolandica, letztere reichlich. 

Bemerkenswerth erscheint das Vorkommen verhältnifsmälsig zahl- 
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reicher grofser Zellen in der hinter der Substantia Rolandica gelegenen 
Zwischenzone — eine derselben ist an der rechten Seite der Fig. 10 ge- 
zeichnet, sowie am lateralen Rande der Hinterhörner — s. die linke Seite 
der genannten Figur; hier liegen sie bis weit in die weilse Substanz der 
Seitenstränge hinein; eine besonders grofse Zelle dieser Art — s. Fig. 10 
— fand sich an 2 Schnitten etwa 300 vu. vom lateralen Rande des Hinter- 
horns (linkerseits) entfernt allseitig von weilser Substanz umgeben; sie 
mals 34:42 u. 

Nach diesen Befunden kann ich an dem vereinzelten Vorkommen 
von Ganglienzellen inmitten der weilsen Substanz, welches von zahlreichen 
Autoren, u. A. schon von Stilling, als ein regelmälsiges angegeben wird, 
von andern aber bestritten wurde, nicht mehr zweifeln. Allerdings habe 
ich sie bis jetzt nur im Lendenmarke getroffen. 


Mittelzellen zeigen sich als eine kleine Anhäufung von Zellen 
des früher beschriebenen Charakters im Niveau des Centralkanals lateral 
von den vereinzelten Stilling’schen Zellen. Sie schliefsen nach vorn an 
die kleinen Vorderhornzellen an. 

Die Stilling’schen Zellen kommen ebenfalls noch vor, jedoch 
spärlich, oft ganz vereinzelt; sie liegen etwas mehr lateral und hinten, 
immer noch von Blutgefäfsdurchschnitten begleitet. Auch in der Gegend 
der „Nebenzellen“ liegen vereinzelte Ganglienkörper; Gruppenbildung trifft 
man indessen nicht mehr. 

Als Homologa der Seitenhornzellen betrachte ich auch hier die 
Zellen der seitlichen Grenzschicht; sie sind in grolsen Mengen vorhan- 
den, ziehen am Rande der entsprechenden Partie der grauen Figur ent- 
lang und schliefsen an die marginalen Hinterhornzellen an (s. Fig. 10). 
Nach Form und Lage ihrer Axe und in ihrem ganzen Habitus gleichen 
sie durchaus den unzweifelhaften Seitenzellen des Brustmarkes. Bezüg- 
lich der vorderen Commissur und der Raphe posterior gilt das 
früher Bemerkte. 

Wenn wir von den Gröfsen-Verhältnissen absehen, so ist die Ähn- 
lichkeit der Schnitte aus dem menschlichen Marke dieser Gegend mit 
denen vom Gorilla entnommenen eine sehr grofse, wie eine Vergleichung 
der beiden zusammengehörigen Figuren 10 und 10« ohne Weiteres lehrt. 
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An Unterschieden findet sich nur eine mehr rundliche Form des Gesammt- 
querschnittes, eine stärkere Bevölkerung der lateralen Vorderhorngruppen, 
verbunden mit stärkerer Ausladung der hinteren seitlichen Partie und eine 
abweichende Form des Centralkanales beim Menschen. Letzterer erscheint 
mehr länglich in der dorsoventralen Axe und hinten stark verschmälert. 
Auch ist die vordere laterale Zellengruppe nicht so deutlich in zwei Hau- 
fen getrennt. Was die stärkere Bevölkerung der Vorderhorngruppen an- 
langt, so möchte ich darauf kein besonderes Gewicht legen, da die beiden 
zum Vergleiche herbeigezogenen Schnitte einander doch wohl kaum völlig 
entsprechen und es auch beim Heranziehen mehrerer Schnitte, wie sie 
mir zu Gebote standen, nicht möglich ist, genau entsprechende heraus- 
zulesen. : 

Die Zellengruppen der Hinterhörner, der Stilling’schen Zellen, 
der Seitenzellen und Mittelzellen, zeigten sich, wie ich ausdrücklich 
noch hervorheben will, in der in Rede stehenden Gegend beim Menschen 
ebenso wie beim Gorilla. 


Gorilla: Sacralmark und Conus. Figg. 11—15, Taf. 20 (XD. 


Aus der Sacral- und Coceygealregion sind fünf Schnitte abgebildet 
worden, deren Beschreibung nun folgen soll. Ich habe namentlich der 
Conusgegend mehr Aufmerksamkeit geschenkt, weil dieselbe für gewöhn- 
lich vernachlässigt zu werden pflegt und ich von ihr beim Gorilla einige 
gute Durchschnitte gewann. Leider kann ich für diese Partie die bis- 
‘her Schritt für Schritt innegehaltene Vergleichung mit dem menschlichen 
Rückenmarke nicht fortsetzen, da ich von dem Marke des zweijährigen 
Kindes keine brauchbaren Präparate dieser Gegend erhielt. Ich habe mich 
auf die Abbildung eines Schnittes aus der Gegend des 4ten bis ten 
Sacralnerven beschränkt. (Fig. 11a, Taf. 20.) 
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Die erste Figur (11) dieses Bezirkes gehört noch dem letzten Len- 
dennerven-Gebiete sowie dem Iten bis 2ten Sacralnerven an, die folgende 
(12) dem 4ten bis 5ten Sacralnerven, die weiteren (13 und 14) dem ten 
Sacralnerven, den Steilsnerven und dem conus terminalis, soweit keine 
Nervenfasern an demselben mehr austreten; doch mufs ich bemerken, 
dafs ich nicht mit voller Sicherheit dafür einstehen kann, dafs die Figg. 
12, 13 und 14 genau den angegebenen Gebieten entsprechen. Fig. 15 ist 
ein Schnitt durch das Endstück des Centralkanals, W. Krause’s Ventri- 
culus terminalıs. 

Im Gebiete der oberen Sacralnerven (1ten bis 2ten) finden wir noch 
ein stark entwickeltes Mark vor, dessen Durchmesser gegen das letzte 
Lendennervenareal nur wenig abgenommen hat; beim Menschen scheint 
die Abnahme relativ stärker zu sein. Die Gesammtfigur ähnelt sehr der 
aus dem letzten Lendengebiet (Fig. 10); nur ist der Unterschied zwischen 
dem vorderen und hinteren Abschnitte geringer, der ganze Querschnitt 
nähert sich daher wieder mehr einer Kreisscheibe, immer indessen be- 
steht noch ein deutliches Übergewicht der vorderen Partie. 

Auffallend ist nun die Umgestaltung der Gesammtform in den 
Schnitten durch das Endgebiet. Beim 4ten und 5ten Sacralnerven finden 
wir ein Überwiegen der hinteren Hälfte, der Schnitt durch das Steils- 
nervengebiet (Fig. 13) läfst wieder die vordere und hintere Hälfte nahezu 
einander gleich erscheinen. Der folgende Schnitt (Fig. 14), nahe dem 
Ventrieulus terminalis geführt, zeigt von neuem ein deutliches Überge- 
wicht der vorderen Hälfte. Dabei nehmen auch die Sulei anterior und 
posterior nach und nach an Tiefe ab. Bei dem mehr proximalen Schnitte 
13 giebt sich kaum eine der Grenze zwischen Vorder- und Hinterhorn ent- 
sprechende äufsere Einbiegung kund, während dieselbe in Fig. 14 wieder 
hervortritt. Der letzte, durch den Ventrieulus terminalis geführte Schnitt 
erscheint beinahe in der Gestalt eines gleichschenkligen Dreiecks. Vorn ist 
noch die Spur des sulcus longit. ant. in Form einer flachen Einbiegung 
erkennbar; desgleichen sieht man 2 seichte seitliche Einbiegungen, welche 
etwa der Grenze zwischen dem früheren Vorderhorn- und Hinterhornge- 
biet entsprechen würden. Die vordere Partie ist ein wenig diekwandiger 
als die hintere, welche gerade in der Mittellinie am dünnsten ist. Ent- 
sprechend ist die Gestalt des Centralkanals; sie erinnert an die embryo- 


2 


Ar 


Das Gorilla- Rückenmark. TR 


nale Form mit breitem vorderen erweiterten Stücke und einem langen 
nach hinten sich erstreckenden Spalt;. eine Öffnung nach aufsen, wie sie 
z. B. von Stilling beschrieben worden ist, sah ich nicht. 

Vergleicht man mit diesem Befunde die in Quain’s Anatomy ab- 
gebildete Figur vom Menschen (9. Aufl., p. 268, vol. II), so ergeben sich 
einige Abweichungen, insofern das vordere Stück auch spaltförmig sich 
zeigt und somit vorderes und hinteres zusammen ein (Doppel-) Z bilden. 
Dies Bild bezieht sich indessen wohl auf das Rückenmark eines Erwach- 
senen und dürfte deshalb mit dem des 2jährigen Gorilla nicht ohne Wei- 
teres zusammengestellt werden, um so weniger, als sich auch für das 
übrige Rückenmark eine ganze Reihe von Abweichungen zwischen dem 
Jugendzustande und dem voll entwickelten Marke ergeben. 

Das Bild der grauen Figur belangend, so entspricht dieselbe zu- 
nächst dem bekannten Verhalten, dafs sie, gegenüber der stetig sich ver- 
mindernden weilsen Substanz, in distaler Richtung relativ zunimmt, wäh- 
rend die weilse immer mehr zurückgeht. Beim letzten Lenden- bis 2ten 
Sacralnerven (Fig. 11) finden wir noch eine gute Trennung in Vorder- 
hörner und Hinterhörner mit deutlicher Einbiegung an der Stelle der seit- 
lichen Grenzschicht; auch die beiden seitlichen Hälften der Figur heben 
sich noch scharf von einander ab, insofern die mittlere quere Commissur 
relativ schmal ist und deutlich hervortritt; die Vorderhörner überwiegen 
merklich die Hinterhörner. Dies Bild ändert sich rasch. Mit dem 4ten 
Sacralnervengebiete (Fig. 12) treffen wir schon eine fast vollständige me- 
diane Verschmelzung der beiden grauen Hälften, an der die beiden Vor- 
derhörner wie zwei kleinere, die beiden Hinterhörner wie zwei grölsere 
Buckel hervorragen. Es hat sich somit im Sacralnervengebiet eine Ver- 
schiebung zu Gunsten der Hinterhörner in der grauen Masse vollzogen, 
conform der Gesammtsgestalt, welche also, wie wohl überhaupt im Rücken- 
marke, durch die Entwicklung der grauen Substanz, bedingt erscheint. Im 
Gebiete des Sten Sacralnerven findet eine gröfsere Ausgleichung zwischen 
Vorder- und Hinterbuckeln statt (Fig. 13), um im vorletzten Schnitte 
(Fig. 14), wie gesagt, wieder einer etwas mehr vortretenden Entwicklung 
der vorderen Platz zu machen. Diese Umgestaltung steht im Einklange 
mit der Gesammtfigur. 

Der Schnitt durch das Ite Lenden- und 2te Sacralnervengebiet läfst 
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in der Anordnung der Wurzelfasern und der Ganglienzellengruppen noch 
Alles das früher beschriebene wieder erkennen. 


Vordere Wurzelfasern. Von vorderen Wurzelfasern finden sich 
meist 4 starke Züge; die einzelnen Züge sind noch stärker als im vorhin 
behandelten Abschnitte; es sind die stärksten, welche überhaupt im gan- 
zen Gorilla-Rückenmarke gefunden werden. Die am meisten medial ge- 
legene Wurzel verhält sich wie beim Lumbalgebiet; die am meisten late- 
ral befindliche reicht (lateral) kaum bis zur Hälfte des vorderen Umfanges 
des Vorderhorns. In Folge der Abrundung der medialen Eeke scheinen 
die Wurzelfasern auf die mediale Seite des Vorderhorns herabgerückt, in- 
dessen ist das in der That nur scheinbar. In allem übrigen gelten die 
beim vorigen Segment besprochenen Verhältnisse. 


Hintere Wurzelfasern. Schon im vorigen Segment (Fig. 10) 
lief das hintere Wurzelfaserbündel sofort nach dem Eintritte quer um den 
hinteren Umfang des breiten Hinterhorns herum, um den Burdach’schen 
Strang zu gewinnen. Erst vom Burdach’schen Strange her, medianwärts 
vom Apex, findet der Eintritt der in meridionale Bündel aufgelösten Wur- 
zel, soweit deren Fasern nicht im Hinterstrange verbleiben, in das Hinter- 
horn statt. Hier, im Gebiete der oberen Sacralnerven, ist dies Verhalten 
noch schärfer ausgeprägt, was den queren Verlauf der hinteren Wurzel- 
faser anbetrifft; die Unterscheidung in eine mediale und laterale Gruppe 
bei den eindringenden Fasern ist unmöglich. 

Die Markbrücke nimmt in diesem Bereiche ab, ohne jedoch zu 
schwinden; dagegen findet sich an deren Stelle reichlicher eine neuro- 
sliöse Substanz mit zahlreichen Kernen, welche am hinteren Umfange des 
Seitenstranges auftritt, vom Apex und der hinteren Wurzel durchbrochen 
wird und fast bis zur hinteren Fissur sich erstreckt. Man erkennt nur 
wenige Nerven-Sonnenbildchen darin. 

Was die einstrahlenden Faserzüge anlangt, so ist auf das 
früher Gesagte zu verweisen. — Die stärkeren Fasern der weilsen Sub- 
stanz nehmen im Allgemeinen sichtlich ab; auch die Unterschiede zwischen 
Peripherie und Centrum bezüglich der Dicke der Axencylinder sind ge- 
ringer als in den mehr proximalen Markabschnitten. Es tritt die gröfsere 
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Gleichmälsigkeit bereits im Lumbaltheile, wie seiner Zeit bemerkt wurde, 
zu Tage. Am besten sieht man die Unterschiede noch in den Pyramiden- 
Vorderstrang- und Pyramiden -Seitenstrangbahnen; auch im Gebiete der 
direkten Kleinhirnbahn trifft man noch zahlreichere starke Axencylinder. 

Die Ganglienzellengruppen im Vorderhorn verhalten sich 
etwas abweichend von dem Befunde im letzten Lumbalnervengebiete. Die 
mediale Gruppe (M.@.) ist vorhanden, scheint aber etwas reducirt; 
ihre Zellen zeigen dieselben Eigenschaften, wie früher beschrieben, er- 
‚scheinen jedoch kleiner. Vereinzelte Zellen liegen auch mehr nach vorn, 


dicht am Eintritte der am meisten medial gelegenen vorderen Wurzel- 
faser. Man kann noch die beiden Abtheilungen — m.v.G@. und m. h. @. 
— unterscheiden. 

x Die lateralen Vorderhornzellen liegen an vielen Schnitten in 
drei deutlich gesonderten Gruppen, einer vorderen, mittleren und hin- 
teren (n). Die dichtbevölkertste Gruppe ist die vordere (/.v. @.); die 
mittlere (7. h. @.) ist von der vorderen durch einen gröfseren Raum ge- 
trennt, in welchem sich nur vereinzelte Zellen befinden, s. namentlich die 
linke Seite der Fig. 11; es liegt hier offenbar eine Reduction der hinteren 
Gruppe des vorigen Segmentes vor. Die dritte kleinere hintere Gruppe 
(n der Figur) ist offenbar nur eine abgetrennte Partie von 1. h.@. 

Gruppe n wechselt sehr in den verschiedenen Schnitten; man fin- 
det bald nur 1—3, bald 6—8 Zellen; in einzelnen Schnitten fehlt sie 
gänzlich. 

Eine Besonderheit bildet die kleine Centralgruppe (m). Sie be- 
steht aus 4—5 dicht zusammengedrängten Zellen, welche unweit des Oen- 
j tralkanals gelegen sind; sie haben die typische polyklone Form, nur sind 

sie kleiner als die Zellen von /.v. @. und 1. h. @. 

Die kleinen zerstreuten Vorderhornzellen sind sehr zahlreich; 

sie schliefsen sich an die Mittelzellen an, unter denen sich einzelne 

k grölsere befinden. In Fig. 11 sind sie, um das Bild nicht zu überladen, 

weggelassen worden. Die Stilling’schen Zellen, die Seitenhornzellen, die 

Zellen der Hinterhörner verhalten sich wie im anstofsenden Lendenmarke, 

“ nur scheinen sie noch spärlicher aufzutreten. Zu bemerken sind auch 

r bier verhältnilsmäfsig zahlreiche grofse polyklone Hinterhornzellen in der 

‚2 Rolando’schen Substanz und dicht am hinteren Rande des Horns (H. Z. 
Phys. Abh. 1888. II. . 10 
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margin.). Die Seitenhornzellen sah ich nicht in allen Sehnitten; wo sie 
auftraten, bildeten sie eine kleine Gruppe von 3—4 Stück. 

Der Centralkanal verhält sich wie in den voraufgehenden Thei- 
len des unteren Lendenmarkes; ebenso die Commissuren. 

Im 4ten Sacralnervengebiete (Fig. 12) begegnen wir nur noch dün- 
nen und spärlichen vorderen Wurzelfaserbündeln (etwa 3—4 schmale Züge), 
während die hinteren Wurzeln noch in ansehnlicher Stärke entwickelt sind. 
Ihr Eintritt gestaltet sich, wie überall; ihr Lauf ist ein völlig querer vom 
Eintritt ab, der breiten distalen Hinterhorneircumferenz entlang, im Ge- 
biete des Hinterstranges. Während dem entsenden sie durch die Zonal- 
schicht uud die Substantia gelatinosa noch deutlich in Meridianform ihre 
Einzelzüge zum Hinterhornkern. Die stärksten Züge nehmen ihren Weg 
zum Stilling’schen Zellenheerde, der hier wieder recht stark ist. (Sacral- 
kern Stillings.) 

Die früher beschriebenen einstrahlenden Züge sind noch vor- 
handen; besonders bemerkenswerth erscheinen mir die gut entwickelten 
Bogenfasern am Umfange der Hinterhörner; sie hängen mit der seit- 
lichen Grenzschicht zusammen (s. Fig. 12.) Alle weilsen Stränge erschei- 
nen stark reducirt, und zwar durch Verminderung der markhaltigen Nerven- 
fasern, neben gleichzeitiger Vermehrung der Neuroglia. Am stärksten trifft 
die Reduction die Hinterstränge. Hier ist die Neuroglia erheblich ver- 
mehrt, desgleichen die Subpialschicht, in welche die Neuroglia übergeht. 
Ein Burdach’scher und Goll’scher Strang sind nicht zu unterscheiden. 
Die vordere und hintere Commissur sind ebenfalls stark vermindert; da- 
gegen tritt die hintere Raphe sehr deutlich hervor; dieselbe ist an ihrem 
distalen Ende verbreitert. 

Der Centralkanal erscheint dorsoventral verlängert mit fast spalt- 
förmigem Lumen und nach vorn gerückt. 

Von Zellengruppen sind folgende zu erwähnen: 

1) Laterale vordere Vorderhornzellen P. Z. (l.@.). Sehr 
grofse polyklone Zellen, welche zu 5—4 immer dicht zusammenliegen; 
aulserdem finden sich aber in der Nachbarschaft noch einzelne zerstreute 
Körper dieser Art. 

2) Mediale vordere Vorderhornzellen V. Z. (m. v. @.). Diese 
bilden eine verhältnifsmäfsig starke Gruppe grolser Zellen, an die sich 


u: _ ee ee re 


Das Gorilla-Rückenmark. 75 


eine Gruppe meist kleinerer Ganglienkörper V. Z. (m. h. @.) anschliefst, 
welche dicht zusammenzuliegen pflegen. Vielleicht entsprechen diese Zellen 
der Gruppe (m) der vorigen Figur. 

3) Eine ziemlich zahlreich bevölkerte Gruppe in der Gegend der 
Einbiegung zwischen Vorder- und Hinterhorn, welche ich, jedoch mit Vor- 
behalt, als homolog den Seitenhornzellen bezeichnen möchte (S. Z. Fig. 12). 

4) Eine dem Stilling’schen Dorsalkern entsprechende starke 
Zellengruppe (S7. Z.), welche auch schon in den mehr proximalen Schnitten 
(Sacral.-N. III) auftritt. Die Ganglienkörper gleichen in ihrer umgrenzten 
Gruppirung und in ihrer mehr rundlichen Form durchaus den Stilling- 
schen Zellen, sind aber durchschnittlich etwas kleiner. 

5) Eine neue nicht ohne Weiteres an früher beschriebene an- 
schliefsende Zellengruppe (r) unmittelbar nach hinten und lateralwärts 
von dem Stilling’schen Heerde. Die Zellen dieser Gruppe sind gröfser als 
die des Stilling’schen Heerdes, jedoch blafs, mit sehr feingranulirtem 
Protoplasma und führen auffallend grofse runde Kerne. Vor und hinter 
dieser Gruppe liegen einzelne grölsere Zellen von gewöhnlicher polyklo- 
ner Form. 

6) Medianwärts und nach hinten von diesen blassen Zellen finden 
sich kleinere spindelförmige in einer Gruppe zusammenliegend (s). 

Im Hinterhorn zerstreut liegen dann noch einzelne sehr grolse 
polyklone Zellen und spindelförmige Zellen; in der Substantia Rolandica 
trifft man die von Gierke und H. Virchow beschriebenen Zellen; die- 
selben sind in der betreffenden Figur jedoch nicht gezeichnet. 

Im folgenden Schnittgebiete, welches dem N. sacralis V und N. coc- 
cygeus I angehört (Fig. 13), sind die vorderen Wurzeln noch weiter re- 
dueirt. Die hinteren Wurzeln zeigen ebenfalls eine Abnahme, verhalten 
sich jedoch noch ganz so, wie vorhin besprochen. Die Reduction der 
weilsen Substanz, namentlich im Hinterstrang-Gebiete, ist in derselben 
Weise, wie angebahnt, fortgeschritten; die Bogenfasern am Hinterhorn, 
die sonstigen einstrahlenden Züge, die hintere Raphe, sind noch deutlich 
ausgeprägt. 

Der Centralkanal ist noch dorsoventralwärts verlängert, doch 
nicht so stark und ist derselbe zugleich wieder etwas breiter geworden. 

Von Ganglienzellengruppen liefsen sich die Medial- und La- 
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teralzellen des Vorderhorns, so wie die Stilling’schen Zellen, letztere in 
kleiner Gruppe, erkennen. Sehr charakteristisch nehmen sich die Lateral- 
zellen aus, welche, zu 3—4 und mehr dicht zusammengelagert, eine scharf 
umschriebene Gruppe bilden, die an allen Schnitten dieser Gegend genau 
an derselben Stelle liegt. Die mediale vordere Zellengruppe ist auf ein- 
zelne ziemlich grofse Ganglienkörper beschränkt, V. Z. (m. @.). Eine ziem- 
lich zahlreiche Gruppe kleinerer Zellen tritt bei () auf; mitunter findet 
sich unter diesen auch ein ansehnlich grofser Körper (s. linke Seite der 
Fig. 13). Die Gruppe der Stilling’schen Zellen ist ebenfalls noch gut 
entwickelt, desgleichen Zellen, welche ich als Mittelzellen (M. Z.) deuten 
möchte. In der Gegend der Seitenhornzellen trifft man ab und zu einen 
vereinzelten Ganglienkörper (c in Fig. 13). 

Aufserdem finde ich nur zerstreut liegende Zellen ziemlich spär- 
lich im ganzen Gebiete. Auffallend sind in einzelnen Schnitten isolirt 
vorkommende sehr grofse Zellen am lateralen Umfange des Hinterhorns. 
Eine derselben (s. Fig. 13, linke Seite) mals: 56 x Breite bei 80 « Länge. 

Die Commissura anterior ist noch deutlich vorhanden. 

Der Schnitt aus dem Ende des Steils-Nervengebietes, Fig. 14, liefs 
von vorderen und hinteren Wurzelfasern nichts mehr wahrnehmen. Die 
graue Figur erhält sich, völlig von weilser Substanz umrandet; ein Apex 
fehlt den reducirten kurzen Hinterhörnern. Doch ist die weilse Substanz 
stark mit Neuroglia durchsetzt, so dafs sie halbgrau erscheint, nament- 
lich hinten. In Folge des Fehlens der Wurzelfasern und der Sulei late- 
rales ant. und post. ist natürlich von einer Abgrenzung weilser Stränge 
nicht mehr die Rede. 

Der Centralkanal ist wieder queroval und etwas verkleinert; 
eine vordere Commissur ist noch erhalten. 

Von Ganglienzellen zeigten sich noch eine kleine Gruppe je an 
der Stelle der vorderen Lateral-Zellen, der medialen vorderen Zellen, der 
Seitenhornzellen, eine besondere kleine Gruppe (?) dicht am Centralkanal 
und verstreute Zellen in der Mitte der grauen Substanz. In den Hinter- 
hörnern fanden sich Zellen an der Basis (H.Z. basal) und am hinteren: 
Rande (H. Z. marginal). Ich bemerke übrigens, dafs die Färbung dieser 
letzten Schnitte nicht gut gelungen war, so dals möglicherweise noch 
mehr Zellen vorhanden sein konnten, die mir aber, wegen der Ungunst 
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der Präparate, verborgen blieben. In den folgenden Querschnitten mit 
bereits erweitertem ÜOentralkanal liefsen sich keine Ganglienzellen mehr 
entdecken; dafs sie aber in dieser Region des Gorilla-Markes nicht gänz- 
lich fehlen, lehren die Längsschnitte, an denen in gröfseren Abständen 
noch vereinzelte ansehnliche polyklone Ganglienkörper nebst wenigen mark- 
haltisen Nervenfasern gesehen wurden. 

Der vom menschlichen Rückenmarke mitgetheilte Schnitt (s. Fig. 
11a) entspricht, wie angegeben, dem Grenzgebiete zwischen dem 4ten bis 
dten Sacralnerven, steht also in einem Niveau, welches nahe dem in 
Fig. 12 abgebildeten Gorilla-Schnitte liegt. Der allgemeine Charakter der 
grauen Figur ähnelt dem der Gorilla-Schnitte, nur haben die Hinterhörner 


| nicht die überwiegende Entwicklung, welche überhaupt beim Menschen 
£ auch in den tiefer gelegenen Schnitten nicht so auffallend hervortritt und 
i ist hierin ein Unterschied zwischen dem Rückenmarke beider Species zu 
ö constatiren. 


Was die Zellengruppen anlangt, so sehen wir mediale und la- 


: terale Vorderhornzellen, beide in einer vorderen und hinteren Gruppe, die 
; gut von einander geschieden sind; die hintere laterale Gruppe ist die be- 
$ deutendste. Neben der vorderen medialen, s. die linke Seite der Fig. 11a, 
f tritt, lateralwärts von derselben gelegen, an mehreren Schnitten dieser 
s Gegend eine zweite kleine Zellengruppe, jedoch ohne scharfe Abgrenzung 
i von dem genannten Zellenheerde, auf. 

2 Ferner sieht man die Stilling’sche Gruppe, die Seitenhornzellen und 
die verschiedenen Hinterhornzellen; auch die beim Gorilla beschriebene 
Gruppe grölserer blasser Zellen (r, Fig. 12) tritt in (g) auf, während die 
Gruppe s hinter den Stilling’schen Zellen (s. Fig. 12) nicht gefunden wurde. 
Besondere gröfsere Zellen fanden sich dagegen bei /; vielleicht sind sie 
gleichwerthig den Zellen m in Fig. 11. 

Der Centralkanal erschien längsoval in dorso-ventraler Richtung; 
die Verhältnisse der vorderen und hinteren Wurzeln zeigen keine Beson- 
derheiten. Der Gesammtdurchmesser ist größser als der eines Schnittes 
vom Gorilla aus derselben Höhe. 

Ich lasse nun noch eine kurze Besprechung der Blutgefälse des 
Gorilla-Markes folgen: 

Als Haupteintrittsstellen der Blutgefäfse beim Gorilla können 
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nachstehende gelten: Der Sulcus longitudinalis anterior und die fissura 
posterior, der Apex cornu posterioris, die laterale Grenze der vorderen 
Wurzelfasern und endlich das Gebiet der seitlichen Grenzschicht. 

Im vorderen Sulcus trifft man eine Arterie und eine Vene bis zum 
letzten Conusstücke hinunter. Von diesen longitudinalen Gefäfsen gehen 
divergirende Äste ab, jedoch selten zwei in gleicher Höhe nach rechts 
und links, sondern abwechselnd eine zur linken, dann ein wenig tiefer die 
andere zur rechten Seite. — Die am Apex posterior eintretenden Gefälse 
laufen in Begleitung der hinteren Wurzelfaserbündel; häufig sieht man 
diese alsbald nach dem Eintritte sich gabelförmig theilen, so, dals da- 
durch das Hinterhorn von beiden Seiten umfafst wird. Dicht neben dem 
am meisten lateralwärts ziehenden vorderen Wurzelbündel tritt an vielen 
Schnitten eine stärkere Arterie ein, welche sich pinselförmig in mehrere 
Äste spaltet, die zu den einzelnen Ganglienzellengruppen verlaufen. Übri- 
gens sind auch die sonstigen vorderen Wurzelbündel von feinen Gefäfs- 
ästchen begleitet. 

An der Grenze des mittleren und hinteren Drittels des Seiten- 
stranges im Gebiete der seitlichen Grenzschicht sieht man häufig ein star- 
kes Gefäls mit reichlich entwickelter Pial- und Subpialscheide eintreten. 
In der hinteren Fissur liegen Gefälse, welche auf den Querschnitten in 
deren ganzer Ausdehnung, also dorso-ventralwärts, verlaufen; von diesen 
Gefälsen aus sieht man leitersprossenähnlich nach links und rechts Äste 
zur anstolsenden weilsen Substanz abtreten. 

Was die feineren Verzweigungen im Inneren des Markes anlangt, 
so zeigen sich auf den Querschnitten quer getroffene Gefälse, d. h. also 
longitudinal ziehende, vor, lateralwärts und hinter dem Centralkanale. Die 
hinter dem letzteren gelegenen Gefäfsquerschnitte findet man zu beiden 
Seiten des vorderen Endes der hinteren Fissur am ventralen Umfange 
der Hinterhörner gelegen. Von diesen beiden longitudinalen Stämmchen 
gehen nun, an der lateralen Grenze der weilsen und grauen Substanz ver- 
laufend, quere Ästchen bogenförmig nach hinten. 

Sehr deutlich treten an allen Querschnitten ziemlich stark ent- 
wickelte Blutgefäfszweige, wie bereits Goll, 1. e., für das menschliche 
Rückenmark hervorhob, zu den gröfseren Ganglienzellengruppen der Vor- 
derhörner und besonders zum Stilling’schen Kerne; auch zu derjenigen 
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central gelegenen Partie des Hinterhorns, welche wir den Hinterhornkern 
genannt haben, ziehen stets reichliche Gefälse. Es schien mir, als ob die 
Vascularisation des unteren Rückenmarks-Gebietes, namentlich die des 
Conus, relativ stärker ausgebildet sei, als die der übrigen Gebiete. Im 
Dorsaltheile sind die Gefälse am schwächsten entwickelt. 

Im Verhalten der Pia, der Subpialschicht, der Neuroglia und 
der Bindegewebsfortsätze der Pia liefs sich nichts Besonderes beim 
Gorilla erkennen; es entspricht durchaus dem vom Menschen und den 
Säugethieren Bekannten. 


II. Zusammenfassung der Ergebnisse. 


Überblicken wir nun die gewonnenen Resultate und suchen die 
Einzelfiguren der Querschnitte zu einem Bilde zu verknüpfen, so ist eine 
Schilderung der Gesammtform des Gorilla-Markes hier nicht mehr erfor- 
derlich, da dieselbe bereits zu Eingang geliefert wurde. Die einzelnen 
Bestandtheile des Rückenmarkes anlangend, so wollen wir sie ın derselben 
Reihe, wie sie bei der Beschreibung der Querschnitte innegehalten wurde, 
verfolgen. 


Vordere Wurzeln. Die vorderen Wurzeln des Gorilla-Rücken- 
markes zeigen dieselben allgemeinen Charaktere, wie sie sich beim Men- 
schen und denjenigen Säugethieren finden, deren Rückenmarke bis jetzt 
gewöhnlich der Beschreibung gedient haben. Sie treten in den bekannten 
einzelnen feinen Bündeln hervor, so dafs ein Sulcus lateralis anterior ım 
strengen Wortsinne von ihnen nicht gebildet wird. Die Zahl der Bündel, 
die auf den einzelnen Querschnitten sichtbar werden, wechselt von ca. 
2—6, höchstens 7. Die geringste Zahl zeigt das oberste Halsmark, das 
Brustmark und der unterste Theil des Organs; die gröfste Zahl entfällt 
auf die Anschwellungen. Auch die Zahl der in den einzelnen Bündeln 
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enthaltenen Fasern varürt nicht unbeträchtlich und ist geringer im Allge- 
meinen an denjenigen Stellen, welche auch die geringste Anzahl der ein- 
zelnen austretenden Wurzelbündel aufweisen. An diesen eben aufgezählten 
Stellen wird also auf zweifache Weise die Menge der Wurzelfasern ver- 
ringert. Am stärksten sind die Bündel der Lendenanschwellung. Übri- 
gens scheint auch die Richtung, in welcher die vorderen Wurzelfasern aus 
dem Marke austreten, auf dem Wege von der Peripherie des Vorderhorns 
bis zur Oberfläche des Rückenmarkes zu wechseln; ich schliefse dies aus 
der Thatsache, dafs man viel häufiger im Gebiete der beiden Anschwel- 
lungen Bündeln begegnet, deren ganzer Lauf auf der genannten Strecke 
in der Querschnittsebene liest, als im Dorsalmarke, obersten Halsmarke 
und in den untersten Partien. Hier nämlich erscheinen sehr viele Wurzel- 
bündel an einer oder der andern Stelle ihres Verlaufes schief durch- 
schnitten. Es mülste wenigstens ein sonderbarer Zufall sein, wenn gerade 
in den beiden Anschwellungen die Querschnitte, von einer und derselben 
Hand mit demselben Mikrotom gefertist, durchweg viel reiner ausge- 
fallen sein sollten, als in den übrigen Strecken. Unmittelbar am Aus- 
tritte aus dem Rückenmarke biegen die Fasern ganz scharf lateralwärts 
um, während sie in ihrem Laufe durch die weilse Substanz eine leichte 
mediale Convexität zeigen. Ihr Ursprungsgebiet aus dem grauen Horne 
ist ein bestimmtes, und zwar die mediale Partie des vorderen Umfanges; 
die am meisten medianwärts entspringende Wurzel nımmt die mediale vor- 
dere Ecke ein; bei Abrundung derselben, wie dies im Lendenmarke der 
Fall ist, rückt sie ein wenig an der medialen Seite des Vorderhorns nach 
hinten. Fast niemals geht bei breitem Vorderhorn (Hals, Lenden- und 
Sacralmark) das Ursprungsgebiet über die Hälfte des vorderen Horn-Um- 
fanges lateralwärts hinaus; nur bei den schmalen Vorderhörnern des Brust- 
markes wird die ganze vordere Circumferenz mit Wurzelursprüngen be- 
setzt. Im obersten Halsmark ziehen die Wurzeln stark lateralwärts. 

Bezüglich der Accessoriuswurzeln ist das Erforderliche bereits 
früher — beim 1. Segment — angegeben worden. 

Was die hinteren Wurzeln angeht, so wurde über diese auch 
bereits beim I. Segment eingehend berichtet. Es mag hier nur noch con- 
statirt werden, dafs das dort beschriebene Verhalten sich bis zum äulser- 
sten distalen Ende immer wiederholt. Die hintere Wurzel tritt überall, 
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mag; die Gestalt des Hinterhorns sein, welche sie wolle, unmittelbar me- 
dianwärts neben dem Apex in den Hinterstrang ein, dort spaltet sie sich 
durch Zwischenschiebung der Längsfasern des Burdach’schen Stranges, so- 
weit ihre Fasern selbst nicht in die Längsrichtung umbiegen, in einzelne 
Bündel, welche ihren Weg zum medialen Umfange des Hinterhorns nehmen 
und successive in dieses einstrahlen, die Rolando’sche Substanz durchsetzend. 
Das Einstrahlungsgebiet ist ein viel umfangreicheres, als beim Vorderhorn, 
namentlich bei den langgestreckten Hinterhörnern des Halsmarkes. Das- 
selbe reicht nach oben immer bis zum Gebiete der Stilling’schen Kerne, 
jedoch nie über dieselben hinaus. Zu diesen Kernen tritt stets ein be- 
sonders starker Antheil der hinteren Wurzelfasern. Natürlich mufs, je nach 
der Gestalt der Hinterhörner, die ganze Einstrahlungsfisur der hinteren 
Wurzelfasern eine andere Gesammtform einnehmen, und auch der Weg 
des noch compaeten Bündels der hinteren Wurzel wird ein anderer sein, 
je nachdem das Hinterhorn lang und schlank oder kurz und breit er- 
scheint. Im ersteren Falle wird die Richtung der hinteren Wurzel gleich 
von Anfang an eine ziemlich steil ventralwärts gerichtete sein, dem me- 
dialen Rande des Hinterhorns entlang, in den nach und nach die einzel- 
nen Secundärbündel eintreten — so im Halsmarke und im oberen Brust- 
marke. Im mittleren und unteren Brustmarke läuft die Wurzel zunächst 
ziemlich steil vorwärts, dann, der breiten Hinterhornbasis entsprechend, 
biegt sich der Rest der Fasern medianwärts um und tritt hier dieser 
Theil vorwiegend zu den Stilling’schen Kernen. 

Im Lendenmarke, wo wir ein kurzes, hinten sehr breites Hinter- 
horn haben, läuft die Wurzel anfangs ganz quer vom lateralen Winkel des 
Hinterhorns, wo sich der Apex befindet, zum medialen, um dann vor- 
wärts umzubiegen, immer der Hinterhorneircumferenz entlang. Indem 
nun auf diesem Wege ebenfalls nach und nach von dem compacten Bün- 
del einzelne Faserzüge sich ablösen, um in das Horn einzudringen, muls 
natürlich hier ein anderes Bild entstehen, als in der Halsgegend; die Art 
und Weise des Eintrittes ist indessen überall dieselbe. Wie bereits frü- 
her bemerkt, ist eine Trennung der hinteren Wurzelfasern in eine me- 
diale und laterale Abtheilung nicht natürlich — ich wülste wenigstens 
nicht, wohin ich die Grenze zwischen diesen Gruppen legen sollte, denn 
man kann, so viel ich sehe, nicht etwa sagen, dafs der longitudinal 
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umbiegende und in den Hintersträngen weiter laufende Theil der Fasern 
eine besondere mediale Gruppe für sich bilde. Auch geht es nach meinen 
Befunden nicht an, zwischen hinteren Wurzelfasern, die direct ins Hinter- 
horn, d. h. m den Apex, eintreten und solchen, welche zunächst in den 
Hinterstrang einziehen, zu unterscheiden; sie treten eben alle zunächst in 
den Hinterstrang. — Die Stärke der hinteren Wurzeln ist ebenso wie die 
der vorderen nach den Regionen verschieden, und zwar entsprechen meist 
— mit Ausnahme der beiden obersten Halsnerven, vgl. das S. 7 u. 8 
Gesagte — die Stärken der vorderen und hinteren Wurzeln einander; nur 
sind ersichtlich die hinteren Wurzeln des unteren Sacralmarkes und des 
Steilsnervengebietes stärker als die vorderen desselben Gebietes. 

Über den Verlauf der vorderen und der hinteren Wurzelfasern im 
Bereiche der grauen Hörner soll später bei Besprechung der letzteren 
selbst noch weiter gehandelt werden. 

Die weilse Substanz des Gorilla-Rückenmarkes läfst sich wie 
bei den übrigen bisher zur Untersuchung verwendeten Säugethieren in die 
bekannten Stränge abtheilen. Es ist längst darauf geachtet worden, dafs 
eine anatomische Trennung zwischen einem Vorder- und Seitenstrange un- 
thunlich sei, da ja keine bestimmte Grenze anzugeben ist; selbstverständ- 
lich trifft dies auch für den Gorilla zu. Weniger bekannt ist, dafs auch 
zwischen den Hintersträngen und Seitensträngen keine scharfe Trennung 
möglich ist. Leicht ist das im Lendengebiete zu sehen, wo die weilse 
Substanz sich um das Hinterhorn direet vom Seitenstrange zum Hinter- 
strange fortsetzt — ich habe diesen Theil der weilsen Substanz, welcher, 
für die proximalen RKückenmarksabschnitte wenigstens, bisher kaum Be- 
achtung gefunden hat, als „Markbrücke“ bezeichnet. Es ist dies aber 
nicht allein im Lendenmarke der Fall, sondern geht das ganze Rücken- 
mark hindurch bis zum Übergange in die medulla oblongata; die Mark- 
brücke ist nur nach dem proximalen Ende hin nicht so stark ausgeprägt. 
Da, wo nun grade eine compacte hintere Wurzel eintritt, kann man wohl 
ohne Zwang zu einer annehmbaren Grenze gelangen, indem man sich 
etwa dahin einigte, den Seitenstrang bis an die hintere Wurzel zu 
rechnen und die wenigen longitudinalen Markbrückenfasern, welche immer 
noch die anscheinend völlig compacte Wurzel durchsetzen, dem Hinter- 
strange zuzuschreiben. An den Stellen indessen, wo keine hintere Wurzel 
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liegt, wird eine solche Abgrenzung völlig illusorisch. Die Figg. 17, 18, 
19, Taf. 21 (XID), geben ein getreues Bild von dem Verhalten des weilsen 
Markgebietes an dieser Stelle. Eine rein graue Masse, welche als „Apex“ 
sieh völlig trennend zwischen die Hinter- und Seitenstränge einschiebt, 
giebt es nicht; immer ist sie hinter der Rolando’schen Substanz von einer 
nicht zu vernachlässigenden Menge weilser Fasern durchsetzt, welche als 
„Markbrücke“* den Seitenstrang mit dem Hinterstrange verbindet. Vor 
und hinter der Markbrücke — namentlich in den proximalen Theilen des 
Markes — liegt freilich graue Substanz und man kann practisch diese als 
Trennungskeil zwischen den beiden von Alters her getrennten Strängen 
verwerthen, indessen mufs man, um genau zu sein, auch der Markbrücke 
Rechnung tragen. 

Wenn ich hier wiederholt bei diesen Thatsachen verweile — s. das 
früher p. 11 u. 12 bei Segment I Gesagte — so geschieht es einmal, weil bei 
den meisten Autoren die Sache theils ungenau, theils geradezu unrichtig 
dargestellt ist, theils weil sie eine gewisse Wichtigkeit beanspruchen dür- 
fen, wenn man einen Vergleich zwischen der Art des Eintrittes der vor- 
deren und der hinteren Wurzeln ziehen will. Dieselbe ist nämlich nach 
dem hier Mitgetheilten in allem Wesentlichen bei beiden gleich. Vorder- 
horn wie Hinterhorn sind ja — man erinnere sich der Markbrücke — 
beide von einem Mantel weilser Substanz völlig umgeben; ein rein grauer 
Apex, der vom Hinterhorn zum Umfange des Rückenmarkes bis zu dessen 
Oberfläche vordränge, existirt nicht; folglich müssen sowohl die hinteren 
wie die vorderen Wurzeln zunächst weilse Substanz durchsetzen, ehe sie die 
graue erreichen. Beiderlei Wurzeln zerstreuen sich auf ihrer Bahn durch 
die weilse Substanz in mehrere kleinere Bündel, welche gesondert in die 
graue Substanz eintreten und zwar über einen grölseren Bezirk verbreitet. 
So weit das völlig gleiche Verhalten. Unterschiede liegen nur darin, dals 
die hinteren Wurzeln am medialen Umfange des zugehörigen Horns, die 
vorderen am vorderen Umfange eintreten, dals die Zahl der secundären 
Bündel hinten gröfser ist als vorn, dafs ferner ein Theil der hinteren 
Wurzelfasern in die Längsrichtung umbiegst, um zu einem wesentlichen 
Bestandtheile der weifsen Hinterstränge zu werden, und dafs endlich die 
hinteren Wurzeln in einem compacten Bündel wenigstens bis zur Subpial- 
schicht vereinigt bleiben und sich erst von dem Augenblicke ab in klei- 
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nere Züge sondern, wann sie die weilse Substanz erreichen, während die 


vorderen Wurzeln auch noch eine Strecke weit aufserhalb des Rücken- 
markes in einzelne Bündelehen gesondert bleiben. 

Vermuthe ich recht, so läfst sich der Grund zu diesem letzteren 
Verhalten wohl aus den durch His (l. c.) bekannt gewordenen entwick- 
lungsgeschichtlichen Daten erkennen!). Die hinteren Wurzeln entwickeln 
sich aus den Spinalganglienzellen und wachsen von da in das Rücken- 
mark hinein; in dem kleinen Spinalganglion liegen sie natürlich dicht zu- 
sammen und verlassen dies aus eben diesem Grunde als compactes Bün- 
del. Dafs dies compacte Bündel sich bis zum Eintritte in das Mark in 
secundäre Bündel auflösen sollte, dazu liegt gar keine Veranlassung vor. 
Eine solche tritt erst ein, wenn das Bündel auf die Fasern der weilsen 
Substanz trifft, zwischen welchen hindurch es sich seinen Weg zu ver- 
schiedenen Bezirken der grauen Substanz bahnen soll, oder, was wohl 
genetisch richtiger ist zu sagen, wenn es von den sich nachträglich ent- 
wickelnden weilsen Hinterstrangfasern zerklüftet wird. Anders steht es 
mit den vorderen Wurzeln: Diese entwickeln sich aus getrennten Gang- 
lienzellengruppen des Rückenmarks und wachsen zur Peripherie hin vor, 
sind also von Anfang ihrer Entwicklung an in kleine Bündel zerlegt und 
bleiben naturgemäfs so lange getrennt, bis sie durch die Enge der Aus- 
sangspforte, durch welche sie den Rückenmarkskanal verlassen müssen, 
gezwungen werden, sich einander zu nähern. 

Schwalbe, 1. c., S. 361, hat einen andern Vergleich zwischen vor- 
deren und hinteren Wurzeln gegeben, der mir lange Zeit als der richtige 
erschienen ist. Er meimt, dafs die Substantia gelatinosa im Wesentlichen 
nur eine nicht nervöse Belagschicht der nervösen grauen Hinterhornsub- 
stanz darstelle, die möglichenfalls mit der grauen Subpialschicht eonti- 
nuirlich sei. Es würde somit die eigentliche Oberfläche des Rückenmarkes 
erst an der inneren Grenze der Subst. gelat. Rol. beginnen. Dann kämen 
also beide Arten von Wurzeln mit zerstreuten primären Bündeln aus der 


1) Dafs gegen die von His gegebene Darstellung Einwände bestehen, z. B. in 
der von Sagemehl unter E. Rosenberg’s Leitung gearbeitete Dissertation: Untersu- 
chungen über die Entwicklung der Spinalnerven, Dorpat, 1882, ist mir wohl bekannt. In- 
dessen sehe ich durch die neue His’sche Publikation, 1. ce. s., diese Bedenken als ge- 
hoben an. 
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Rückenmarkssubstanz hervor, die vorderen hätten aber noch weilse Sub- 
stanz zu durchsetzen, während das bei den hinteren nicht der Fall seı. 
Diese Vergleichung passe jedoch nur für die laterale, nach Schwalbe’s 
Ansicht direct m das Hinterhorn eintretende Abtheilung der sensiblen 
Wurzeln. — Nach den von mir gegebenen Ausführungen läfst sich der 
Vergleich wohl durchgreifender gestalten und scheint es mir auch be- 
denklich, angesichts der von Gierke und H. Virchow gelieferten Unter- 
suchungen über die Substantia gelatinosa, letztere im Wesentlichen als eine 
einfach stützende und die hinteren Wurzeln verklebende Belegmasse an- 
zusehen, von der Existenz der Markbrücke ganz zu geschweigen. 

Die durch Flechsig’s bahnbrechende Untersuchungen gewonnene 
rationelle Eintheilung der weilsen Stränge des Rückenmarkes konnte selbst- 
verständlich an den mir vorliegenden Präparaten nur theilweise constatirt 
werden. Es liels sich einigermalsen die Pyramiden-Seitenstrangbahn und 
die Kleinhirn-Seitenstrangbahn sowie die seitliche Grenzschicht erkennen, 
je weiter distalwärts, desto weniger scharf. Die seitliche Grenzschicht 
tritt jedoch immer deutlich hervor und ist beim Gorilla stark entwickelt. 

Auch die Goll’schen Stränge sind recht deutlich im Halstheile mar- 
kirt, während sie sich weiter distalwärts nicht mehr gut abheben. Beson- 
dere Eigenthümlichkeiten derselben sind nicht wahrzunehmen, nur dafs 
sie im Allgemeinen kürzer und gedrungener erscheinen, als beim Men- 
schen. Was die allgemeine Form der Vorderseitenstränge und Hinter- 
stränge anlangt, so ergeben sich einige wenig bedeutsame Abweichungen 
vom Menschen, welche durch die generellen Unterschiede der Gesammt- 
form des Markes so wie der weilsen Substanz bedingt sind und deshalb 
keiner besonderen zusammenhängenden Darstellung bedürfen. 

Das Volumsverhältnifs zwischen grauer und weilser Substanz dürfte 
ungefähr dem des Menschen entsprechen; besondere Messungen habe ich 
nicht angestellt. Bemerkenswerth erscheint die Zunahme der Neuroglia 
der Hinterstränge im Sacralmarke und im Conusgebiet, namentlich an der 
hinteren Peripherie der Hinterhörner, so dafs in diesem Gebiete die ganze 
betreffende Gegend nur wenige schmale markhaltige Fasern enthält. Das 
Kalıber der weifsen Fasern überhaupt anlangend, mufs hier als allge- 
meines Ergebnifs wiederholt werden, dafs an der Peripherie des Markes 
durchweg die stärkeren Fasern vorwiegen; dies tritt am auffälligsten im 
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Halsmarke und in den mehr proximalen Theilen des Brustmarkes hervor. 
Die Goll’schen Stränge führen durchweg feine Fasern. 

Äufserst zahlreich treten an den nach Weigerts Verfahren behan- 
delten Präparaten die aus der weilsen in die graue Substanz einstrah- 
lenden Züge hervor. Man kann beim Gorilla — und ähnlich auch beim 
Menschen — nachstehende Züge unterscheiden: 1) die radıalen Züge, 2) die 
bogenförmigen Züge (fibrae radiales und fibrae arcuatae s. arciformes). 
Die ersteren trifft man in allen Gebieten, am reichliehsten indessen in den 
Vorderseiten-Strängen. Vom Vorderstrange in die mediale Vorderhorn- 
grenze strahlen die kleinen markhaltigen Faserbündel in ziemlich regel- 
mäfsigen Abständen und fast alle in gleicher Stärke vor; auch in den 
vorderen Umfang des Vorderhorns zwischen die vorderen Wurzelfasern 
dringen noch einzelne kleine Züge weilser Fasern ein, welche direct aus 
der Rückenmarkssubstanz abstammen und nicht etwa den Wurzelfasern 
selbst angehören. Vom Seitenstrange aus ziehen sowohl in das Vorder- 
horn wie auch in das Seitenhorn, die seitliche Grenzschicht und in das 
Hinterhorn Faserbündel ein; am stärksten erscheinen diese regelmälsig im 
Bereiche der seitlichen Grenzschicht und am hinteren Umfange des Vor- 
derhorns.. Am Hinterhorn gehen diese radıären Züge bis zur Markbrücke. 
Ob aus den Hintersträngen, speciell aus dem Goll’schen Strange, Fasern 
in die Hinterhörner eintreten, welche nicht etwa hinteren Wurzeln ange- 
hören, habe ich nicht mit Sicherheit ausmachen können. 

Die Bogenfasern umkreisen regelmälsig die gesammte Peripherie 
der grauen Figur; nur treten sie weniger deutlich am vorderen Umfange 
des Vorderhornes zwischen den dort eintretenden Wurzeln hervor; am 
stärksten pflegen sie am lateralen Umfange des Vorderhornes zu sein. 
Vrgl. bezüglich dieser Fasern die Figg. 2, 9, 10, 11, 12, 13. Sie schienen 
mir theils aus den weilsen Strängen, theils aus der grauen Substanz zu 
kommen. Mit Wurzelfasern hängen sie nicht zusammen, namentlich nicht 
mit den hinteren Fasern. Bei diesen könnte wohl am ehesten eine Ver- 
wechslung eintreten, zumal die hinteren Fasern, um allmählich in die 
Hinterhörner einzutreten, am medialen Rande derselben bogenförmig ver- 
laufen. Von den übrigen weilsen Faserzügen, welche mit der grauen 
Substanz in Berührung treten, soll bei dieser letzteren selbst die Rede sein. 

Der Gentralkanal besals bei dem untersuchten Thiere überall ein 


' 


ce di 


Das Gorilla-Rückenmark. 87 


deutliches Lumen mit wohlerhaltenem Flimmerepithel; letzteres von dem 
bekannten Verhalten mit langen Fortsätzen in die umgebende Substantia 
gelatinosa centralis hinein; niemals fand ich ihn durch losgelöste oder ein- 
gewucherte Zellen verstopft, wie das beim erwachsenen Menschen regel- 
mälsig der Fall zu sein pflegt. Wir dürfen freilich hier nicht vergessen, 
dals wir es auch mit einem Gorilla-Kinde zu thun haben und dafs bei 
dem zweijährigen Menschen, dessen Mark ich in Parallele gezogen habe, 
der Centralkanal auch überall ein offenes Lumen besalfs, freilich durchweg 
geringer als beim Gorilla. 

Bemerkenswerth sind die Formveränderungen des Centralkanals in 
den verschiedenen Abschnitten, welche vorhin eingehender beschrieben 
wurden, hier indessen, um ein zusammenhängendes Bild zu geben, in 


Kürze summirt werden mögen: 
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Im oberen Halsmarke (1) erscheint derselbe queroval, ziemlich 
stark von vorn nach hinten abgeplattet; in der Mittellinie findet sich je- 
doch nach vorn hin eine kleine spitzwinklige Ausbuchtung, auch die hin- 
tere Begrenzung ist nicht geradlinig, sondern ganz leicht nach hinten 
convex (zum Lumen also concav). Im mittleren Halsmarke (2) geht 
diese Form in eine rautenförmige über, indem einerseits der mediane (sa- 
gittale) Durchmesser zunimmt, andererseits auch hinten ein deutlicher 
Winkel in der Mittellinie entsteht. Weiter abwärts (3) rundet sich der 
hintere Winkel ab und in einer noch tieferen Region, unmittelbar ober- 
halb des Dorsalmarkes, erscheint der Kanal von beiden Seiten her ver- 
schmälert und wieder mehr rautenförmig, aber im Ganzen kleiner als vor- 
hin (4). Die seitlichen Winkel runden sich dann im oberen Brustmarke 
(5) ab, so dafs wir nunmehr zu einer längsovalen Form gelangen, die 
dann weiterhin ziemlich rasch wieder in eine querovale, diesmal jedoch 
mit hinterem Winkel und vorderer Abrundung übergeht (6). Sämmtliche 
Winkel runden sich dann weiter abwärts ab und erhalten wir eine rein 
querovale Gestaltung (7), die dann in eine nahezu kreisförmige mit gerin- 
gerem Ueberwiegen des sagittalen (medianen) Durchmessers abändert (8). 
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Im Lendenmarke nimmt die Liehtung zu und erscheint der Kanal 
wiederum deutlich längsoval, mit leichter vorderer Ausbuchtung (9); diese 
Form geht im unteren Lendenmarke in eine vollkommen elliptische mit 
dorso-ventraler grofser Axe über (10). 

Im Sacralmark und oberen Conus wird der Kanal fast längsspalt- 
förmig (11), um dann merkwürdiger Weise stark verkleinert wieder in eine 
querovale Form (12) überzugehen, die zur Erweiterung des Krause’schen 
Ventrieulus terminalis (13) überleitet. 

Es ist mir natürlich nach Untersuchung dieses einen Falles un- 
möglich zu sagen, ob diese Formänderungen beständige sind und ob sie 
auch für das erwachsene Thier Geltung haben. Ebenso wenig kann ich 
bestimmen, worauf sie beruhen, bezw., woher sie ableitbar sind. Immer- 
hin erscheint ihre Erwähnung gerechtfertigt. 

Eine Vergleichung der Form des Gorilla-Kanales mit dem des Men- 
schen schien mir nicht zulässig, zumal die Angaben der Autoren — man 
vergleiche Stilling, W. Krause, Lenhossek und Beisso — unter ein- 
ander nicht stimmen. Unterschiede liegen jedenfalls auch bei gleichalt- 
rigen Geschöpfen vor, wie meine Figuren ergeben. 

Die nächste Umgebung des Centralkanals tritt, wie bei den übrigen 
Säugethieren und dem Menschen, als Substantia gelatinosa centralis 
auf. Je weiter abwärts ım Rückenmarke, desto zahlreicher zeigten sich 
hier Ganglienzellen; auch schienen im Lendenmarke und Sacralmarke die 
gröfseren Ganglienzellen entweder vereinzelt oder in kleineren Gruppen 
näher an den Centralkanal heranzurücken. 

Eine besondere Erwähnung verdient eine Raphe- ähnliche Bildung, 
welche ich, der Kürze halber, als „Raphe posterior“ bezeichnet habe. Die- 
selbe tritt zuerst deutlich im distalen Brustmark auf und wird, je weiter 
nach unten, desto deutlicher. Es sind dies longitudinale Fasern, welche 
als neurogliöse zu bezeichnen sind und sich aus der Entwicklungsweise 
des Oentralkanales und der hinteren Fissur erklären. Diese Bildung ist 
ja auch von anderen Thieren und dem Menschen bekannt. 

Die Lagerung des Centralkanals zu den übrigen Theilen des Go- 
rılla-Markes ist ebenso wie beim Menschen verschieden. Im Halstheile 
befindet sich derselbe nahe der hinteren Commissur; im Brusttheile treffen 
wir ihn oben in der Mitte, weiter distal mehr nach vorn, während er im 
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Lendenmarke wieder mehr zur Mitte rückt. Das Sacralmark hat ihn wieder 
nahe der vorderen Grenze liegen; im Ventriculus terminalis (W. Krause) 
bleibt er in der Mitte, schiebt aber einen langen Spalt nach hinten in 
den kielartig dort auftretenden Vorsprung des Rückenmarkes hinein. 

Man wolle hierzu die in der am Schlusse angefügten Tabelle bei- 
gebrachten Zahlen vergleichen. 

Das graue Vorderhorn anlangend, *so wechselt dasselbe nach 
Form, Gröfse und Lagerung der in ihm enthaltenen Ganglienkörper beim 
Gorilla nieht minder, wie bei den übrigen Säugethieren. Im obersten 
Halsmarke ist dasselbe lateral convex, sein vorderer Umfang schmal, um 
dann zur Halsanschwellung hin eine ansehnliche Entfaltung in die Breite 
mit mehr vierseitiger Querschnittsfigur zu erlangen; hier treten dann auch 
besondere Vorsprünge und Ausladungen an ihm hervor, welche bei der 
speciellen Beschreibung berücksichtigt worden sind. Im Brustmarke ver- 
schmächtigt sich das Vorderhorn mit ziemlich schroffem Übergange be- 
deutend und erscheint dorso-ventral weit bedeutender entwickelt als la- 
teral.e. Auch im Brustmarke kommen allerlei weniger bedeutende Form- 
differenzen in den einzelnen Abschnitten vor, wie grölsere oder geringere 
Ausdehnung, Abrundung der Ecken oder Verschärfung derselben u. a. 
Beim Übergange zum Lendenmarke nimmt das Volumen wieder zu, aber 
die gestreckte von rechts nach links ziemlich gleichmälsig breite Form, 
zu der das Brustmark überleitet, bleibt. Hinterhörner und Vorderhörner 
werden mehr gleich, ja die ersteren erlangen im unteren Sacralmarke das 
Übergewicht. Die Form der Vorderhörner ist hier wieder eine mehr ab- 
gerundete. 

Die Hinterhörner des Gorilla-Markes erfahren ebenfalls eine 


Reihe von Form-Umwandlungen. Im Halsmarke sind dieselben schlank 


und mehr gerade gestreckt; im Gebiete des Dorsalmarkes nehmen sie eine 
eigenthümliche Gestalt an, indem ihr Basaltheil stark verdickt erscheint, 
während der distale Rest die schlanke Form beibehält; sie erhalten da- 
mit auf dem Querschnitte die Form einer Keule. 

Im Lendengebiete erfahren sie auch beim Gorilla die typische Ver- 
breiterung, wodurch sie den Vorderhörnern ähnlich werden. Im Saeral- 
marke übertreffen sie in den distalen Partien desselben (4ten bis ten 
Sacralnerven) sogar die Vorderhörner, um allmählich wieder abzuneh- 
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men. Schliefslich sind weder Vorder- noch Hinterhörner deutlich mehr 
ausgeprägt. 

Wie bekannt, lassen die Hinterhörner mehrere durch verschiedene 
Textur-Verhältnisse bedingte Abtheilungen unterscheiden. Als solche 
möchte ich — vergleiche die gegebene Specialbeschreibung und die Ab- 
bildungen — unterscheiden: 1) die Basis, 2) den Hinterhornkern, 
3) die Rolando’sche Substanz (Substantia gelatinosa), 4) die peri- 
phere Zonalschicht. 

Die Basis schliefst sich unmittelbar an die Vorderhörner und an 
die Seitenhörner an; sie zeigt in ihrer allgemeinen Textur keinerlei Ab- 
weichungen von diesen, wenn man von den in ihr gelegenen Ganglien- 
zellen Abstand nimmt. Auf letztere werde ich alsbald zurückkommen. 

Der Hinterhornkern zeichnet sich durch ein dichteres Gefüge der 
Neuroglia und durch die zahlreich in ihm verlaufenden markhaltigen Ner- 
venfasern aus, welche zumeist eine longitudinale Richtung haben, also auf 
dem Querschnitte in den bekannten Axencylinderbildchen erscheinen. An 
den Weigert-Präparaten sieht diese Partie also dunkel aus. Ein grofser 
Theil dieser markhaltigen Fasern stammt zweifellos, wie für die übrigen 
untersuchten Geschöpfe gleichfalls dargethan worden, aus den eingetre- 
tenen Wurzelfasern, ob aber alle diesen Ursprung haben, möchte ich be- 
zweifeln. Von diesen Fasern des Hinterhornkerns strahlen nun auch eime 
Menge Fasern nach andern Rückenmarks-Partien aus; genaueres darüber 
festzustellen gelang mir indessen an dem Gorilla-Marke nicht. 

Die Rolando’sche Substanz verhält sich genau so beim Gorilla, 
wie dies vom Menschen bekannt ist; auf die in ihr enthaltenen eigen- 
thümlichen Zellen werde ich später noch näher eingehen. 

Die Zonalschicht umgiebt die Rolando’sche Substanz an deren hin- 
teren Partie. Dieselbe trägt den Charakter der Substantia spongiosa und 
geht, zum Apex sich verschmälernd, bis zur Subpialschicht des Markes, 
deren Structurähnlichkeit mit der Zonalschicht evident ist, hin, indem sie 
sich in die letztere verliert. Unterbrochen ist sie freilich durch die Mark- 
brücke, welche die Hinterstränge (Burdach’schen Stränge) mit den Seiten- 
strängen verbindet. 

In den Schnitten, in denen die Markbrücke nicht bis zur Peri- 
pherie reicht, bleibt noch eine schmale graue zugespitzte Zone hinter ihr 
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übrig (Neuroglia), welche bis zur Peripherie des Markes zieht = Apex 
cornu posterioris. Wenn dies nicht der Fall ist, wie z. B. im Lenden- 
marke, wo die Markbrückenfasern bis zur Peripherie reichen, findet sich 
auch dieser Apex nicht mehr; es ist dann an der ganzen hinteren Peri- 
pherie des weilsen Markmantels weilse Substanz vorhanden. 

Ich will hier nicht nochmals eingehend bei diesen Dingen verwei- 
len, sondern verweise auf die beim Iten Segmente und bei der allgemeinen 
Besprechung der hinteren Wurzeln gegebene Darstellung. 

Ein als lateraler Vorsprung formell entwickeltes Seitenhorn fin- 
det sich ebenfalls im Gorillamark in derselben Gegend wie beim Menschen 
sehr deutlich auftretend. Falls kein „Horn“ im engern Sinne erscheint, 
sind doch die dasselbe charakterisirenden Zellen vorhanden. Beim Gorilla 
ist dies Horn (tractus intermedio-lateralis) verhältnilsmäfsig schmal, aber 
stark und schroff vorspringend entwickelt — s. Figg. 4 u.5 — und tritt 
als deutlich unterscheidbare Bildung vom unteren Halsmarke bis zum 
Lendenmarke hervor; die dasselbe charakterisirenden Zellen gehen in- 
dessen noch viel weiter nach aufwärts und abwärts, und zwar an der 
entsprechenden Stelle, so dafs man diese Zellengruppe wohl als eine all- 
gemeine und eigenartige Bildung ansehen darf, wie das auch aus den 
Einzelbeschreibungen unmittelbar hervorgeht. Eine markirte laterale Her- 
vorragung findet sich aber weder im obern Halstheile noch im Lenden- 
und Sacralmarke. 

Eine besondere Aufmerksamkeit dürfen wohl die Ganglienzellen- 
gruppen beanspruchen. Da es in den Grenzgebieten schwer auszu- 
machen ist, ob eine Ganglienzellengruppe den Vorderhörnern, Seitenhör- 
nern, oder Hinterhörnern angehört, so will ich die Ganglienzellen nicht 
nach den Hörnern in 2 Abtheilungen bringen, sondern in mehrere Grup- 
pen zerlegen. 

Als Eintheilung der Gruppen war vorhin die nachstehende ange- 
nommen worden: 

1. Vorderhornzellen (V. Z.); 
a) mediale vordere Gruppe (m.v. G.); 
b) mediale hintere Gruppe (m.h. 6); 
ce) laterale vordere Gruppe (l.v. @.); 
d) laterale hintere Gruppe (1.h.G.); 
12* 
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. Mittelzellen (M. Z.); 

. Stilling’sche Zellen (St. Z); 

. Seitenhornzellen (8. Z.); 

. Nebenzellen (N. Z.); 

. Hinterhornzellen (A. Z.); 

. zerstreute Zellen (des Vorderhorn- und centralen 
Gebietes) (Z. Z.). 


Die unter 1, a—d, aufgeführten Zellen liegen im Vorderhorn und 
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können daher auch als „Vorderhornzellen“ im allgemeinen bezeichnet wer- 
den, die dann wieder in diese vier Untergruppen zu zerlegen wären. Die 
Gruppen 2, 3, 4, 5 und 7 gehören dem Grenzgebiete zwischen Vorder- und 
Hinterhorn und der Nachbarschaft des Centralkanals an. Alle diese Grup- 
pen, sowie die unter 6 aufgeführten Hinterhornzellen sind bereits nach 
den einzelnen Querschnittsebenen genugsam geschildert worden; hier soll 
in Kürze nur noch eine übersichtliche Beschreibung jeder Zellengruppe 
nach der ganzen Längenausdehnung derselben gegeben werden. — Die 
abgekürzten Bezeichnungen V. Z. (m. v. @.), V. Z. (m. h. G.), V. Z. (I. v. @.), 
V.Z. (l.h. G.), M. Z., St. Z, 8. Z., N. Z., H. Z. und Z. Z. stimmen mit den 
Figuren-Buchstaben überein und dürfte sich vielleicht der Gebrauch der- 
selben empfehlen. 

Die genannten 4 Vorderhorngruppen treten am schärfsten in 
der Hals- und Lendenanschwellung hervor; im oberen Halstheile, im Dor- 
salmarke und von der Mitte des Sacralnervengebietes an sind dieselben 
vielfach nicht deutlich zu unterscheiden. Im Gebiete der Hals- und Len- 
denanschwellung werden noch mehrfache Secundärgruppirungen sichtbar. 
Aufser diesen Hauptgruppen, welche sämmtlich polyklone Zellen von be- 
kannter typischer Form führen, finden sich noch im Vorderhorngebiete 
die sub 7 aufgeführten zerstreuten Zellen. 

Die beiden medialen Zellengruppen sind stets geringer bevölkert 
als die lateralen, welche bekanntermalsen die am ausgiebigsten entwickel- 
ten Zellengruppen des Rückenmarkes darstellen. Die mediale vordere 
Gruppe nimmt die vordere mediale Ecke des Vorderhorns ein; neben ein- 
zelnen sehr grofsen Zellen finden sich kleinere, fast alle — grolse wie 
kleine — mit ihrer Längsaxe sagittal orientirt; die am meisten medial 
gelegenen Wurzelfasern steuern zu dieser Gruppe; ich bemerke indessen, 
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dafs ich vom Gorilla-Marke keinen Schnitt erhielt, der mir einen un- 
zweifelhaften Übergang eines Axencylinderfortsatzes dieser Zellen in eine 
vordere Wurzelfaser ergeben hätte. Damit soll jedoch das Vorkommen 
einer solchen Verbindung nicht geleugnet sein. Die in Rede stehende 
Zellengruppe ist schwach entwickelt im oberen Halsmarke, wird stärker 
in der Intumescentia cervicalis, zeigt sich im Brustmarke nicht so dicht 
geschlossen wie in den mehr proximalen Markgebieten, nimmt im Lenden- 
marke wieder zu, um im tieferen Sacralmarke allmählich zu schwinden. 

Die medialen hinteren Zellen zeigen sich gewöhnlich von klei- 
nerer Art, jedoch ebenfalls mit der Längsaxe sagittal gestellt; auch ist 
ihre Zahl meist geringer als die der medialen vorderen Zellen. Sie fin- 
den sich gleichfalls durch die gesammte Länge des Markes hindurch, 
werden jedoch im Sacralgebiete seltener. Nicht immer sind die beiden 
medialen Gruppen gut zu unterscheiden. Figg. 1, 3, 6, 9 zeigen beide 
Gruppen deutlich gesondert, dagegen sind sie in 2, 4 und 5 nicht ge- 
schieden. 

Die laterale vordere Gruppe (/. v. @.) geht durch die gesammte 
Länge des Rückenmarkes hindurch, zeigt aber nach Lage, Stärke und nach 
Zerlegung in kleinere Unterabtheilungen mehrere Verschiedenheiten. Im 
oberen Halsmarke ist sie stark ausgebildet und erstreckt sich weit nach 
medianwärts und hinten (Fig. 1). Sehr stark ist sie auch im mittleren 
Halsmarke (Fig. 2), rückt hier aber hart an den lateralen Umfang des 
grauen Horns nnd behält diese Lage bis zum Lendenmarke, in dessen 
mittlerem Gebiet sie sich wieder weit nach medianwärts erstreckt. Im 
unteren Halsmarke nimmt sie genau die laterale obere Ecke des Vorder- 
horns ein und bleibt hier auch im oberen Dorsalmarke (Figg. 3 u. 4). 
Im mittleren Dorsalmarke sind die beiden lateralen Gruppen nicht zu 
trennen, wohl aber wieder im unteren (Fig. 7). 

Das obere Lendenmark läfst häufig zwei Unterabtheilungen dieser 
Gruppe sehen (Fig. 9); die eine nimmt wieder die obere laterale Ecke ein. 
Im mittleren Lendenmarke wird sie, ähnlich ihrem Verhalten im mitt- 
leren Halsmarke, wieder sehr stark, so dafs sie sich, wie schon bemerkt, 
weit medianwärts vorschiebt. Eine mächtige rundliche Gruppe bildet sie 
im Gebiete des 2.—3. Sacralnerven (Fig. 11) und ist hier an manchen 
(@uerschnitten wieder in mehrere Unter-Abtheilungen zerlegt. Weiter ab- 
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wärts sind die beiden lateralen Gruppen nicht mehr getrennt und über- 
haupt nur schwach entwickelt. 

Die laterale hintere Gruppe ist wohl die stärkste, die wir im 
Rückenmarke haben, besonders wieder ım Hals- und Lendentheile. Im 
oberen Halsmarke zeigen sich zuweilen 2—3 kleinere Unterabtheilungen 
dieses Heerdes; eine von diesen liegt in der hinteren seitlichen Ecke des 
Vorderhorns, die andere mehr medianwärts. Ist nur eine Gruppe vor- 
handen, so nimmt diese stets die genannte Ecke ein, welche auf die in 
Rede stehende Gruppe zurückzuführen ist. Am stärksten wird die Gruppe 
im mittleren Halsmarke; im unteren Halsmarke ist sie gleichfalls recht 
ansehnlich und häufig zerlegt [Fig. 3, V. Z. (l.h.G. 1) und (1. h.G. 2)]. 
Im Dorsalmarke tritt sie nur schwach auf und liegt in den proximalen 
Gebieten dicht vor der Basıs des Seitenhornes. Wie schon bemerkt, ist 
sie im mittleren Dorsalmarke nicht von der vorigen getrennt, während 
die Trennung weiter unten wieder eintritt. Im oberen und mittleren 
Lendenmarke verhält sie sich wie im Halsmarke. Es wurde bereits er- 
wähnt, dafs sie im Sacralmarke von der vorigen Gruppe nicht getrennt 
und schwach entwickelt ist. 

Im unteren Halsmarke (Fig. 3) zeigte sich an vielen Schnitten eine 
besondere kleine Gruppe (a), welche an dem sehr breiten vorderen Rande 
des Vorderhorns die Mitte einnimmt und hier einen kleinen Vorsprung be- 
dingt. Vgl. das S. 35 Gesagte. — 

Die Ganglienzellen der beiden lateralen Gruppen gehören zu den 
srölsten, welche wir ım Rückenmarke antreffen und zeigen die charak- 
teristische polyklone Form; die vorderen Wurzelfasern sieht man regel- 
mälsig aus diesen Gruppen ausstrahlen und Axencylinderfortsätze der 
Zellen sah ich häufig auf sehr weite Strecken zu diesen Fasern hinziehen 
und sich ihnen zugesellen. 

Die von mir als „Mittelzellen“ unterschiedene Gruppe ist in den 
bisherigen Beschreibungen des Rückenmarkes nicht erwähnt, wenigstens 
nicht als besondere Gruppe; doch verdient sie sehr wohl eine besondere 
Beschreibung und Benennung. 

Ich finde diese Zellen auch fast das ganze Rückenmark hindurch 
bis zum Gebiete der Sacralnerven. Dort ist es, weil keine charakteri- 
stische Lagerung mehr nachweisbar ist, schwer auszusagen, ob dieser oder 
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jener Ganglienzellenhaufen der in Rede stehenden Gruppe entspricht. Am 
deutlichsten als Gruppe ausgebildet sind die Mittelzellen im Halsmarke. 
Sie liegen hier, s. Fig. 1 u. 2, dicht gedrängt, unmittelbar oberhalb der 
Querschnitte der Accessoriusbündel an der lateralen Basis des Hinterhorns, 
lateralwärts und etwas nach vorn von den Stilling’schen Zellen (der sog. 
Clarke’schen Säule). Sie unterscheiden sich durch Gröfse und Form deut- 
lich von den Zellen der letzteren und von den benachbarten Zellen der 
Clarke’schen Säule, der lateralen hinteren Vorderzellen-Gruppe und von 
den Seitenhornzellen; in den Figuren sind sie mit M. Z. bezeichnet. Es 
sind polyklone Zellen mittlerer Gröfse und liegen nicht so dieht wie die 
Zellen der genannten anderen Gruppen, doch immerhin so, dafs man, 
namentlich im oberen Halsmark, sie als einen besonderen Zellenheerd be- 
trachten kann. 

Im Halsmarke sind sie durchweg zahlreich vorhanden, s. z. B. 
Figg. 1 u. 3, und kann man sie auch im oberen Dorsalmarke noch als 
immerhin reichlich vertreten bezeichnen. 

Da, wo die Stilling-Clarke’schen Säulen stark entwickelt sind (Dor- 
salmark), erscheinen die Mittelzellen schwächer und liegen lateralwärts 
von den genannten Säulen (Figg. 6, 7). — Weiter abwärts, im Bezirke 
der letzten Dorsalnerven, rücken sie wieder mehr nach vorn und median- 
wärts, so dals sie fast wieder an ihrem früheren Platze erscheinen, und 
so bleiben sie, wenn auch spärlicher entwickelt, im Grolsen und Ganzen 
im Lendenmarke (Figg. —11). Auch in einigen Sacralmarkschnitten trifft 
man eine Zellengruppe, die nach Lage und Form der Zellen wohl als eine 
Mittelzellengruppe angesprochen werden kann (s. z. B. Fig. 13), obwohl es 
begreiflicher Weise schwierig ist, sich hierüber bestimmt zu äufsern. 

Nervenfasern, speciell Wurzelfasern, habe ich zu dieser im Grolsen 
und Ganzen wohlcharakterisirten Gruppe in nähere Beziehungen bis jetzt 
nicht treten gesehen. Hintere Wurzelfasern sah ich freilich bis zu ihnen 
vordringen, jedoch liefs sich kein Zusammenhang nachweisen. 

Allbekannt sind die Stilling’schen Zellen oder Clarke’schen 
Säulen-Gruppen. 

Die Lagerung dieser Zellen in Gestalt der bekannten longitudi- 
nalen Säule am medialen Umfange der Basis des Hinterhorns ist dieselbe 
wie beim Menschen und den übrigen Säugern, von denen sie bis jetzt 
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bekannt geworden sind. Sie bilden auch beim Gorilla nur im Dorsal- 
marke und im oberen Lendenmarke eine grölsere Gruppe, sind indessen, 
wie ich finde, in der ganzen Länge des Rückenmarkes vertreten. 

Im oberen Halsmarke sieht man fast auf jedem Querschnitte 1—3 
Zellen von der Form und gewöhnlichen Gröfse der Stilling’schen Zellen 
an der entsprechenden Stelle (s. Figg. 1, 2 u. 3), mitunter liegen sie etwas 
mehr lateral (s. Figg. 2 u. 5); ich glaube indessen nicht fehl zu gehen, 
wenn ich auch diese als Stilling’sche Zellen deute. Schon im Gebiete 
des lten Dorsalnerven erscheinen sie auf den Querschnitten als kleine 
rundlich-ovale Gruppe, von feinen markhaltigen Nervenfasern umkreist. 
Die beiden Gruppen rücken dann weiterhin näher zum Oentralkanale hin 
und nähern sich dort einander von beiden Seiten (Fig. 5). Ihre grölfste 
Ausbildung zeigen sie beim Gorilla im mittleren Dorsalmarke (s. Fig. 6), 
erhalten sich aber in ansehnlicher Ausbildung noch auf eine lange Strecke, 
immer in derselben deutlich abgegrenzten Gruppirung und an derselben 
Stelle bis in das obere Lendenmark hinein, wo sie wiederum abzunehmen 
beginnen und nicht mehr so dicht geschlossen liegen. Im untersten Len- 
denmarke und oberem Sacralmarke treten sie nur vereinzelt auf, sind aber 
fast auf jedem Querschnitte vorhanden; im mittleren und unteren Sacral- 
marke bilden sie wieder einen gröfseren gut abgegrenzten Kern (Fig. 12), 
Stillings Sacralkern, der sich bis zum Steilsnervengebiete erhält. In 
den untersten Schnitten konnten sie nicht mehr mit Sicherheit nachge- 
wiesen werden. 

Die Form und Gröfse der Zellen ist ganz dieselbe, wie sie vom 
Menschen bekannt ist. Ich fand viele multipolare unter ihnen.!) 

Eine nicht minder wohl charakterisirte Gruppe bilden die Seiten- 
hornzellen. Dieselben sind, so viel ich sehe, bislang nur in demjenigen 
Abschnitte des Rückenmarkes beschrieben worden, der ein deutliches 
Seitenhorn trägt, also im Allgemeinen im Brustmarke. Läfst man aber 
die eigenthümliche Form und das sonstige Aussehen der Zellen — vergl. 
S. 18 und weiter unten — als hinreichendes Unterscheidungsmerkmal 


!) Laura, Arch. ital. de Biologie, 1. c., fand sie beim Kalbsmark auch multi- 
polar mit Axencylinderfortsatz. Es gelang ihm, den Übergang dieser Fortsätze in die 
Flechsig’sche Kleinhirnseitenstrangbahn zu verfolgen. 
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gelten, so trifft man, sowohl beim Gorilla als auch beim Menschen, diese 
Zellen das ganze Rückenmark hindurch; im Brustmarke sind sie freilich 
am zahlreichsten vertreten. 

Im Halsmarke finden sie sich in demjenigen Abschnitte der grauen 
Substanz, welche den processus reticulares zur Basis dient und in den 
processus reticulares selbst (Fig. 1 u. 2). Dafs wir die hier gelegenen 
Zellen mit den unzweifelhaften Zellen des Dorsalmarkes identifieiren dür- 
fen, lehren die Schnitte durch das untere Halsmark (Fig. 3), wo sie schon 
sehr zahlreich auftreten und eine gut bevölkerte Gruppe bilden. An die- 
sen Zustand schliefst sich continuirlich ein echtes Seitenhorn an (Fig. 4) 
und man sieht hier, wie auch an den folgenden Schnitten, dafs die Zellen 
von dem Horn nach der erwähnten Basis der processus retieulares sich 


erstrecken. Im unteren Dorsalmarke auch da, wo der Seitenhorn- 


Vorsprung schon nicht mehr so deutlich ist — bilden die Zellen noch eine 
sehr ansehnliche Gruppe. 

Im Lendenmarke liegen sie wieder, und zwar in abnehmender 
Zahl, an der Basis der processus reticulares und in diesen letzteren selbst, 
(Figg. 9, 10, 11), und sie fehlen auch im Sacralmarke nicht, wenigstens 
zeigt sie Fig. 12, dem Ursprungsgebiete des 4ten bis ten Sacralnerven 
entsprechend, noch deutlich. (In der Figur sind sie zu grofs gezeichnet.) 

Dasselbe Verhalten fand sich, wie hier gleich angeschlossen werden 
mag, beim Menschen, so dals wir also — wenigstens bei den beiden 
hier in Rede stehenden Geschöpfen — die Seitenhornzellen als eine con- 
tinuirliche Längensäule ansehen müssen, die, ähnlich wie die Stilling- 
Clarke’sche Säule, im Bereiche des Dorsalmarkes ein Maximum ihrer 
Entfaltung aufweist, jedoch nach oben wie nach unten, sich allmählich 
verschmälernd, fortgesetzt erscheint. 

Der bereits früher gegebenen allgemeinen Schilderung der Seiten- 
hornzellen mag hier noch Folgendes angefügt werden: Die Zellen haben 
meist mittlere Gröfse — genauere Malsangaben s. in der angefügten 
Tabelle — doch kommen auch recht ansehnliche Kaliber neben sehr 
kleinen Körpern vor. Sie färben sich nicht so intensiv in Carmin, wie 
die Vorderhornzellen und die Stilling’schen Zellen. Sie sind multipo- 
lar, jedoch zeigt ihre Gestalt eine vorherrschende Neigung zur abge- 
platteten Spindelform und ist ihre Längsaxe häufig bei vielen Zellen 
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in demselben Sinne gerichtet, und zwar entweder von der Basis der pro- 
cessus reticulares zum Seitenhorn aufsteigend, oder im Seitenhorn trans- 
versal, von rechts nach links. Neben einem oder anderen starken Fort- 
satze zeigen sich mehrere feinere. 

Die von mir sogenannten „Nebenzellen“ bilden eine bisher nicht 
unterschiedene kleine locale Gruppe median und hinterwärts von den 
Stilling’schen Zellen (S. Figg. 5 u. 6), auch in Fig. 8 sind sie (links) zu 
sehen. Sie finden sich nur im Dorsalmarke und zwar jederseits höch- 
stens 8—10 auf dem Querschnitte. Diese Ziffer wird jedoch nur im mitt- 
leren Dorsalmarke erreicht, weiter proximal und distal gewahrt man nur 
etwa 3—4 dieser kleinen multipolaren Zellen. Ich wiederhole hier kurz, 
dafs ich hintere Wurzeln zu dieser kleinen Gruppe ziehen sah, doch kann 
ich nicht behaupten, dafs ich einen Zusammenhang zwischen Zellen und 
Nervenwurzeln beobachtet hätte. 

Beim Menschen habe ich keine entsprechende Gruppe gefunden. 
Da die Clarke’schen Säulen hier anders liegen, so dürfte bei einer so 
kleinen Gruppe der Vergleich auch schwierig sein. Vielleicht entsprechen 
die in Fig. 4@ gezeichneten medial und nach hinten von den genannten 
Säulen liegenden Zellen den Nebenzellen. 

Die im (eigentlichen) Hinterhorn gelegenen Zellen — und ich 
möchte hier unter dem „Hinterhorn“ den frei vorragenden Abschnitt der 
grauen Substanz verstehen, der nach hinten übrig bleibt, wenn man durch 
den hinteren Umfang der Clarke’schen Säulen eine transversale Linie sich 
gezogen denkt!) — bilden keine gut begrenzten Gruppen mehr. Den- 
noch kann man die hier befindlichen Zellen ihrer Lagerung nach in ein- 
zelne Unterabtheilungen bringen. Es dürfte sich dies auch um so mehr 
empfehlen, als in der That an den gleich zu erwähnenden Orten sich mit 


1) Ich weils sehr wohl, dafs man das Hinterhorn noch bis weiter nach vorn 
rechnet, aber im Interesse einer brauchbaren Eintheilung der Zellen in Gruppen dürfte 
es sich wohl empfehlen, drei Abschnitte an der grauen Substanz zu unterscheiden: Die 
freien Vorderhörner, den Mitteltheil und die freien Hinterhörner. Der Mittel- 
theil würde umfassen: den Centralkanal und die transversale Commissur beider Seiten- 
hälften, dann in jeder Seitenhälfte die Seitenhörner, die processus retieulares, das Gebiet 
der Mittelzellen und die Clarke’schen Säulen. Was vor diesem Gebiete liegt, wären die 
freien Vorderhörner, was sich hinter demselben findet, die freien Hinterhörner. 
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grolser Regelmäfsigkeit immer die Zellen finden, die an andern Stellen 
fehlen und es doch nicht unwichtig erscheint, für weitere zukünftige phy- 
siologische und pathologische Forschungen die Lagerungsweise auch der 
mehr vereinzelt vorkommenden Zellen zu bestimmen, falls eben eine nähere 
Bestimmung möglich ist. Ich habe eine derartige Bestimmung um so lie- 
ber vorgenommen, als zwischen Mensch und Gorilla auch hierin eine Über- 
einstimmung vorhanden ist. 

Nach meinen Befunden mufs man unterscheiden: 1) Basale Hinter- 
hornzellen; 2) centrale Hinterhornzellen, und 3) marginale Hinterhorn- 
zellen; diese letzteren zerfallen wieder in mediale und laterale. In den 
Figuren sind sie bezeichnet mit: 4. Z. bas. — H. Z. centr. — H. Z. margin. 

Alle diese Zellen sind auf den einzelnen Querschnitten immer nur 
in geringerer Anzahl anzutreffen und liegen niemals in grölseren Gruppen 
zusammen, sondern entweder ganz vereinzelt oder höchstens zu 2—B3. 
Ihre Form und Gröfse wechselt sehr, doch schien es mir, als ob eine 
langgestreckte schmale spindlige Form die häufigere wäre, eine Form, in 
der sie z. B. auch Deiters abbildet. Hinsichtlich der Gröfse treffen wir 
sie vom kleinsten bis zum gröfsten Kaliber, die gröfsten vorwiegend unter 
den medialen Marginalzellen. Die Zellen sind häufig deutlich multipolar; 
ich fand auch bipolare, indessen ist es an den Schnittpräparaten nicht zu 
entscheiden, ob nicht auch diese Zellen in Wahrheit multipolare sind. 
Mitunter, namentlich wieder bei den medialen Marginalzellen, liefs sich 
einer der Fortsätze über eine sehr lange Strecke hin verfolgen, meistens 
dann dem Hinterhornrande parallel verlaufend; hier und da fand sich eine 
auffallende, an den Lauf mancher Kometenschweife erinnernde Umbiegung 
dieses langen Fortsatzes. Vergl. Fig. 7a (vom Menschen), 7. Z. caudat. 
und Fig. 2« (vom Menschen) . Es ist mir nicht gelungen, bei irgend 
einer dieser Hinterzellen einen Zusammenhang mit einer Nervenfaser nach- 
zuweisen. f 

Die basalen Hinterhornzellen liegen unmittelbar hinter den Stil- 
ling’schen Zellen, den Mittelzellen und den Seitenhornzellen; die cen- 
tralen finden sich in dem von mir sogenannten Hinterhorukern, die mar- 
sinalen, wie erwähnt, dicht am medialen und am lateralen Rande; die 
medialen schienen mir die häufigeren zu sein. 

Den bis jetzt beschriebenen Zellen der grauen Substanz lassen sich 
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nun noch andere anreihen, welche stets ohne bestimmte Gruppenbildung 
vorkommen; ich habe sie vorhin unter dem Namen der „zerstreuten 
Zellen“ zusammengefalst. Sie finden sich 1) in den Vorderhörnern, 2) in 
der Nachbarschaft des Centralkanales, 3) in der Substantia Rolandica der 
Hinterhörner, 4) in der weilsen Substanz. Mit Ausnahme der letzteren, 
welche oft eine recht ansehnliche Gröfse erreichen, gehören sie zu den 
kleineren und mittleren Kalibern; ich fand sie stets multipolar. Es kann 
hier völlig genügen, die beiden ersteren Abtheilungen erwähnt zu haben, 
nur bezüglich der letzteren beiden Formen mag hier noch eine kurze 
Schilderung folgen. 

In der Rolando’schen Substanz sind schon von Stilling, Kölliker 
u. A. ziemlich zahlreiche Nervenkörper beschrieben und abgebildet wor- 
den, welche sich in Form und Habitus nicht von den übrigen Zellen son- 
derlich unterscheiden sollen. Ich fand solche beim Gorilla und Menschen 
ebenfalls, doch nur vereinzelt. 

Dagegen traf ich hier ausnahmslos (siehe die vorhin gegebenen 
Einzelbeschreibungen) in gröfserer Menge Zellen, auf welche H. Virchow 
neuerdings wieder die Aufmerksamkeit gelenkt hat. Zuerst sind sie von 
Gierke beschrieben worden. (Ich komme weiter unten im literarhistori- 
schen Theile meiner Arbeit auf die Angaben der genannten beiden For- 
scher zurück.) Sie erscheinen, da ihre Fortsätze meist sehr zart sind, 
und sich nicht so intensiv färben, bei schwächeren Vergröfserungen als 
rundliche Zellen mit runden Kernen und blassem sehr zarten Protoplasma. 
Erst an dünnen Schnitten und bei stärkeren Vergröfserungen treten die 
Fortsätze hervor. In den nur schwach vergröfserten Figuren habe ich 
einige zeichnen lassen, und zwar fortsatzlos, hell und rund, um damit 
ihren Charakter gegenüber den übrigen deutlich polyklonen Zellen we- 
nigstens einigermalsen wiederzugeben. Ihrer Gröfse und ihrer z. Thl. auch 
dicken Fortsätze wegen, halte ich sie für nervöse Zellen, möchte jedoch 
mich nicht mit völliger Bestimmtheit äufsern. 

Was die in der weifsen Substanz liegenden Zellen anlangt, 
so sind diese, wie erwähnt, schon von Stilling!) beschrieben worden. 


1) Stilling, l. c. S. 148. „Es ist wohl kein Punkt, mit Ausnahme der äufseren 
Oberfläche des Rückenmarkes und der sie bildenden äufsersten Schichten, in welchem ich 
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Ich traf sie zumeist in der Umgebung der Hinterhörner und zwar in den 
Seiten- und Vordersträngen. Vgl. die Fig. 10, linke Seite (2 Zellen in der 
hinteren Partie des Seitenstranges, von denen die eine bis zu 300 « von 
der grauen Substanz entfernt liest). Meistens hatten sie eine recht ansehn- 
liche Gröfse und zeigten sich multipolar. Im Hinblicke darauf, dafs ihr 
Vorkommen noch von Einigen bezweifelt wird und selbst die ausführ- 
licheren Handbücher ihrer z. Thl. gar nicht Erwähnung thun, hebe ich 
ausdrücklich hier hervor, dafs ich sie mit den stärksten Vergrölserungen 
und besten Linsen (Hartnack, Zeils) geprüft habe und mich dabei voll- 
ständig vergewissern konnte, dals sie nicht etwa in Fortsätzen grauer Sub- 
stanz lagerten, sondern allseitig von weilser Substanz umgeben waren, 
zum Theil (s. oben) in ansehnlicher Entfernung von dem grauen Hinter- 
horne. Zu diesen Zellen müssen auch die in der Markbrücke vorkommen- 
den gerechnet werden. 

Aufser den Zellen nehmen nun noch die in der grauen Substanz 
vorkommenden Nervenfaserzüge unsere Aufmerksamkeit in Anspruch. 
Der ein- bezw. ausstrahlenden Züge, sowie der Bogenfasern wurde be- 
reits gedacht. Hier sind noch die feinere Vertheilung der Wurzelfasern 
im Inneren der grauen Substanz, sowie die Commissuren und einige be- 
sondere Züge zu besprechen. 

Die vorderen Wurzelfasern lassen sich an Weigert-Präparaten 
grölsere Strecken weit im Innern der Vorderhörner verfolgen. Sie strah- 
len alsbald nach ihrem Eintritte pinselförmig aus und zwar wesentlich 
zu den medialen und lateralen vorderen Zellengruppen. Wenn diese in 
Unterabtheilungen gebracht sind, so sind es zum Theil die vorderen 
Wurzelfasern, zum Theil die früher beschriebenen einstrahlenden Züge, 
welche diese Gruppen von einander sondern. Auch bis zu den Mittel- 
zellen hin vermochte ich die vorderen Wurzelfasern zu verfolgen. 

Von den hinteren Wurzelfasern vermag ich für den Gorilla zu be- 


nicht einmal einen Nervenkörper grölster Gattung angetroffen hätte und zwar nicht blols 
in den weilsen Vordersträngen (hier sind sie mir, wie oben bemerkt, nicht begegnet), son- 
dern auch in den Seiten- und Hintersträngen.*“ Positive Angaben finde ich u. A. noch 
bei v. Bochmann (Vorderstrang, jedoch an der grauen Grenze), Schröder van der 
Kolk, S. 35, W. Krause, S. 393, Guldberg, |. e. inf. (Seitenstrang) und vor Allem bei 
Beisso (l.1. ce. c.). 
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stätigen, wie schon angegeben, dafs sie sich zum Theil in den Hinter- 
hornkern begeben, um daselbst in die longitudinale Richtung einzubiegen, 
dals sie ferner zum grölsten Theile zu den Stilling’schen Kernen treten 
und diese umkreisen, um von verschiedenen Seiten in dieselben einzu- 
strahlen. Auch den bekannten Zug, der von den Säulen zum Flechsig- 
schen Kleinhirn-Seitenstrang zieht, konnte ich an vielen Präparaten fest- 
stellen; die Fasern desselben entwickeln sich z. Thl. aus Zügen, die den 
in Rede stehenden Kern bogenförmig umziehen. 

Überhaupt sind die den Stilling’schen Kern umziehenden ihn gleich- 
sam einkapselnden Fasern grade beim Gorilla ungemein charakteristisch. 

Ein dritter Theil der hinteren Wurzelfasern gesellt sich der hin- 
teren Commissur bei, doch ist dieser Antheil nur unbedeutend und ist 
es mir unmöglich der Ansicht Derer beizupflichten, welche eine voll- 
kommene Kreuzung aller hinteren Wurzelfasern in der hinteren Com- 
missur annehmen. Ein vierter Theil läfst sich bis zur vorderen weilsen 
Commissur verfolgen, andere Fasern streben zu den Mittelzellen, wie- 
der andere zu den hinteren lateralen Vorderhornzellen und auch durch 
die Mittelzellen hindurch in die Mitte des grauen Vorderhorns hinein. 
Doch gelang es mir ebensowenig wie meinen Vorgängern, irgend be- 
stimmte Endpunkte für die Wurzelfasern — mit Ausnahme der Stilling- 
schen Zellen, welche ich allerdings hierher rechnen möchte — ausfindig 
zu machen. 

Diese Züge der hinteren Wurzelfasern habe ich bei den einzelnen 
Segmenten überall angetroffen und auch bei deren Beschreibung bereits 
erwähnt; hier in der zusammenhängenden Darstellung des Verhaltens der 
einzelnen Gebilde sollten sie nochmals in Kürze übersichtlich zusammen- 
gestellt werden. 

Von der vorderen Commissur vermochte ich beim Gorilla ım 
Wesentlichen das Bekannte festzustellen. Sie ist deutlich vorhanden von 
den obersten Theilen des Rückenmarkes an bis zu den letzten Nerven- 
ursprüngen und zeigt sich aus kreuzenden und rein queren (commissura- 
len) Fasern zusammengefügt. Die letzteren sind fein und liegen meist 
hinter den sich kreuzenden Zügen. Im unteren Dorsalmarke und im Len- 
denmarke tritt deutlich ein Zug feiner longitudinaler markhaltiger Fasern 
auf, welcher zwischen der vorderen Commissur und dem Centralkanale ge- 


A 


m 


% 


Das Gorilla-Rückenmark. 103 


nau in der Medianlinie liegt, s. Fig. 16, wo eine Detailzeichnung gegeben 

ist. Auch seitlich davon zeigen sich einzelne kleine Gruppen von mark- 

haltigen Längsfasern inmitten der Commissurenzüge. 

Fi Die hintere Commissur ist überall zu finden und zwar ziem- 
lich gleichmäfsig entwickelt; sie stellt nur ein schwaches feinfasriges Bün- 

‚ del dar, welches dicht vor der hintern Fissur bogenförmig von rechts 

nach links verläuft und sich beiderseitig in der grauen Substanz verliert. 
Von besondern markhaltigen Faserzügen der grauen Sub- 


stanz möchte ich noch zweier hier Erwähnung thun: der neuerdings von 
Pal (Über zwei gesonderte Nervenbündel in der grauen Axe des mensch- 
lichen Rückenmarkes, Wiener medic. Jahrbb. 1887, S. 592) nachgewiesenen 
Faserzüge.e. Das eine Bündel zieht vom hinteren Umfange des Stilling- 
schen Kernes, wo es mit hinteren Wurzelfasern in Verbindung zu stehen 
scheint, direet in das Vorderhorn ein, auf dessen mediale obere Ecke zu, 
allwo es in den Vorderstrang übergeht (Fig. 7b 2 u. 9@a 2 vom Menschen). 
Das andere zieht vom Centrum der grauen Substanz, dort sowohl zur 
vorderen wie hinteren Commissur übergehend, zum Seitenhorn, wo es 
auch in die umgebende weilse Substanz ausstrahlt. Beide Züge konnte 
ich sowohl beim Gorilla wie auch beim Menschen bestätigen. Vergl. die 
Figg. 7 u. 8y. 

Das 2te Bündel (s. Fig. 7y u. 8%) liefs sich in viel ausgedehnterer 
Weise demonstriren, als es Pal abgebildet und beschrieben hat; ich glaube 
wenigstens, dafs es nur einen Theil der beständig nachzuweisenden ein- 
strahlenden Züge darstellt, welche man vom Gebiete des Seitenhorns aus 
gegen das centrale Gebiet der grauen Substanz hin nachweisen kann; öf- 
ters fand ich darin so stark umschriebene Bündel, wie sie Pal a.a. O. 
in seiner Figur 3 abbildet. 

Das erstere Pal’sche Bündel sah ich ebenfalls besonders deutlich 
und häufig in dem von seinem Entdecker angegebenen Gebiete, dem un- 
teren Brust- und oberen Lendenmarke. 
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III. Vergleich des Gorilla-Rückenmarkes mit dem der 
übrigen Säugethiere und des Menschen. 


Im nachstehenden Capitel soll eine übersichtliche Zusammenstellung 
der Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten sowohl in den gröberen wie fei- 
neren Bau-Verhältnissen gegeben werden, welche einerseits zwischen Go- 
rilla und Mensch, andererseits zwischen Gorilla und den übrigen Säuge- 
thieren, insbesondere den übrigen Anthropoiden und Affen vorhanden 
sind. Zum Vergleiche mit dem Menschen diente mir eine Schnittserie 
vom Rückenmarke eines dem Gorilla ungefähr gleichaltrigen Kindes, 
welche ich selbst angefertigt habe, so wie eine sehr vollständige Reihe 
von Schnitten des Rückenmarks vom Erwachsenen, welche die Herren 
DDr. Zimmermann, Assistent am Berliner anatomischen Institute, und 
K. Ruhemann für die Berliner anatomische Anstalt hergestellt hatten. 
Für die übrigen Anthropoiden bin ich Herrn Dr. H. Virchow, der sehr 
vollständige Reihen vom Orang, Chimpanse und Gibbon mir zur Verfü- 
gung stellte, zu Danke verpflichtet. Derselbe hat darüber bereits auf 
der diesjährigen anatomischen Versammlung zu Würzburg berichtet und 
bereitet eine mit Abbildungen versehene eingehendere Abhandlung vor. 
Für die Rückenmarke der übrigen Thiere wurden die Abhandlungen und 
Abbildungen von Clarke, Dean, Deiters, Goll, Laura, von Len- 
hossek, Mayser, Schiefferdecker, Stieda und Stilling vorzugs- 
weise benutzt. 

Eine kurze Darstellung der Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten, 
welche zwischen dem menschlichen und Gorilla-Rückenmarke obwalten, 
gab ich bereits im Herbst dieses Jahres (1888) auf der Anthropologen- 
Versammlung in Bonn. Es wird auch hier nur nöthig sein, noch einmal 
die Hauptpunkte in übersichtlicher Darstellung hervorzuheben, da die 
Einzelnheiten bereits im ersten (speciellen) Theile eingehend besprochen 
wurden. 

Gleiche oder ähnliche Verhältnisse anlangend, so sind zunächst die 
allgemeinen Formen des menschlichen und des Gorilla-Markes anzuführen. 
Es herrscht ja überhaupt bei den höheren Wirbelthieren keine erhebliche 


h 


Das Gorilla- Rückenmark. 105 


Verschiedenheit in der äufseren Gestaltung des Rückenmarkes; ja, die 
wesentlichsten Formverhältnisse erhalten sich bis zu den Fischen hinab. 
Indessen sind doch die Formen des Gorilla-Rückenmarkes, selbst wenn 
man Details berücksichtigt, wie das relative Mafs der Anschwellungen, 
ihre Entfernung von einander, den Grad der Abplattung, die Abstände 
der einzelnen Nervenpaare u. a. derartiges, denen des Menschenmarkes 
ähnlicher, als bei sonst einem anderen Thiere. Nur ist das Dorsalmark 
relativ länger und, wie mir scheint, auch relativ schmaler. 

Ähnlieh ist ferner auch im Ganzen die Querschnittsform, bis in 
die Gestaltung der grauen Säulen hinein. Ja, wir finden auch — und 
es bedarf dazu nur einer einfachen Vergleichung der Querschnittsbilder, 
wie sie in den beigegebenen Tafeln vorliegen — in der Anordnung der 
Ganglienzellengruppen, sowie in der Form der einzelnen Zellen an den 
entsprechenden Orten, eine auffallende Gleichheit. Kurz, ich darf nach 
Allem wohl wiederholen: von Allen uns bekannten Rückenmarken 
ist das des Gorilla dem des Menschen am meistenähnlich. Wir 
dürfen freilich dabei nicht vergessen, dafs wir im vorliegenden Falle noch 
unfertige medullae spinales mitsammen verglichen haben; ob sich die Ähn- 
lichkeit auch so grofs stellen wird, wenn wir das Rückenmark Erwach- 
sener heranziehen, ist für jetzt nicht zu entscheiden. 

Wichtiger ist es wohl, die Verschiedenheiten hervorzuheben, da 
diese sich schwieriger erkennen lassen, während die Ähnlichkeiten sich 
dem Blicke sofort unterbreiten. 

Als das Bedeutsamste von Allen stellt sich nun der eingangs schon 
erwähnte auffällige Gröfsenunterschied heraus. Ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich annehme, dafs der vorliegende Gorilla älter war als 2 Jahre, 
dennoch ist sein Rückenmark nach allen Richtungen hin erheblich klei- 
ner, als das des 2jährigen Kindes. In der Länge ist der Unterschied nicht 
grols, dagegen zeigen ihn die Querschnitte aller Regionen unmittelbar, 
selbst ohne Anwendung des Zirkels und Malsstabes. Am meisten fällt es 
wohl auf, dafs auch die Cervical-Anschwellung hier keine Ausnahme macht, 
denn die Ober-Extremitäten eines Gorilla — auch des jungen — sind ungleich 
stärker entwickelt, als die des Menschen und gilt dies auch für die kindliche 
Altersstufe. Periphere Einflüsse können also hier nicht in Frage kommen, 
da ja auch die Haut-Sinnesnerven mit ihren Endapparaten (Tastkörperchen, 

Phys. Abh. 1888. III. 14 
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Vater’schen Körpern u. a.) beim Gorilla nicht minder entwickelt sind als 
beim Menschen, und es kommen noch die zahlreichen Haarnerven hinzu. 
Hier kann also nur eine Correlation des Rückenmarkes mit dem Gehirm 
die Ursache abgeben. / 

Ein zweiter Hauptunterschied liegt in dem Verhalten der grauen 
Säulen im Brusttheile des Markes. Sie haben beim Gorilla eme stark ab- 
weichende Form, welche mehr an die der übrigen Vertebraten erinnert, so 
dals an dieser Stelle eine bemerkenswerthe Kluft zwischen Gorilla und 
Mensch besteht. Eine Vergleichung der Figuren 4 u. 5 mit 4a, 6 mit 6a, 7 
mit 7a u. 75, 8 mit 8a ergiebt dies leicht. Die Vorderhörner sind beim Go- 
rilla etwas stärker, namentlich relativ stärker entwickelt; die mittlere Partie 
um den Centralkanal herum, wo Vorder- und Hinterhörner zusammen- 
stolsen, ist viel breiter und massiger, die Hinterhörner haben eine kurze 
breite Basis; an diese schliefst sich, stark lateralwärts abweichend, das plötz- 
lich sehr schmal werdende distale Stück an, während beim Menschen keine 
so starke Divergenz besteht und die Verschmälerung der hinteren Hörner 
allmählich vor sich geht. Hand in Hand damit spielt eine deutliche Ab- 
weichung in der Lagerung und in der Querschnittsgestaltung der Stilling- 
schen Dorsalkern-Gruppen. Beim Menschen liegen diese Gruppen viel wei- 
ter nach hinten, vom Oentralkanale mehr entfernt und haben einen deutlich 
ovalen Querschnitt, dessen Längsaxe von vorn nach hinten zieht, wäh- 
rend das breitere Ende gewöhnlich nach vorn gerichtet ist. Beim Gorilla 
sind sie nahe zusammengerückt, liegen dem Centralkanale weit näher und 
haben eine rundliche oder querovale Durchschnittsfigur. Es sind diese, 
neben dem Gröfsenunterschiede, die augenfälligsten und bedeutsamsten 
Veränderungen, welche das Gorilla-Rückenmark gegenüber dem des Men- 
schen aufweist. Möglich, dafs hier die aufrechte Haltung des Menschen 
für die Erklärung dieser Differenz eine Rolle spielt, denn es müssen ja, 
für diese Haltung, eine ganze Partie Muskeln mit ihren sensiblen und 
motorischen Nerven anders beim Menschen ausgebildet sein, als beim Go- 
rilla, und zum grofsen Theile fallen diese Muskeln in das Bereich der 
Brustnerven. 

Nehme ich die Massenentfaltung der Stilling’schen Zellgruppe hin- 
sichtlich der Zahl der in ihr lagernden Zellen, so fällt beim Menschen 
die gröfste Menge auf den unteren Brust- und oberen Lendentheil. 
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Dies ist auch im Grofsen und Ganzen beim Gorilla der Fall. Wir haben 
in neuester Zeit eine genaue Untersuchung über die Clarke’schen Säulen 
des Menschen, des Hundes und eines Affen (Cebus capucinus) von Fre- 
derieck Mott!) erhalten, welcher bezüglich des Menschen zum selben 


‚Resultate gelangt ist. In der äufseren Form und Lage des Querschnittes 


schildert er das Verhalten von Cebus ähnlich, wie ich es hier vom Go- 
rilla angegeben habe. Die Zahl der Zellen anlangend, so hat aber ab- 
weichend Cebus im oberen Dorsalmarke fast ebenso viele als im unteren. 
Im obersten Lendentheile liegen auch bei Cebus die meisten, jedoch ist 
der Unterschied gegen den Brusttheil nicht so grofs wie beim Menschen, 
Ähnlich wie bei Cebus ist es beim Hunde. Nach meinen Befunden würde 
also der Gorilla näher dem Menschen stehen in Bezug auf die Verthei- 
lung, bezw. Zahl der Zellen in den Ölarke’schen Säulen, dagegen näher 
Cebus in Bezug auf die Form und Lagerung der Säulen. 

Interessant ist ein hier wohl zu erwähnender Fall von Pick (Arch. 
f. Psychiatrie und Nervenkrankh., herausg. v. Westphal, Bd. VII, S. 287). 
Er fand bei emem menschlichen Rückenmarke die beiden Ölarke’schen 
Säulen dicht zusammengelagert unmittelbar hinter der grauen Commissur 
nahe der Medianebene; es handelte sich hier also um eine Ähnlichkeit 
mit dem Verhalten bei den Affen. 

Kurz mag noch erwähnt sein, dals die Gesammtfigur des Quer- 
schnitts im Halstheile beim Gorilla insofern etwas abweicht, als sie vorn 
breiter ist, während beim Menschen die gröfste Breite auf die Mitte fällt. 
Vgl. die Figuren 1 u. 1a, 3 u. 3a — bei 2 u. 2a ist es weniger sichtbar. 
Dasselbe wiederholt sich in einem Theile des Lendenmarkes, s. Figuren 
10 und 10a. 

Auch die Seitenhörner geben an dieser Stelle zu einer Verglei- 
chung Anlafs: Sie erscheinen beim Gorilla etwas schmaler und weiter la- 
teralwärts vorgestreckt als beim Menschen; ich finde sie bei Ersterem 
auffallend dicht mit Zellen bevölkert. 


Für weiteres Detail, welches übrigens für jetzt, da wir z. Z. kein 


1) Mieroscopical examination of Clarke’s column in man, the monkey and the 
Dog. The Journal of anatomy and physiology normal and pathological by Humphry, 
Turner and M’Kendrick. Vol. 22, Part. III, April 1888, p. 479. 
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Verständnifs dafür haben, belanglos erscheint, verweise ich auf die Einzel- 
beschreibung im ersten Theile. Ich wollte es nur nicht gänzlich umgehen, 
da ich mit dieser Darstellung eine erste und möglichst genaue Grund- 
lage für spätere Bearbeitungen zu geben beabsichtigte. 

Wenden wir uns rückwärts zu den Thieren, so. interessiren zu- 
nächst und am lebhaftesten die übrigen Anthropoiden. Dr. H. Virchow 
gestattete mir, wie erwähnt, freundlichst Einsicht in seine Schnittserien 
vom hückenmarke des Orang (Pithecus Satyrus Geoffr.), des Schimpanse 
(Troglodytes niger Geoffr.) und des Gibbon (Hylobates syndactylus Wagn.). 
Die betreffenden Zeichnungen haben bereits der Anatomen-Versammlung 
in Würzburg (1888) vorgelegen; s. Nro. 17 u. 18 des Anatomischen An- 
zeigers 1888, 5. 509. 

Vorweg kann ich im Allgemeinen angeben, dals sich der Gibbon 
am weitesten vom Gorilla entfernt zeigt. Es stimmt damit H. Virchow’s 
Angabe, dals Hylobates bedeutendere Unterschiede gegen Pithecus und 
Troglodytes verrathe. Meine Figur 1, dem 3ten Cervicalnerven zuge- 
hörig, gleicht mehr dem entsprechend hohen Querschnitte vom Schim- 
panse, ist jedoch auch dem Orang sehr ähnlich; dagegen gleicht sie auf- 
fallend Orang Cerv. IV (weniger in dieser Höhe dem Schimpanse). — 
Meine Fig. 2 gleicht sowohl Schimpanse C. V als auch dem Orang 0. V 
u. VI; doch ist das Vorderhorn des Gorilla mehr abgerundet, die laterale 
untere Ecke springt nicht so stark vor wie beim Schimpanse und Orang. 
Am meisten gleicht der hier mitgetheilte Gorillaschnitt Fig. 2 dem Schim- 
panse ©. V. — Gorilla Fig. 5 ist fast eine Copie von Schimpanse C. VII 
zu nennen; sie ähnelt freilich auch dem entsprechenden Abschnitte des 
Örang-Rückenmarks, doch ist die vordere Begrenzungslinie der grauen 
Vorderhörner mehr lateralwärts gebogen. 

Fig. 4 vom Gorilla, dem Iten Dorsalnerven entsprechend, gleicht 
mehr D. I vom Schimpanse; nur ist die graue Figur bei letzterem vorn 
mehr abgerundet, dagegen stärker beim Gorilla an der Basis des Hinter- 
horns entwickelt. Weiterhin in der Höhe von D. III ist wiederum der 
Schimpanse am ähnlichsten, nur ist beim Gorilla die Hinterhornbasis stär- 
ker, das Vorderhorn mehr gerade und länger gestreckt. (S. Fig. 5 vom 
Gorilla, Taf. 6.) 


Fig. 7 vom Gorilla gleicht mehr dem entsprechenden Abschnitte 
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vom ÖOrang, dagegen Fig. 8 in den vorderen Hörnern mehr dem Schim- 


panse, hinten wieder — und zwar bezüglich des weiten Auseinander- 
weichens der betreffenden Hörner — dem Orang. 


Der erste Lendenmarkquerschnitt vom Gorilla (Fig. 9) gleicht ganz 
Schimpanse L. I und L. II, weniger dem Orang, dessen L I u. L. II eine 
relativ mächtigere graue Figur aufweist. Die tieferen Lendenmarkschnitte 
(Fig. 11 Gorilla) zeigen dasselbe Verhalten, d. h. sie ähneln mehr dem 
Schimpanse. Im Sacralmark, in welchem überhaupt bei allen Thieren 
weniger Differenzen vorkommen, sind alle drei zuletzt besprochenen An- 
thropoiden ähnlich. 

Es stellt sich also als schr bemerkenswerthes allgemeines Ergeb- 
nils dieser Vergleichung heraus, dafs bezüglich des Rückenmarkes 
der Gorilla dem Schimpanse am nächsten steht, seinerseits aber 
wieder dem Menschen ähnlicher ist. 

Gehen wir unter die Anthropoiden hinab, so zeigen sich bei den 
einzelnen Thierabtheilungen — und es lohnt wohl nur, hier noch einen 
Blick auf die Vertebraten zu werfen, denn bei den übrigen sind, wie 
schon hervorgehoben, die Abweichungen zu grofßs — bereits ansehnlichere 
Verschiedenheiten, wenn auch der Grundplan in der Gesammtform der 
grauen Substanz und in der Anordnung der Zellen bei den niederen Affen, 
den Carnivoren, Ungulaten und Nagern, von denen wir die besten Kennt- 
nisse haben, derselbe bleibt. Eine besondere Vergleichung mit dem Go- 
rilla hätte hier keinen Sinn, man würde ebenso gut diese Rückenmarke 
mit dem Rückenmarke des Menschen vergleichen können. Nur das mag 
als Ergebnils gesagt sein, dals die gröfsten Abweichungen im Dorsal- 
marke zu liegen scheinen. Von vorn herein hätte man sie hier am we- 
nigsten vermuthen sollen. 
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IV. Neues oder bisher weniger Beachtetes bezüglich des 
menschlichen Rückenmarkes; Literatur. 


Ich möchte im folgenden Abschnitte übersichtlich noch einmal das 
zusammenstellen, was ich beim menschlichen Rückenmarke theils als 
neu, theils als bisher zu wenig beachtet und hervorgehoben gefunden zu 
haben glaube. Es sind das nachstehende Punkte: 

1) Der Eintritt der hinteren Wurzeln ausschliefslich zu- 
nächst in den weilsen Hinterstrang, auch der sämmtlichen Fasern der- 
selben, welche später das Hinterhorn aufsuchen, so dafs man eine Unter- 
scheidung in eine laterale und mediale Abtheilung, wenigstens beim Ein- 
tritte der Fasern in das Mark, nicht aufrecht erhalten kann; 

2) das Vorhandensein der von mir sogenannten Markbrücke; 

3) die radiären, sogenannten „einstrahlenden“ Züge weilser Fa- 
sern und die Bogenfasern; 

4) das stärkere Kaliber der mehr peripher gelegenen weilsen 
Längsfasern; 

5) die Gruppirung der Ganglienzellen; 

6) die von mir sogenannten „Mittelzellen‘“; 

7) die genauere Beschreibung der Seitenzellen; 

8) der durchgehende Verlauf fast aller dieser Zellengruppen 
durch die ganze Länge des Rückenmarkes; 

9) die besonderen Zellengruppen im Sacralmarke; 

10) die Raphe posterior; 
11) die einzelnen Abschnitte der Hinterhörner. 


Bei der Besprechung dieser Punkte ist dann auch die Literatur 
anzugeben. 


1) Hintere Wurzeln. Was ich bezüglich dieser anzugeben habe, 
ist bereits früher ausführlich dargestellt. Es gipfelt, wie gesagt, kurz da- 
rin, dafs ich keine einzige der hinteren Wurzelfäden direct in das hin- 
tere Horn (in dessen Apex) eintreten sehe, so dafs sowohl diejenigen Fa- 
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sern, welche in den Hintersträngen verbleiben, als auch diejenigen, welche 
zum Hinterhorn streben, vorerst die weilse Substanz des Burdach’schen 
Stranges durchsetzen müssen. Dieses Verhalten wird in den meisten Hand- 
und Lehrbüchern entweder gar nicht beachtet, oder nicht genau dargestellt; 
nur wenige Autoren haben es bislang richtig beschrieben. Unter den 
Letzteren nenne ich vor Allen Rolando!), bei dem sich allerdings wie- 
der Wahres mit Falschem vermischt zeigt. Aus seiner Beschreibung wie 
aus seinen Abbildungen geht hervor, dafs er sämmtliche hintere Wurzel- 
fasern nur aus den weilsen Hintersträngen austreten läfst. Die Zeich- 
nungen sind zwar nicht grofs und wenig genau ausgeführt, doch läfst 
sich das Gesagte klar daraus ersehen. Freilich geht er nun wieder zu 
weit, indem er, 1. c. p. 80, gegen Gall ankämpft, der (richtig) behauptet 
hatte, dafs endgültig sowohl die vorderen, als auch die hinteren Nerven- 
wurzeln aus der grauen Substanz entsprängen; Rolando meint, dafs 
auch endgültig die beiderlei Nervenwurzeln in der weilsen Substanz ihre 
Quelle hätten. 

Völlig correet ist ferner die Beschreibung von Goll?) so wie seine 
Abbildung. Goll hat bekanntlich die Bezeichnung „Apex cornu poste- 
rioris“ für den (im Querschnittsbilde) spitzen distalen Theil des grauen 
Hinterhorns eingeführt; er sagt nun bezüglich der hier behandelten Frage: 
„Ich bemerke gleich hier (S. 1521. e.), dafs am Halstheile des Rücken- 
markes durchweg die hinteren Wurzeln „innerhalb“ des Apex cornu post. 
in die Hinterstränge einmünden, um dann auf Umwegen in das Caput 
cornu post. an seiner inneren Peripherie zu gelangen. Offenbar soll 
„innerhalb“ hier heilsen: „von der medialen Seite des Apex her“. 

Richtig sind auch die Beschreibungen Köllikers in seiner „Mi- 
kroskopischen Anatomie“ und „Gewebelehre“. Nur kann ich mit den 
Abbildungen mich nicht einverstanden erklären, insofern sie fast alle die 
hintere Wurzel als geradewegs in den Apex eintretend, gleichsam als 
dessen Verlängerung darstellen. In Fig. 185 (5te Aufl. der Gewebelehre) 
erhält man gar den Eindruck, als ob die Fasern wesentlich von der la- 
teralen Seite her in das Hinterhorn hineinzögen. Ferner nenne ich als 


1) Ricerche anatomiche sulla struttura del Midollo spinale, Torino, 1824. 4. 
2) Beiträge zur feineren Anatomie des menschlichen Rückenmarkes, Zürich, 1860. 4. 
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richtige Darstellungen die von v. Bochmann!), Mayser?), Schieffer- 
decker3), Dean*), Beisso°), Stöhr (Lehrb. d. Histologie, 2te Aufl., 
Fig. 51, $. $1) und Frey: Histologie und Grundzüge d. Histologie, obwohl 
die dort mitgetheilte Figur vom Lendenmark im Ganzen keine glückliche 
ist. Auch Clarke sagt: „They are attached immediately to the poste- 
yior white columns only“, 1. e. Phil. tramact. 1851, P. II, S. 616. Frei- 
lich möchte ich hiermit die zahlreichen Details, welche die beiden letzt- 
genannten Autoren bezüglich der hinteren Wurzeln vorbringen, nicht als 
richtig anerkannt haben. 

Eine besondere Stellung zu dieser Frage nehmen Henle®) und 
Deiters?) ein. Beide beschreiben die Sache richtig und bilden auch 
richtig ab; Henle läfst aber Ausnahmen zu, indem er, S. 54, angiebt, 
dafs, allerdings selten, ein feines Bündel der hinteren Wurzel grade aus 
dem Apex hervorgehe. Deiters giebt das richtige Verhalten S. 111, 
S. 119 und 8. 140 1. e., sagt aber S. 124 falsch: „Die hinteren Wurzeln 
gehen entweder direet oder nach einer Biegung durch die Hinterstränge 
in das graue Horn von der Seite hinein“. 

Auch bei Obersteiner®) finde ich zwar eine richtige Beschreibung, 
aber die (schematische) Abbildung, S. 186, Fig. 100, erweckt die Vorstel- 
lung, als ob die hinteren Wurzelfasern direet von hinten her in den Apex 
einstrahlten. B. Stilling, 1. c., schildert den Sachverhalt im Allgemeinen 
richtig, sagt jedoch fälschlich, dafs ein Theil der hinteren Wurzelfasern durch 


1) v. Bochmann, Ein Beitrag zur Histologie des Rückenmarkes. Diss. inaug. 
Dorpati Liv. 1860. 4. 

2) Mayser, P., Experimenteller Beitrag zur Kenntnifs des Baues des Kaninchen- 
Rückenmarks. Arch. f. Psychiatrie, Bd. VII. u. Bd. IX. 

3) Schiefferdeeker, P., Beiträge zur Kenntnils des Faserverlaufs im Rücken- 
marke. Arch. f. mikr. Anat.. Bd. 10, 1874, S. 471. (Vgl. z. B. Fig. 7, Taf. XXXIV.) 

*) Dean, Microscopie anatomy of the lumbar enlargement of spinal cord. Cam- 
bridge Mass. 1861. 4. 

5) Beisso, Del midollo spinale. Genova 1873. Tipografia della Gioventu. 

6) J. Henle, Handbuch der Anatomie des Menschen, III, Neurologie, 2te Auf- 
lage. S. 54 fl. 

7) O. Deiters, Untersuchungen über Gehirn und Rückenmark des Menschen und 
der Säugethiere, herausg. von Max Schultze. Braunschweig 1865. 

5) Obersteiner, Anleitung beim Studium des Baues der nervösen Centralorgane 
im gesunden und kranken Zustande. Leipzig u. Wien 1338. 
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die hinteren Fascikel der Seitenstränge trete (S. 282). Die Abbildungen 
Stieda’s, Zeitschr. f. wissensch. Zoologie (Bd. XX, Fig. 35, Taf. XIX), und 
Ranvier’s (Traite technique d’histologie, p. 1074, Fig.369), vom Hund spre- 
chen dafür, dafs sich bei diesem Thier die hinteren Wurzelfasern so verhal- 
ten, wie ich es hier beschreibe; im Text gehen Beide nicht näher darauf ein. 

Den genannten Autoren, welche entweder — wie ich meine — die 
Sache in Wort und Bild völlig richtig darstellen, oder doch wenigstens 
in der Beschreibung, steht nun eine ansehnliche Zahl Forscher gegenüber, 
welche eben darin abweichen, dafs sie 2 getrennte Partieen der hinteren 
Wurzelfasern annehmen, eine mediale und eine laterale, wobei sie das Ver- 
halten, namentlich in den Abbildungen, so darstellen, als ob entweder 
beide, oder doch die laterale Abtheilung direct in das graue Hinterhorn, 
und zwar durch dessen Apex, eintreten. So unter Andern J. Gerlach 
(Artikel Rückenmark in Stricker’s Handbuch der Gewebelehre), v. Len- 
hossek (vegl. dessen Abbildungen in seinem bekannten Werke: Neue 
Untersuchungen über den feineren Bau des centralen Nervensystems des 
Menschen I. Medulla spinalis und deren Bulbus rhachitieus. 2. Aufl., 
Wien 1858 — Denkschriften der K. K. Akad. d. Wissenschaften in Wien, 
X. Bd. Mathem. naturw. Klasse), Huguenin (Anatomische Einleitung zu 
seinem Lehrbuche über die Krankheiten des Nervensystems), Schwalbe 
(Neurologie, S. 361), Beaunis et Bouchard (Nouveaux elements d’ana- 
tomie descriptive p. 539, II edit.), Gegenbaur (Lehrbuch der Anatomie 
des Menschen, Ste Aufl., 1888, S. 790/91, Fig. 508), W. Krause (Allge- 
meine und mikroskopische Anatomie, Hannover 1876, S. 389 u. Fig. 236), 
Quain’s anatomy, 9. edit., Vol. I, Text und Abbildung S. 272 und 276. 
Toldt (Lehrb. d. Gewebel., 2te Aufl., S. 185), läfst die gesammten hin- 
teren Wurzelfasern als compacte Bündel geradezu in den Apex eintreten. 

Wie man sieht, ist also der Thatbestand keineswegs klargelegt 
und bringen grade unsere besten Handbücher und Specialwerke Angaben, 
welche ich nicht als richtig anerkennen kann. 

Will man die übliche Eintheilung in mediale und laterale Fasern 
der hinteren Wurzeln beibehalten und dahin auffassen — s. z. B. die ein- 
gehende Darstellung bei Schwalbe l. c. S. 360 ff. und bei Edinger!) —, 


!) L. Edinger, Zehn Vorlesungen über den Bau der nervösen Centralorgane, 
für Ärzte und Studirende. Leipzig, 1885. 
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dafs unter der lateralen Gruppe diejenigen zu verstehen seien, welche 
erst in die Hinterstrangfaserung longitudinal umbiegen, ehe sie entweder 
zum Hinterhorn gelangen oder bis zum verlängerten Marke aufwärts stei- 
gen, unter der medialen Gruppe dagegen diejenigen Fasern, welche so- 
fort, ohne longitudinale Umbiegung, dem Hinterhorn zustreben, nun, so ist 
nichts dagegen einzuwenden; aber man mufs doch folgendes dazu be- 
merken: 1) Sind diese beiden Gruppen beim Eintritte in das Rückenmark 
nicht derart von einander zu sondern, dafs wirklich ein disereter medialer 
und lateraler Faserzug herauskäme, sondern die beiderlei Fasern treten zu- 
sammen ein und bleiben über eine gröfsere Strecke vielfach untermischt, 
indem sie sich erst allmählich, je nach der Stelle ihrer Längsumbiegung oder 
Lateralabbiegung, sondern. 2) Sind auch sonst strenge Grenzen zwischen 
ihnen nicht anzugeben. So viel ich wenigstens sehe, bestehen ganz all- 
mählich wachsende gradweise Unterschiede. Einige hintere Wurzelfasern 
laufen direet in ihrer Querrichtung weiter auf das graue Hinterhorn zu, 
um alsbald in dieses einzutreten; andere wieder laufen ein wenig schräg 
aufwärts (oder abwärts), um auf diesem Wege das Horn zu gewinnen; wie- 
der andere verlaufen steiler, so dals sie erst in entfernteren Querebenen 
das Horn erreichen, und so gelangen wir successive zu den Fasern, welche 
unter schärferer Umbiegung eine gröfsere Strecke weit — auch bis zur 
Medulla oblongata hin — dem Hinterstrange einverleibt bleiben. So ha- 
ben wir nur graduelle, keine wesentlichen Unterschiede zwischen den 
beiden Faserabtheilungen. Es stimmt dies auch mit der Beschreibung 
von Schwalbe I. c. S. 363. 3) Möchte ich den zahlreichen ungenauen 
Abbildungen gegenüber wiederholt betonen, dals keine einzige hintere 
Wurzelfaser, auch der lateralen Gruppe der Autoren, direct in die graue 
Substanz eintritt — also z. B. in der Längsrichtung des Apex, so dals 
das Wurzelbündel sich wie eine Verlängerung des Apex ausnimmt!) 
— sondern, dafs sämmtliche Wurzelbündel erst vom Burdach’schen 
Strange aus das graue Horn erreichen, beziehungsweise in den Hinter- 


1) Dies scheint z. B. die Meinung Schwalbe’s zu sein, wenn er, S. 361, sagt: 
„So entsteht eine Anordnung, die man häufig dem Bilde von einem Pole ausstrahlender 
Meridiane verglichen hat; der Pol würde in diesem Falle durch die Spitze des Hinter- 
horns repräsentirt sein.* — Dem vermag ich nicht beizustimmen. 
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strängen longitudinal weiter verlaufen. In diesen drei Punkten liegt das, 
was ich manchen der bisherigen Darstellungen hinzufügen zu müssen 
glaube. Übrigens sprechen auch die von Kölliker (Entwicklungsgesch., 
S. 258), Pierret (Considerations anatomiques et pathologiques sur le fais- 
ceau posterieur de la moälle Epiniere, Arch. de Physiologie normale et pa- 
thologique par Brown-Sequard, Charcot, Vulpian, T. V. 1873, p. 534) 
und insbesondere von His (l. ec.) veröffentlichten entwicklungsgeschicht- 
lichen Thatsachen für die hier vertretene Auffassung. 

Auf die hierher gehörigen Angaben von Bechterew, Takäcs, 
Lissauer, Rossolymo und M. v. Lenhossek werde ich unter Nr. 2, bei 
Besprechung der Markbrücke, näher eingehen. 


2) Die Markbrücke. Unter diesem Namen habe ich die gröfsten- 
theils feinen markhaltigen Nervenfasern beschrieben, welche — und dar- 
auf ist Gewicht zu legen — in der ganzen Länge des Rückenmarkes 
den distalen Theil des Hinterhorns (Apex) durchsetzen und auf diese 
Weise eine Verbindungsbrücke zwischen dem Seitenstrange und Hinter- 
strange herstellen. Damit ist eine Gleichheit zwischen dem hinteren und 
vorderen Umfange des Rückenmarkes hergestellt, insofern nirgends an der 
Peripherie die weilse Substanz von der grauen völlig unterbrochen wird. 
Vom untern Sacralmark ist dies ja seit langem bekannt, weniger aber 
von den oberen Partien. Allerdings ist ja hier, wie ich bereits angege- 
ben habe, die Markbrücke auch schwächer, doch fehlt sie nirgends. Für 
das Lendenmark finden wir diese Markfasern auch bei Schiefferdecker 
(z. B. Taf. 34, Fig. 7, Arch. f. mikr. Anat. Bd. X), Schwalbe, Henle, 
Gerlach und Krause beschrieben; Krause, Frommann, Gierke, 
l.e.1. S. 146, und Henle finden sie überall im Apex. Vergl. auch die 
kurze Bemerkung bei Lüderitz, 1. c. ı. S. 466. Von älteren Autoren sind 
Stilling, S. 155 u. 167, der sie auch richtig abbildet, und v. Len- 
hossek, 1. e. S. 13 u. $S. 39 anzuführen; vielleicht hat sie auch Kölliker 
bei seiner Beschreibung (Gewebel., 5te Aufl., S. 256), im Auge gehabt. 
Doch ist von den Meisten kaum auf diese Fasern geachtet worden. Nie- 
mand, aulser Foville, hat sie wohl bis jetzt in der Weise als entsprechend 
der weilsen Rinde um die Vorderhörner betont. Deshalb bin ich beson- 
ders auf diesen Punkt eingegangen. 


15% 


116 WALDEYER: 


Foville’s!) treffliche Beschreibung mag hier ihren Platz finden, 
denn sie verdient es wohl, der Vergessenheit entzogen zu werden. Seite 
137 heifst es: „La demonstration d’une couche nerveuse que traverse 
de me&me une partie des raeines posterieures n’est pas tout & fait aussi 
facile. (Vorher ist von der vorderen weilsen Rinde die Rede gewesen.) 
La ligne etroite de laquelle se detachent ces racines parait, dans l’enfance 
particulierement, fort differente des surfaces voisines. Au lieu d’offrir la 
couleur franchement blanche des regions qu’elle separe, cette ligne poste- 
rieure, et l’anterieure aussi, mais A un degr&e moindre, offre chez les nou- 
veau-nes une couleur gris-clair, demi transparente, & travers laquelle on 
voit penetrer, & une certaine profondeur, une partie des racines nerveuses, 
qui contrastent par leur couleur d’un blane parfait avee la teinte gris- 
clair, demi transparente, de la matiere dans laquelle elles penetrent. 
Mais en regardant avec attention et en s’aidant du secours des 
loupes, on apercoit une couche blanche extr&mement fine qui 
revet la matiere grise. On peut d’ailleurs, en plongeant obliquement 
un stylet dans l’epaisseur de cette substance grise et le soulevant dans 
la direction des origines nerveuses, distendre et enfin rompre la couche 
nerveuse blanche qui revet la matiere grise sous-jacente.“ 

In jüngster Zeit ist dann noch recht genau die Markbrücke in einer 
in Weigert’s Laboratorium entstandenen bemerkenswerthen Arbeit von 
Lissauer?) beschrieben. Er nennt diese Fasergruppe die „Randzone“, 
glaubt aber darin einen besonderen Strang erblicken zu sollen, der we- 
sentlich gebildet werde durch feine Fasern der hinteren Wurzeln, 
welche beim Eintritte der letzteren in das Mark in die Randzonen-Fasern 
übergingen, um in ihnen longitudinal weiter zu verlaufen. Ich vermag 
diese letztere Auffassung für den gröfsten Theil der Fasern nicht zuzu- 
lassen; jedenfalls habe ich mich noch nicht davon überzeugen können. 

Schon ein Jahr früher (1885, Protokolle der Gesellschaft für Psy- 
chiatrie in St. Petersburg, Referat im Centralblatte für Nervenheilkunde) 


!) Foville, M., Trait& complet de l’anatomie, de la physiologie et de la patho- 
logie du systeme nerveux cerebro-spinal. Paris, 1844. (S. 137 u. S. 283.) 

?) Lissauer, H., Beitrag zum Faserverlauf im Hinterhorn des menschlichen 
Rückenmarkes und zum Verhalten desselben bei Tabes dorsalis. Arch. f. Psychiatrie und 
Nervenkrankh., Bd. 17, 1886, S. 377. 
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war Bechterew zu ähnlichen Resultaten gelangt, die er dann später in 
ausführlicherer Fassung veröffentlicht hat.!) 

Zunächst geht aus der Arbeit Bechterew’s hervor, dafs er die 
vorhin besprochene Eintheilung der hinteren Wurzelfasern in eine mediale 
und laterale Abtheilung, in dem Sinne, wie dies bisher verstanden wurde, 
nicht befürwortet. Aber er fand ebenfalls die von Lissauer beschrie- 
bene Randzone feiner Fasern, die im Wesentlichen mit meiner Markbrücke 
übereinstimmt. Auch stellt er wie Lissauer die Existenz feiner Fasern 
in der hinteren Wurzel fest, die in die feinen Fasern der Randzone über- 
gehen sollen. Er behauptet aber aufserdem, dafs ein anderer Theil die- 
ser feinen Fasern am lateralen Rande des Hinterhorns entlang laufe. 
Diese feinen Fasern der hinteren Wurzeln sollen entwicklungsgeschichtlich 
später auftreten als die vor Bechterew und Lissauer allein bekannten 
gröberen. S. 131/132 heilst es bezüglich dieser Fasern: „Die später zur 
Entwicklung gelangenden äufseren feinen Wurzelfasern ziehen, wie die Unter- 
suchung des Rückenmarkes von Neugeborenen lehrt, sogleich eine Strecke 
lang nach oben in dem hinteren Theile der Seitenstränge (im Bündel, 
welches ich als Hinterwurzelgebiet der Seitenstränge — besser „äufseres 
Hinterwurzelgebiet“ zum Unterschiede von dem „inneren Hinterwurzel- 
gebiet“, dem Wurzeltheile des Burdach’schen Stranges — und Lissauer 
als „Randzone“ bezeichnet), um aufs Neue?) in die graue Substanz des 
Hinterhorns zu treten. Hier gehen sie theils durch den äufseren Theil 
der gelatinösen Substanz, theils längs des äufseren Randes der letzteren 
und verbinden sich mit den kleinen theils zerstreut liegenden, theils mehr 
oder weniger gruppirten, sogleich vor der Rolando’schen Substanz gela- 
gerten Zellen des Hinterhornes. Wie es scheint, strebt ein kleiner Theil 
dieser Fasern ebenfalls direct in die graue Substanz hinein zu der late- 
ralen Zellengruppe des Vorderhorns hin.“ 

Ein Theil der feinen Fasern soll indessen mit den medialen stär- 
keren Fasern, deren Lauf Bechterew im wesentlichen so beschreibt, wie 


1) W. Bechterew, Über die hinteren Nervenwurzeln, ihre Endigung in der 
grauen Substanz des Rückenmarkes und ihre centrale Fortsetzung im letzteren. Arch. f. 
Anat. u. Physiologie, Anat. Abth., 1887, S. 126 ff. 

2) Dieses „aufs Neue“ ist mir nicht verständlich, da ja vorher die genannten 
Fasern noch nicht im grauen Hinterhorn lagen. 


a 
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ich-es hier gethan habe, in das Hinterhorn eintreten. Einen kleinen Theil 
der medialen stärkeren Fasern führt Bechterew auch unmittelbar in die 
Substantia gelatinosa hinein. 

Bechterew und Lissauer lehren uns also einen neuen Bestand- 
theil der hinteren Wurzelfasern kennen, der zum gröfsten Theile an der 
lateralen Seite des Hinterhorns durch die Seitenstränge verlaufen soll. — 
Auch Lüderitz, l. e. i. (1881) erwähnt beim Kaninchen eine Theilung 
der hinteren Wurzelfasern in ein Bündel feinerer und ein Bündel grö- 
berer Fasern. 

Vergleiche ich Bechterew’s Abbildungen, welche mir keineswegs 
streng beweisend erscheinen, mit den meinigen, so will es mich bedünken, 
als ob er den gröfseren Theil dessen, was ich für laterale Bogenfasern 
ansehe und nicht als direct mit den hinteren Wurzelfasern zusammenhän- 
gend anerkennen konnte, als Bestandtheile der letzteren ansieht. Da ich 
Untersuchungen an Föten und Neugeborenen bislang nicht angestellt habe, 
so will ich mich mit meinem Urtheile bescheiden und nur betonen, dafs 
mir eine erneute Untersuchung dieser Dinge nothwendig erscheint.!) Meine 
Darstellung bezieht sich nur auf die bisher allein bekannt gewesenen stär- 
keren hinteren Wurzelfasern und für diese halte ich sie aufrecht. 

Takäcs?) und früher bereits Lüderitz?), Letzterer jedoch bei 
der Ringelnatter — nicht beim Kaninchen und Menschen — sprechen 
ebenfalls von einer Abtheilung der hinteren Wurzelfasern, welche lateral- 
wärts in den Seitenstrangrest eintrete. Hierfür würden auch die physiolo- 
gischen Angaben Rossolymo’s®) anzuführen sein. Nach Durchschnei- 


1) Ich will um so weniger mich hier völlig ablehnend äulsern, als z. B. in Fig. 6, 
Taf. VII (Gorilla-Rückenmark) ein Bündel feiner Fasern neben den gröberen erscheint, 
welches den Angaben Bechterew’s entsprechen könnte. Ich habe solehe Fasern aber nur 
selten gesehen und sah sie auch an den Weigert-Präparaten nicht gefärbt. 

2) Takäcs, Über die hinteren Wurzelfasern im Rückenmarke. Neurologisches 
Centralblatt Nr. 1, 1837. 

3) Lüderitz, K., Über das Rückenmarks-Segment. Ein Beitrag zur Morpho- 
logie und Histologie des Rückenmarks. Arch. f. Anat. und Physiol. Anat. Abtheilung 
1881, S. 71. 

#) Rossolymo, G., Experimentelle Untersuchung der Frage über sensible und 
motorische Bahnen im Rückenmarke. Moskau, 1887. Russische Inauguraldissert. Neu- 
rologisches Centralblatt Nr. 17, 1886. 
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dung sensibler Wurzeln des Plexus sacralis bei Meerschweinchen zeigte 
sich: «) vollkommene Degeneration der eintretenden hinteren Wurzelfa- 
sern; d) vollkommenes Schwinden der sogen. Wurzelzone des Burdach- 
schen Stranges, der Markbrücke und ein Schwund von Fasern in 
einer kleinen, umschriebenen Abtheilung des gleichseitigen 
Seitenstranges, welche dem Hinterhorn unmittelbar anlag. 

Michael v. Lenhossek!) bestätigt zwar bei Mus musculus die vor- 
her erwähnten Angaben Bechterew’s, Lissauer’s, Takäcs’ und Lü- 
deritz’ von dem Vorhandensein zweier im Kaliber sehr verschiedener Ab- 
theilungen der hinteren Wurzeln, von denen die aus feineren Elementen 
bestehende mehr lateral liegt und sich später entwickelt, doch sollen 
sämmtliche Fasern quer nach innen verlaufen und von hier aus in die 
Rolando’sche Substanz eintreten. Eine Lissauer’sche „Randzone“ findet 
sich bei der Maus nicht. Die Abbildungen zeigen nirgends einen Über- 
tritt von hinteren Wurzelfasern in das Seitenstranggebiet, vergl. z. B. 
Fig. 1, Taf. VI der v. Lenhossek’schen Abhandlung. 

Erst während des Druckes dieser Bogen erhielt ich den interes- 
santen Aufsatz Edinger’s: Vergleichend-entwicklungsgeschichtliche und 
anatomische Studien im Bereiche des Centralnervensystems, Anat. Anzei- 
ser 1889, Nro. 4. Ich kann somit hier nicht mehr näher auf diese Arbeit 
eingehen, sondern nur in Kürze Folgendes bemerken: 

Edinger fafst hier, ganz scharf trennend, die mediale und la- 
terale Abtheilung der hinteren Wurzeln so auf, dafs er unter der ersteren 
diejenigen Fasern versteht, welche in den Hinterstrang eimtreten und, 
ohne je in das graue Hinterhorn zu gelangen, direct zur Medulla 
oblongata aufwärts ziehen. Die laterale Abtheilung begreift dagegen die 
Fasern, welche in das graue Hinterhorn eintreten. Letztere Abtheilung 
soll aus vorwiegend feinen Fasern bestehen. Edinger’s Abbildungen — 
die schematische Fig. 1 kann hier wohl nicht herangezogen werden — 
lassen es nicht erkennen, ob bei ihm die laterale Abtheilung direct durch 
den Apex in das graue Hinterhorn eintritt, oder erst den Burdach’schen 
Strang durchsetzt. Ich meine, wie wir sahen, dafs das Letztere der Fall 
sei. Gegen die Trennung in eine mediale und laterale Abtheilung in dem 


1) y. Lenhossek, M., Untersuchungen über die Entwicklung der Markscheiden und 
den Faserverlauf im Rückenmark der Maus. Arch. f. mikr. Anat., XXXIH. Bd., 1889, S. 71. 
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von Edinger hier gemeinten Sinne habe ich, wie bemerkt, S. 113/114, 
nichts einzuwenden. Meine Darlegung richtet sich nur gegen die vielfach 
durch Abbildungen und Beschreibungen verbreitete Ansicht, als ob die 
eine Faserabtheilung direct in den Apex, die andere in die weilse Sub- 
stanz der Burdach’schen Stränge eintrete. 

Edinger’s weitere sehr bemerkenswerthe Angaben gehen nun da- 
hin, dafs er 1) mit Singer, Schultze, Wagner und Kahler als sicher 
feststehend annimmt, jene Fasern, welche gar nicht das graue Hinterhorn 
berühren, sondern ungekreuzt in den Hintersträngen (Goll’schen und Bur- 
dach’schen) direct aufwärts ziehen, endeten im Goll’schen und Burdach- 
schen Kerne. Von da aber zögen (Flechsig, Edinger) zahlreiche Fa- 
sern als Fibrae arciformes internae in die contralaterale Schleife und mit 
dieser wesentlich zum Mittelhirn. Ein kleiner Theil der Fasern gelange 
auch zum Kleinhirn. 2) zeigt nun Edinger, dafs von den grauen Hinter- 
hörnern aus, wie schon öfters gelegentlich von Andern angegeben war, 
zahlreiche Fasern sich entwickeln, welche theils vor, theils hinter dem 
Centralkanale sich kreuzen, um in die contralateralen Vorderseitenstränge 
überzugehen. Mit diesen gelangen sie in die Schleifenschicht. Edinger 
sieht hierin — und das ist der wichtige Kern seiner Arbeit — eine 
Fortsetzung derjenigen Abtheilung der hinteren Wurzelfasern, 
welche zunächst in das Hinterhorn gelangen. Sonach würden die 
beiden Hauptabtheilungen der Hinterwurzeln sämmtlich gekreuzt in die 
Schleifen kommen, wenn auch auf verschiedenen Wegen. Aulserdem be- 
stätist Edinger noch die Flechsig’schen Bahnen von und zu den Ularke- 
schen Säulen. Ich mag hier nur darauf hinweisen, dafs ich auch beim 
Gorilla letztere Züge, sowie die Fasern aus den Hinterhörnern zur vorderen 
Commissur, bezw. zum contra-lateralen Vorderseitenstrange zu sehen be- 
kam. 8.8.12 und 102, ferner Figg. 2, 7Y, 8y. Für die Bedeutung der 
letzteren möchte ich mich durchaus Edinger anschliefsen. 


3) Die aus der weilsen in die graue Substanz horizontal einstrah- 
lenden Züge markhaltiger Nervenfasern sind zwar nichts Neues, denn sie 
sind wohl von allen Autoren beschrieben, welche sich mit der Anatomie 
des Rückenmarks beschäftigt haben — statt vieler will ich nur B. Stil- 
ling anführen, l. c. S. 1435 und $. 160 (Hinter- und Seitenstränge) —, 
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doch habe ich sie um deswillen hier besonders hervorgehoben, weil sie 
in zahlreichen, auch sonst guten und detaillirten Abbildungen stets über- 
gangen zu werden pflegen und ferner, weil namentlich die des Vorder- 
horns bis jetzt weniger Berücksichtigung gefunden haben, vor allem die 
vom Vorderhorn zum Vorderstrange ziehenden. 

Nur von wenigen Forschern erwähnt finde ich die Rand- oder 
Bogenfasern. Am besten schildert sie und bildet sie ab Schröder 
van der Kolk!) — s. z. B. „Resultate“, Nro. 3, S. 55, ferner S. 34 u. 47, 
und Fig. 10; auch bei Schiefferdecker und His, l.e. c., sind sie er- 
wähnt und abgebildet. Sonst habe ich kaum etwas darüber angeführt 
gefunden. 


4) Das durchschnittlich stärkere Kaliber der an der Peripherie des 
Rückenmarkes gelegenen Nervenfasern ist bis jetzt nur wenig beachtet 
worden. Von einzelnen Regionen, z. B. von Flechsig’s Kleinhirn-Seiten- 
strangbahn, ist es ja allgemein bekannt, es findet sich jedoch fast überall 
am ganzen Umfange des Rückenmarkes, besonders ausgeprägt aber im Vor- 
der-Seitenstrange. Von früheren Darstellungen dieses Verhaltens hebe 
ich, aufser der schon S. 13 angeführten Angabe Köllikers, noch die von 
Deiters, l. ec. 127, und von Obersteiner?), hervor. 


5) Verschieden sprechen sich die Autoren über die Gruppirung 
der Ganglienzellen im Rückenmarke aus. Möge eine kurze Darstellung 
der vorhandenen Angaben hier Platz finden: 


A. Vorderhorn. 


In Stilling’s mehrfach erwähntem grolsen Werke werden unter- 
schieden: a) Die hintere oder äufsere Gruppe; 5) die vordere oder 
innere Gruppe; c) die Seitenhorngruppe (dritte Säule Stilling); 
d) Nervenzellen mittlerer und kleinster Gattung, welche zer- 


1) Schröder van der Kolk, J. L. C., Bau und Funetionen der medulla spi- 
nalis u. oblongata und nächste Ursache u. rationelle Behandlung der Epilepsie, übersetzt 
von Fr. W. Theile. Braunschweig, 1859. 


?) Obersteiner, Anleitung zum Studium des Baues der nervösen Centralorgane 
im gesunden und kranken Zustande, Leipzig u. Wien 1888. S. bes. $. 178. 
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streut, ohne bestimmte Örtlichkeit gelagert sind; e) Mittelgrofse Gang- 
lien im Cervicaltheile, welche mit dem N. Accessorius zusammenhängen 
(s. S. 244). 

Die Gruppe a erscheint im Dorsaltheile des Rückenmarkes in ein- 
zeln liegende Nervenkörper aufgelöst. Die Zellen d bilden im Halsmarke 
2—3 kleinere Gruppen, im Dorsalmarke verhalten sie sich wie die Zellen a, 
im Lendenmarke zerfallen sie häufig in 2 Untergruppen.!) 

Schröder van der Kolk, l. e., beschreibt die Zellenheerde im 
Wesentlichen wie Stilling; richtig betont er bereits das neuerdings be- 
sonders von Schwalbe?) hervorgehobene segmentale Verhalten der Zellen 
innerhalb ihrer Säulen. Ferner erwähnt er zu beiden Seiten und unmit- 
telbar hinter dem Centralkanal dicht gelagerte multipolare Zellen, welche 
mit der hinteren Commissur zusammenhängen sollen. Seine beiden be- 
züglichen Figuren (11 u. 12) entsprechen freilich einander nicht. Ich habe 
hier wohl Nervenzellen gefunden, jedoch keine so umschriebene Gruppen, 
wie Schröder van der Kolk. 

Bei J. Gerlach) finden wir die Vorderhornzellen in zwei grofse 
Gruppen, eine mediale und laterale gebracht, von denen die letztere 
wieder in eine vordere und hintere zerfällt. 

Goll, 1. e., stellt im Ganzen 12 Gruppen von Nervenzellen auf; 
es ist nicht leicht, seine, wie ich glaube, nicht überall glücklich gewählte 
Eintheilung mit der der übrigen Autoren in Einklang zu bringen. 

Beisso, l. c., nimmt im Vorderhorn vier Gruppen an: 1) in- 
nere Gruppe; 2) äufsere Gruppe; diese zerfällt wieder in eine 
a) vordere und 5) hintere; dann 3) eine besondere Gruppe zwischen 
1 und 2a. 

Henle*) entscheidet sich für eine mediale und laterale Gruppe 


1!) Stilling spricht auch noch von Ganglienzellen in der Subst. gelatinosa cen- 
tralis; diese habe ich nicht verfolgt. Auffallend ist, dafs sie von Stilling nirgends ab- 
gebildet sind, selbst nicht auf T. XXIII, wo bei 1000facher Linearvergrölserung der Cen- 
tralkanal sammt der ihn umgebenden Subst. gelatinosa gezeichnet ist. 

°) G. Schwalbe, Lehrbuch der Neurologie. Erlangen 1881. 

°) J. Gerlach, Von dem Rückenmark. Strieker’s Handbuch der Lehre von den 
Geweben. Cap. XXX, S. 665. 

*) Henle, J., Handbuch der Nervenlehre des Menschen. 2te Aufl. 
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von Vorderhornzellen; beide können wieder in Untergruppen zerfallen. 
Ferner bespricht er die zerstreut vorkommenden Zellen. 

Huguenin!) (S. 213, Fig. 119) hebt drei Hauptgruppen her- 
vor, welche der Lage nach den von mir als mediale vordere, laterale 
vordere und laterale hintere Gruppe unterschiedenen entsprechen. Dabei 
wird behauptet, dafs die laterale vordere Gruppe die bedeutendste sei. 
Es sei hier gleich bemerkt, dafs meinen Befunden nach — vergl. die Fi- 
guren — die laterale hintere Gruppe an vielen Stellen ebenso mächtig, 
und sogar oft mächtiger ist. 

Bei Obersteiner, ]. e., werden im Lendenmarke vorn eine me- 
diale, eine lateral-ventrale, eine lateral-dorsale und eine cen- 
trale Gruppe unterschieden. S. 176 spricht sich Obersteiner, dem ich 
hierin nicht zustimmen kann, dafür aus, dafs die lateral-dorsale Gruppe 
dem „Seitenhorn“ entspreche. Derselben Auffassung begegnen wir bei 
Schwalbe (s. das früher Mitgetheilte pag. 45) und Erb?), S. 29. 

Leyden?°) unterscheidet, was für das praktische Bedürfnils zu- 
nächst vollkommen ausreichen dürfte, im Ganzen nur fünf Gruppen von 
Rückenmarkszellen: 1) Vorderhornzellen; 2) Seitenhornzellen; 3) Clarke’sche 
Zellen; 4) Hinterhornzellen; 5) zerstreut liegende Zellen; zu diesen ge- 
hören auch die mit Recht hervorgehobenen Zellen in den grauen Septis, 
welche in die weilse Substanz hineinragen. 

Schwalbe, l. ce. S. 348, schliefst sich der Darstellung Stillings 
an, indem er hervorhebt, dals unter Umständen die Vorderhornzellen ent- 
weder zu einer einzigen grölsern Gruppe zusammenfliefsen, oder — wie 
in den beiden Anschwellungen — durch die zwischentretenden vorderen 
Wurzelfasern in 4—8 kleinere Gruppen zerklüftet werden können. 

Pick und Kahler#) theilen die Vorderzellen des menschlichen Len- 


1) Huguenin, Allgemeine Pathologie der Krankheiten des Nervensystems. I. All- 
gemeine Einleitung. Zürich 1873. 

2) Erb, Handbuch der Krankheiten des Nervensystems I. Krankheiten des 
Rückenmarks und des verlängerten Marks. Leipzig, 1378. 

>) Leyden, Klinik der Rückenmarkskrankheiten. Bd. ]. 

*#) Pick und Kahler: Weitere Beiträge zur normalen und pathologischen Ana- 
tomie des Central-Nervensystems. Arch. für Psychiatrie und Nervenkrankheiten, heraus- 
gegeben von Westphal. Bd.X, S. 353. 
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denmarkes ein in eine vordere, mittlere und äulsere (hintere) Gruppe. 
Die mittlere im Bereiche des 4ten und 5ten Lendennerven stehe wahr- 
scheinlich zur Wadenmuseulatur in Beziehung. 

Schiefferdecker, 1. ce. S. 474/475, findet im Lendenmarke des 
Hundes nur 2 Gruppen, eine vordere und eine seitliche; diese entsprechen 
offenbar den gleich gelagerten Gruppen beim Menschen. Eine dritte von 
Schiefferdecker besonders erwähnte Gruppe ist, wie er selbst es äulsert, 
als Homologon der Stilling’schen Zellen aufzufassen. Weiterhin — in einer 
späteren Arbeit (Virchow’s Arch., 67. Bd., 1876, S. 542) — zählt er noch 
die Zellen des Hinterhorns, so wie die Ganglienzellen der vorderen und 
hinteren Commissur auf. — Bei demselben Thiere unterscheidet Kreyssig 
(Ibid. Bd. 102, 1885, S. 286), eine vordere Gruppe (in der Vorderhorn- 
spitze), eine hintere laterale und hintere mediale; diese sollen im Wesent- 
lichen auch beim Kaninchen vertreten sein. — Auch von Schieffer- 
deceker wird eine regelmäfsige Ab- und Zunahme der Ganglienzellen (seg- 
mentale Anordnung) in der Längsrichtung der grauen Vordersäule an- 
gegeben. 

Eingehende Angaben für das viel untersuchte Kaninchen geben 
noch Mayser!) und L. Stieda?). Letzterer bespricht das Rückenmark 
der Wirbelthiere im Allgemeinen und kommt für die niederen Formen bis 
zu den Säugethieren zu der Aufstellung von zwei Hauptgruppen: a) die 
„vordere“ (untere oder laterale); 5) die näher dem ÖOentralkanale gelegene 
„eentrale“. In der letzteren markirt sich dann bei Säugethieren der Stil- 
ling’sche Kern. Beim Hunde zerfällt auch die laterale (vordere) Gruppe 
wieder in Unterabtheilungen. Für das Kaninchen statuirt Stieda solche 
noch nicht. 

Schliefslich mag bezüglich des Rückenmarkes der Thiere noch auf 
die Angaben B. Stilling’s, der bereits sämmtliche Wirbelthierklassen be- 
rücksichtigt hat (].e.) und G. A. Guldberg’s?) hingewiesen sein. Letzterer 


1) Mayser, P., Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten, 1877, Bd. VII, 
S. 539, und 1879, Bd. IX, S. 105. (Experimenteller Beitrag zur Kenntnils des Baues des 
Kaninchen-Rückenmarks.) 

?) L. Stieda, Studien über das eentrale Nervensystem ete. Zeitschr. f. wiss. 
Zool., Bd. 20, S. 360; 1870. 

3) G. A. Guldberg, Über das Centralnervensystem der Bartenwale. Forhand- 
linger i Videnskabs-Selskabet i Christiania. Aar 1885. Christiania, 1886. 
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untersuchte das selten zu Gebote stehende Rückenmark der Bartenwale, 
speciell Balaenoptera museulus Companyo. Genauer ist nur das Hals- 
mark berücksichtigt. Die Figur der grauen Substanz ist sehr abweichend 
von der der Menschen und Affen; besonders ın der erheblichen Redu- 
cetion der Hinterhörner und Hinterstränge bei starker Entwicklung des Vor- 
derhorns. Ein Centralkanal war ungeachtet des guten Erhaltungszustandes 
des Markes nicht aufzufinden. 

Guldberg trennt vier Gruppen von Zellen: «@) vordere äufsere; 
b) vordere innere, diese entsprechen der vorderen und hinteren Lateral- 
gruppe nach meiner Bezeichnung; es folgt dann ce) die mediale Vorder- 
gruppe und d) die Gruppe der sogen. processus lat., welche meiner An- 
sicht nach wohl den „Seitenzellen“ entspricht. Die Zahl der Zellen ist 
sehr beträchtlich, im Mittel 55 in den beiden ersten Gruppen zusammen; 
die Zellen messen 50—75 u. 

Wie aus dieser Zusammenstellung ersichtlich, haben Alle die me- 
diale und laterale Gruppe der Vorderzellen richtig unterschieden, Einige 
erwähnen noch der zerstreuten Zellen. Die 4te Gruppe von Beisso ver- 
mag ich nicht als eine regelmäfsig vorkommende anzuerkennen. Ober- 
steiner’s Darstellung bezieht sich auf das Lendenmark und kann wohl 
seine „centrale Gruppe“ deshalb keinen Anspruch auf allgemeine Gültig- 
keit haben. Mit den von mir beschriebenen Mittelzellen ist sie nicht 
identisch. Ich habe, vgl. S. 91, vier Gruppen von gröfseren polyklonen 
Vorderhornzellen aufgestellt, welche sich fast durchweg in allen Theilen 
des Rückenmarkes erkennen lassen; dazu kämen dann noch die zerstreu- 
ten Zellen. 

B. Hinterhorn. 

Während ihrer Zeit Owsjannikow!) und Bidder (eit. bei Dean 
S. 3) noch das Vorhandensein von Ganglienzellen in den Hinterhörnern 
überhaupt im Abrede stellten, ist nunmehr ihr Vorkommen in reichlicher 
Zahl und wechselnder Gröfse und Form allseitig anerkannt. Versuche 
einer Eintheilung derselben sind jedoch entweder gar nicht, oder in sehr 
verschiedener Weise gemacht worden. Der Sammelname „Hinterzellen“, 


1) Owsjannikow, P., Disquisitiones microscopicae de medullae spinalis textura 
inprimis in piscibus factitatae. Dorp. Livon. 1859. 4. (S. S. 37.) 
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welchen ich für dieselben gebraucht habe, ist, soviel ich sehe, zuerst von 
Freud (Über den Ursprung der hinteren Nervenwurzeln im Rückenmark 
von Ammocoetes (Petromyzon Planeri), Wiener akad. Sitzungsber., Bd. 75, 
Abth. III, 1877) in Anwendung gebracht worden. — Gewöhnlich hat man 
die Zellen der Substantia Rolandica besonders unterschieden. Stilling, 
l. c., trennt 2 Arten der Gröfse nach unter den letzteren, die er als Ner- 
venkörper feinster Gattung und Nervenkörper grölster Gattung beschreibt. 
Es erscheint mir nicht ausgeschlossen, dafs er bei seiner ersten Art Neu- 
rogliazellen mit herangezogen habe. Die gröfseren Nervenzellen polyklo- 
ner Form in der Substantia Rolandica beschreiben auch Remak (eit. bei 
Stilling) und Kölliker (Mikroskopische Anatomie und Gewebelehre). 
Ihnen schliefsen sich die späteren Forscher — ich nenne Schröder van 
der Kolk, Schwalbe, |. e. S. 347, W. Krause — sämmtlich an. 

Krause (Alle. Anat. S. 389) schildert diese Zellen etwas genauer. 
Die grölseren (spindelförmigen und multipolaren) sollen namentlich im 
Lumbalmarke zahlreich sein, mit der Längsaxe horizontal gestellt und den 
hinteren Rand der gelatinösen Substanz umsäumend. Es trifft dies, wie ich 
sehe, vielfach zu. — Besonders eingehend handelt indessen J. L. Clarke!) 
von den Ganglienzellen der hinteren gelatinösen Substanz, deren er drei 
Formen unterscheidet. — Abweichend von den meisten Autoren giebt 
Gerlach Il. e. S. 689 an, dafs die hintere gelatinöse Substanz die ärmste 
an Ganglienzellen sei, welche wir im Marke finden. 

Weniger bekannt geworden sind die neuerdings von H. Gierke 
und H. Virchow geschilderten eigenthümlichen Zellen der Substantia Ro- 
landıica. Ersterer bespricht sie in seiner umfangreichen Arbeit über „Die 
Stützsubstanz des Öentralnervensystems, Thl. I,“ Arch. f. mikroskopische 
Anatomie, Bd. 26, S. 144, bei Gelegenheit der Erörterung über die Sub- 
stantia Rolandica. Ich will seine treffende Schilderung, die vielleicht we- 
niger bekannt sein dürfte, hier mittheilen, da ich dieselbe als durchaus 
correet ansehen muls: 

„Die substantia gelatinosa Rolandi,“ sagt Gierke, „ist ungemein 
reich an nervösen Elementen und enthält verhältnifsmäfsig unendlich viel 


!) Clarke, J. L., Further Researches on the grey substance of the spinal cord. 
London philos. Transact. 1858. P. I. 
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mehr Nervenzellen als die übrigen Theile der grauen Substanz. Es kann 
hier, wo ich von der Stützsubstanz reden will, nicht meine Aufgabe sein, 
diese Zellen näher zu besprechen; ich werde vielmehr in einer andern 
Arbeit auf sie speciell eingehen und ihre Verhältnisse genauer behandeln.“ 
(Bekanntlich hat leider ein frühzeitiger Tod @.’s dies Vorhaben zu Nichte 
gemacht.) — „Hier will ich mich begnügen mitzutheilen, dafs sie ziem- 
lich kleine und sehr zarte zellige Gebilde sind, welche viel Ähnlichkeit 
mit den kleinen Nervenzellen in der molekulären Schicht des Kleinhirns, 
oder auch wohl mit denen der Körnerschicht eben da haben. Sie be- 
sitzen einen verhältnifsmäfsig grolsen, schön ausgebildeten Kern, der ganz 
das charakteristische Aussehen hat, welches die Kerne der Ganglienzellen 
kennzeichnet und sie z. B. leicht von denen der Gliazellen unterscheiden 
läfst. Ein ungemein zartes, sehr leicht zerstörbares feinkörniges Proto- 
plasma umgiebt ihn als eine nicht sehr breite Hohlkugel. Im Verhältnifs 
zur Gröfse des Kerns mufs der Zellleib spärlich und klein genannt wer- 
den. Er färbt sich mit Carmin, aber nicht so intensiv wie der Kern. 
Meist jedoch schrumpft er beim Erhärten des Rückenmarks sehr stark; 
dabei zerfällt er leicht in eine detritusartige Masse. Dadurch gehen auch 
die Fortsätze, von denen mehrere vorhanden sind, zu Grunde. Diese der 
gelatinösen Substanz eigenthümlichen, für sie durchaus charakteristischen 
Nervenzellen liegen in Hohlräumen, welche die dichtgedrängten Gliazellen 
ihnen gewähren.“ 

Ich habe dieser Schilderung so wie der von H. Virchow!) gege- 
benen, Nichts hinzuzufügen, indem ich sie vollauf bestätigen kann. In 
memen Figuren habe ich diese Gebilde mit R. Z. bezeichnet; es empfiehlt 
sich wohl, sie als „Gierke’sche Zellen“ einzuführen. Um den eigenthüm- 
lichen Charakter der Zellen wenigstens in etwas hervortreten zu lassen, 
sind sie hier in halbschematischer Weise rund, ohne Fortsätze und etwas 
blafs gezeichnet worden. 

Öbersteiner (l. e.) beschreibt die Gierke’schen Zellen ebenfalls; 
vielleicht hat sie auch bereits Olarke (l. e.) gesehen, wenn er in der 
Subst. Rolandica von „Nervenzellen ohne Fortsätze“ spricht (eit. bei Stil- 


1) H. Virchow, Über Zellen in der Substantia gelatinosa Rolandi. Neurolo- 
gisches Centralblatt 1837, Nr. 11, S. 263. 
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ling, S. 192). Ein Theil der Clarke’schen „Kerne“ mag vielleicht auch 
hierher gehören. 

Übrigens will ich nochmals ausdrücklich hervorgehoben haben, dafs 
auch nach meinen Befunden die gröfseren Nervenzellen gewöhnlicher Form 
in der Rolando’schen Substanz nicht fehlen; nur sind sie gering an Zahl, 
wie das auch Henle $. 57 angiebt; nach Letzterem finden diese Zellen 
sich noch am häufigsten an der lateralen Grenze der Substanz. 

Was die im Reste des Hinterhorns befindlichen Nervenzellen an- 
langt, so finden wir solche bei Stilling zwar gebührend hervorgehoben, 
doch fehlt es an genaueren Angaben über ihre Gruppirung und ihre La- 
gerungs-Verhältnisse; was ich über diesen letzteren Punkt bei Stilling 
finde, lautet (S. 208): „Nervenkörper der gröfsten Gattung kommen in 
den grauen Hintersträngen in einer jeden Schicht des Rückenmarks vor; 
jedoch liegen sie mehr vereinzelt zunächst der hinteren Gruppe hin 
und erscheinen zahlreicher, theilweise in umschriebenen Haufen, gegen die 
Mitte und vordere Grenze der grauen Hinterstränge hin.“ — Aufserdem 
ist noch von mittleren und kleineren Nervenkörpern die Rede, jedoch ohne 
weitere Angaben bezüglich der Anordnung derselben. 

Stilling wie Schröder van der Kolk (l. c.) — 8. 55 u. 47, s. a. 
Schröder’s Figur 10 — beschreiben gut diejenigen vielfach spindelförmigen 
Ganglienzellen, welche zwischen den Bogenfasern der Hinterhörner liegen. 

Eine eingehende Darstellung der Hinterzellen (gegen Bidder’s und 
Owsjannikow’s Ableusnung derselben gerichtet), liefert Dean (l. c.); 
doch weichen seine Angaben über die Lagerung von den meinigen ab, sind 
auch in dieser Beziehung nur unbestimmt gehalten. Wie bekannt, bezieht 
sich Dean’s Beschreibung vorzugsweise auf das Lendenmark des Kalbes. 
Die marginal gelagerten Zellen der Hinterhörner schildert auch Olarke, l.c. 

Gründlicher als seine Vorgänger behandelt Deiters (l. ce.) diesen 
Gegenstand; jedoch giebt er auch noch wenig über die Lagerungsverhält- 
nisse an. Er unterscheidet 3 Formen bezw. Grölsen: 1) kleine, 2) meist 
spindlige in der Längsrichtung des Hinterhorns gelegene, 3) grolse, denen 
der Vorderhörner ähnliche. Der Formen 2 und 3 gedenkt auch Beisso, 
l. c. 8.20; sowie Laura!). 


!) Laura, G. B., Sur la structure de la moölle epiniere. Arch. ital. de Biologie. 
T.I. Turin, 1882. 
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Mayser, in seiner genauen Schilderung des Kaninchen -Rücken- 
markes!) unterscheidet: a) die Zellen der processus reticulares (rechnet 
also diese zu den Hinterzellen), 5) spindelförmige Zellen in der Nähe der 
hinteren Commissur, c) Zellen zwischen a und b gelegen, d) grofse und 
kleine multipolare Zellen in geringer Zahl in der Substantia Rolandica. 
Eine gewisse gröbere Gruppirung im Hinterhorn sei wahrzunehmen, doch 
wird letztere nicht näher bestimmt. 

Boll?) unterscheidet dieselben Formen wie Deiters, giebt aber über 
die Lagerung nichts an. 

In den mir zugänglichen Hand- und Lehrbüchern der Anatomie 
und Gewebelehre, selbst in den ausführlicheren Werken habe ich keine 
Angaben bezüglich der Hinterhornzellen gefunden, welche an die von mir 
vorhin beschriebenen Unterabtheilungen erinnerten. Und wie man aus den 
vorhin specieller erwähnten Mittheilungen der Specialabhandlungen ersieht, 
bringen auch diese nur vereinzelte Anklänge. Hervorgehoben soll noch 
einmal werden, dafs Mehrere die in den Randpartieen der Hinterhör- 
ner gelegenen Zellen als häufigen Fund ausdrücklich erwähnen. (Clarke 
(l. e.), Stilling (l. e.), Schröder van der Kolk (l. e.), Guldberg (l. e.), 
Laura; Letzterer findet gröfsere Hinterhornzellen vorzugsweise am late- 
ralen Rande „dans langle rentrant que forment entre eux le bord interne 
du cordon lateral et le bord anterieur de la substance gelatineuse“.) 


6) Am wenigsten als besondere Zellengruppe berücksichtigt schei- 
nen die von mir sog. Mittelzellen zu sein. Angaben darüber glaube 
ich nur bei Goll?), Clarke®), Beisso®), Beaunis et Bouchard®) und 
Öbersteiner”?) zu finden. Die von Goll als „Gruppe H* bezeichnete 
dürfte meinen Mittelzellen entsprechen. Es fehlt zwar bei Goll eine 


!) Mayser, P., Experimenteller Beitrag zur Kenntnifs des Baues des Kaninchen- 
Rückenmarkes. Arch. f. Psychiatrie, Bd. VII u. Bd. IX. 

?) Boll, Die Histologie und Histiogenese der nervösen Oentralorgane. Arch. f. 
Psychiatrie, IV. Bd., S. 65. 1874. 

SDlxe: 

Drlker 

S)nlee: 

%) Nouveaux elements d’anatomie deseriptive et d’embryologie. III. edit. Paris 1880. 
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treffende Abbildung, so dafs ich nicht mit Sicherheit mich äufsern kann, 
doch stimmt die für „H“ angegebene Lage. Die in Fig. 9 wiedergege- 
benen, mit „H“ bezeichneten Zellen sind spindelförmig, und diese Gestalt 
haben die Mittelzellen meist nicht. 

Bei Clarke findet sich Seite 446 eine Beschreibung und Abbil- 
dung der Mittelzellen vom ÖOchsenrückenmarke, doch stellt er dieselben 
nicht als besondere Gruppe hin und benennt sie auch nicht. Beisso be- 
greift offenbar die in Rede stehenden Zellen in den von ihm als „kleine 
multipolare Ganglienkörper*“ geschilderten Elementen, welche er zwischen 
den Vorderhornzellen und dem Beginn der Substantia Rolandica gelegen 
sein läfst; doch unterscheidet auch er sie nicht als besondere Gruppe. 
Einen Theil der hinteren Wurzelfasern bringt er mit diesen Mittel- 
zellen so wie mit der hintern äufseren Gruppe der Vorderzellen in Ver- 
bindung. 

Bei Beaunis et Bouchard finde ich 8. 538 (1. e.) folgende Stelle: 
„Plus en dehors (von den Clarke’schen Säulen) et toujours dans la corne 
posterieure on voit un nouvel amas de cellules, dont le groupement est 
assez mal defini; il se prolonge jusqu’aupres de la substance gelatineuse 
et forme ainsi, dans toute la longueur de la moölle, une cinquieme co- 
lonne cellulaire, colonne cellulaire posterieure.“ In dieser fünften 
Zellensäule sind sicherlich die Mittelzellen, wie sie von mir abgegrenzt 
wurden, einbegriffen, doch rechnen Beaunis und Bouchard offenbar 
mehr dazu als ich, indem sie sagen, dafs sich dieselbe (auf dem Quer- 
schnitte) bis zur Rolando’schen Substanz erstrecke. Dagegen haben zwei- 
fellos Beisso’s und die eben mitgetheilte Darstellung dasselbe im Auge. 

Obersteiner erwähnt S. 182 „spindelförmige Ganglienzellen, die 
zwischen Seitenhorn und grauer Commissur gelegen seien“; weiterhin, 
s. S. 188 und 189, lälst er wie Beisso einen Theil der hinteren Wurzel- 
fasern dahin ziehen. Der Lage nach würden diese Zellen zu den Mittel- 
zellen gehören, doch sind diese, wie gesagt, nicht spindelförmig, wenig- 
stens nicht in ihrer Mehrzahl. Das, was Obersteiner im Lendenmarke, 
S. 176, als „centrale Vorderhornzellengruppe“ beschreibt, ist offenbar mit 
den hier behandelten Mittelzellen nicht ein und dasselbe. 

Zu den genannten Autoren gesellt sich vielleicht noch W. Krause 
(l. e.) hinzu, indem wir bei ihm S. 389 lesen: „Kleinere Zellen finden sich 
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besonders im Grenzgebiet zwischen Hinter- und Vordersäule. Die mitt- 
leren gleichen den Zellen mittlerer Gröfse in den Vordersäulen; die grös- 
seren sind multipolar, spindelförmig wie die der Substantia gelatinosa, 
seltener tetraädrisch und mit mindestens vier Fortsätzen ausgestattet.“ 

Krause beschreibt hiermit übrigens nicht nur die von mir soge- 
nannten Mittelzellen, sondern auch die übrigen Zellen der Substantia spon- 
giosa des Hinterhorns. 


7) Seitenhorn und Seitenhornzellen. Über diese Bildungen 
finden sich, wie aus der gleich folgenden Literaturangabe hervorgeht, noch 
manche abweichende Auffassungen. Ich habe in meiner Darstellung, siehe 
S. 18 u. 96 ff., Folgendes hervorgehoben: Die Seitenhornzellen bilden nicht 
blofs eine locale, auf den mittleren Abschnitt des Rückenmarkes beschränkte 
Gruppe, sondern sie sind in der ganzen Länge desselben vertreten. Sie 
sind am stärksten freilich im Dorsaltheile entwickelt. Überall zeichnen 
sie sich durch eine charakteristische Form aus, welche als eine platt- 
spindelförmige bezeichnet werden darf, obwohl die Zellen re vera multi- 
polar sind. Die Axe des Zellkörpers ist nämlich nach einer bestimmten 
Richtung hin gestreckt und viele nahe zusammenliegende Zellen haben 
die nämliche Axenrichtung, so dafs dadurch ein charakteristisches Aus- 
sehen der Gruppe bedingt wird. Sie färben sich nicht so intensiv, wie 
etwa die polyklonen Vorderhornzellen. Die Homologa der Seitenhorn- 
zellen im Cervieal- und Lendenmark, da, wo ein besonderes Horn nicht 
vorhanden ist, finden sich in der Basis der sog. processus reticulares. 

Stilling, 1. e., beschreibt die Seitenhornzellen als „dritte Säule“, 
geht aber bezüglich ihres Vorkommens nicht über das Dorsalmark hinaus. 
Auch bezüglich ihrer Form giebt er keine besondere Charakteristik. Die 
Entdeckung der Gruppe gebührt wohl J. Lockhart Clarke, welcher sie 
1851, London Phil. Transact. P. II, S. 613, zuerst schilderte, und zwar 
als „intermedio-lateral tract“. Ihm zufolge sollen sie beim Rinde in der 
oberen Dorsalresion am zahlreichsten sein. Nach abwärts findet sie 
Clarke noch am Beginn der Lendenanschwellung und zwar (Rind) auch 
noch äufserlich als Horn markirt, die Zellen sind jedoch hier spärlicher; 
wo sie aufhören, wird nicht angegeben. Unrichtig — s. die Unters. von 
Roller, 1. e. — verlest Clarke den Ursprung des N. Accessorius in diese 
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Zellen, die im oberen Halstheile wieder als Gruppe auftreten sollen, nach- 
dem sie im unteren spärlicher geworden waren (there reappears a vesi- 
cular tract in the same position as the tractus intermedio lateralis). 

Goll, 1. e., beschreibt die Seitenhornzellen als Gruppe @. mit sehr 
getreuer Angabe ihrer Eigenthümlichkeiten in Form und Lagerung. Nur 
irrt Goll darin, dafs er seine Zellen @. als dem Stilling’schen „Dorsal- 
kern“ entsprechend bezeichnet; Abbildung und Beschreibung Goll’s treffen 
zu für Stilling’s „dritte Säule“, nicht für dessen „Dorsalkern“, ı. e. die 
„Clarke’sche Säule“. 

W. Krause, ]. ce. S. 386, betont andern, gleich zu erwähnenden 
Angaben gegenüber, dafs die lateralen hinteren Vorderhornzellen nicht mit 
den Zellen der Seitensäule zu verwechseln seien. Ich habe schon vorhin, 
S. 45, die diesbezügliche Meinung Schwalbe’s, 1. ce. S. 348, richtig zu 
stellen gesucht, indem ich W. Krause zustimmen mufs. In ähnlicher 
Weise wie Schwalbe haben sich Quain-Sharpey, 9te Aufl., S. 273/74, 
geäulsert, desgleichen, wie schon bemerkt, Erb und Obersteiner, 1. e., 
welcher Letztere diese meiner Ansicht nach irrthümliche Auffassung beson- 
ders eingehend bespricht. Ihm zufolge sollen sowohl im Cervicalmarke als 
auch im Lendenmarke die Seitenhornzellen, die sämmtliche Autoren im 
Dorsalmarke als wohl unterschiedene Gruppe anerkennen, in die soge- 


nannte laterale hintere Gruppe der Vorderzellen übergehen, oder mit an- 


deren Worten, diese Gruppe soll die Seitenhornzellen nach oben wie nach 
unten fortsetzen; dabei sei das Seitenhorn selbst wieder in die betreffende 
kolbige Anschwellung des Vorderhorns einbezogen. 

Obersteiner, Seite 182/183, beschreibt ebenso wie Schwalbe, 
S. 349, die Seitenhornzellen im Dorsalgebiete völlig getreu nach Form 
und Lagerung; Beide müssen daher annehmen, dafs die Zellen proximal 
und distal von diesem Gebiete sich ändern, was sehr bedenklich erscheint, 
wenn wir sehen, wie sonst überall im Centralnervensystem die zusam- 
mengehörigen Zellen auch ihre Form, Gröfse und Gruppirungsweise treu 
bewahren. 

Derselben Auffassung, wie Schwalbe und Öbersteiner, scheint 
Gegenbaur zu sein, indem er Fig. 508 der 3ten Auflage seines Lehr- 
buches, Leipzig, 1888, einen starken seitlichen Fortsatz der grauen Sub- 


stanz in der Lendenanschwellung, in welchem, meiner Ansicht nach, die: 


’ 
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laterale hintere Gruppe der Vorderzellen liest, als „Andeutung des Cornu 
laterale“ bezeichnet. Im Text der zweiten Auflage des genannten Werkes 
läfst Gegenbaur das Seitenhorn schon im untern Brusttheile nicht mehr 
deutlich sein; in der öten Aufl. S. 785 wird indessen, entsprechend der 
Bezeichnung der eitirten Figur, ausdrücklich angegeben, dafs die Seiten- 
hornzellen im Cervical- und Lumbaltheile an die übrigen Vorderhornzellen- 
gruppen angeschlossen seien. 

Bei Toldt!), S. 183, sind die echten Seitenhornzellen sehr wohl 
unterschieden; dagegen werden auch die im den processus reticulares be- 
findlichen Zellen als besondere Gruppe oder Zellenart angesehen, auf die 
Toldt im Cervicalgebiete den N. accessorius bezieht. Wie wir sehen, ist 
diese Ansicht also mehrfach vertreten. 

Ainslie Hollis?) schildert im Ganzen richtig die histologischen 
Eigenthümlichkeiten der Seitenhornzellen; manche derselben seien, wie, die 
Stilling’schen Zellen, birnförmig; zahlreiche Exemplare der Seitenhorn- 
und Stilling’schen Zellen seien unipolar, wogegen ich starke Zweifel 
aussprechen möchte. An den unipolaren Seitenhornzellen will er eine 
Spiralfaser gesehen haben, doch will er dafür nicht mit Bestimmtheit 
eintreten. Richtig giebt er an, dafs die Zellen oft in Nestern zusammen- 
lägen, was besonders auf Längsschnitten deutlich hervortrete. 

Auffallend klingt die Behauptung Walter S. Colman’s?), wenn 
er sagt (S. 436): The intermedio-lateral group here possesses a larger 
number of cells than either of the former groups. It has evident con- 
nections with the anterior nerve roots ete. Weiter (S. 439) heifst es noch: 
They are (beim Fötus) more numerous than they are at later periods of 
development. — Hier dürfte auch wohl eine Verwechslung mit der late- 
ralen hinteren Gruppe der Vorderzellen zu Grunde liegen. — Eine rich- 


1) Toldt, C., Lehrbuch der Gewebelehre mit vorzugsweiser Berücksichtigung 
des menschlichen Körpers. 2te Aufl. Stuttgart 1384. 

2) A. Hollis, Researches into the histology of the central grey substance of the 
spinal cord and medulla oblongata. The Journal of anatomy and physiology normal and 
pathological by Humphry, Turner and M’Kendrick, Vol. XVII, S. 520 u. Vol. XVII. 

3) Walter S. Colman, Notes on the minute structure of the spinal cord of a 
human foetus. The Journal of anatomy and physiology normal and pathologieal by Hum- 
phry, Turner and M’Kendrick, Vol. XVII, p. 436. 
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tige Schilderung der Seitenhornzellen ihrer Gestalt nach giebt schliefslich 
auch Laura!). 


8) Bezüglich des von mir betonten durchgängigen Verlaufes der 
hauptsächlichsten Zellengruppen in Säulenform durch das ganze Mark ist 
literarhistorisch Folgendes zu bemerken: Die Vorderzellen und die Hinter- 
zellen sind von Anfang unserer Untersuchungen an als durchgängige er- 
kannt worden; Abweichungen bestehen nur in Bezug auf die Stilling- 
schen Kerne und die Seitenzellen. Hier sollen nur diejenigen Angaben 
hervorgehoben werden, welche mehr oder minder mit meinen Befunden 
übereinstimmen. 

Bekannt ist, dafs der Entdecker?) der Dorsalkerne, J. B. Stilling, 
ähnliche Zellengruppen auch im Halsmarke, Lenden- und Sacralmarke auf- 
gefunden und unter dem Namen: Cervicalkern, Lumbalkern und Sacral- 
kern beschrieben hat; er hat auch die Homologie der beiden ersten dieser 
Gruppen bereits ausgesprochen, vgl. z. B. 1. e.?) S. 211 und 228. An den- 
selben Stellen sagt er auch schon, dafs an den Strecken, wo die Gruppen 
verschwunden seien, dennoch vereinzelte grofse Nervenzellen vorkämen. 

Dieser Beschreibung entsprechen indessen die Abbildungen, wenig- 
stens vom Menschen, nicht, die Stilling in seinem grofsen Rückenmarks- 
werke giebt; in diesen ist die Zahl der Zellen, welche in der Gruppe zu- 
sammen liegen, viel zu gering angegeben; ein Sacralkern ist überhaupt 
nicht abgebildet, und an vielen der Schnitte aus den Zwischenstrecken 
sieht man gar keine Zellen. Dem gegenüber möchte ich aus meinen 
Befunden abermals hervorheben, dafs diese Zellen beim Menschen und 
beim Gorilla fast auf keinem Schnitte gänzlich fehlen, vergl. meine Ab- 
bildungen. 

Lockhart Clarke (l. c.) darf neben Stilling, wenn es sich um 
die erste Beschreibung der in Rede stehenden Zellen handelt, mit Recht 
genannt werden, denn während Stilling 1843 die Zellen nur kurz er- 
wähnte, lieferte Clarke die erste genaue Beschreibung derselben und er- 


1) Laura, @. B., Sur la strueture de la moälle Epiniere. Arch. italiennes de 
Biologie, T. I, Turin 1882. 

2) Stilling, J. B., Über die Medulla oblongata. Erlangen 1843. 

°) Das Rückenmark ete. Kassel 1859. 
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kannte sie als continuirliche dorsale Säule (posterior vesicular column) ?). 
Er beschreibt dieselben auch im mittleren Halstheile, spricht sich jedoch 
nicht bestimmt darüber aus, ob sie als solche zu deuten seien; entschie- 
den deutet er jedoch den Lumbalkern als homologes Gebilde. Die Zellen 
sollen allmählich im untern Lumbaltheil aufhören. Den Sacralkern be- 
trachten beide Autoren noch als besondere Gruppe, desgleichen Laura, 
l. e. S. 164; beim Menschen trete derselbe weniger deutlich auf (Clarke, 
Stilling). 

Dean (I. e.) erwähnt kurz der Lumbalgruppe (8. 4). 

Schwalbe’s Darstellung schliefst sich an Stilling an; bezüglich 
der uns beschäftigenden Frage äufsert er sich (S. 349): „Wenn nun auch 
ein geschlossener Zellenstrang von der Beschaffenheit und Lage der Co- 
lumna vesicularis nur in den bezeichneten Regionen des Rückenmarks zu 
finden ist, so erscheinen doch auch in anderen Gebieten des Rückenmarks 
an der Stelle, welche im Dorsalmark von der Clarke’schen Säule einge- 
nommen wird, inselartig Gruppen von Ganglienzellen, die möglichenfalls 
als discontinuirliche Fortsetzungen der genannten Säulen zu betrachten 
sind, um so mehr, als sich an den Stellen, wo geschlossene Gruppen feh- 
len, immer noch einzelne die Verbindung herstellende Nervenzellen finden 
lassen.“ Dasselbe finden wir bei Quain-Sharpey, S. 273, Vol. II, „and 
elsewhere there are scattered cells in the same part of the section of the 
cord.“, so wie bei Laura, 1. ec. S. 163. Zu denen, welche eine continuir- 
liche Säule annehmen, ist auch Sappey zu zählen, welcher — freilich 
ohne nähere Begründung — in seinem Lehrbuche, Vol. II, S. 166, 3. Auf- 
lage, kurz berichtet: „Öe groupe, qui se prolonge aussi sur toute la lon- 
gueur de la moölle*“. 

Ainslie Hollis, 1. ec. Vol. 18, S. 63, giebt richtig an, dafs die 
Clarke’schen Säulen nach abwärts bis zum Beginne des filum terminale 
sich erstrecken. In der Halsregion seien nur gelegentlich einzelne Zellen 
der Art zu sehen, dagegen meint er im nucleus cuneatus dieselbe For- 
mation zu erkennen wie in den Qlarke’schen Säulen. Mott, 1. ce., dessen 


1) J. Lockhart Clarke: Researches into the structure of the spinal chord. Lon- 
don Philos. Transaet. 1851, P. II, S. 607. In der Zusammenstellung der Resultate heilst 
es hier, S. 618: „That two considerable columns of caudate vesicles in intimate connec- 
tion with the posterior roots of nerves extend through the whole length of the ehord“ etc. 
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Angaben wir schon vorhin ausführlicher berücksichtigt haben, sah keine 
Stilling’schen Zellen in der Öervicalanschwellung, ferner keine unterhalb 
des zweiten Lendennerven (Schwalbe giebt den 3ten Lendennerven an), 
nur wieder tiefer die Stilling’sche Sacral- Gruppe. 

Was die Seitenzellen anlangt, so meint Flechsig!) (Anm. zu 
S. 134), dafs sie ähnlich wie die Clarke’schen Säulen nur in einem Theile 
des Markes vorkämen. Stilling findet sie nur im unteren Drittel der 
Armanschwellung und im obersten Stücke des Dorsalmarkes als Gruppe; 
ober- und unterhalb seien sie aber durch vereinzelte Nervenkörper reprä- 
sentirt. — Schwalbe’s und Obersteiner’s wie Gegenbaur’s Angaben 
sind bereits vorhin mitgetheilt; diesen zufolge mülste die Gruppe, frei- 
lich in einer anderen als von mir vertretenen Auffassung, eine continuir- 
liche sein. 

Die sub Nro. 9 von mir erwähnten besonderen Zellengruppen im 
Sacralmarke finde ich in der mir zugängigen Literatur nirgends beschrie- 
ben; mit dem Stilling-Clarke’schen Sacralkerne haben sie nichts ge- 
mein. — Die als Raphe posterior aufgeführte Bildung ist in Henle’s 
Fig. 9, S. 458 (Nervenlehre, 2te Aufl.), als Fortsetzung des Septum poste- 
rius in der fissura longitudinalis angedeutet. 

Was endlich (11) die genauere von mir gegebene Schilderung der 
Hinterhörner anlangt, so stimmt diese fast in allen Punkten mit der 
von Lissauer, ]l. c., welche mir allerdings erst nach Fertigstellung meiner 
Zeichnungen und Beschreibung bekannt wurde, überem. Von der Mark- 
brücke war vorhin schon die Rede. Was ich den „Hinterhornkern“ 
nenne, hat offenbar auch Lissauer (S. 395) gut unterschieden, indem 
auch er in einer hinteren Zone der sogenannten spongiösen Substanz des 
Hinterhorns (autt.) zahlreiche feine longitudinale Nervenfasern trifft, die 
weiter vorn ganz fehlen sollen. Diese Nervenfasern sind übrigens fast 
von allen Forschern, die sich mit der feineren Anatomie des Hinterhorns 
beschäftigten, an der betreffenden Stelle gesehen worden; ich habe nur 
geglaubt, diese Stelle besonders benennen zu sollen. Weiter unterscheidet 
Lissauer auch die zwischen gelatinöser Substanz und Markbrücke vor- 
handene besondere Zone, die er die „spongiöse“ nennt (Randzone m). Sie 


1) Flechsig, Über Systemerkrankungen im Rückenmark. Leipzig 1878. 1. 


2 
Pe 


4 
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; setzt sich häufig namentlich an der Innenseite der gelatinösen Substanz 

E fort. Wir finden sie auch bei Gerlach (I. e.) und Lüderitz „Über das 

| Rückenmarkssegment“, Arch. für Anatomie und Physiologie, 1881, jedoch 
ohne nähere Angaben, berücksichtigt. Lissauer giebt eine genaue Be- 
schreibung. 


V. Mafs- und Zahlenangaben vom Gorilla-Marke. 


Centralkanal und quere Commissur. 


1) IH. u. IV. Halsnerv (Fig. 1). 
Länge des Öentralkanals (von vorn nach hinten im Querschnitt) —= 78 u 
Breite (Quermesser) des Oentralkanals . De 186 u 
Vom Grunde des vorderen Suleus bis zum vorderen 
UmtansesdestKanalsı 2.2 0. 2.0 zn NEE AO 
(Hinten liest der Kanal unmittelbar der hinteren Oom- 
missur an.) 


Somit ist die Gesammtbreite der queren Commissur 


etwa —= 674u 

2) VI. Halsnerv (Fig. 2). 
Ikanse und: Breite, des Kanals . .. 2... 21 Del rn 40a 
Vom Grunde des vorderen Sulcus bis zum Kanal . — 528 u 

Von der hinteren Fissur bis zum hinteren Umfange 

TEaRanals er. a ru ah NO 
Gesammtmals der queren Commissur —= 770u 

3) VI. Halsnerv (Fig. 5). 
Länge und Breite des Kanals . . . . . Be An 
Vom Grunde des Suleus long. ant. bis zum En IE ANSE 
Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal — DR 
Gesammtmals der Commissur 887 u 


Phys. Abh. 1888. III. 18 
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4) I. Dorsalnerv (Fig. 4). 
Breite des Kanals . 
Länge » EE) 


Vom Grunde des Sans kon, ant. ei: zum Ei i 


Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal 


Gesammtmals der Commissur 


5) I. u. III. Dorsalnerv (Fig. 5). 
Breite des Kanals 
Länge „, 3 


Vom Grunde des Suleus ton ant. ie zum a ; 


Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal 


Gesammtmals der Commissur 


6) Anfang des IV. Dorsalnerven (Fig. “ 
Breite des Kanals 1 
Länge „, iS 


Vom Grunde des Sulcus long. ant. bis zum en k 


Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal 


Gesammtmals der Commissur 


7) VII. Dorsalnerv (Fig. 7). 
Breite des Kanals 
Länge ‚, r 


Vom Grunde des Suleus er ant. bis zum L 


Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal 


Gesammtmals der Commissur 


8) X. Dorsalnerv (Fig. 8). 
Breite des Kanals 
Länge » » 


Vom Grunde des Suleus jo ant. bis zum Kanal . 


Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal 


Gesammtmals der Commissur 


9) II. Lendennerv (Fig. 9). 
Breite des Kanals 
Länge e}) » 


Vom Grunde des Suleus 10x8, ant. Bi. zum En E 
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Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal — 
Gesammtmals der Commissur — 1067 u 
10) IV. Lendennerv (Fig. 10). 
Breite des Kanals — 160 u 
Länge. ‘,; 4 ; { — 240 u 
Vom Grunde des Suleus ini ant. Abe zum a N — 05608 
Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal —ı REM 
Gesammtmals der Commissur —= 1184 u 
11) V. Lendennerv u. I. Sacralnerv (Fig. 11). 
Breite des Kanals . — IR 
Länge „, su : 250 
Vom Grunde des Se N ant. bis zum rate „= 412u 
Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal . = 328 u 
Gesammtmals der Commissur = 1163 u 
12) II. u. IV. Sacralnerv (Fig. 12). 
Breite des Kanals — 07 
Länge ‚, ER & ER RN NE 
Vom Grunde des Sulcus ee ant. bis zum en a 09 
Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal — 2430 u 
Gesammtmals der Commissur = 3572 u 
135) V. Sacralnerv (Fig. 13). 
i Breite des Kanals . — a 
Länge „, r — BR 
Vom Grunde des SR ER ant. er zum REN AA 
Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal — 1340 u 
Gesammtmals der Commissur = 2090 u 
14) Steifsnerven (Fig. 14). 
Breite des Kanals — ala: 
Länge „, 55 x NE LVO 
Vom Grunde des Sulcus Is, ant. bis zum Kanal . = 2564 
Vom Grunde der hinteren Fissur bis zum Kanal . = 896 u 
Gesammtmals der Commissur = 1470 u 


18* 
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Mafse der Vorderzellen. 
1) II. u. IV. Cervical-Nerv. 
18u:32u — 23u:40u — 23u:23u — 2du:25n — 
32u:36u — 36u:40u — 18u:45u — 23u:56u 
(Die Ziffern bedeuten: 18% Breite bei 32 u Länge — 23 „u Breite 
bei 40 » Länge u. s. f.) 
2) II. Dorsalnerv. 
5u:ldn — 8u:1liu — Sn:24u — 18u:43u — 
20u:48u — 36%:40 u 
3) IV. Lendennerv. 
«) mediale Vorderzellen: 
8u:40n — 14u:48u — 18u:48 u 
8) laterale Vorderzellen: 
30u:40u — 483 u:56u — 56u:69u — 5Ou:80u 
y) Kleinere zerstreute Vorderzellen: 
18u:24u — 185u:30u — 184 :40u — 20u:40 u 


Zahl der Vorderzellen. 
1) IIL—IV. Cervicalnerv = 50—55 auf jeder Seite eines Schnittes 
mit dichter Bevölkerung. 
DV NOerviealmerv! n . 0 See — 104—111 desgl. 
3) VO. Cervicalnerv: 


e)smedialeGruppe‘ . .7 . Sn el 
ß) laterale@vorderer 3 
y) Eu hinteren. WS Era er a). 43H 
zusammen = 93—124 
4,1. Dorgalmerv . '. We. rule ne 
SU Doorsalmerv: +20. 2. RR E50 
HRDeralnerv 0.0 re 2 
7) I. Lendennerv: 
&)) vordere mediale) (Gruppen url. Zr 
£) beide laterale Gruppen zusammen — 15— 50 


Die gröfseren Ziffern mehr in den distalen Schnitten. 
8) IV. Lendennerv zusammen 30— 60 


| 
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9) V. Lendennerv und I. Sacralnerv: 
«) mediale Gruppe 
£) laterale Gruppe 


7—10 
40 — 50 


| 


| 


Hinterzellen-Mafse: 
52:11% durchschnittlich. 
Zellen am lateralen Rande der Hinterhörner; gröfstes Mals — 36—80 u 
Mafs zweier Zellen, welche, 300 x vom Hinterhorn entfernt, mitten in der 
weilsen Substanz der Seitenstränge lagen = 32 u : 36u u. 34 1:42 u 
Zellen der Stilling’schen Kerne (ÜOlarke’sche Säulen): 
a) Malse: 34 u: 54a — 40:56 — 32:62 u 


B)rZahl:ı I. Dorsalnerv 40,30 nn er 
10E en —=.92—10 
II.—IV:,, Ro NN 
VI. “ SL AI RE ER RRENE .2:5 
VIL—X. ,, a EN en a 
IE Lendennerv El. ar en — 913) jederseits. 
Seitenzellen. 


Malse: 104 :48u — 30u:53 u — 24u:36u — 18u:48u — 
271: 271 (selten). 


Mittelzellen. 
Malse: 104 :24u — 181% :24u — 12u:18u 
Zahl: Ill. Cervicalnery — 40 im Durchschnitt, weiter abwärts 
weniger. 
Nebenzellen. 


Malse: 10x: 18u — 18u :20u 

Zahl: I. Dorsalnerv — 8—10, 

Ill. u. IV. Dorsalnerv — 4—). 

Die Zellen des Lendenmarkes beim zweijährigen Kinde hatten im 
Grolsen und Ganzen dieselben Mafse; beim Erwachsenen kommen Gröfsen 
von 50—60 u Breite bei 112—120 u Länge vor, welche Ziffern bei dem 
Gorilla ebensowenig wie beim menschlichen Kinde erreicht werden. 


INH us Hr 
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Figuren-Erklärung. 


Taf. 10—21 I—XD). 


In allen Bildern bedeutet: 
V. S. — Vorderstrang, 
S.S. = Seitenstrang, 
Ba: Burdach’scher Strang, 
G.S. — Goll’scher Strang, 
V. Z. (m.v. @.) — Vorderzellen: mediale vordere Gruppe, 
V.Z. (m.h. @.) = Vorderzellen: mediale hintere Gruppe, 
V. Z. (l.v. @.) = Vorderzellen: laterale vordere Gruppe, 
V. Z. (l.h. @.) = Vorderzellen: laterale hintere Gruppe, 
H.Z.bas. — basale Hinterzellen, 
H. Z. central —= centrale Hinterzellen, 


H. Z. marg. oder margin. — marginale Hinterzellen, 

H.Z. caudat. = Hinterzellen mit langen geschweiften Ausläufern, 

R.Z. — die von Gierke und H. Virchow beschriebenen eigenartigen Zellen 
der Rolando’schen Substanz, 

St.Z. = Stilling’sche Zellen (Zellen der Clarke’schen Säule), 

S.Z. = Seitenhornzellen, 

M.Z. = Mittelzellen, 

N.Z. = Nebenzellen, 

Z.Z. = Zerstreute Zellen, 

Hh. Kern — Hinterhorn-Kern, 

Sb. Rol. = Substantia Rolandica, 

Str. zon. — Stratum zonale, 

M.-Brücke — Markbrücke, 

Subp. Sch. — Subpial-Schicht, 

hint. Wurzel = hintere Wurzel, 

H. Z. — Hinterzellen, 

V. Z. = Vorderzellen, 

Raphe — medianer Faserzug zwischen Centralkanal und Fissura posterior. 

Blutgef. (B. G.), Bogenfasern u. s. f. ergeben sich aus dem Text, 

lat. u. med. Bog. Fas. — laterale und mediale Bogenfasern. 


Fig. 1 — Taf. 10 (I). 
Querschnitt des Gorilla-Rückenmarkes aus dem Gebiete des 3ten und 4ten Hals- 
nerven; die rechte Seite der grauen Figur nach dem Gebiete des 4ten Halsnerven gezeichnet. 
Access. — Austretende Accessorius-Bündel. 
Die übrigen Bezeichnungen s. vorhin. 
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Fig. 1a — Taf. 10 (D. 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben; Gebiet des 5. Halsnerven. 
k = Gruppe kleiner Zellen im Vorderhorn an der Stelle der lateralen vorderen 
Gruppe (l. v. @.). 


2 —= Gruppe kleiner Zellen unmittelbar hinter den vereinzelt vorkommenden Stilling- 


schen Zellen gelegen, vielleicht den von mir sogen. „Nebenzellen“ entsprechend. 
Access. — austretendes Accessorius-Faserbündel. 
Das Übrige s. die vorhin gegebene Erklärung. 


Fig. 1 — Taf. 11 (I). 


Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben; proximaler Theil des 4ten 
Halsnerven. Bezeichnungen siehe die vorhin erwähnten. 


Fig. 2 — Taf. 12 (III). 
Querschnitt vom Gorilla-Rückenmark; Gebiet des 6ten Halsnerven. 
Blutgef. — Blutgefäls (Querschnitt). 
Fig. 24 — Taf. 13 (IV). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jähr. Knaben (6ter Halsnerv). 
Piaforts. u. Blutgef. — Fortsatz der Pia Mater und Blutgefäfse im Suleus longit. 
anterior. 
& — Schrägsehnitt eines der beiden Äste, in welche sich die Art. spinal. ant. symme- 
trisch theilt. Der andere Ast ist ebenfalls gezeichnet. 
i— Zelle in der Substantia Rolandica des Hinterhorns mit langem geschweiftem 
Ausläufer. 


Fig. 2d — Taf. 11 (IM). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben (distaler Theil des 4ten 
und proximaler Theil des öten Halsnerven). 
Bezeichnungen s. die allgemein erklärten. 


Fig. 3 — Taf. 14 (V). 


Querschnitt vom Gorilla-Rückenmarke, 7Tter Halsnerv. 
a — besondere Zellengruppe im Vorderhorn (Text S. 35). 
V.Z. (l.h. @.1) = erste Abtheilung der lateralen hinteren Gruppe der Vorderzellen. 
V.Z.(l.h.@.2) = zweite Abtheilung der lateralen hinteren Gruppe der Vorderzellen, 
Die übrigen Bezeichnungen s. d. allgemeine Erklärung. 


Fig. 3a — Taf. 14 (V). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben; 7ter Halsnerv. 
Bezeichnungen siehe die allgemeine Erklärung und Bild 3. 
Fig. 4 — Taf. 15 (VI). 
Querschnitt vom Gorilla-Rückenmarke (Ende des Iten, Anfang des 2ten Dor- 
salnerven). 


o = Besondere Gruppe von Seitenhornzellen (Text S. 42). 
Das Übrige s. die allgemeine Erklärung. 
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Fig. 4a — Taf. 15 (V]). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Kindes, Gebiet des lten Dorsal- 
nerven; die Einzelnheiten der linken Seite nach dem Rückenmarke eines Erwachsenen aus 


gleicher Höhe eingezeichnet. 

(S. die allgemeine Erklärung.) 
Fig. 5 — Taf. 15 (V]). 

Querschnitt vom Gorilla-Rückenmarke; Anfangsgebiet des 3ten Dorsalnerven. 

p. Gruppe gröfserer Zellen in der Höhe der vorderen weilsen Commissur gelegen 
(Text S. 43). 

Das Übrige s. die allgemeine Erklärung. 
Fig. 6 — Taf. 16 (VII). 

Querschnitt des Gorilla- Rückenmarkes, Anfangsgebiet des 4ten Dorsalnerven. 


Bezeichnungen s. die allgemeine Erklärung. 


Fig. 6a — Taf. 16 (VII) 
Querschnitt vom Rückenmarke eines erwachsenen Menschen; Anfangsgebiet des 


4ten Dorsalnerven. 
Blutgef. = Blutgefäfs. 
Hh. Kern mit central. H.Z. = Hinterhornkern mit centralen Hinterhornzellen. 


Das Übrige s. die allgemeine Erklärung. 
Fig. 65 — Taf. 17 (VI). 
Umrifsbild vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben; Anfangsgebiet des 4ten 
Dorsalnerven. 
Fig. 7 — Taf. 17 (VII). 
Querschnitt vom Gorilla-Rückenmarke in der Höhe des 7ten Dorsalnerven. 
q = besondere Zellengruppe (s. die Beschreibung S. 53). 
y — besonderer Faserzug (s. die Beschreibung S. 103). 
Fig. 7a = Taf. 17 (VI). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben in der Höhe des T7ten 


Dorsalnerven. 
e — besondere Zellengruppe (s. die Beschreibung S. 56). 


S. Z., u. 8. Z., = zwei Gruppen von Seitenzellen. 
Blutgef. = Blutgefäls = Art. spin. anterior. | 


Fig. 7b — Taf. 17 (VIII). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben in der Höhe des dten 


Dorsalnerven. 
Blutgef. = Art. spin. anterior. 
1 = ausstrahlende Nervenfaserzüge vom Vorderhorn zum Vorderstrange. g 


2 = das eine der von Pal beschriebenen Bündel. 


j 
[4 
h 
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Fig. 8 — Taf. 18 (IX). 
Querschnitt durch das Gorilla-Rückenmark in der Höhe des 9.—10. Dorsalnerven. 
y = besonderer Faserzug, entsprechend dem 2ten Pal’schen Bündel (näheres im 
Text S. 103). 
Fig. 8a — Taf. 18 (IX). 


Querschnitt durch das Rückenmark eines 2jährigen Knaben in der Höhe des 
9.—10. Dorsalnerven. 


Fig. 9 — Taf. 18 (IX). 
Querschnitt durch das Gorilla-Rückenmark in der Höhe des 2ten Lendennerven. 
Bogenfasern 1 = Fasern, welche am medialen Rande der Vorderhörner bogig verlaufen. 
Bogenfasern 2 = Fasern, welche am lateralen Rande der Vorderhörner bogig verlaufen. 


Fig. 9a — Taf. 18 (IX). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben in der Höhe des Iten Len- 
dennerven. 
1 = Fasern, welche vom Vorderhorn in den Vorderstrang ausstrahlen. 


2= das eine der von Pal beschriebenen Bündel, dessen Fasern in die Züge 1 über- 
gehen. Vgl. hierzu Bild 75. 


Fig. 9b — Taf. 18 (IX). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben in der Höhe des 2ten Len- 
dennerven. 
Blutgef. und B. G. — Blutgefäfse in Längs- und Schiefschnitten. 
d = kleine Gruppe grölserer Zellen in der Nähe des Centralkanales. 
e = Gruppe sehr kleiner Zellen lateralwärts von d gelegen. 
f. = einige grölsere Ganglienzellen, lateralwärts von e gelegen; dieselben gehören viel- 
leicht noch zu V. Z. (I. h. G). 


Fig. 10 — Taf. 19 (X). 
Querschnitt des Gorilla-Rückenmarkes in der Höhe des Endgebietes vom 3ten 
und des Anfangsgebietes vom 4ten (letzten) Lendennerven. 
Blutgef. — Blutgefäfs im Querschnitte. 
Fig. 10a — Taf. 19 (X). 
Querschnitt vom Rückenmarke eines 2jährigen Knaben in der Höhe des Öten Len- 
dennerven. 
Art. spin. ant. — Arteria spinalis anterior. 
Blutgef. = Blutgefäfse, theils in Längs-, theils in Querschnitten. 
h = Ganglienzelle mit sehr langem geraden Ausläufer. 
lat. u. med. Bog. Fas. — laterale und mediale Bogenfasern der Hinterhörner. 


Fig. 11 — Taf. 20 (XI). 


Quersehnitt vom Gorilla-Rückenmarke aus dem Endgebiete des 4ten (letzten) 
Lendennerven und dem Anfangsgebiete des Iten Sacralnerven. 


Phys. Abh. 1888. III. 19 
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m — besondere Zellengruppe in der Nähe des Centralkanales (Text S. 73). 
n = besondere Gruppe grölserer Zellen lateralwärts von den Mittelzellen gelegen; 
vielleicht noch zur hinteren lateralen Gruppe der Vorderzellen zu zählen (Text 
Seite 73). 
Fig. 11a — Taf. 20 (XT). 
Querschnitt vom menschlichen Rückenmarke aus dem Gebiete des 4ten Sacralnerven. 
f = eine besondere Zellengruppe, vielleicht homolog der mit m bezeichneten Gruppe 
in Bild 11. 
9 = besondere Gruppe rundlicher blasser Ganglienzellen zwischen den Stilling’schen 
und den Seitenzellen gelegen. 


Fig. 12 — Taf. 20 (XD. 
Querschnitt vom Gorilla-Rückenmarke aus dem Gebiete des 4.—5. Sacralnerven. 
r —= blasse, rundliche, grolse Ganglienzellen; vielleicht homolog den Zellen g in Bild 
lla (Text S. 75). 
s — kleine längliche Ganglienzellen zu beiden Seiten der Raphe gruppirt. 
Fig. 13 — Taf. 20 (XJ). 
Querschnitt vom Gorilla-Rückenmarke aus dem Gebiete des letzten Sacral- und 
lten Steilsnerven. 
b = Gruppe kleinerer Zellen in der Mitte des Vorderhorns (Text S. 76). 
c = einzelne Zelle, welche vielleicht zu den Seitenzellen gehört. 


Fig. 14 — Taf. 20 (XT). 
Querschnitt des Gorilla-Rückenmarkes aus dem Endgebiete der Steilsnerven, dicht 


oberhalb des Ventriculus terminalis. 
ti = Gruppe kleiner Zellen unmittelbar hinter dem Centralkanal (Text S. 76). 


Fig. 15 — Taf. 20 (XT). 
Querschnitt durch den Ventriculus terminalis des Gorilla-Rückenmarkes. 


Fig. 16 — Taf. 21 (XD). 

Stück eines Querschnittes vom Dorsaltheile des Gorilla-Rückenmarkes zur ge- 

naueren Darstellung des Gebietes der vorderen Commissur. 
Fig. 17 — Taf. 21 (XI). 

Stück eines Querschnittes aus dem Halstheile des Gorilla-Rückenmarkes (linker 
hinterer Quadrant). Aus dem III. Segment, 13ter Schnitt — Gebiet des 6ten Halsnerven. 
Genauere Darstellung der verschiedenen Abschnitte des Hinterhorns und des Verhaltens 
der hinteren Wurzel. 

Fig. 18 — Taf. 21 (XI). 

Stück eines Querschnittes vom menschlichen erwachsenen Rückenmarke, unterster 
Abschnitt der Halsanschwellung (Gebiet des lIten Dorsalnerven), linker hinterer Quadrant. 
Genauere Darstellung der verschiedenen Abschnitte des Hinterhorns und des Gebietes für 
den Eintritt der hinteren Wurzelfasern. Es ist ein Schnitt gewählt, an welchem gerade 
kein Eintritt einer hinteren Wurzelfaser getroffen worden war. Man sieht hier besonders 


Ki 
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gut die Markbrücke und die Verstärkung der Subpial-Schicht. Rechts hintere Wurzel- 
fasern, in einzelne Bündel aufgelöst, aus dem Burdach’schen Strange in das graue Horn 
einstrahlend. 


Fig. 19 — Taf. 21 (XII). 


Stück eines Querschnittes des menschlichen erwachsenen Rückenmarkes aus dem 
Gebiete des 2ten Dorsalnerven (linker hinterer Quadrant). Genauere Darstellung der ver- 
schiedenen Abschnitte des Hinterhorns und des Eintrittes eines hinteren Wurzelbündels. 


Ergänzung zu Bild 15. Das Wurzelbündel tritt als compacte Masse ein, wird 
aber nach kurzem Verlaufe vom Schnitte verlassen, so dafs man seine weitere Auflösung 
in kleinere Bündel nicht wahrnimmt. Hierfür vergl. man Bild 17. Die Subpialschicht ist 
verdickt; links und rechts vom Wurzelbündel je eine kleine Einbuchtung. 


Die Figuren 2 u. 2a, 6 u. 6a, 10 u. 10a sind in ihren Umrissen mit 16facher Ver- 
grölserung gezeichnet. Die Figuren auf Tafel 21 (XII) sind noch bedeutender vergrölsert. 
Sämmtliche übrigen Bilder sind den Umrissen nach in 10, 5maliger Vergrölserung wieder- 
gegeben. Die Nervenzellen sind, der Deutlichkeit halber, in den Figuren der ersten 11 
Tafeln (10—20) überall mit stärkerer Vergrölserung in die graue Substanz eingetragen 
worden, als es den Malsen der Umrisse entspricht. Für manche Zeichnungen wurden 
mehrere Schnitte desselben Gebietes bezüglich der Eintragung der Nervenzellen zu Hülfe 
genommen, weil nicht auf jedem Schnitte alle Gruppen mit gleicher Deutlichkeit hervor- 
treten. Es hätte sonst die Zahl der Bilder über Gebühr vermehrt werden müssen. 


Den Zeichnern, Herrn Laatsch (Figuren 2, 2a, 6, 6a, 10 u. 10a) und Herrn 
Eyrich (sämmtliche übrigen Figuren) bin ich für die sorgfältige Ausführung zu beson- 
derem Danke verpflichtet. 
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Indo-Arabische Studien zur Aussprache und 
Geschichte des Indischen in der ersten Hälfte des 
11. Jahrhunderts. 


Von 


H” EDUARD SACHATU. 


Philos.-histor. Abh. 1888. I. 1 


Vorgelegt in der Sitzung der phil.-hist. Classe am 14. Juni 1888 
[Sitzungsberichte St. XXIX S. 669]. 


Zum Druck eingereicht am 15. Juni 1838, ausgegeben am 30. September 1888. 


Wen einem Arabischen Texte ein möglichst vollkommenes Ver- 
ständnils abgewonnen werden soll, mufs die Erklärung in den meisten 
Fällen von aufsenher Hülfe, Garantien, Mittel der Controle zu gewin- 
nen suchen, bei historischen Texten die Garantie der inneren, aus an- 
deren Quellen zu begründenden Wahrscheinlichkeit, bei astronomisch- 
mathematischen die Garantie der rechnerischen Controle, bei Nachrichten 
über fremde, nichtarabische Völker und Sprachen die Garantie der Ver- 
gleichung mit den eigenen Überlieferungen der betreffenden Nation. Und 
dies Bedürfnifs wird um so lebhafter empfunden werden, je mehr sich 
die behandelten Gegenstände von den nationalen, der Arabischen Littera- 
tur eigenthümlichen Materien entfernen, und andererseits je mehr man 
sich überzeugt von der Nichtswürdigkeit der punktelosen Schrift der 
ältesten Zeit, sowie auch davon, dafs die Compilatoren die durch sie 
verdrängten Originalschriftsteller nie ganz verstanden, und was sie nicht 
verstanden, in der Regel ausgelassen oder entstellt wiedergegeben haben. 
Ein Epitomator aus der Zeit der Kreuzzüge stand dem Detail einer 
unter den älteren Abbasiden geschriebenen Schrift über das Byzanti- 
nische Reich und seine Verwaltung vollkommen rathlos gegenüber. 
Selbstverständlich wird man auch dann ganz besonders bestrebt sein 
Stützen von aulsenher zu gewinnen, wenn man für die Herausgabe und 
Erklärung eines an sich bedeutenden Textes auf eine einzige Handschrift 


ee 
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angewiesen ist, wie dies der Fall war bei der Bearbeitung der "vdiz« von 
Alberuni!). 

Diese Worte werden hoffentlich dem Herausgeber der ’Wwdiza zur 
Entschuldigung gereichen für den Einfall in das Indus- und Ganges-Thal, 
den er, auf den Spuren des Götzenzerstörers Mahmüd wandelnd, gegen 
Beruf und nicht ohne Bangen unternommen, unternehmen zu müssen ge- 
glaubt hat. Den ersten Bericht hierüber hat der Index der Textausgabe, 
Seite MI — 1b erstattet. 

Die anfänglich genährte Hoffnung, dafs es gelingen werde mit Hülfe 
des Sanskrit alle Klippen glücklich zu umschiffen, erwies sich bald als 
durchaus trügerisch.. Ob die Handschrift im Rechte war Sanskritisches 
vidyut, jihvd, kasyapa, pustaka, surya, daitya, stri, khadga, nihsväsa, jyeshthä, 
dditya, pradyumna wiederzugeben durch 2%, 2, in, nen 2, 


- T = 2 .. = 
än, SS, (pls, Sam, ©, msn. konnte mit Hülfe des? Sanskrit- 
>5 9 3 ’ 5 ’ ’ Sr%) 


- 


Lexikons nicht festgestellt werden, denn Wortformen wie bidud, jıbbu, 
kashshabu, püti (pöti), sürju, dartu, ıstri, karku, mishäsu, jertu, adıtu, 
praddamumu sind dem Sanskrit durchaus fremd. Wenn also des Verfas- 
sers Indisch sich nicht mit dem Sanskrit der Litteratur deckte, so 
entstand die Frage: hat er vielleicht Präkritische, hier und da etwa 
Jaina-Quellen benutzt? Entspricht sein Indisch der mittelindischen Prä- 
kritischen Phase oder irgendeiner der unter dem Collectiv-Namen Präkrit 
überlieferten Mundarten? Aber schon eine erste, oberflächliche Recognos- 
eirung auf diesem Gebiet mufste zu der Einsicht führen, dafs die Lesun- 
gen der Handschrift von dieser Seite her nicht gestützt werden können. 
Denn im Präkrit lauten die betreffenden Wörter: vyju, jihd, kasavo, pot- 
thao, süro und sujjo, daicco, ıtthi, khaggo, nisaso, jettha, dicco, payjunmo. 
Wenn es daher im Allgemeinen unzulässig schien das Indische der 
Hds. durch Sanskrit oder Präkrit controliren zu wollen, so war immer- 
hin nicht ausgeschlossen, dafs dies negative Resultat nur für die mehr 
volksthümlichen, der Umgangssprache entnommenen Wörter zu gelten habe, 
dafs dagegen alles dasjenige Sprachgut, das dem Verfasser durch littera- 


1) Alberuni’s India. An account of the religion, philosophy, literature, chrono- 
logy, astronomy, customs, laws and astrology of India about A. D. 1030. Edited by Ed- 
ward Sachau. London 1887. 
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rische Vermittelung zugekommen und ihm nachweislich direet aus Sans- 
krit- Handschriften mitgetheilt worden ist, die ursprünglichen Formen auch 
in der Arabischen Transliteration deutlich zum Ausdruck bringen werde. 
Vergleicht man z. B. die verschiedenen der Brihat-Samhitä von Varäha- 
mihira und dem Väyu-Puräna entlehnten Namenslisten, so erkennt man 
im Allgemeinen das Bestreben nach einer correeten Wiedergabe Sanskri- 


tischer Laute und Formen, vgl. z. B. Au Bhadra, ZU Maäthura, Dh 
Sürasena, Sl Awvattha, us Is Süketa, is Kapishthala, « 
pakarna (aus Varähamihira); ferner SI=sl, Päncala, N Jangala, 1 
Kuntala, ost Andhra, ern Vangeya, a Magadha, le Mahärash- 


o--- >» I 
P7 


SS, Sür- 


tra (aus dem Väyu-Puräna). Diese und ähnliche Beispiele machen den Ein- 
druck, dafs der Verfasser sehr wohl im Stande gewesen wäre, durch das 
Arabische Alphabet alle Sanskrit-Wörter mit einem solchen Grade von 
Genauigkeit wiederzugeben, dafs ihre Wiedererkennung nicht die mindeste 
Schwierigkeit verursacht haben würde. Wenn er daher unmittelbar neben 
correct transeribirten Wörtern solche schreibt, die erhebliche Abweichun- 
gen von dem Sanskritischen Lautbestande zeigen, so darf dies nicht aus 
einem Unvermögen seinerseits, die betreffenden Wortformen durch die 
Arabische Schrift wiederzugeben, abgeleitet werden, sondern läfst nur die 
Erklärung zu, dafs er entweder absichtlich eine correcte Transcription 
vermeiden wollte — und diese Annahme ist unzulälsig, da er wiederholt 
erklärt alles Indische so genau wie möglich darstellen zu wollen, — oder 
dals er in der That die Wörter grade so gehört hat, wie er sie schreibt. 
Und diese letztere Annahme ist die allein statthafte. Die betreffenden 
Wörter sind ihm ohne Zweifel aus Büchern vorgelesen worden, aber seine 
Pandits haben falsch ausgesprochen, denn die Wörter, die neben den eben 


eitirten vorkommen, wie „Ab — Mändavya, > Ghosha, +,»> = 
0 . Sa 25 - Se ANGER TS 
Yamund, 23s>= Jyotisha, („a2 Dharmaranya, =>, Gauragriva, SM>E 
. . “) ... = A Case ß 
Vrishabadhvaja, ” Suhma (aus Varähamihira); Ju — Sälva, ‚= Pathesvara, 
... -..ı» . B) > s © R 
sr Vatsa, > Caulya, ul = Pulindra, BE Vindhyamüli Duss'> Dä- 
kshindtya (aus dem Väyu-Puräna), — diese Wörter, ohne Zweifel in der 
Handschrift richtig überliefert, zeigen in ihrem Lautbestande erhebliche 


Abweichungen von den zu Grunde liegenden Formen, Abweichungen, die 
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nicht aus dem Sanskrit, sondern nur mit Zuhülfenahme Prakritischer und 
vernacularer Lautgesetze erklärt werden können. Die dictirenden Pan- 
dits haben das Sanskrit nachläfßsig ausgesprochen und standen hierin unter 
dem Einflufs der Indischen Umgangssprache ihrer Zeit und Umgebung. 
Wir dürfen daher ihre Nachläfsigkeiten in der Aussprache des Sanskrit 
als Fingerzeige, welche auf die eigenthümlichen Lautverhältnisse ihres Ver- 
nacular-Dialektes hinweisen, verwerthen. 

Alles Indische bei Alberuni vorkommende Sprachgut theilt sich 
seinem Ursprunge nach, wie er selbst an mehreren Stellen auseinander- 
setzt (Preface S. XXII), in zwei Classen: in solches, das aus der Sans- 
krit-Litteratur, Sanskritisches, und in solches, das ıhm aus der Indischen 
Umgangssprache seiner Umgebung zugekommen ist, Wortformen einer in 
allen wesentlichen Stücken Neuindischen Bhäshä. Jedoch vom Standpunkt 
der Lautlehre betrachtet, bilden beide eine Einheit; sie gewähren uns — 
sowohl durch die correct wiedergegebenen Bhäshä- oder Hindi-Formen 
wie durch die mit einer Hinneigung zur Bhäshä ausgesprochenen Sans- 
krit-Formen — einen Einblick in die Geschichte des Indischen Laut- 
systems. Als eine dritte selbständige Classe etwa die Prakritischen Ele- 
mente hinzustellen scheint nicht zulässig, da sie einen integrirenden 
Bestandtheil der Bhäshä bilden, wıe bekannter Maafsen in allen Neuindi- 
schen Sprachen rein Prakritische Formen neben solchen auftreten, die 
nicht aus dem Präkrit, sondern nach gewissen nichtprakritischen Laut- 
gesetzen direct aus dem Sanskrit abgeleitet werden müssen. Einen 
Erklärungsversuch für diesen eigenthümlichen Dualismus in den Neuindi- 
schen Sprachen, hergenommen von der Renaissance des Brahmanenthums 
und seinem Siege über die Lehre Buddha’s im 9. und 10. Jahrhundert, 
gibt Beames, Comparative grammar, Introduction S. 14—17. 

Wir wissen nicht, wo Alberuni sein Werk geschrieben, aber wir 
wissen, dafs er auf seinen Reisen über das Thal des Kabul-Rüd und über 
den Panjab nicht hinausgekommen ist, dafs er niemals in Kashmir, im 
eigentlichen Hindustan oder in Sindh gelebt hat. Sein Hindi-Dialekt 
steht daher räumlich dem Panjäbi und Sindhi, besonders dem nörd- 
lichen, am nächsten. Wichtiger aber als seine locale Stellung ist sein 
Alter, die Thatsache, dafs diese Sprachreste überhaupt genau datirt wer- 
den können, und andrerseits dafs sie bereits aus dem Anfange des 11. 
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Jahrhunderts herstammen. Denn Alberuni hat sein Werk im Sommer 1030 
verfalst, und dies ist ein verhältnifsmäfsig hohes Alter, das von keinerlei 
schriftlichen Denkmälern in den Neuindischen Sprachen erreicht wird. 
Die hier erhaltenen Reste eines Hindi-Dialekts gewinnen dadurch eine 
besondere Bedeutung, dafs sie das älteste Hindi oder Neuindisch sind, 
das wir zur Zeit kennen. 

Als das älteste Denkmal Neuindischer Sprache galt bisher das grofse 
Epos von den Thaten des Prithi Räj Chauhän von Delhi, der im J. 1192 
im Kampfe gegen die Muhammedaner unter dem Ghoriden Shihäb-aldin 
fiel (Elliott, Hist. of India II, 297); als Dichter desselben Cand Bardäi 
aus Lahore, ein Zeitgenosse des von ihm besungenen Königs. So Garecin 
de Tassy, Beames (C. Gr. introd. p. 83) und Trumpp (Münch. S. Ber. 
1879 S. 2)!). Diese Ansicht scheint aber nunmehr unhaltbar zu sein. 
Ein Indischer Gelehrter, Kavi Räj Shyämal Däs hat in dem Journal of 
the Asiatie Society of Bengal 1887 8. 5 ff. zu beweisen gesucht, dafs dies 
Epos nicht im 12. Jahrhundert, sondern zwischen 15835 —1613, und nicht 
in Delhi, sondern in Rajputana, und vor allen Dingen nicht von Cand 
Bardäi, dem Zeitgenossen des Prithi Räj, verfalst worden sei. In dieser 
Angelegenheit ist das letzte Wort wohl noch nicht gesprochen, aber 
man wird einstweilen davon absehen müssen das Epos Prithi Räj Räsä 
als das älteste Denkmal Neuindischer Rede hinzustellen. 

Zu den ältesten Hindi-Dichtern zählen ohne Zweifel Jaideu und 
Nämdeu, von denen Gedichte im Ädi Granth der Sikhs (verfafst um 1600) 
erhalten sind. Trumpp (Die ältesten Hindui-Gedichte, Sitzungsberichte 
der Königl. Bayerischen Akademie vom 7. Jan. 1879) weist den ersteren, 
den Verfasser des Gitägovinda, der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
den letzteren der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu. Die Richtigkeit 
dieser chronologischen Bestimmungen vorausgesetzt, sind die betreffenden 
Gedichte immer noch um 150 bis 200 Jahre jünger als die Bruchstücke 
des von Alberuni erhaltenen Hindi-Dialekts. 

Die Natur der in den Indica überlieferten Materialien ist leider 
eine so einseitige, dals an den Versuch einer Reconstruction dieses Dia- 


!) Eine grammatische Darstellung der Sprache des Cand gibt Beames, Journal 
of the Asiatic Society of Bengal 1873 p. 165 ff. 
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lekts in seinen Hauptstücken nicht gedacht werden kann. Sie haben nur 
den Werth eines dürren Glossars, das sich darauf beschränkt Nomina 
und einige Zahlwörter in der einfachsten Form aufzuzählen, während Pro- 
nomen und Verbum wie auch die flexivischen Elemente fast gänzlich 
fehlen. Die folgenden Ausführungen beschränken sich daher auf eine 
skizzenhafte Darlegung des Lautbestandes der überlieferten Wörter, be- 
sonders des Consonantismus, da die Vocale in der einzigen Hand- 
schrift nur sehr unvollständig überliefert sind, und ferner auf einige 
Anmerkungen über Nominalendungen. Ursprünglich unternommen in 
der Absicht die Überlieferung der Arabischen Handschrift zu prüfen, zu 
erklären und eventuell zu rechtfertigen, haben diese Untersuchungen das 
Resultat ergeben, dafs die Schreibung der Indischen Wörter — besonders 
des consonantischen Theils derselben — im Allgemeinen sehr correct ist, 
dafs der Verfasser gut gehört und sorgfältig transeribirt hat, und dafs 
die Hds. das Werk des Verfassers in allen Hauptsachen getreu widergibt. 
Dies Resultat hätte eine gröfsere Sicherheit gewonnen, wenn es gelun- 
gen wäre einen einzigen, bestimmten Dialekt nachzuweisen, der alle 
hier vorliegenden Eigenthümlichkeiten, wenn auch in einer etwas jün- 
geren Form, in sich vereinigte. Das ist leider nicht der Fall. Ich habe 
mich mit eimem eklektischen Verfahren begnügen müssen, habe im 
Präkrit und Hindi, im Smdhi und Panjäbi nach Analogien gesucht und 


mit ihrer Hülfe die von der Arabischen Handschrift überlieferten Formen 
zu analysıren gesucht !). 


I. Consonantisches. 
A) einzelne Consonanten. 
5b) Consonantenverbindungen. 


II. Voealisches und Nominalauslaut. 


Es wird im Folgenden oftmals erforderlich sein die Aussprache 
eines Arabisch geschriebenen Wortes anzugeben, selbst wenn in der Hds. 


!) Vgl. $6 in der Preface der Textausgabe. 
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die Vocale nicht beigefügt sind. Dals ein solcher Versuch einer Recon- 
struction der Indischen Wörter, wie sie etwa Alberuni selbst oder ein 
Arabisch-Persischer Leser nach seinem Werke gesprochen haben mag, 
stets mehr oder weniger den Charakter einer Conjectur hat, bedarf 
keiner weiteren Darlegung. Eine der schwierigsten Fragen ist dabei die- 
jenige nach dem Auslaut der Nomina, eine Frage, die im zweiten Ab- 
schnitt im Zusammenhang behandelt werden soll. Vorläufig dürfte es das 
richtigste sein in zweifelhaften Fällen jedes Nomen mit dem Auslaut kurz 
u zu sprechen, besonders die «-Stämme, aber auch die consonantisch 
auslautenden, soweit nicht etwas anderes sicher überliefert ist. Das 
nähere hierüber s. im Abschnitt II, 5 (Nominalauslaut). 

Die Indischen Wörter werden hier ohne Anführung der Stelle der 
Indica, in der sie vorkommen, angeführt. Wer sie im Zusammenhange 
des Arabischen Originals prüfen will, findet die betreffenden Stellen in dem 
Index der Textausgabe. 


Einige vielfach zu nennende Werke sind in folgender Weise citirt: 


Beames — A comparative grammar of the modern Aryan languages of 
India. London 1872. 

Hoernle — A comparative grammar of the Gaudian languages. London 
1880. 

Trumpp = Grammar of the Sindhi language. London 1872. 

E. Müller — Beiträge zur Grammatik des Jaimapräkrit. Berlin 1876. 

Vararuci = The Präkrita-Prakäsa or the Präkrit grammar of Vararu- 
chi ete., by E. B. Cowell. London 1868. 

Hemacandra — Hemacandra’s Grammatik der Präkritsprachen ete., von 
R. Pischel, Halle 1877. 1880. 

Jacobi — Ausgewählte Erzählungen in Mahäräshtri ete., von H. Jacobi, 


Leipzig 1886. 
Skr.' — Sanskeib,o Pr. —.Präkrit,‘ H.— Hindt,’P. = Panjäbı, S. — Sındkı: 
Die hier angewendete Transcription des Sanskrit-Alphabetes ist fol- 
gende: aäiiuüriaaiaı, kkhgehüi,cchjjhä,tthddhn, tthddhn, 
pphbbhm, yrlv,sshsh, Anusvära m, Visarga h. 


Philos.- histor. Abh. 1888. I. 
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IK 
Consonantisches. 
A. Einzelne Consonanten. 


Die nachstehende Untersuchung über die fünf Vargas des Indischen 
Consonantensystems, seine Halbvocale und Zischlaute, und ihre Behand- 
lung in der Berunischen Hindi-Mundart und Sanskrit- Aussprache ist aus 
dem praktischen Bedürfnifs der Entzifferung, des Erkennens der Indischen 
Wörter in der Arabischen Verkleidung hervorgegangen, und war ursprünglich 
in der Weise durchgeführt, dafs die einzelnen Laute des Arabischen Al- 
phabets zum Ausgangspunkt genommen und dann untersucht wurde, wel- 
chen Indischen Laut oder welche Indischen Laute sie nach Alberuni’s Ab- 
sichten wiederzugeben bestimmt waren. Diese Arbeit ergab eine Darstel- 
lung seines Transliterationssystems im Einzelnen, ein bequemes Werkzeug 
in der Hand des Herausgebers. Hier aber ist die Aufgabe eine andere. 
Es handelt sich darum das Material den Indianisten zur Beurtheilung 
vorzulegen, und demgemäls muls eine andere Methode befolgt werden. 
Wir werden jetzt, von den Indischen Lauten ausgehend, darzustellen ver- 
suchen, in welcher Form die Indischen Wörter in den Indica auftreten, 
eventuell welche Veränderungen sie zeigen. 


1) Gutturale: % Ss (selten 5) 


kh—= sS und - (8?) 
> Z 

g9g == (selten 5) 

gh = SS, einzeln & 

a — 


[6) 
Beispiele für A=s sind sehr zahlreich wie z. B. »s kusuma, | au- 
yakta, Sr sloka, Nas (kavitalu) käpishthala, Im (sitakala) sitakäla 
(wegen der Verkürzung des langen Ü s. Abschnitt II, Vocalisches); Se 
(pürärtaku) püräshtakä. 

In der Schreibung der Handschrift, vielleicht auch schon in der- 
jenigen des Arabischen Autors ist die Transliteration dadurch ganz aulser- 
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ordentlich geschädigt worden, dafs neben $ —= %k noch das Zeichen &=g 
eingeführt, aber beide nicht sorgfältig auseinander gehalten worden sind, 
sodafs vielfach & g, & %k bezeichnet, und umgekehrt. Dasselbe gilt von 
den betreffenden Aspiranten. Die Schrift läfst hier den Leser rathlos 
vor der Frage, ob nur eine Nachlässigkeit der Schreibung oder ein Laut- 
wandel vorliegt. Dafs vielfach, nach meinem Dafürhalten in den mei- 
sten Fällen kritiklose Schreiberwillkühr vorliegt, läfst sich dadurch erwei- 
sen, dafs manche Wörter in der einen Stelle so, in der andern anders ge- 
schrieben sind. Das Wort karana wird geschrieben „5 (karanı) und 
o> (garanu), das Wort khandakhädyaka S3ss (kandakätiku), SEES 
(gandagatıku), SENS (kandagatiku) und SS3SAS (gandakähku), das Wort 
lanka SS (lanku) und Ss (langu), das Wort ashtaka in den Compositis 
Srä (mansartagu für mansäshtako) und Sl, 1% (pürärtaku für püräsh- 
taka)!). Und doch kann nur das eine richtig sein. Die Beantwortung 
der Frage, ob hier ein Übergang des tonlosen Gutturals in den tönen- 
den vorliegt, wird je nach der Stellung desselben zu Anfang oder in der 
Mitte des Wortes, nach einem Consonanten oder Vocale, oder zwischen 
zwei Vocalen verschieden ausfallen. Dafs hier und da in Prakritischen 
und vernacularen Mundarten ein solcher Wandel auftritt, ergibt sich aus 
Hemacandra I, 182 (Pischel II, 44), den Beiträgen zur Grammatik des 
Jainapräkrit von E. Müller S. 4. 25, Hoernle $ 102 und Beames I 
$ 52. Es verdient besondere Beachtung, dafs auch schon in dem Präkrit 
der Piyadasi-Inschriften Tenuis und Media gelegentlich mit einander wech- 
seln. Vgl. Senart, Etude sur les inscriptions de Piyadası im Journal 
Asiatique 1886 t. VIII S. 343. Trotzdem aber scheint mir das Schwan- 
ken der Schreibung zwischen $& und $& auf Schreiberwillkür und Unwis- 
senheit, und nicht auf lautliche Gründe zurückgeführt werden zu müssen. 
Mag in Einzelheiten der Fachmann lautliche Unterschiede und Wandlun- 
gen erkennen, die sich meinem Auge entziehen, soviel scheint mir gewils, 
dafs es keine Lautgesetze gibt, welche ein solches kritikloses Schwanken 
zwischen Tenuis und Media oder einen so weit ausgedehnten Wechsel 
zwischen ihnen zu rechtfertigen im Stande sind. Die Hds. schreibt zwei- 


1) Im Cülikäpaisäei-Präkrit besteht der Wechsel von g und gh resp. zu k und 
kh, z. B. nagaram wird nakaram, meghah wird mekho. Hemacandra IV, 325. 


2%* 
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mal kanya eo d.i. ganu, was ohne Zweifel ein Fehler ist für e— d.d: 
kanu, denn in allen Formen, die für die Vergleichung in Frage kommen 
können, ist das A unverändert erhalten, vgl. Pr. kamja, S. kand, P. kanıa 
(Beames S. 341. 342). 

Will man weder Fehler noch wirklichen Lautwandel im Indischen 
Munde als Ursache annehmen, so bleibt noch als dritte Möglichkeit der 
Erklärung die Annahme übrig, dafs der Ersatz der Tenuis durch die 
Media erst im Munde der Fremden, speciell erst in der Arabisirung durch 
Alberuni Statt gefunden, mit andern Worten: dafs er zwischen Tenuis 
und Media nicht unterscheiden konnte. Dafs in der dentalen Classe viele 
Tenues zu Mediae geworden sind, ist unleugbar und wird weiterhin bei 
den Dentalen zur Sprache kommen. 

Dieselben Zweifel, welche hier in Betreff eines etwaigen Wechsels 
zwischen g und & vorhanden sind, läfst die Arabische Schrift auch hm- 
sichtlich der cerebralen und labialen Consonanten-Classe (j und c, 5 und p) 
bestehen. Nur bei den Dentalen unterscheidet sie deutlich d > von tw», 
aber die betreffenden Beispiele sind nicht zahlreich genug, um aus ihnen 
einen leitenden Gesichtspunkt für die Behandlung dieser ganzen Frage zu 
gewinnen. Wir haben es hier mit einem Mangel der Arabischen Schrift 
zu thun, der wahrscheinlich auch durch die Auffindung weiterer Hand- 
schriften nicht beseitigt werden würde. 

k durch 5 ausgedrückt findet sich sicher nur in »„,ö kamarupa 
und »',5 Aörata. Ich halte dies für die volksthümliche Orthographie, die 
vermuthlich schon seit Langem feststand, als Alberuni schrieb. 

Ss — kh ist nicht selten, z. B. in $ kha, ws hikhita, SSSS khan- 
dakhädyaka, Se) asvamukha, Si sämkhya, SA» miträkhya u. a. 

Viel weniger häufig als durch & ist kh ausgedrückt durch z, das 
sich zu dem Indischen Laut wie die Spirans zur Aspirata verhält, s. „> 
khäri, —;> kharva, 35 nikharva, a sikhi, zw sukhd, aa ntlamukha, 
zu. agnimukha u. a. Über «>, (rakhtu) = rakta s. den Abschnitt 
von den Consonanten-Verbindungen. Das Wort khadira ist in zwei Wei- 
sen geschrieben, „> und ‚As. Wenn ich die Stelle (S. Yo, 1. 2) recht 
verstehe, ist khayar (khayaru) ein Tadbhava, vernaculares Sprachgut, laut- 
lich in der Mitte stehend zwischen Skr. badara und S. beru (Beames I 
S. 142), dagegen kadhir ein Tatsama d. h. direct entlehnt aus dem San- 


NN 
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skrit. Die gutturale Spirans - ist dem Indischen Lautsystem fremd (8. 
Beames I S.265). Es muls also dahingestellt bleiben, ob in diesen Wör- 
tern das - nur eine ungeschickte Wiedergabe der Indischen Aspirata 
ist, oder ob man wirklich einmal die Spirans (vielleicht als eine Mittel- 
stufe in dem nicht seltenen Lautwandel von Skr. kh zu vernacularem A, 
s. Hoernle $ 116) gesprochen hat. Nach Trumpp, Grammar of the 
Sindhi language, introduction S. XIX, scheint in der That ein z im Sin- 
dhi unter Umständen gesprochen zu werden. Vielleicht ist für diese Frage 
auch die Thatsache beachtenswerth, dafs das aus sh entstandene kh in der 
Mehrzahl der Wörter „, nicht geschrieben wird. 

kh, entstanden aus sh, wird durch > ausgedrückt in „>> (päkhaänu, 
im Pr. auch pdähäno) päshäna, => shat, „> (bikhü?) vishuva, Sa $ri- 
shena, er püshan, rn vrıshabhadhvaja, = 3 ghosha, >>, purushäda, 
Au nishadhä, ws dhanushmant u.a. Das Wort varsha kommt vor in 
drei Formen, als u»; (barshu), zz (barkhu) und s2 (barku). Die eigen- 
thümliche Erscheinung, dafs das sh in einem und demselben Idiom zu 
gleicher Zeit in seinen zwei Spaltformen d. h. sowohl als ein Guttural 
wie als ein s-Laut auftritt!), scheint auch sonst in Indischen Dialekten 
nicht unerhört zu sein, vgl. z.B. S. varehu Jahr neben vasanı regnen 
(Trumpp, introd. S. XV und XL) und im P. wurra und burus = Jahr 
neben wurkha = Regen (s. Starkey, A Dictionary English and Pun- 
jabee u. d. W. year und rain), varsnd und varhnd — regnen (Dictionary 
of the Panjabi language, Lodiana 1854 S. 426). Alberuni schreibt z3,> 
(jotikhu?) jyotisha neben #Ss> jyotishmant?), wie im P. jotikhee und jotusee 
(s. Starkey) — Astrolog, neben einander existiren. Das Sindhi hat 
neben einander desu und dehu — desa, und mäsu und mähu = mdämsa 
(Trumpp, introd. S. XXX). 

Dasselbe aus sh entstandene Ah ist einzeln durch $ wiedergege- 
ben, z.B. Ss> (cakaku) cashaka, das neben x&> (cashaku) vorkommt; 
Sisı> (cäkshuku) cäkshusha, SS}. (prägjodikhu) prägjyotisha, ws 
(shik- hitu) sishyahita. 


!) Nach Beruni’s eigener Beobachtung, Übersetzung I, 359 und II, 188 kann das 
sh sowohl als solches wie als kA wie als Ah gesprochen werden. 
?) Als dritte Schreibung kommt vor $ = sh in dem Worte SS S],s prägjyotisha. 


. 
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kh durch 8 in ,, vgl. S. barkhu, Trumpp S.158. 90, und Pan- 
jabi burkut!). 

g wird geschrieben & (oft mifsbräuchlich 8), wie in WS gitd, 
pie sägara, &, bhrigu und sonst. Neben ‚esb" gändhara (in Citaten 
aus dem Matsya und Väyu Puräna) erscheint ‚LA gandhära, letzteres 
wahrscheinlich die volksthümliche, von Alberuni schon vorgefundene Or- 
thographie. 

Ferner erscheint hier ein g, das einem Sanskritischen A in der 
Verbindung mh entspricht und in dem Abschnitt von den Consonanten- 
verbindungen besprochen werden soll. Daselbst s. über das g in dem 
Worte sAol> (jägamalku) yäjnavalkya und in > (jagmu) yajna. 

gh wird geschrieben & wie in & laghu, Sr megha, Or ws 
ghritamanda, Ss sangha u.s. w. Die Schreibungen des gh mit $ in 8 
ghana und mit in „ur meghavant sind ganz vereinzelt. 

Der gutturale Nasal wie das Anusvära vor Gutturalen werden 
in gleicher Weise durch ., ausgedrückt (sis sanıkha, Sw sangha, 
Ds sankara, Söw säamkhya und sonst). Wenn wir #555 mit drankh- 
shana (Fremdwort?) zusammenstellen dürfen, ist hier ein » verloren 
gegangen. 

Es ergibt sich aus dieser Übersicht über die Gutturale, dafs 

1) die Arabische Transseription — abgesehen von der Verwechs- 
lung von 8 und & — wegen der Nichtunterscheidung des aspirirten Lau- 
tes von dem nichtaspirirten eine sehr mangelhafte ist, und 

2) dals das Sanskritische Lautsystem hier, abgesehen von Einzel- 
heiten, um das aus sh entstandene Ah vermehrt erscheint. 


1) Ob diese Deutung und die Lesung &5,,, die zweimal in der Hds. vorkommt, 
richtig ist, kann zweifelhaft sein. Nach S. 176, 14 des Arabischen Textes heilst der erste 
Tag jeder Monatshälfte 0, das ich jetzt für identisch ansehe mit Hindi parw@ (Kel- 
logg, Grammar of the Hisdı Language S. 102), Pr. padivay& (Hemacandra I, 206) und 
Skr. pratipad. Vielleicht sind die Arabischen Schreibungen in der Weise mit einander 
in Einklang zu setzen, dals anstatt a, zu schreiben ist ECH (pariva?), was von Er! 
pariba lautlich nur wenig abweicht. Das s am Ende würde als Persisches he otiosum zur 
Bezeichnung eines a finale anzusehen sein. 
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2), Palatale: ce - (selten ; und ;) 


7 © 
au =7z 
J m 23 39 ) 
Jh —).% 
N = [6) 


Die Schreibung der Arabischen Handschrift leidet hier an dem Übelstande, 
dafs sie die beiden Zeichen z und —; durch welche die Laute ce (ch) und 
j (jh) vollkommen deutlich hätten bezeichnet werden können, beständig 
mit einander verwechselt. So schreibt sie Päncala an der einen Stelle 
tes, an der anderen Jl=uh; in derselben Zeile „> Virocana, aber 
eu statt wnia> Jayanta, ferner > „el statt G> „>! Agnijihva. Bei 
solcher Inconsequenz der Schreibung ist es aufserordentlich mislich Schlüsse 
über Lautwandel zu versuchen!). 

=7z oder z in Al> camara, „e deärya, „Zw kaneıi, > 
(caut) caturtha, und sonst häufig. 

Über das aus is hervorgegangene doppelte o $. den Abschnitt von 
den Consonanten-Verbindungen. 

Ganz vereinzelt ist die Bezeichnung des ce durch ; z in As; mu- 
cukunda, und durch 3 zh in 5» locana. Die beiden Zeichen gehören 
dem Persischen Alphabet an, scheinen aber dem Indischen Lautsystem 
fremd zu sein. Über ein in Bengalen gesprochenes z s. Beames 18.71. 

ch durch — ausgedrückt, findet sich in dem Worte M> chandas; 


ech in zu mleccha, 3 kriechra, Ss kaccha, ‚SS kacchära u. 8. 

j wird allgemein z geschrieben, so in (> Jina, „>! arjuna, 35 
kritanjaya u.s. Die Sphäre des j-Lautes ist hier aber dadurch sehr erwei- 
tert, dafs das y allgemein d.h. das y im Wortanfang, im Inneren und am Ende 
der Wörter nach Vocalen, zum Theil auch nach Öonsonanten — in 7 
übergegangen ist, vgl. Beames I S. 74 Beispiele: „> yava, +5>> yojana, 
Su,;> yajurveda, => yamala; »23»> ayodhyd, „,>3 trayyärına, ugs 
sitamayükhamalın, >s#) dsvayıa; a vÄayu, or saraylı, „U sphutäya; 
ze shadäya, ers (bhaumju?) bhaumya, ao (sürju) sürya, > (dcarju) 


A 


!) Die Handschrift schreibt Sss.> (cimüdu) für jimüta, das im Cülikäpaisäci 
cimito lautet. Hemacandra IV, 325. In diesem Dialekt wird j zu c und jh zu ch. 
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deärya, 2° kamerya, „4 mahdvirya. Die Art der zuletzt genann- 
ten fünf Fälle ist dadurch beschränkt, dafs nach einem später zu erwähnen- 
den Gesetz ein unmittelbar auf einen Consonanten folgendes y in der 
Aussprache verschwindet. In Wörtern, welche diesem Gesetze zu wider- 
sprechen scheinen, dürfen wir vielleicht einen prosthetischen Vocal ver- 
muthen und aussprechen sürju, deärajpu. Vgl. Jacobi $ 32, E. Mül- 
ler S. 19, Hoernle S. 77. 78 und Trumpp, introd. S. XV. Nahe ver- 
wandt sind Pr. dcariya, H. acära) und 8. sörju (Trumpp, introd. 
S. XXXVD. 

Sehr merkwürdig ist die gar nicht seltene und in jeder Wortstelle 
vorkommende Wiedergabe des 5 durch ; z, z.B. in S,, jringa, „2 vajra, 
#735), rdjadharma, 2b vdjasrava, S;,2 parjanya, zz virajas, PS (antazu) 
antyaja, =? Pa 555 vajrabrahmahaty& u. s. Und da die Arabische Hand- 
schrift zwischen ; und 3 nicht unterscheidet, dürfen wir auch Schreibun- 
gen wie >> yojana, (5), rdjanya, „5 pdjaya hierher ziehen. 

Diese Schreibung ist nicht auf das ursprüngliche 7 beschränkt, son- 
dern in gleicher Weise auf das aus y entstandene 7 angewendet, s. S}; 
(auch 513 geschrieben) yatrd, +5 yama, Sy; yüka, 31, päriyätra, 152 
haryätman, S»;+? hımamaydıkha u. s. Es unterliegt keinem Bedenken an- 
zunehmen, dafs das Indische 7 ım Munde der Persisch redenden Muslims 
zu z geworden sei; ob aber in dem betreffenden Hindi-Dialekt die Schrei- 
bung der Handschrift durch einen Lautwandel von 7 nach der Richtung 
des z vorbereitet und an die Hand gegeben war, mufls dahin gestellt 
bleiben. 

Über das aus jv hervorgegangene 7j s. den Abschnitt über die Con- 
sonanten-Verbindungen. Die Bezeichnung des 7 durch && sh in dem Worte 
sis — jna steht vereinzelt da, ist aber vermuthlich nicht blofs eine Laune 
des Schreibers.. Etwas ähnliches findet man bei Beames S. 303. 304, 
der die Schreibung „2 („*> mit Yaynapura identificirt. Dafs sonst der 
Lauteomplex jr eine andere Entwickelung durchmacht, wird weiterhin zur 
Sprache kommen. 

jh ıst nicht belegt. Der palatale Nasal % wird durch ., bezeich- 
net, 5. „US känei, aiz pancan, Ss Ra, Ess (tirunjai?) vgl. tripan- 
cäsal. 


Ein Palatal ist verloren gegangen am Ende des Wortes „.“# 
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(ashauyu?) = äsvajuya, vgl. Hindi asoj), im Sindhi weiter verkürzt zu asü. 
Neben „>“! kommt auch die volle Form z>,#1 vor. 

Die Darstellung der Palatale ist beeinträchtigt durch die Ver- 
wechslung von „ und „, ; und 5. Der Lautbestand der Sanskrit ist in 
diesem Varga um das aus y entstandene 7 erweitert. 


3) Cerebrale: =, Sy lyrund .S, 
UN —E >, 
d — O5 
dh —a; 
ZONEN 


Bei der Wiedergabe der dem Arabischen und Persischen fremden Üere- 
brallaute herrscht eine grölsere Mannigfaltigkeit der angewendeten Mittel, 
und ähnliche Zweideutigkeiten der Schrift wie bei den Gutturalen und 
Cerebralen sind hier nicht vorhanden. 

t wird in den meisten Fällen & geschrieben, s. SiS kuttaka, wi 
virdta, Dr; yamakoti, SiS karkotaka, As truti, SG vighatika u. S. 

t durch > ausgedrückt, findet sich in 22) dtavya und Au>, Arya- 
bhata. Das letztere Wort dürfte schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahr- 
hunderts unter den Arabern bekannt geworden sein. Vgl. zu diesem 
Lautwandel Hemacandra I, 195; Jacobi $ 20, 2« und Beames I], 199. 
Im Cülikäpaisäei-Präkrit wird t zu d und th zu dh, s. Hemacandra 
IV..325. 

t als in r umgelautet zeigt sich in u%2,9 lätadesa (Aagımn), 3 
ghati, sl analavätd, vgl. Hoernle $ 103; „ vata, s. Elliot-Beames, 
Memoirs II, 254 (bar); S. baru (Trumpp, introd. S. XXI. 

t erscheint als rt in dem Worte ä,,S — koti, von dem die Apa- 
bhramsa-Form krodi (s. Hoernle $135) der nächste Verwandte sein dürfte. 
In dem einzigen Worte „i-) = ıshtin ist das t durch 5 th ausgedrückt. 

th wird > geschrieben in A> jathara, wöm vasishtha, 2a> Jyar- 
shtha, Wu,» pramäthin, > mathara u.s. In dem einzigen Worte wis — 
kunatha scheint th durch rt wiedergegeben zu sein (ebenso wie tin &,S korti). 

d durch > ausgedrückt, ist nicht selten, s. »2 domba, a8 ganda, 
AD danda, $AuS kamandalu, Soa> canddla, SP, brahmanda, u. Ss. 

Häufiger erscheint d als r, z.B. >S kudava, su vyddı, er 
vondürya (im Präkrit veruha, Beryll), eg sadasitimukha, orl,s»> cü- 
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dämani, 5,5 nddi, 4 vinadıka, 85 khadga, a khadgadanta, Ps 
kulitalahada, ,»,;> dravida, „2 garuda. In der Arabischen Handschrift ist 
,5 oder 2% kaum zu unterscheiden, ich halte aber ‚5 für die bessere 
Lesart. Vgl. Hoernle $ 104 und E. Müller S. 28. 

dh ist nur durch , vertreten, so in \9,} ddhaka, „,5 krodha, ‚u 
äshädha (vgl. S. äkkaru, H. asarh) . Ganz vereinzelt ist die Schreibung 
von dh mit » in »L = vädha, und die von dh durch $ in sösf —H. kaudhi 
(kaudho?), Skr. kaparda, s. Beames I, 200. 

Der cerebrale Nasal 2 ist in den meisten Fällen durch ., ausge- 
drückt, so in („% vishnu, MS atıganda, 2 purdna, u, aruna, ua) 
indrani u. S. 

Als r erscheint es in den Wörtern „u> (marıimanı) —= manimant 
und ‚8-2 —= phanikära. Im Zusammenhang hiermit sind die beiden Wör- 
ter =s> (barnij) und (2 (pdnrim) zu erwähnen, von denen jenes banı), 
dieses pdnini wiedergibt. Das letztere Wort kommt nur einmal vor 8. %, 8, 
wo die Handschrift ol» (pdänriti) überliefert. Da es kaum zweifelhaft 


sein kann, dafs der bekannte Grammatiker hier gemeint ist, und die Les- 
art der Handschrift eine vernünftige Erklärung nicht zuläfst, dürfte es 
das nächstliegende sein „>24 (pänrini) zu lesen. Ich halte das rr» und 


nr in diesem Fall für einen Versuch den eigenthümlichen Laut das 2 zum 
Ausdruck zu bringen, der vielleicht damals schon ähnlich klang, wie ıhn 
Trumpp S. 16 für das Sindhi beschreibt: „It is pronounced very hard 
and resembles much the compound nr“. Dafs aber n direet in r über- 
geht, wie in „W;+ und ‚=, ist mir sonst nicht bekannt. Das Wort (s&) 
ist wahrscheinlich eine vernaculare Form von eranda!). In diesem Fall 
müssen wir das n in (sX} als ein cerebrales auffassen, da es die ältere 
Lautgruppe ran vertritt. 

Sehr merkwürdig ist die Wiedergabe von d durch d! in JA — 
munda. Dals- im Präkrit unter Umständen ein d zu / werden kann, er- 
sieht man aus Vararuci ll, 23; Hemacandra I, 202; (vgl. auch Jacobi 
$ 20, 2a und Beames I $ 60); dafs aber ein d durch d/ ersetzt werden 
kann, ist sonst nicht bekannt. 


!) Hindi remdi (Beames I, 180). 
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In dem System der Cerebrallaute, wie es hier zu Tage tritt, zeigt 
sich eine bedeutende Einmischung des r-Lautes, womit die Bemerkung 
von Alberuni, Übersetzung II, 19 zu vergleichen ist. 

4) Dentale: | 4. = ws (&), (selten 'S) 


Diehl) 

(da o, Ö, 5) 

dh —= >, », 3, w (©) 
n = 6) 


! durch & wiedergegeben, findet sich in zahlreichen Wörtern wie 
os lirtha, pur tumbavana, glas sitämsu, zw samhitd, >53 tri- 
jagat u. a. 

Die Schreibung {= & in dem Worte &la = bhärata steht ganz 
vereinzelt da und dürfte nur die Erklärung zulassen, dafs der Verfasser 
diese Orthographie als eine in dem Gebrauch seiner Arabisch-Persischen 
Umgebung bereits allgemein recipirte vorfand. 

t, merkwürdiger Weise durch > d wiedergegeben, ist gar nicht selten 
und findet sich in allen Wortstellen, s. S&S> takshaka, 252, As? und 
Aas> Wwashtri, „Ui> tridhäaman; „2 atri, N vatsa, ea satabhishä, 
Syst, prägjyotisha, 2! antardvipa, AX& (neben Kö) saktı, Su> 
jimüta, Ss1;! amarävati, suis mritasamivana, 25 mirriti, Alois sid- 
dhänta, SAW siddhäntikä, Aulw sämanta, Aid drishadvati, Nig va- 
santa, Ar,> durmati u.s. Ein Prakritisches oder vernaculares Gesetz, das 
einen so weit verbreiteten Wandel des tonlosen Dentals in den tönenden 
rechtfertigt, ist mir nicht bekannt. Als muthmalslich verwandt wülste 
ich nur die von Vararuci Il, 7!) besprochenen Fälle anzuführen, raadam 
für rajata, sanjado für samyata, sampadı für samprati u. s. w. Vgl. hier- 
mit die Wiedergabe des d und dh durch ». 

In den Wörtern „„A& — satam und \rid> — catushpada ist t durch 
5 ausgedrückt, womit die Schreibung eines ursprünglichen d durch 5 (8. 
folgende Seite) zu vergleichen ist?). 


=) Über den Wechsel von t zu d im Sauraseni-Präkrit s. Hemacandra IV, 
260. Über den Wechsel von nt zu nd das. IV, 261. Ähnlich im Mägadhi-Präkrit das. 
IV, 301. 
?2) Das Wort »3s;» würde hier zu erwähnen sein, wenn es von sruti abzuleiten 
wäre, was indessen durchaus zweifelhaft ist. G. Bühler vermuthet in dem Worte ein 
Bi 
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Ein bestimmtes Gesetz, etwa dasjenige, dafs in der Volkssprache 
die dentale Tenuis nach einem Vocal zur Media wird, läfst sich aus den 
vorhandenen Materialien nicht nachweisen. Neben »i-! für amaravati 
steht @s1,} irdvati, und im Allgemeinen sind die Fälle, in denen die Te- 
nuis wiedergegeben wird, bei Alberuni die häufigeren. 

th wird gewöhnlich & geschrieben, s. „u mithuna, ss prüthvi, 
sl pärthiva, Si prihldaka, „uw; prasthäna, > dasaratha, ws 
nätha u. a. 

Es scheinen nur zwei Wörter vorzukommen, in denen th & ge- 
schrieben ist, 2 prathama und Ss «5! ätharvanaveda. Eine lautliche 
Erklärung für diese Schreibung wülste ich nicht zu geben, denn das 
Arabische & ist eine Spirans, nicht Aspiräta, hat also mit dem Indischen 
th nichts gemein. Dasselbe gilt von dem Arabischen 5 gegenüber von 
Indischem dh. 

d durch > ausgedrückt, ist ganz gewöhnlich, s. > divya, wo dditya, 
As indu u. a. 

d durch 5 ausgedrückt, ist nicht selten, kommt aber nur ım In- 
neren der Wörter und nach Vocalen vor, vgl. Au veda, 5,5 ndrada, I 
padma, +24 mahäpadma, 35 godävari, ARa> citrängada, Use 
padmanäbhi, SS kadamba, Slsösi uttänapdda, 2) ddarsa, Ser, AS} ük- 
shurasoda, Sö+s kshirodaka u. a. 

Ein Übergang des tönenden Dentals in die Spirans ist aus Indi- 
schen Lautgesetzen nicht zu rechtfertigen, und wir werden kaum umhin 
können uns Alberuni als unter dem Einflufs der in den älteren Persischen 
Handschriften üblichen Orthographie, nach welcher besonders das d, auf 
einen Vocal folgend, 5 geschrieben (und wohl auch gesprochen) zu wer- 
den pflegte, stehend zu denken. 

Sehr auffällig ist die Wiedergabe des d durch » t, also das grade 
Gegentheil von der soeben besprochenen Schreibung des t durch > d. 
Dies scheint nicht im Anfang der Wörter vorzukommen, ist aber in der 
Mitte und am Ende gar nicht selten. In der Mitte: 2 bhadrapada, 


role bhadrapada, SS, prithüdaka, ones Suladanta, auch «SS khäd- 


L2 
_ 


als Buchtitel auch sonst vorkommendes sarvadhara, in welchem Falle dm ein alter 
Qu . 1 .. - .. = 
Schreibfehler für Se.» wäre. 
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yaka. Am Ende: ws nanda, ws kısadya. Vgl. über den Wechsel von 
d zu t in dem Paisäci-Präkrit Hemacandra IV, 307 (z. B. tämotara für 
Skr. damodara). 

Derselbe Übergang der Media in die Tenuis findet sich auch bei 
der dentalen Aspirata, welche sehr häufig in allen Wortstellen durch 
ausgedrückt ist, s. © dhriti, ZJUS dhutapäpd, w3 dhanushmant, >53 © 
atidhriti, ZU> jatädhara, «3% saradhana, Ar mahidhra, uss),.2 hord- 
dhipatı, yR bahudhänya, Ss >W madhyaloka, wur asvamedha, sr bo- 
dha, ss kabandha, 2X», rodhakrıt u. s. Einmal wird dh »3 (th) geschrie- 
ben in dem Wort „45 tridhäman. Hier anzuschliefsen ist wohl auch die 
ganz singuläre Schreibung des dh durch & in dem Worte .„is>,2 duryodhana. 

Es ıst demnach Thatsache, dafs Alberuni in der dentalen Ulasse 
Tenuis und Media mit einander verwechselt, dafs er Indisches ? durch d, 
Indisches d und dh durch t wiedergibt. War dies eine Eigenthümlichkeit 
des Hindi-Dialektes seiner Umgebung, oder ist sie auf ein mangelhaftes 
Hören unseres Gewährsmannes zurückzuführen? — Was auch die richtige 
Erklärung sein möge, die Thatsache ist auch darum sehr beachtenswerth, 
weil sie ein eigenes Schlaglicht auf die Verhältnisse der gutturalen und 
palatalen Lautclasse wirft. Wenn ? und d verwechselt wurden, so ge- 
schah dasselbe vielleicht auch mit & k und 8 9, „ e und „ j, und in 
der oben beschriebenen Schreibung der Arabischen Handschrift könnte 
ein derartiges Schwanken der Aussprache zwischen Tenuis und Media 
zum Ausdruck gekommen sein. Für den etwaigen Versuch auf diesem 
Gebiet eine Sichtung vorzunehmen ist meines Erachtens eine einzige 
Handschrift, deren Schreiber ohnehin von dem Vorwurf der Nachlässigkeit 
nicht freigesprochen werden kann (s. oben S. 11), eine nicht genügende 
Grundlage. Sehr wichtig erscheint in diesem Zusammenhang eine Regel 
des Hemacandra (II, 325), wonach im Cülikäpaisäct die Mediae und 
Mediae aspiratae durch die Tenues und Tenues aspiratae ersetzt werden, 
s. Anmerkungen von Pischel I S. 177. 

ddh = > dd in & buddha, &w siddha, Aslc vimalabuddhi u. s. 

dh durch > ausgedrückt ist häufig wie in 2 dhruva, 22 dadhi, 
A budha, 3) abdhi, SS kishkindha, Mm samdhi, 1 dhurd, „u, dhu- 
rashädha u. a. 


183) 
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dh, s> geschrieben, ist nicht selten, s. „2> dharma, w\es dhätri, 
lea, vidhätri, „sw sädhärana, Nloam siddhänta, 1,98, rudhirända, 
zn vrishabhadhvaja, «> dhanya u. s. 

dh, durch 3 ausgedrückt, ist ziemlich selten, s. si adhomukha, 
„S'%h vrdyddhara, SS,» mrigavyadha. ” 

n, durch ., ausgedrückt, ist häufig, s. „AS nandana, SS} dnarta, 
«> dahana, „> jvalana, u. s. Im Wortende vertritt ., auch älteres m 


wie in („il ekam, zs> dasam, gemibß mänasottama, u 2 püpashtami, 
no maghashtami, ll mäsärdham, in gm, a5), 35, U0 = saptama, 
ashtama, navama, dasama u. s., ebenso in der Schreibung 3 = mb, z.B. 
iS kumbha, „si ambara, Am] dpastamba u. Ss. 

Wenn die Überlieferung richtig ist, vertritt n ein älteres / in „> 
eitrasälä und ein r in Miss gonarda, ur vibhävart, us > ciraniva- 
sana, sl dnarta. Vgl. den Nexus ng = rg, S. 32. 

Über &, > und .,, soweit sie ältere Lautgruppen wiedergeben, s. 
den Abschnitt von den Consonanten-Verbindungen. Ein d ist verschwun- 
den in „> (khayaru) für khadira, wo ein y zur Vermeidung des Hiatus 
eingetreten ist (s. Hemacandra I, $ 180 bei Pischel II, 43). Derselbe 
Vorgang in (5,3 Tiareypa (Tiatürika?), ew (biyattu) vitasta (wie amıiya — 
amrita bei Cand, Journal of the Asiatic Society of Bengal vol. XLII S. 339, IX). 

Am Wortende sind Dentale abgefallen in „2. = bhädrapada, vgl. 
S. badrö, und in s»S4> — yajnopavita (jJamovi?), vgl. S. janyo (Beames 
I, 303 und Hoernle S. 23). 

Nach Hemacandra |], 211 wird im Präkrit sdtavähana, hier 
„elsls, zu sälavdhano, hier Piekw d.ı. samalvdhanu, eine Form, für die 
ich keine Erklärung finde. Vielleicht ist .„iJ«s“ verschrieben für „zw. 

Das Dentalsystem des Sanskrit erscheint bei Alberuni vollständig, 
zeigt aber ein merkwürdiges Schwanken in der Aussprache, um nicht zu 
sagen: einen Wechsel zwischen der Tenuis und Media. 

5) . babiale; plane) 

al — 
br — 
bh 


Mm 


| 
CH 


| 
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In der Schreibung dieser Classe zeigt die Arabische Handschrift 
einen ähnlichen Mangel wie bei den Gutturalen und Palatalen, indem 
sie zwischen — und & nicht sorgfältig unterscheidet. Es ist hier wie- 
der die Frage, ob wir es nur mit einer nachlässigen Schreibung zu 
thun haben, oder ob hier dasselbe Schwanken zwischen Tenuis und 
Media vorliegt!), das wir bei den Dentalen nachzuweisen in der Lage 


waren. Man wird ohne Bedenken mit der Handschrift (&s‘) den Na- 
men kasyapa, kashshibu?) lesen, aber man wird kaum geneigt sein dhruva 
nach ihrem Vorgange (53) dhrupa oder gar dhruppa zu sprechen. Über 
den Übergang von p — vielleicht durch eine Mittelstufe b — zu » vgl. 
Beames I, 199. 200. 

p, durch — ausgedrückt, ist häufig, s. Wu.2 purusha, MS kapıla, 
m siwapura, 2 prahara (Hindi bei Nämdeu schon pahar), —», (neben 
2) rüpa u.s. Über das zu v gewordene » s. die Halbvocale. 

ph ist durch 2 ausgedrückt, s. wu (asputu?) sphuta, u) ds- 
phajit, ol und «12 (vgl. S. phägu, phagunu) phälguna, ar phenagiri. 

b durch — wiedergegeben, s. 4 bali, Ws! ambarisha, a2} ahir- 
budhnya; ebenso das aus p erweichte b in A&S (kashshabu und kashshibu) 
kasyapa, sb» Seovraga (Sürpäraka?) 

In zahlreichen Fällen und in allen Wortstellen vertritt hier — 5 
Sanskritisches v, s. ia varsya, 62 viwarna, >, parvan, (Pr. pavvo, H. 
parab, S. pirbhu), 242 dvaipayana, zb vdyava, „Am saindhava, AS 
vrikavaktra, — lava, ,>2 pürva, 3 trivikrama, As varshnavi, us, 
rikshavän, 5 (neben „5 S.v1,4, nicht s,5, wie im Index S. *of) kudava, 
o7 varına, www sanıtm, >> vrilt, usw sätavähana, > jivasarman 
u.s. Vgl. Beames I $ 64 und Hoernle $$ 17. 18. 129. 

Die Richtigkeit der Überlieferung vorausgesetzt, entspricht in 


1) Im Cülikäpaisäct-Präkrit wird b zu ph und bh zu ph, z.B. bhagavati zu 
phakavati, s. Hemacandra IV, 325. 

?) In der Schreibung Indischer, in das Griechische übergegangener Wörter zeigt 
sich die Tendenz nicht allein das p durch 5, sondern auch % durch g und i durch d zu 
ersetzen, und zwar im Inneren der Wörter nach Vocalen, falls dieselben nicht eine Prä- 
kritische Doppelconsonanz vertreten. Vgl. Weber, Monatsbericht der Akademie der Wis- 
senschaften zu Berlin vom 7. Dee. 1871, S. 829 und alle dort gesammelten Beispiele. 
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wwloän (bedhädit) ein b einem Skr. m, denn es ist —= medhädhriti; ebenso 
in „LAK — suktimän. 

bh wird ausgedrückt 1) durch >, s. + bhramara, „) abhra, im 
svayambhü, ge bhavishya, k vallabha, „AS“ bhojadeva, &z bhrigu, Sale 
mahäbhüti u. s.; 2) durch », wie in 2se: bhüm, Se bhaga, „es vibhava, 
„au balabhadra, „Urm> dvisvabhäva, ss bhüpa, Ja bhllamäla, oe 
bhanu, SS kumbhaka u. s. 

Über das zu v gewordene bh s. Halbvocale. m wird durch » bezeich- 
net, 8. cr manu, „1; brahman, »> yama, rs himavant, >>! ayutam u. a. 

Die Sphäre des m ist aber hier dem Sanskrit gegenüber mehr aus- 
gedehnt, insofern als manche aus v entstandene m auftreten, z. B. in > 
(dimasu) divasa, vgl. die Bemerkung Alberunt’s, Übersetzung I, 359), u > 
carmanvati, a? himavant,  vatsya, SSl> (jägamalku) yajnavalkya, 
er“ (sugrimu) sugriva, ferner pur, ar du, 2 35°, m S> mahd- 
griva, vydlagriva, gauragriva, dirghagriva. 

Ferner scheint m in seltenen Fällen aus Skr. n hervorgegangen 
zu sein, s. PuL dälwahmi, S> yajna, „35,2 drankshana, und steht an 
Stelle eines älteren d in a3 (nirmadda) nirbandhya, + sabara, sr bodha. 
Wenn „LAX# und „US, = suktiman und rikshavan sind, ist hier ein finales 
n zu m geworden. 

Ein p ist verschwunden in (stsß5 (furunjai?) tripancasat und in 
„5 kamarlpa, ein bh in »Al,u> (candardha) candrabhägi. Wenn die 
Schreibung WS), prägjyotisha (neben S2>S1,») richtig ist, so ist am 
Anfang ein p abgefallen. 

Ein m ist verschwunden in dem Worte .»> (jaunu) = yamund, 
vgl. Pr. jaund (Vararuci ]I, 35). 

Das System der Labiale zeigt hier die Veränderung, dals b viel- 
fach und in einer gewissen Anzahl von Fällen auch m statt Skr. v auf- 
tritt, dafs die Tenuis zum Theil in einem nicht controlirbaren Umfange 
in die Media übergegangen ist. 

6) Halbvocale: y—ıs 

Rn) 
l 


v=,,0& 


[@ 
\ 
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y wird (s geschrieben, aber die Sphäre dieses Lautes ist hier sehr be- 
schränkt theils dadurch, dafs er im unmittelbaren Anschlufs an einen vor- 
hergehenden Consonanten verschwindet (s. Abschnitt von den Öonsonan- 
ten-Verbindungen), theils dadurch, dafs er in 7 übergegangen ist. Er findet 
sich in der Transcription von Sanskrit-Wörtern in allen Wortstellen, s. 
ner prayulam, (2) ayana, sa vyakta, Sr) avyakta, ls vydsa, 4238 
kätydyana, ‚8 nydyabhasha, ıst dagegen selten in vernacularen Formen. 
Im Wortanfang kommt er überhaupt nicht vor, ausgenommen in 2) — 
ekädasa, vgl. H. gyärah, S. yärahä, und im Wortinnern und Wortende 
erscheint y in der Regel nur an Stelle eines älteren stärkeren Consonan- 
ten, vgl. „WISS (gangäsäyara) = gangäsägara (s. Jacobi $20 Anm. 2 und 
Hemacandra I, 180); & (biyattu) vitastä, „> (khayarı) khadira, :S 
Kadapns, sn). (biröt?) barodä, «es (püyattanu) pipa-ashtami, sn (biyahı) 
vipäsd. Vereinzelt steht y an Stelle eines v, s. Liz, surenavas, &w salva. 

Über das samprasärana s. den Abschnitt von den Vocalen. Über 
den Übergang des y in die Palatalelasse s. oben S. 15. 16. 

r, durch , ausgedrückt, ist ganz gewöhnlich, s. „», raucya, Se 
hiranya, ‚> khara u. a. 

Aufserdem erscheint hier » nicht selten als Stellvertreter eines älte- 
ren /, s. 22 para, „s nila, le mahaäsanla, 5,5 täla, 235 kulütalahada, 
05,3 laläbhaksha (vgl. Hindi ar für lala), 1,9, prahläda. Vgl. über diesen 
Lautwechsel Beames 1, 247. 248; Trumpp, introd. $ 11. 

Über ein anderes aus sh hervorgegangenes r s. den Abschnitt über 
die Consonanten-Verbindungen. 

Wenn meine Deutung des Wortes sS} — aranda, eranda richtig 
ist, ist hier die Silbe ra verloren gegangen (arandıka, arandi, andi). 8. 
das Wort bei Weber, Über ein Fragment der Bhägavati II, 289. 290 und 
Elliot-Beames, Memoirs etc. II, 219 (arand). 

!, gewöhnlich 3 geschrieben, wie z.B. in Ss) loka, Si sälva, SSL 
bälägra, vertritt nicht selten die Stelle eines Skr. r. Beispiele: „sh 
(neben >») virocana, Js» paurava, Kb niraksha, »8 guruha, „Aus sa- 
tarudra, SS, bhadrakära. Vgl. E. Müller S. 32 und Beames I $ 61. 
Über den verwandten Wechsel von Ar zu 7 s. den Abschnitt über die 
Consonanten-Verbindungen. 
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v wird sowohl » wie 5 und © geschrieben. Beispiele: 2 P+ 5355 va- 
jrabrahmahatyd, Ss\,.} und se,2} irävati, 0 danava; % (neben „% und A“) 
Siva, als visedmitra, „A dvaneya, Kir visva, Sb pävaka, wa, ür- 
yavarta, wi awantı, As>> dvmesvara, ser mäghanavamt, ze ma- 
hävirya, AA isvara, Sim svarga, Sm svarloka, & asvin, ‚Er 
Mevär u. a. 

v steht vereinzelt an der Stelle stärkerer Labialen, so für p (vgl. 
E. Müller $S. 28, Hemacandra I, 231) in Nass (kavitalu?) kapishtha- 
la, „eb purushäpura (?), und für bh in „% sarabha. 

v im Wortende vertritt ein älteres y, s. „o) udaya, „u (neben Jr) 
malaya, 2” (neben =) saraylı, >> Jaya, »=% vishaya, 3 vyaya, 25 
kshaya, „2m svastikajaya, „E4F2 dhanamjaya, 22 variyas. 

Dasselbe geschieht in der Endung eya und iya, z. B. „s,% mär- 
kandeya!), 5,8 kärtikeya, „»S% mäheya, „23 kaltya, während in anderen 
Beispielen derselben Endung das y ganz verschwindet, s. $) dgneya, 
sur maitreya, 2>>> yaudheya, ss)> däsameya, &u päniya. Wie Albe- 
runi und seine Gewährsmänner den Auslaut dieser Wörter gesprochen 
haben, ist nicht ersichtlich. Ob agne, maitre, päni? — Auch in dem Worte 
öl: — Sintahaya scheint ein finales y ausgefallen zu sein, ebenso in 
\sols.siis> dhyänagrahadhydya (vgl. zu letzterem Präkritisches wie sahao — 
sahdyo (Jacobi $ 7); >! dyurdaya (neben „US amsäya). 

Ein v ist ausgefallen m dem Wort 24.2 — dipävalı. 

Von der Rolle, welche y und » in Verbindung mit anderen Conso- 
nanten spielen, wird weiter unten die Rede sein. 

Das hier zu Tage tretende System der Halbvocale weicht in vielen 
Stücken von dem Sanskritischen ab. y ist in der Dhäshä fast nur noch 
als ein Zersetzungsproduet vorhanden; r und / wechseln vielfach mit ein- 
ander, und die Sphäre des » ist dadurch erweitert, dafs es in vielen Fäl- 
len, besonders am Wortende, die Stelle eines y einnimmt. 


1) Etwas ähnliches scheint im Präkrit der Piyadasi-Inschriften vorzukommen, 
z. B. vasevu statt vaseyu (Senart, Etude sur les inseriptions de Piyadasi, Journal Asia- 
tique 1886, t. VII S. 526— 528, auch $. 502. Aus Sarayü scheint Saravd geworden, und 
daraus Yage/os entlehnt zu sein, s. Weber, Monatsbericht der Akademie der Wissenschaf- 
ten zu Berlin vom 7. Dec. 1871, S. 626. 
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Mi Aischlauternn.gs = 
sh — & 
La — 
h=h 


5, ausgedrückt durch (#, ist die Regel. Beispiele: Aus sabda, rss nısesha, 
oe) usanas, aim sarlasutapati, URBR samdhydmsa u. a. 

sh wird u» geschrieben, in wı& shat, üst, räkshasa, v2 purusha, 
sous pushandhila u. s. Von dem Übergang von sh zu kh ist bereits oben 
S. 13 die Rede gewesen. 

s, durch » bezeichnet, ist die Regel, s. 2» soma und saumya, 
org sahasram, U) avasväsa u. S. 

Leider wird in der Handschrift zwischen » und && nicht immer 
unterschieden. Das Wort ashleshä wird sowohl Hs wie ua geschrie- 
ben, und Schreibungen wie #5 kasa, > khasa, Sim meshädi, SÄras 
kusumanaga sind augenscheinlich Fehler für „5, „>, Sir und Sms. 
In Folge dessen ist es schwer festzustellen, ob das Präkritische Gesetz, nach 
dem s und sh zu s werden, sich auch hier geltend macht. Vielleicht ist dies 
der Fall für s in den Wörtern Swuws samaıscaral), „m pascima, „as 
niscira, da dıe Handschrift hier niemals u& schreibt. 

h wird durch » wiedergegeben, s. (> hiranya, 3,2, prahläda, »';: 
vardha u. a. 

h vertritt vielfach ältere, stärkere Laute: 

s in sl» (biydhu) vipasd, s,5 (neben WS) krosa (P. karoh), u2> 
dasama, ss? (auch Ss) dsoka, ar märgasirsha; 2 ekädasan, 2,2 dvd- 
dasan, 253 und 2»5 trayodasan, vgl. Beames I, 260; Hemacandra 
T, 165. 

sh in (51 (vgl. ‚LEI) äshädha, MX (neben AUXas) kishkindha; 
vgl. S. pohu = pausha bei Beames I, 259. 

s in Na (neben wi) vasanta; s» varsha. Über den Lautwechsel 
sh, kh, h s. oben S. 13 und Beames I, 355. 


- o - - o - 

1) Dies Wort kommt zweimal vor als mim und mim Diese Formen 
sind nicht Skr. (das wäre =.suis), noch Pr. (saniccharo) noch vernaeular (H. P. sa- 
A al [4 “ ER 

nicar, S. Sanicaru). 


4* 
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kh in s#4= mukha, vielleicht in „2, vaprakhana (?); g in slou> 
candrabhägd, Es> devagrıha, „eb vgl. Baunoyeuga, vgl. Hoernle $ 116; 
gh in (zl& mäghäshtami, ges“ mäghatritiyd. 

th in s$% (ältere Schreibung »;) mathura; vielleicht einen Labial 
in dI25 cf. Auvißage (hier umgesetzt zu lobıräni, — lavanavdta, s. Weber, 
Monatsbericht der Akademie der Wissenschaften zu Berlin vom 7. Dee. 
1871 S. 626). 

Dafs in der Bhäshä em h das Residuum älterer Aspiraten darstellt, 
ist nicht selten, vgl. Beames I, 266 ff.; ferner Hoernle $$ 116— 120; 
Hemacandra I, 187. 

Ein sh ist abgefallen am Ende von „s% und „ss (auch Xi) 
märgasirsha, ein h in Sur" mahämegha. Über x als Vertreter eines 7 s. 
oben S. 16. 

Die Zischlaute und A treten hier ebenso auf wie ım Sanskrit, nur 
mit dem Unterschiede, dafs viele sh in Ah übergegangen sind und dafs A viel- 
fach ältere, stärkere Laute, besonders auch Zischlaute, vertritt. 


Der Anusvära wird im Wortinneren durch ., n bezeichnet, s. „Ss 
kamsa, SS) amsu, Mm samdhr, „Sms samyamani, u. a. 

Ein parasitischer Nasal erscheint in dem Worte az» mukha, der 
auch im Sindhi munhu vorhanden ist, s. Trumpp p. 26. Dagegen ist ein 
Anusvära verloren gegangen in den Wörtern JA. pums + shandhıla 
und „Suss dhanamjaya. 

Der Visarga im Wortinnern verschwindet in MS} antahsıld und 
wis (nishäsu) nıhsväsa, ohne die im Präkrit beliebte Verlängerung des 
i, 8. Pr. nisäsa (Hemacandra I, 95; Beames I, 275), nısäs im östlichen 
Hindi (Hoernle $ 22). 

Umsetzungen von zwei Consonanten, besonders wenn der eine ein 
Nasal, Zischlaut, r oder / ist, kommen nicht selten vor, vgl. Alberuni’s 
Bemerkung über die Metathese in den Wörtern „4 und „# — vishaya, 
Übersetzung II, 188. Zu „= vgl. bikhai bei Nämdeu (Trumpp, Die 
ältesten Hindui-Gedichte S. 48). Beispiele: „et pahlava, sw suhma, Sus 
pisika, il} amävdsi, 21,5 karkadi, 8,» mäkara, 22 priyavrata, 
ze vgl. Bapiyala, mb» (neben sb) väränasi, s. Hemacandra U, 
Beames I, 276 und Hoernle $ 133). Eine solche Metathese liegt wohl 
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auch vor in sig. bamhanvd — brähmanaväta, vgl. Mahäräshtri bambhana — 
brähmana, Jacobi $ 34. 

Wenn meine Deutung von 3,5 = gauritritiyd richtig ist, haben wir 
hier eine besonders starke Reduction des Lautbestandes. Ähnliches in x:5 
tritiya, > (caut) caturtha. 

Das Wort „2S“» (pancahi) in der Bedeutung der l5te ist mir 
unerklärlich, denn das einzige, was man vergleichen könnte, pameäh im Pan- 
jabı und Sindhi heifst nicht 15, sondern 50. Eine weitgehende Lautre- 
duetion findet sich in dem Worte ssul>, falls es aus caturdasi mägha ent- 
standen ist. 

Ein Beispiel der Lingualisirung eines Dentals durch vorhergehen- 
des r liest vor in dem Worte W%2,,) (aparıdirshu, apadıdirshu) — apratı- 
dhrishya. Vgl. Jacobi $ 21,4. Derselbe Vorgang vielleicht auch in + — 
pratipad, s. Anm. zu 8. 14. 


B. Consonanten-Verbindungen. 


Die für die Geschichte der Mittel- und Neu-Indischen Dialekte so 
sehr charakteristische Behandlung der Consonanten-Verbindungen läfst sich 
hier an einer gröfseren Anzahl von Beispielen vollkommen deutlich dar- 
legen. Über alle den Consonantismus betreffende Fragen gibt die Ara- 
bische Schrift genügende Auskunft, dagegen läfst sie uns vielfach im Stich, 
wo es sich darum handelt die den organischen Bau der Wörter zum Theil 
stark umgestaltenden Einflüsse der hier zu besprechenden Wandlungen auf 
den Vocalismus im Einzelnen nachzuweisen. Beames bezeichnet diese 
Verbindungen mit dem Ausdruck Nexus, den ich seiner Kürze wegen 
beibehalten möchte, und vertheilt sie zu einer bequemen Übersicht in 
drei Gruppen: 

I. Den starken Nexus, bestehend ausschliefslich aus starken 
Consonanten; 

I. Den mittleren Nexus, bestehend aus starken und schwachen 
Consonanten, und 

Il. Den schwachen Nexus, bestehend ausschliefslich aus 
schwachen Consonanten. 
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Stark sind die Tenues, Mediae und Aspiratae der fünf Vargas, 
schwach die Nasale, Zischlaute und Halbvocale. 

I. Merkwürdig wenig ist hier der starke Nexus vertreten und die 
im Präkrit so consequent durchgeführten Assimilations-Gesetze treten hier 
nur ganz sporadisch auf. 

1) p= o in us! ufpala. Man würde nach Präkritischem Vor- 
gang uppalo erwarten, aber die Handschrift schreibt ein langes ü, sodafs 
wir das Wort üpalu lesen müssen. Die Doppeleonsonanz ist aufgegeben 
und der vorhergehende Vocal verlängert, ein Vorgang, der ebenso im 
Mahäräshtri vorkommt, vgl. üsava = utsava bei Jacobi $ 12. 


2) pt=w in vw saptama. Ob sattin zu lesen? — Vgl. Sindhi 
salö ohne Verdoppelung, dagegen im Pr. sattama. 
3) kt—= w> in >, (neben S,) rakta. Über die Schreibung 


des kh mit „ s. oben S. 12. 13. Nach Präkritischen Gesetzen würde 
man ratta erwarten. Hierher dürfte auch das Wort wu» bhukti zu ziehen 
sein. Man erwartet bhutti (Hemacandra Il, 89), aber die Handschrift 
schreibt buht, das doch wohl durch eine Mittelform bukht aus bhukti ent- 
standen sein muls. Dals das - kh in Alberunis Hindi zu s A werden 
kann, bezeugt er selbst 1, 359 mit dem Beispiele s? barhu neben 2 
barkhu (aus varsha). 

4) az ın = kanyakubja (kanaklnyjo, kanaujjo, kanauy). 

5) dg = S, rg in „AS, khadgadanta, das in der Form karka- 
dannun arabisirt ist. Vel. über die Formen des Wortes Ahadga Beames 
I, 284. 285. 

Wo sonst starke Consonanten in unmittelbarer Verbindung zusam- 
mentreffen, bleiben sie unverändert. 

II. Sehr zahlreich sind dagegen die Belege für den mittleren Nexus, 
die Verbindungen von starken Consonanten mit schwachen. Was zunächst 
die Zischlaute betrifft, so werden sie, einerlei ob sie vorhergehen oder 
nachstehen, dem starken Öonsonanten assimilirt. Ob überall die Verdop- 
pelung beibehalten oder ob der doppelte Consonant durch einen einfachen 
ersetzt worden ist, wovon wiederum die Länge oder Kürze des vorher- 
gehenden Vocals abhängt, kann auf Grund der Arabischen Handschrift 
nicht für alle Fälle entschieden werden, da sie oft das Verdoppelungs- 
Zeichen oder Tashdid nicht schreibt, wo es nachweislich stehen sollte. 
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Wir werden uns daher darauf beschränken müssen zunächst jeden ein- 
zelnen Fall besonders zu untersuchen. 

1) sht in der Mitte = » (m Pr. tt) in er) ashtama. Wir müssen 
lesen attin oder atin. Das Doppelte & ist bezeugt für «zs2 (puyattanı) — 
püpäshtamt, ein nicht verdoppeltes für „ur (mahdtanı) — mäghäshtami. 
Ferner s. Si» (surätru) surädshtra, wo man nach Präkritischen Gesetzen 
surattu erwarten würde. Eine dritte Form, in der sht hier auftritt, ist 
©, rt, welche älteres tt} vertritt. Beispiele: 6 (säagärtamu) säkäsh- 
tami, Sims (mänsartagu) mänsäshtaka, S3,,s2 (pürärtaku) pürdshta- 
ka. Inconsequent ist in den letzten drei Beispielen die Behandlung 
der Vocale: In mänsartagu ist nach Präkritischem Gesetz der lange 
Vocal vor der Doppeleonsonanz verkürzt, in den beiden anderen Fällen ist 
er unter gleichen Bedingungen unverändert geblieben. Ferner s. ©, (artu?) 
ashtan, vgl. Pr. attha; 5, &i atyashti, >, ashti, wy,> twashtri. 

2) shty wird > in ui — shashtyabda, das wohl shaddabdu zu 
sprechen sein dürfte. 

3) shi = w, rt in ©,» (dwartu, neben ,,2) Washtri. 

4) shth = w, rt in w> jyeshtha und jyaishtha, wohl zu sprechen 
jertu (Pr. jettho). Vgl. hiermit die falsche Lesung »+s%, (rinajyeshtha). 

5) shth = vw in NosS, der vernacularen Form für käpishthala 
(neben Sanskritischem Miss), zu lesen kavitahı. Man würde erwarten 
kavittalı, aber die Verdoppelung ist aufgegeben und in Folge dessen der 
vorhergehende kurze Vocal verlängert. Vgl. hiermit den vernacularen 
Namen Kaithal (G. Smith, Geography of British India p. 215). 

6) shk 
rakta) und — hk in uses kishkindha, während im Pr. shk zu kkh wird. 

7) ksh—= kr in MS takshasıla, »5 kshaya, &,23 kshudramina, 
„Aw kshirasamudra, und = S (im Pr. kkh) n SS (kurukketru) ku- 
rukshetra. Vielfach bleibt es unverändert, so in „»® Zaksha (Hindi bei 
Nämdeu /akkha), 25 kshira (Hindi das. khir, S. khiru). 

85) sth—=wtin „ (kinu) sthäna, As sthänesvora, „ss mü- 


S> khk in IX, pushkalävati (vgl. oben 8. 30 >, — 


lasthäna. 

9) t=%b in iu (biyattu) vitastd, >> (hattı) = hasta (vgl. Pr. 
hattho, S. hathu, H. hath), und — > t in > pustaka (pustakikä?), vol. 
Pr. potihao und H. pothi; tw Zevarros. 
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OD 2 = ce (im Pr. ech) in Pe (sambaccaru) = sanwatsara, 
en) ulsarpıni, ziel udvatsara, an vatsa, = (neben ir) matsya, 
„I“ mätsyan. Vgl. Hemacandra II, 21. 

11) ir=&S kin „&1) shakrund, wohl zu sprechen shakkunu. 

12) rk—=& kk in &w (sakkaru?) Sarkara. 

15) gr =& g in EL (balägu) bälägra. 

14) r9=ng in I (mangahiru, manghiru) und „Ss märgasirsha, 
das neben S (margashiru) vorkommt, vgl. S. manghiru. Im Pr. wird rg 
zu 99. Der hier auftretende Nasal findet sich aus sonst unter ähnlichen 
Verhältnissen, vgl. z. B. Skr. mudga, Pr. muggo, S. mungu bei Beames 
I, 286. 

15) y = g in «2% (pägunu) = phälguna, vel. S. phägunu und 
Cand bei Beames, Journ. of the As. Soc. of Bengal, vol. XLII S. 175 unten. 

16) R= En in sh l> yanavalkya, ss>4> yajnopavita; — 
Sg im sk Öl> (vgl. Hoernle $ 37) yäjnavalkya; = 2 gm in > 
(jagmu?) yajna, und — «% shn in si%& jna. Die Umstellung von jr zu 
j gilt für eine Eigenthümlichkeit des Sauraseni Präkrit, und die Form 
jäga statt yajna findet sich im Hindi (Beames I, 302. 303). 

m) y—=zyjin ze blünja, 24s5S kharjürabhäga, vgl. Hema- 
candra II, 24. 


19) = S tin ss süladanta, NS kuntala. 
19) rundr=vwtm Ss truti, 55 wii) ushtrakarna. 


20) dy = —) in „y>s) udyanamarüra (?). 
21) Im Anlaut ist von dv das d abgefallen und das v zu 5b ge- 


worden in 3 = dntiya, vgl. 8. bio. 
22) dr => din x pulindra, s. Hemacandra U, 79. 
25) dhy = » dh in ?&%r — madhyama. 
24) dhr = > din 8, randhra. 
25) ndh = > dd in 34” sairindha. 


26) ndhy=>ddin zw (saddänshu) sandhyänsa, ssa3nirbandhya. 
27) mb = » m in „> domba. 


28) br = > b in \ecs bamhanvd —= brähmanavdta. 


1!) Vielleicht ein Schreibfehler für makrund (Lesart des Väyu-Puräna). 
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III. Der schwache Nexus, die Verbindung schwacher Consonan- 
ten mit einander, ist ebenso wie der mittlere mit mancherlei Beispielen 
zu belegen. 

1) sv scheint zu cc geworden zu sein in SW; pathesvara. 

2) sin = y rn in (y2 Payoshni. 

3) siy=$ khin zus (shıikhitu) sishyahitd. 

4) mh—= Sing in Km (singu) simha, Si, narasımha, aM 
simhaladıipa, er Sims nrisimhavana, oder = »& ngh in wuXiw (sanghitu) 
samhitd, Sm sümhika, Mm simhala. Über den ähnlichen Lautwandel im 
Präkrit s. Hemacandra I, 29 Anm. des Herausgebers, ferner Hoernle $ 38. 


r ee ae 

5) mn = ., nn in ss kımnara. 

se wsin is kinstughna. 

) w= nm in ve carmanvali. 

8) Al= L£hr in >19, prahläda; =! in „29 hrädini, und = , rr 


in 15) anuhläda. 

le) — I in w sahya und = 5 zhı in zw suhya, vgl. Jacobi $ 30, 2. 

In Betreff der Verbindungen von Consonanten mit y und v haben 
wir es hier mit einem allgemeinen Gesetze zu thun, einem Lautgesetz, 
welches gradezu das Schibboleth des bei Alberuni überlieferten Hindi- 
Dialektes bildet. Es trennt denselben in prägnanter Weise von dem Präkrit, 
ist mit einer merkwürdigen Consequenz durchgeführt und findet in jeder 
Wortstelle Anwendung. Das Gesetz lautet: Ein jedes auf einen Conso- 
nanten unmittelbar folgendes y oder » verschwindet (ausgenom- 
men nach h und r). Vgl. Hoernle $ 144. 

Wie es scheint, soll ursprünglich zum Ersatz der die Stelle be- 
hauptende Consonant verdoppelt werden, und nach meinem Dafürhalten 
tritt durch die Verdoppelung in den meisten Fällen wirklich ein. Im 


Wortanfang ist sie unmöglich, vgl. 0 duti = dyuti. Wie weit sie im 
Wortinneren durchgeführt ist, können wir, da der Arabische Schreiber in der 
Setzung des Verdoppelungs-Zeichens sehr lässig und willkührlich vorge- 
gangen ist, nicht genau controliren. Im Wortende ist die Verdoppelung oft 
vorgeschrieben, s. 5 ‚2 hirannu = hiranya, Pr. hiranno; dementgegen scheint 
es aber auch Fälle zu geben, in denen der betreffende Consonant einzeln 
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gesprochen wird, z. B. &2) dditu — dditya, wo man ddittu lesen würde, 
wenn nicht das $. dditu zur Vorsicht mahnte. Übrigens ist das Verdop- 
pelungs-Zeichen m dem Worte, nämlich in ‚> ©} vorhanden, falls dies 
— ddityapura ist. 
Die folgenden Beispiele sind in vier Gruppen geordnet: 
y 1) nach Verschlufslauten, 

2) nach Nasalen, 

3) nach v und /, und 

4) nach den Sibilanten. 

Beispiele ad 1) .„.$ kätyayana, wo dyuti, „u> dyutimant, sl8ow 
sandhyämsa, Sy») udyoga, em pradyumna, cry! indradyumna, cms 
satadyumna,, OR madhyadesa!), POS“ vidyadhara, „wi; mrityusara, 
25>> jyotisha, > jyot! (Hindi Jod), „> eyavana, „> vidyuyjihva, \25l2,x5le> 
dhydnagrahädhydäya, Söw satyaka, Seas vindhyamilı, re satya, Se 
hikhya, ee vanaräjya, —S kavya, z» raucya, ws antya, Sr sämkhya, 
>> devejya, Sr virincya, Mu mälindhya, Sb näsikya, Nas vindhya, 
oo. mriyu, Ds bhautya, ws) agastya, ORG vikramadıtya, Slaste 
dakshindätya, ws kisadya, MA& shashtyabda (s. oben S. 31), SI.“ mı- 

Y 2 Y 5 
träkhya, Sh gsl> und Sk S1> yajnavalkya, > jyaishtha, „1 balirajya, 
FE antyaja, Ss khandakhädyaka?), SS u madhyaloka, Ss“ sishya- 
hitä, wo} (dditu?) dditya, > daitya. 

Beispiele ad 2) ,2*) hiranya, Sl> yamyodadhı, RE und sl 
hiranyäksha, ur5 nydyabhäshä, 3 nyarbuda, -zs vainyd, &* sünya, 
ur?) punya, > yamya, ao saumya, Sr parjanya, 4,51, rdjyanya, “S kanyd, 
5 „u2> dharmäranya, le bahudhänya, „21 ahirbudhnya, 5-8 nyagrodha, 
o,' aranya. 


1) Über madhya und Verwandte s. Hoernle $ 165. 

2) Im Sindhi ist khädya zu khäju geworden. 

%) Im Hindi des Nämdeu wird aus aeintya, acimti (Trumpp, Die ältesten Hindui- 
Gedichte 8.8. 13). Im Sindhi ist Skr. nitya zu nitu geworden (Trumpp, introd. $.XXXV]). 

*) d.i. hirannu. In dem Mägadhi und Paisäci-Präkrit wird ny zu nn, s. He- 
macandra IV, 293. 305. 

>) d.i. pünu, das schon im Präkrit der Piyadasi-Inschriften vorkommt (pünan); 
s. Senart, Journ. Asiatique 1886 t. VIII S. 343. 
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Beispiele ad 3) sl mälyavant, #2 35 kalyanavarman, Pd 
padmatulya, ee visalyakarana, N% salya, I rishikulya, &s> caulya. 
Die Beispiele für v + y zeigen Verhärtung des v zu b in CS kravya, a 
sudivya, Sub mändavya, 35 8,2 mrigavyädha. 

Eine Ausnahme von dieser Assimilation findet Statt für den Nexus 
ry, der zu r7 umgestaltet und wahrscheinlich durch einen eingeschobenen 
Vocal aufgelöst wird, s. „> dedrya, z,>* sürya. S. oben 8.16 und 
Jacobi $$ 32. 31. 

Beispiele ad 4) wis dushyanta, DS kasyapa, ar varsya, ao und 
ve bhavishya, 5,5 tärkshya, = tishya,  sishya, (S. sikhu), Go2z 
(aparidirshu) apratidhrishya, &, rıshya, ir und Ar matsya. 

Auf die Lautverbindung Ay findet diese Assimilation keine Anwen- 
dung, s. oben 8. 383. 

Beispiele für die Verbindung von Consonanten mit v sind weniger 


zahlreich: u» venvd, NS nalva, > dvipa, „> jvalana, ww satva, Ar 


manvantara, Ma carmanvalt, „List asvatthaman, St asyamukha, Ss sälva, 
mw sarasvati, aa bhadrasva, lo divyatattva, Si» samvartaka, 
wmnüt asvamedha, ul carmadvipa, IN vrishabhadvaja, S>ux ma- 
häjvdla, >> dvyjesvara, „WS nihsvdsa (vgl. S. sähu bei Beames I, 259), 
> 3} agnjjihva, „> vidyujihva, vgl. Pr. jibbhä und jihä (Hemacan- 
dra I, 92; Jacobi $ 34) und S. jıbh. 

In dem Worte svapana (angenommen von Beames) wird der Nexus 
anders behandelt. Es lautet im Pr. sivinno oder siwino, vgl. Beames I, 199; 
Hemacandra I, 46. Bei Alberuni scheint siwino zu sino geworden zu sein, 
denn sum ist = devasvapanıka (svapanıkä?). Swinika ist zu sivini und 
weiterhin zu sini geworden. Über die Verwandlung des Lautcomplexes zur 
zu is. E. Müller S. 24. 3 

Wenn es dem Autor daran liest das Sanskrit möglichst genau wie- 
derzugeben, kann er natürlich das y und v auch hier ausdrücken. So 
schreibt er einmal > dvipa neben > (dibu). Aber für das vernacu- 
lare Sprachgut ist das Gesetz allgemein gültig, und auf die Aussprache 
des Sanskrit ist es in zahlreichen Fällen übertragen worden. 

Im Mahäräshtri Präkrit findet sich dieselbe Erscheinung, vgl. Jacobi 
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$ 28, la und db; 2a; 3 und 4. Einige Combinationen wie z. B. tsy lassen 
eine doppelte Behandlung zu; sie können entweder zu Zs oder zu cch werden, 
und beides findet sich hier z. B. in der Schreibung des Wortes matsya als 


matsu und & maccu (Pr. maccho). Dieselbe doppelte Tendenz findet sich 
auch im Sindhi, vgl. Trumpp $ 15y, und wegen v 8. XL, d. 

Wenn, sei es in Folge dieses Gesetzes, sei es aus andern Ursachen 
ein Doppelconsonant entsteht, so soll 

1) ein vorhergehender langer Vocal verkürzt, und 

2) ein vorhergehender kurzer Vocal unverändert bleiben. 

3) Wird der Doppeleonsonant auf einen einfachen redueirt, so 
bleibt der vorhergehende kurze Vocal entweder unverändert oder er wird 
verlängert. Vgl. Jacobi $$ 11. 13; Hoernle $$ 146. 147. Vor einem 
Zischlaut soll in diesem Fall im Präkrit nach Hemacandra I, 43 der 
Vocal verlängert werden, z. B. käsavo für kasyapah. 

Ad 1) ist zu bemerken, dafs die Verkürzungen zuweilen vorkom- 
men, dafs aber die Beibehaltung der Länge das gewöhnlichere ist. Vgl. 


was Ar Meez A A A wa D Q . 
- 2 banarajja = Skr. vanarayya, „+ maccdnu —= mätsyän, &%, rishukulli 


@ 
— rüukülya, neben 4% shümı) — Skr. sünya, 8 käabu — kävya, ealß 
kattäayanı — kätydyana u.a. 

Ad 2) s. Beispiele wie &s hattu — hasta, 3 tishshu — tishya, Zw 
sattu —= satva. 

Belege für 3a sind z. B. e kanuı — kanya, ST dditu — adıtya 


(S. adıtu). 

Für 35 52 pünu?) = punya, >) üpalu — utpala, SS liku = 
hikhya, Sy} üdogu (üddogu?) — udyoga, Sf ou — madhyaloka, Sälw 
satyaka, y>:) (üjenu?) = ujjayini, es) utsarpini. \gl. übrigens S. 39, 
und Hemacandra I], 114. 

Das letztere, d.h. die Dehnung des Vocals ist das gewöhnliche 
im Hindi, sodals z. B. aus Skr. hasta, Pr. hattho die Form häth entsteht?), 


1) Sindhi: suno (Trumpp, introd. S.XXVI. XXXV). 

2) Sindhi: puni. 

?) Bei Nämdeu kdti aus kartri, päti aus pankti, dna —= anya, sipu — sarpa 
(Trumpp, Die ältesten Hindui-Gedichte $. 40. 43. 31). Dagegen im Sindhi bleibt der 
kurze Vocal sapu —= sarpa. 
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während im Sindhi und Panjäbi die Kürze bestehen bleibt. Alberuni’s 
Hindi schliefst sich in dieser Beziehung näher an das Sindhi und Panjäbi 
als an das Hindi an. 

Bei der Behandlung der Consonantengruppen darf auch die Ein- 
schiebung eines Schwa-artigen Vocales, in der Indischen Grammatik 
Svarabhakti genannt, nicht übergangen werden. Er findet sich hier im 
Anlaut von Wörtern, die mit einem Zischlaut beginnen: ws. sveta, 
ua srishena, Mu skandha, «2 sravana, ww! sphuta, su 
Srüngavant, ZI, Sr) striräjyat). Bei dem Worte str; kennt das Präkrit 
diesen Vorschlag auch, ztthi, vgl. Hemacandra II, 130 Anm. von Pischel. 
Im Wortinneren in Be tıwashtu und @,98 dıwartu — twashtrı. Wo in 
Consonanten-Verbindungen wie ry und ähnlichen das y nicht verschwin- 
det, sondern als ; erhalten bleibt, müssen wir einen solchen prostheti- 
schen Vocal als eingeschoben denken, s. oben 8. 16. 


1) Vgl. Panjäbi istree (Starkey), das wohl Tatsama ist. Über die vernaeularen 
Formen s. Beames I, 171. 
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II. 
Vocalisches und Nominalauslaut. 
A. Vocalisches. 


Rücksichtlich der Vocalbezeichnung ist die Arabische Schrift noch 
weit weniger als für die Consonanten geeignet die lautlichen Details eines 
Hindi-Dialektes auszudrücken, und wir müssen uns hier um so mehr Re- 
serve auferlegen, als von den Mitteln zur Bezeichnung der Vocale, welche 
im Arabischen zur Verfügung stehen, in der Handschrift entweder gar 
kein oder nur ein spärlicher Gebrauch gemacht worden ist. Ob z. B. das 
Präkritische Gesetz, wonach die Diphthonge ai und au zu e und o wer- 
den, hier durchgeführt ist, können wir aus der Schreibung nicht erken- 
nen, wissen also nicht, ob das Wort saindhava!), hier „Am, saundhabu 
oder sendhabu gesprochen worden ist. Immerhin scheint einiges dafür zu 
sprechen, dafs dieser Wechsel auch hier vorliegt. Die Handschrift schreibt 


das Wort saumya +, also saummu oder sommu (vgl. Präkritische For- 
men wie sokkha und sukkha = saukhya bei Jacobi $$ 6. 11). Nun aber 
widerspricht das erstere allen Regeln der Arabischen Orthographie, ist 
thatsächlich ım Arabischen unmöglich, während das letztere, zwar im 
Arabischen nicht vorkommend, doch darin eine Analogie hat, dafs aller- 
dings nach einem langen @ eine Doppeleonsonanz folgen kann, z. B. in 
Formen wie färra. Hierfür dürfte auch der kurze Vocal in 2 (putu?) 


„oo. 


sprechen, der aus au entstanden ist (pauti, poti?), und derjenige in ‚Air, 
entstanden aus e, s. mahendra. ; 
Im Allgemeinen gibt die Arabische Handschrift Indische Vocal- Länge 
und Kürze mit grofser Genauigkeit wieder. Es findet sich aber eine ganze 
Anzahl von Ausnahmen, die vielleicht zum Theil, aber sicherlich nicht alle, 
auf nachlässige Schreibung zurückzuführen sind. Es mögen hier Wirkun- 
gen sehr verschiedener Ursachen vorliegen, z. B. Wirkungen des Accentes. 


!) Nach HemacandraI, 149 im Präkrit simdhava, verkürzt aus semdhava. Vgl. 
auch Beames I, 156. 157. 
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1) Wörter in denen ursprünglich lange Vocale kurz geschrieben 
sind: JUX sitakdla anstatt Skr. $itakdla. Die Richtigkeit der Überliefe- 
rung wird in diesem Fall durch das Hindi bezeugt, welches dieselbe Form 
hat, s. Kellogg, Grammar of the Hindi Language $ 74; ‚A (neben ‚2»*) 
sidra, „Au bhojadeva, 5 krimisa, v3) ambarisha, NasS käpıishthala, 
Ssnns kshirodaka, Sb (neben Sul) välmikt, mis värdnasi, „Ngr mahen- 
dra, 3X» mahäkdla!), «„=S käldjina, par päriyatra. 

Die Verkürzung in s\& = pändya und in 2 = pathesvara ist 
zusammenzustellen mit derjenigen, welche vor einer durch Assimilation 
entstandenen Doppelconsonanz Statt findet, s. oben 8. 36. 

2) Wörter, in denen ursprünglich kurze Vocale lang geschrieben 
sind: „2% dasapura. Über pura, das auch im Hindi ein langes « hat, 
s. Beames I, 155, Hoernle $65; Wu» purusha, Ss> yuga, JS tala, 
>| ayuta, >> prayutam, SW (neben SL) divakara, Muss vija- 
yanandın, Ss» sutäla, Söur mahätala, &,lE! uttamarna, Piz brahman, Fr) 
ishtin, u! indrani, ‚u pard, sl (ältere Form sr) mathurd, Wh 
patanjal, =»,5 (von Alberuni gübıtu?) gesprochen?) gupta, vgl. zuss®, 
brahmagupta, 58 (nigridu?) nyagrodha. 

Über die langen Vocale in „2 punya, S# lkhyd u. a. vgl. oben 
S. 36. Solchen Fällen wie üpalu \s) — utpala sind die folgenden ähn- 
lich: 5») uttara, ani uparı, pi) usanas, De 5, ugrabhüh, eb os) upaväsa, 
os on utkrit, 58,5) uraga, Susb,! uttänapdda u.a. Ich kann mir wenigstens 
nicht denken, dafs Alberuni initiales kurzes u mit „| bezeichnet habe. Es ist aber 
beachtenswerth, dafs in einigen Fällen der folgende Consonant das Verdop- 


pelungszeichen trägt, z. B. & ySs1, also üddogu; ebenso RIVER) üttanapadı. 

Der ri-Vocal wird im Allgemeinen durch , r wiedergegeben, s. 0 
vriddhi, ©,» dhriti, „2 dhritimant, w2e3 tapodhriti, 2% Sokakrit, 
ew &.. prithusväamin, os, rishi, Ars, rigveda, Ds smriti, w5 krita und 
kriti, £»> devagrıha, vgl. kulahara —= kulagriha Z. DMG. 33, 452. 


1) Vielleicht darf hiermit verglichen werden die Regel von Hemacandra I, 69, 
wonach an gleicher Stelle in dem Worte mahdräshtra das lange @ durch ein kurzes er- 
setzt wird. 

?) Vielleicht darf man solche Formen wie Hindi kubija = kubja hiermit zusam- 
menstellen (so bei Nämdeu, s. Trumpp, Die ältesten Hindui-Gedichte $. 22. 26). 
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In diesen Wörtern ist das r vermuthlich mit © zu sprechen, wäh- 
rend die Schreibung SS, auf eine Aussprache rugbedu zu deuten scheint, 
vgl. Pr. rukkha = Skr. vriksha (Jacobi $ 3). 

Daneben finden sich andere Wörter, in denen das rz verschwindet, 
2. B. S mriga, Pr. miga, cr vedasmriti, SA vardhriti, »o@ä me- 
dhädhriti, SS drigbala. 

Der Übergang von d zu {, eine vollständige Imäle, wie sie der 
Arabische Dialekt von Malta gegenüber dem Ägyptischen zeigt, findet 
sich in „5 = karmära, vielleicht auch in „uS = käveri, sicherlich in 
es devattini = deva + utthäna, vgl. die andere Form ditthwan. Wir 
müssen eine Form utthänika (utthanıka) voraussetzen, aus der utthänt 
und durch rückwirkende Assimilation utthini geworden ist, s. Jacobi 
815,3. 

Vereinzelt auffallende Schreibungen, die vielleicht aus falscher Le- 
sung der Sanskrit-Zeichen hervorgegangen sind, finden sich z. B. in 4, 
torana —= lärana, «3 kälavana —= kolavana, Ns tautıla = taitıla, 2 Pt 
käbirayu — kauverya. 

Einige sichere Beispiele des Samprasärana, des Übergangs von ya 
zu i, sowie des verwandten Wechsels von va zu u scheinen vorhanden 
zu sein, vgl. SS d. i. kandakdätıku — khandakhädyaka, wer kashshibu — 
kasyapa, 3X nyagrodha, zer (simantoninu) = simantonnayanam, Fers>> 
duyjeshvaru — dvjesvara, vgl. Hemacandra I, 94; Hoernle $$ 121. 122; 
Beames I, 324. 

Die Gesetze des Samdhi sind meistens und selbst in rein Sanskri- 
tischen Wörtern nicht befolgt. Beispiele: I si» bhukt! antara statt 
bhuktyantara, Ay statt desäntara, ps v3 statt füpasdsrama, A, un 
statt purushähoratra, a8} 25 statt karmendriydmi, rt Am samdhr- 
astamana, „2 Aw samdhr- udaya. 

Wörter, in denen das Samdhi durchgeführt ist, sind z. B. iz! 
äüryashtasata, WOW dhyänagrahädhyäya. Vgl. SMS» modakamdeh, 
das auch AS geschrieben ist, als sollte ausgedrückt werden md 
udakam dehi (Übersetzung I, 136) und die ähnliche Tradition aus dem Ka- 
thäsaritsägara, mitgetheilt von O. Böhtlingk in der Z. DMG. 41, 657. 

Wenn die Arabische Handschrift zuweilen auslautendes a und & 
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durch ein he otiosum ausdrückt, so ist das wohl eine unbewufste Herüber- 
nahme Persischer Orthographie, vgl. 5 — türd, ss, 3 pürnimd, sAS5 nisha- 
dhä, x tuld, s3s5 (kaudha) = H. kaudhi, Skr. kaparda, das vermuthlich 
schon lange vor Alberuni’s Zeiten eranisirt worden war. 


B. Nominalauslaut. 


1) Die langen Vocale d, i, & am Ende der Nomina jedes Ge- 
schlechts verschwinden in der Schrift, d.h. sind durch die entsprechen- 
den Zeichen des Arabischen Alphabets nicht ausgedrückt: 

Nomina, die auf & auslauten: 8 kald, pP yätrd, MS narmada, 
Fr cürd, 8 gada, ık vinatd, 3 vibhd, zw sulhä, u vend, SS lanka, 
wet Sishyahitä, Sm simhikä, „2 hord, „aX> cikitsd, ) dsd, „> dhära, 
SS krittika, Se hikhya, Sr magha, FU ärdra, IS} ikshuld, Ma, rıshi- 
kulya, Slis visdkha, >Si5} anurddha, >> jyeshthä, = surd, Al cdmundad, 
S,5 devikä, Sam siddhamätrikä, w2..> devapıta. 

Bei einigen Nomina ist ein kurzes « durch die Schreibung mit 
dem Persischen „> (s$ angedeutet, s. oben und », „Pl — mathurd, si 
mäsha, »>\2 päda, s&MS (neben AS) ganda, s,»* mora, »,2 dhruwa, sA& 
jna, 5 kumnara. Diese Wörter, von denen die meisten schon vor Al- 
beruni in das Persische übertragen sein dürften, erscheinen mir als per- 
sieirt nach der Art von sA\& und ähnlichen Wörtern. 

Nomina, die auf ? auslauten: „»>W) umadevi, „L> khärt, Fr gayatr!, 
Dt kumäri, „> gauri, De pauti, Jehlw saravali, zus bhagavati, I) 
indrani, ‚»'2s3 (neben (s,!3s°) godävart, Sl svati, gez) utpaldvini, na 


= A . ” Am A A 2 A 7 . 
jayanti, 35 (neben „SUS) kanci, il amarävati, rss gomati, Siss 


kausiki, s\;b vdraht, ‚us kaumäri, su vaishnani. 
Nomina, die auf % auslauten: - = sarayü, «> camlı. 
G> 
Ein langes e ist mn dem Worte „ss vzsve unbezeichnet. Die Bei- 
spiele für den Auslaut « und { sind natürlich viel zahlreicher als die für 


den Auslaut auf %. Was an die Stelle dieser langen Vocale getreten ist, 
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erfahren wir aus der Arabischen Schrift nur in seltenen Fällen. Jeden- 
falls sind sie in der Bhäshä nicht mehr vorhanden gewesen, während sie 
hier und da in Sanskrit-Wörtern, die einfach transliterirt sind, noch er- 
scheinen. Beispiele: LS gita, >, revati, Se bharani, S kalası, 
IR längülini, 5 kihlk; ebenfalls der Dual Ss“ asvini. 

2) Im Auslaut der Nomina herrscht eine starke Neigung zur 
Gleichmachung, sodals die verschiedenen Endungen einer früheren Pe- 
riode hier fast ganz verschwinden, verdrängt von einer einzigen, der 
Endung in kurz u, das ursprünglich auf die «-Stämme beschränkt, aus 
Prakritischem 0!) hervorgesangen und auch im Sindhi die vorherrschende 
Nominalendung ist, ss. Trumpp S. 32. Durch die Kraft der Analogiebil- 
dung ist das u auf die meisten Nomina übertragen, auf Stämme mit @, t, 
i, u, %, as, und ich halte es für mehr als wahrscheinlich, dafs die unter 
1 besprochenen Nomina in x auslauteten. 

In den folgenden Beispielen ist der Auslaut «© in der Handschrift 

8 > > au 531 E - 
überliefert. Stämme auf a: > varna, ww, rasa, „M> candra, ‚„Sl> cän- 
2 . J .1 a an A ZB ° AA? e Fr A 
dra, „AS! indra. Ssl> jätaka, > türana, SASSS kalamsaka, Su pär- 
= > > > e E) h L 3 7 
thiva, >>, rodha, ,2, rudra, Ns pingala, „MW vishmucandra, > lata, 
> > ’ > 2 > > 
N) atala, es sutala, 8, arka, Ss samkhya, „u mäna, ww sattva, Aa 
> 2 Ei A 2 A A A - . ’ z 
mitra, s)> gräha, Sus3s) uttanapdda, „Ss! ambara, 7) abhra, ‚uw samudra, 
> > ENTER p 4, £ > e Kr 
5 karmara, Ss) ananta, Sins seshäga, —Z nripa, oe bhüpa, ir 
> , I 3ER EIER A 2. N 
mangala, 22:2 devapurohıta, >> divakara, wrös vasıshtha, Sm San- 
> m Bi 
kha, & &z bhriguputra. 
De 3 ’ Ö A DIE ar 7a 

Stämme auf @: ‚| drdrä, «5 kanyd, «2 pritand, Sm simhika. 

e A 2 .. e “ 2 2 2 Me > oo. . / 

Stämme auf ? und i: os Ati, >) ashtı, Ss kesari, rät Sita- 


4 1. = A A nn o, A « A 2 nF A 
rasmı, SA välmikı, Sb vähıini, zus gomali. 


1) Die Endung u für das Apabhramsa bezeugt Hemacandra IV, 331. Vgl. auch 
Hoernle $46. Über den u-Auslaut im Hindi s. Kellogg, Grammar of the Hindi lan- 
guage $ 154, S. 84. Schon bei Nämdeu finden sich dhidnu — dhydna, bagu — baka, sapu 
= sarpa, manu = manas, ndamu = ndman (Trumpp, Die ältesten Hindui-Gedichte S. 38. 
42. 43). 
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> F $) B) A > det 
Stämme auf v und &: All ındu, m vası, I ısu, or manı, ar 
£) 
samtamu, „A kadrü, — camı. 


Stämme auf as: a „ rajas, S tamas, N chandas, Up surakshas. 

Über die weitere Verbreitung dieses Auslautes s. unten S. 44. 

Wie auf den meisten Gebieten, so ist auch hier die Schreibung 
der Handschrift nicht consequent, und es fehlt nicht an Wörtern, als deren 
Auslaut ein kurzes « oder ? geschrieben ist, meistens wohl in unmittel- 
barer Anlehnung an die Sanskritische Form. 


. = A Ti rn . 
Nomina mit dem Auslaut a: _», rüpa, «> (neben ‚J>) jvalana, 


>, (neben sn rudra, ‚3; (neben 6) ärdrä, > yamala, As netra, (yu 
tapana, Sb näga, Nr (neben Kir) mangala, 7% sara. Über den nach 
Persischer Weise geschriebene Auslaut @ s. oben S. 41. 

Nomina mit dem Auslaut 2: >> dadh, >, ravı, SS krıt, SS} ut- 
kriti, Sol atyashtı, ul prajapatı, Sn krürakshn. 

Während nach dem Auslautgesetz des Präkrit nur Vocale oder 
Anusvära ım Auslaut stehen dürfen, hat die Mehrzahl der Neuindischen 
Dialekte eine solche Entwickelung durchgemacht, dafs jetzt die alten No- 
mina auf a, €, u consonantisch auslauten, dafs die flexivischen Auslaut- 
vocale abgefallen sind. Die Frage, ob in unserem Hindi hier auch schon 
vocalloser Auslaut vorkommt, ob nicht einige der vielen Nomina, von 
denen die Vocalaussprache nicht angegeben wird, mit consonantischem 
Auslaut zu lesen seien, muls hier in Erwägung gezogen werden. Es gibt 
einzelne Wörter, deren Schreibung zu der Vermuthung führen könnte, 
dafs etwas derartiges beabsichtigt sei, vgl. z. B. RS 3 für sunya, AST dkäsa, 

j 
St dd, ans sänta, n bava, Fr kaulava, sl balava, = gara, as (bi- 
yat) — vitasta. 

Aber diese Fälle sind selten, aulserdem ist die Schreibung zum Theil der 
Art, dafs man zwischen Sukün und Damma nicht immer mit Sicherheit unter- 
scheiden kann, und wahrscheinlich hat sie auch schon der Schreiber der 
Handschrift in seiner Vorlage nicht immer mehr unterscheiden können. Ich 
verweise hierfür auf die Darlegung in meiner Ausgabe, Preface S. XXXI. 

Als das Resultat dieses Theiles meiner Untersuchung dürfte sich 
das folgende mit einiger Sicherheit ergeben. 

6* 
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In der Wiedergabe vocalisch-auslautender Nomina ist ein doppel- 
tes System zu erkennen: 

1) Rein Sanskritische Wörter sind vielfach in der Stammform mit- 
getheilt, transliterirt worden, jedoch in den meisten Fällen mit Verkür- 
zung der langen Vocale im Auslaut. Dies unter dem Einflufs der Analogie 
der Bhäshä-Formen. 

2) In den der Bhäshä angehörigen oder nach Bhäshä-Grundsätzen 
behandelten Nomina liest nicht der Stamm, sondern der alte Nominativ 
vor, und hier herrscht — ähnlich wie im Sindhi — der kurze u-Vocal 
vor, nicht allein bei den Stämmen auf a«, sondern auch bei denen auf 
d, i, i, u, & und andern Nominalclassen. Ob und in welchem Umfang 
ursprüngliche #-Laute im Auslaut der Nomina erhalten blieben (s. für das 
Sindhi z.B. Trumpp, S. 41—44)!), und ob und in welchem Umfange 
der alte vocalische Auslaut durch einen consonantischen ersetzt worden 
ist (wie z. B. im Hindi), diese und ähnliche Fragen dürften mit den in 
der Arabischen Handschrift überlieferten Materialien allein nicht zu be- 
antworten sein. Man wird sich hier wie bei manchen andern Erscheinun- 
gen die Reserve auferlegen müssen, aus wenigen Beispielen nicht zu weit 
gehende Folgerungen ableiten zu wollen. 

3) Die Neutra auf @ verlieren ihr m in der Regel und endigen 
auf « wie die Masculina, s. El lingu — lingam. 

In einigen Sanskrit-Wörtern hat sich das m erhalten und wird 
theils ., theils » geschrieben, s. (iss und s4 niyutam (neben s=V), 
ob) arbudam (neben As,}). 

4) Die Nomina auf ri zeigen ganz verschiedene Endungen, Ss. 
wm (sabitu?) savitrı, »WES (dhatu?) dhätri, Do vidhatrı, 2,2 (dwartu?) 
und ws5 (hwashtu) twashtri, 22 devapıtu — devapitri. 

Daneben Lu» savıtä der alte Nominativ (Hemacandra Ill, 48), 
reine Stammformen Aulw sawtri, A und Als washtri, &2 pitri. Einmal 
findet sich auch ‚öl@s. Ob aus dhätäram entstanden? — Vgl. den Präkrit- 
Stamm bhattära, der sich aus dem Accusativ bhattäram entwickelt (Ja- 
cobi $ 42, 1). 


1) Die Nomina auf i zeigen in der Handschrift theils ein kurzes i, theils ein 


kurzes u im Auslaut. 
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5) Die Stämme auf an verlieren ihr n und scheinen — wie im 
Präkrit — in die vocalische «-Flexion übergehen, s. us und a (poshu? 
pokhu? vgl. S. pohu) püshan, ur vrıshan, FA üsvatthäman, #>, aryaman, 
er sukarman, 52 haryatman, Piz brahman, pi jivasarman, +u3,> 
trıdhaman, 22 65 kalyanavarman, zw säman, —,2 parvan, »5 karman, 
e5 ol> jütakarman, 25 5 nämakarman. 

6) Die Nomina auf ın werfen ebenfalls ihr n ab, s. >, virodın, 
5 krodhin, „I vikarın, Ak vılambin, ou, pramäthin, „92 + sarva- 
dhärin, Be sasin, ms hastın, sw s> cakrasvamın, Aw Da prithusvämin, 
ASUS, vijayanandın, „I asvin, Aw Sissi, prühldakasvamın. 

Alte Nominative sind die Formen (ss? (hotri) hotrin und 
ıshtin. Diejenigen Nomina, die das n beibehalten, dürften in die Flexion 


der a-Stämme übergegangen sein, s. 0 (dantinu) dantin, „zu pra- 
mädın. 

7) Die Nomina auf vant und mant zeigen sehr verschiedenen Aus- 
laut. Bei einigen ist wie im Präkrit (Jacobi $, 42, 3) der Stamm durch 
a erweitert, s. u? (himamantı) — himavant, zii: (basumantu) vası- 
mant, vgl. Hemacandra II, 159. In anderen ist die Endung auf m und 
v reducirt, Ss. „mu vwasvent, Ss> jyotishmant, ps kaserumant, zig 
gabhastimant, 3 dhamushmant. Daneben finden sich drittens die alten 
Nommativ-Formen „Lumss gabhastimän, „2 manimän, ema vivasvan, 
„tee diptiman. Vel. Hoernle $ 235. 

Eigenthümlich sind die Formen „US, (rihshabamu?) rikshavant, 
„LASSE (shukdibamu?) suktimant. 

8) Die Nomina auf as dürften in die a-Flexion übergegangen 


? 


sein, 8. (ie) (üshanu?) usanas, SS (angiru?) angiras, —, rajas, S tamas, 
(Pr. iamo, Hemacandra TI, 11), > chandas, se surakshas, >\ adhas. 

Das s hat sich erhalten in «-) apsaras. Alte Nominative sind 
Um (sumand) — sumandh von sumanas, und vermuthlich auch »L,5 (dur- 
basa) durväsas. 

9) In dem Worte 2 = sarpis ist das s, und in ame vrpascıt und 
2) (daneben Ss) abhyyıt das t abgefallen. Vereinzelt ist = 5. Pic — Mi: 

10) Es gibt eine kleine Anzahl von Wörtern, sämmtlich der Bhäshä 
angehörig und ursprünglich a-Stämme, welche auf die langen Vocale @ 
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oder £ auslauten, z.B. 8), Ss», s)ö. Diese Formen sind nach den Un- 
tersuchungen von Hoernle (Comparative grammar $$ 203. 205. 357 und 
Essays in aid of a comparative grammar of the Gaurian Languages in dem 
Journal of the Asiatie Society of Bengal vol. XLII S. 59. 106 und besonders 
die Tabelle S. 99; ferner Kellogg, Grammar of the Hindi language 
p- 84) aus solchen Sanskrit-Formen entstanden, welche das im Mittel- 
indischen weit verbreitete Nominalsuffix ka (ka, ki) zeigen, sodals drhä 
12, zu erklären ist aus ädhaa, adhaka; pothi ss aus potthai (pustakikä?)t); 
läri 5,5 aus tähkd; s. die Erklärung von uws;> oben S. 35 und diejenige 
von ‚seo s. 8.40; ferner & ndl = nälikä (Hoernle $ 51); ee 
ghatık& (Trumpp, Die ältesten Hindui-Gedichte, Sitzungsberichte der 
Königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften 1879, 7. Januar S. 41). 
Auf diese Weise erhalten die Nomina das Aussehen alter Feminina. Dafs 
sie in der Bhäshä Alberuni’s sehr häufig gewesen sein müssen, ergibt sich 
aus seiner charakteristischen Bemerkung, Übersetzung I, 182: They magnify 
the nouns of their language by giving them the feminine gender u. s. w. 
S. die Ausgabe, Preface S. XVI und vgl. hiermit Hoernle $ 359. 

Einige Sanskritische Nomina der v-Ölasse zeigen hier ein langes { 
im Auslaut, wie (5% vyddı, („%, rasmı, SIE bhukti, DI atrı, eine Er- 
scheinung, die wohl mit der Behandlung derselben Nominal-Classe im 


Präkrit zusammengestellt werden darf, s. aggi?) — agni (Jacobi $ 40), 
rassi — rasım. 


Von flexivischen Elementen sind nur einige Pluralformen anzufüh- 
ren, „5 —= kuravah, „= vasavah, Zw sarpäh, „= visve, und der Dual in 
eo indrägni, vielleicht auch in „le zn Zi (Text S. 9.1, 3), für 
welches Jacobi die Lesung sadäyanarsargikau vorschlägt. 

Für die Nominal- Bildung ist die Form JA, pushandilu zu beach- 
ten, da sie aus pums + shandha (Pr. sandho) mit dem Suffix la (s. Va- 
raruci IV, 26 und Trumpp S. 70) entstanden ist. Dafs hier kerala, 
sandamsa und jalapradäna in den Formen keralaka SS, sandamsaka 
SA und jalapradänaka SoJh>, andererseits danturaka als dantura 
>> und phalgaluka als phalgalu S% auftreten, mag hier Erwähnung finden. 


1) Über den Wechsel von u zu o s. Hemacandra 7,116. 
?) Dagegen im Hindi dgi, s. Hoernle $ 359, S. 183 oben. 
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Die in dieser Untersuchung den Fachmännern vorgelesten Mate- 
rialien sind verstreute Glieder eines grölseren Ganzen, aber leider nicht 
dazu angethan die Reconstruction dieses gröfseren Ganzen zu ermöglichen, 
wobei wir freilich darauf hinweisen müssen, dafs ein Sachkenner von der 
Indischen Seite ohne Zweifel zahlreiche Züge und Zusammenhänge ein- 
heitlicher Entwickelung erkennen wird, die sich unserer Beobachtung ent- 
zogen haben. Was für den Herausgeber der Indica Hauptsache war: 
für die Beurtheilung der zahlreichen Indischen Wörter eine Grundlage 
zu gewinnen, nachzuweisen, dafs ihre Schreibung nicht von der Willkühr 
Arabischer Schreiber eingegeben war, sondern eine bestimmte Stufe 
in der historischen Entwickelung der Arisch-Indischen Sprache darstellt, 
diese Aufgabe dürfte durch die vorstehenden Untersuchungen in der 
Hauptsache ihre Erledigung gefunden haben. Es ist gewifs nicht überall 
gelungen grade dasjenige zur Vergleichung hervorzuziehen, was nach Zeit und 
Ort das nächstliegende war, aber es sind für die hauptsächlichsten Erscheinun- 
gen mannigfache Analogien nachgewiesen, welche der Überlieferung der Ara- 
bischen Handschrift zu der erforderlichen Grundlage und Controle dienen. 

Eine Unterscheidung zwischen Sanskritischem und Bhäshä-Sprach- 
gut, zwischen Tatsamas und Tadbhavas, frühen und späten, zu versuchen, 
schien hier weder geboten noch rathsam; denn einerseits genügte es nach- 
zuweisen, dals diese und jene Erscheinung auf verwandten Gebieten vor- 
kommt, und andererseits lag die ebenso schwierige wie weitschichtige Unter- 
suchung über ihre Entstehungsart, sei es literarische Vermittelung, Analogie- 
bildung oder etwas anderes, weit jenseits der unserer Untersuchung gesteckten 
Grenzen. 

Ein Arabisches Werk, dals grolse Stücke einer Indischen Sprache 
überliefert, ist eine Merkwürdigkeit im der Literatur des Orients, und merk- 
würdig ist auch der historische Hintergrund, von dem sich diese Erschei- 
nung abhebt. Indien und Arabien scheinen sich in dem Werke Alberuni’s 
zu berühren, die Indisch-Brahminische Gedankenwelt und die Semitisch- 
Muslimische einander zu durchdringen, und die historischen Verhältnisse, 
welche die beiden Völker einander nahe gebracht, welche einem Muslimi- 
schen Gelehrten die Veranlassung bieten konnten unter ständigem Waffen- 
lärm viele Jahre seines Lebens dem Studium Indiens zu widmen und die 
Ergebnisse derselben in extenso seinen Glaubensgenossen vorzulegen, — 
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diese Verhältnisse sind der Anfang einer vielhundertjährigen Entwickelung, 
welche mit gewaltigen Thatsachen in die reale Welt unserer Tage hinein- 
ragt, vor allen Dingen mit der Thatsache, dafs von den 250 Millionen 
der Bewohner Indiens 50 dem Islam angehören, und dafs seit jenen Zeiten 
die Geschicke der Völker Indiens zum gröfsten Theil in den Händen 
von Muhammedanern gelegen haben. 

Auf zwei verschiedenen Wegen und in verschiedenen Jahrhunder- 
ten hat sich der Islam über Indien ergossen. Die jugendliche Expansiv- 
kraft des Islams führte unter den grolsen Omajjaden zu Anfang des Sten 
Jahrhunderts Tausende seiner Schaaren durch kaum passirbare Länder, 
vom südlichen Persien durch Beludschistan an den Meeresküsten entlang 
bis an die Mündungen des Indus, und der Siegeslauf des grofsen Thake- 
fiten Muhammed Ibn Alkasım — durch das Industhal nordwärts — kam erst 
zum Stillstand am Fufse des Himalaya. Die Colonien, welche er gegründet, 
sind bestehen geblieben. Seitdem aber die Bande, welche dies ferne Co- 
lonialgebiet an das Centrum der Reichsmacht knüpften, gelockert und 
gelöst, und seitdem Islamische Secten am Indus ihre den Reichszusam- 
menhang zernagende Thätigkeit eröffnet, ergaben sich vielfach politische 
Spaltungen, und eine durch die gröfsere Zahl und die ältere Kultur der 
Inder getragene Reaction setzte ein, welche zur Folge hatte, dafs die Se- 
mitischen Eindringlinge — abgesehen von ihrer Religion — in allen Haupt- 
stücken hinduisirt wurden. Die Expansion des Islams ist im Industhal 
erstorben. Der Einflufs dieser Immigration auf das übrige Indien scheint 
ganz gering gewesen zu sein, und wenn 300 Jahre später die Muslims 
von neuem in Indien eindringen, hat man fast den Eindruck, als seien 
ihre Glaubensgenossen noch nie vorher da gewesen. Es beginnt nun erst 
das Hauptcapitel in dem Kampfe zwischen dem Islam und Indien. Die 
Karmaten in Multan, augenscheinlich ohne grofse Bedeutung, werfen sich 
der unter Mahmüd herembrechenden Fluth entgegen, und müssen erst — 
gleich den Hindus — mit Waffengewalt bezwungen werden. 

Ungefähr um das Jahr 1000 beginnt eine zweite Periode kriegeri- 
scher Immigration, welche von dem Centrum des heutigen Afghanistans 
ausgegangen ist. Ein thatkräftiger Heerführer reilst einzelne Theile des al- 
ternden Samaniden-Reiches an sich. Eine jugendliche Dynastie beginnt 
ihren Lauf. Der erste Vertreter scheint ein administratives Talent ge- 
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wesen zu sein, der zweite ein Kriegsmann, der den kühnsten und erfolg- 
reichsten Heerführern der Geschichte an die Seite gestellt zu werden ver- 
dient. Durch den verhängniflsvollen Khaiber-Pals führt er immer wieder 
seine Schaaren, um erst am mittleren Ganges und an der Küste des Indi- 
schen Oceans bei Somanath auf der Halbinsel Käthiwär Halt zu machen. 
Beutebeladen zieht er heimwärts, denkt aber noch nicht daran alle durch- 
zogenen Länder definitiv zu besetzen und seinem Reiche einzuverleiben. 

Indien wurde durch ihn für den Islam entdeckt, erschlossen; er 
hat den Grund gelegt zu den tausendfachen Wechselbeziehungen, welche 
seitdem niemals aufgehört haben die Islamische Welt mit Indien zu ver- 
binden. Indische Truppen dienten in seinem Heere; ein Wort des Tadels 
aus seinem Munde vermochte seine Indischen Officiere zum Selbstmord zu 
treiben. Indische Künstler und Bauhandwerker bauten seine Paläste und 
Moscheen, und kriegsgefangene Hindus waren die dienende Volkselasse in 
den angrenzenden Ländern des Islams. Die Beamten Mahmüd’s bedienten 
sich Indischer Dragomans, soweit sie nicht selber Hindus waren; die 
Sprachen der Sieger, Persisch, Türkisch und Arabisch, drangen durch 
verschiedene Canäle in Indiens Volkssprachen ein und wurden wie ein 
junges Reis auf einen alten Stamm gepfropft. 

Dieser Mischungsprocefs sollte nicht ohne einen elassischen Zeugen 
verlaufen. Auf den Wegen, welche das Schwert Mahmüd’s geöffnet, folgte 
ihm der Forschergeist eines vorurtheilsfreien Gelehrten. Angezogen von 
der alten und merkwürdigen Kultur Indiens suchte er sich ein Verständ- 
nıls für dieselbe zu erarbeiten und ein solches auch der Muslimischen 
Welt zu vermitteln. Er will, um eine richtige Beurtheilung Indiens und 
der Jnder zu ermöglichen, eine objective Darstellung ihrer ganzen Gedan- 
kenwelt geben. Als Mahmüd von der Bühne abtrat, versenkte sich Al- 


beruni in sein Studium und schilderte, — weniger was er von Indien ge- 
sehen, — als was er von seinen Bewohnern gelernt, was sie dachten und 


thaten. In diesem Zusammenhange hat er auch ihrer Sprache seine Ar- 
beit zugewendet und in einer für uns sehr glücklichen, aber für seine 
Zeitgenossen wohl kaum verständlichen Werthschätzung derselben theilt 
er die zahlreichen sprachlichen Details mit, deren Darlegung nach ver- 
wandschaftlichen Beziehungen in dieser Abhandlung versucht worden ist. 
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Anmerkung. Das dem Titelblatt gegenüberstehende Faesimile 
ist Blatt 885 und 89a der Handschrift Schefer — Seite 172 und 173 
meiner Ausgabe. Die Schrift berührt sich in einigen Dingen mit der 
Wiener Handschrift der Persischen Pharmacologie des Muwaffak Ibn "Ali 
aus Herat (s. das Facsimile in der Ausgabe von Seligmann), z. B. da- 
rin, dals auch hier zwischen 5 und p, ce und J, % und g nicht immer 


unterschieden wird. Vgl. Seligmann, Prolegomena S. XXV und hier 


8, 1,5 Fund. 23. 


K. Preuss. Akad. d. Wissensch. 
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Die Urkunden der Approbation König Ruprecht's. 


Von 


H" WEIZSÄCKER. 
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Vorgelegt in der Gesammtsitzung am 12. Juli 1888 
[Sitzungsberichte St. XXXIV. S: 765]. 
Zum Druck eingereicht am 12. Juli 1888, ausgegeben am 3. October 1588. 


KETTE © 
e 


E. ist nothwendig, den nachfolgenden Untersuchungen eine un- 
gefähre Übersicht früherer Approbationen vorauszuschicken, aber nur so- 
weit das Verständnifs der Approbation König Ruprecht’s davon abhängig 
ist, deren Urkunden dann näher erörtert werden sollen. 

In der älteren Zeit des Kaiserthums hat der Pabst zu thun mit 
der Kaiserkrönung, nicht aber mit der Königswahl. Es fiel Niemandem 
ein, den Übergang der deutschen Regierungsrechte in eine andere Hand 
abhängig zu machen von der Bewilligung der Kurie. Mit der eintreten- 
den Übermacht der kirchlichen Gewalt im elften Jahrhundert wurde das 
anders, die Umkehrung der Lage wird auch hier fühlbar, statt des kai- 
serlichen Einflusses auf die Besetzung des apostolischen Stuhles tritt die 
päbstliche Einwirkung auf die Besetzung des deutschen Thrones hervor. 
So liegt der Anfang dieser kurialen Ansprüche naturgemäls in dem Zeit- 
alter Heinrich’s IV. und Gregor’s VII. Als es sich um die Wahl eines 
Gegenkönigs handelt, hat der Pabst verlangt, es solle ihm Bericht er- 
stattet werden über negocium persona et mores, das heilst über den 
Wahlvorgang wie über die Person und den Charakter!) des Gewählten, 
und von dem Ergebnifs dieses Berichtes macht er es abhängig, ob er 


1) Also schon das, was Innoc. III. nur bestimmter ausdrückt: jus et auetoritas 
examinandi personam electam in regem et promovendam in imperatorem ad nos spectat. 


1* 
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auctoritate apostolica electionem firmare et novam ordinationem corro- 
borare will. Rudolf von Schwaben ist dann der erste deutsche König, 
der eine Wahlanzeige erstattet, und zugleich hat er sich zu jedem Ge- 
horsam bereit erklärt, wahrscheinlich auch schon um die Confirmation 
gebeten. Gregor hat seine Legaten in Betreff der beiden Könige beauf- 
tragt, dals sie dem Unfolgsamen die Regierung untersagen, den Folgsamen 
aber unterstützen und ihn in der königlichen Würde kraft der Auctorität 
der beiden Apostelfürsten in seinem Namen confirmiren. Die technischen 
Ausdrücke haben sich in der Folge dahin festgestellt, dafs man sagte con- 
firmare electionem und approbare personam novi electi, wie Clemens VI 
in seiner mündlichen Pronunciation Karl’s IV. beides auseinander hält: 
ipsum approbando et electionem eius confirmando (Olenschl. St. Gesch. 
Urk. 352). 

Wie es Gregor gemeint hat, sieht man gleich an den Zugeständ- 
nissen, die Rudolf machen muls hinsichtlich der freien Wahl der Bischöfe, 
aber noch insbesondere hinsichtlich des ausdrücklichen Verzichts auf Erb- 
lichkeit der Königswürde und der künftigen freien Verfügung der Fürsten 
über dieselbe. Gregor beansprucht seinen Einflufs auf die Wahl des Kö- 
nigs im Interesse der Kirche; es mufs Einer König sein, den er brauchen 
kann für die Kirche, der ihm folgt, und vor der Wahl des zweiten Ge- 
genkönigs Hermann schreibt er einen richtigen Fidelitäts-Eid vor, welcher 
die unbedinste Folgsamkeit enthält, bei der ersten persönlichen Zusam- 
menkunft soll der Gewählte ihm den Handschlag reichen und so sein und 
des heiligen Petrus miles werden. Also das Vassallitätsverhältnils des Kö- 
nigthums im vollen Sinne des Wortes, später von Innocenz Ill. übertra- 
gen auf das Kaiserthum!). Konnten Forderungen der letzteren Art auch 
gegenüber von anderen Staaten erhoben werden, so war es doch anders 
mit derjenigen der Approbation. Dafs diese nur bei Deutschland und 
nicht auch gegenüber von der ganzen Welt geltend gemacht wurde, ver- 
steht sich von selbst, weil Deutschland als Wahlmonarchie allein die Mög- 
lichkeit dazu gab?), und dieser Charakter der Wahlmonarchie wurde so- 


1) Bei Hadrian IV. ist die Bedeutung von beneficium in diesem Sinne doch nicht 
sicher genug, s. Gesta Frideriei M. G. SS. 20, 421f. 

?) Das wollte sicher auch Engelmann (der Anspruch der Päbste auf Confir- 
mation und Approbation bei den deutschen Königswahlen 1077—1379, Breslau 1886) nicht 
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fort im gleichen Sinne noch schärfer ausgeprägt. Ohne Frage aber würde 
man den Versuch auch bei andern Monarchien gemacht haben, wenn bei 
ihnen die Aussicht des Gelingens gewesen wäre. In Deutschland traf nur 
Beides durch Zufall zusammen: die besondere Wichtigkeit dieser Krone 
und die sichtbare Möglichkeit der Durchführung der Sache. 

Nicht schon von Anfang ist der neue Anspruch des Pabstes ver- 
flochten worden mit der Anwartschaft des Deutschen Königs auf die Rö- 
mische Kaiserkrone. Gregor VII. begründet sein Thun nur mit seinem 
ganzen theokratischen Standpunkt: er hat Heinrich suspendirt und nach- 
her abgesetzt; er will für künftig kirchlich brauchbarere Könige herstel- 
len; wie er jenes Negative kann, so kann er auch dieses Positive. Nun 
wird gewils Niemand bestreiten wollen, dafs es für die Kurie besonders 
nahe lag, gerade in Deutschland das Recht des Einflusses auf die Königs- 
wahl zu erwerben, weil der Deutsche König zugleich der Römische Kö- 
nig war und zum Römischen Kaiser werden wollte!). Aber es frägt sich 
dabei dennoch, ob sie dies damals als Grundlage ihres Anspruchs auf Ap- 
probation der Königswahl geltend gemacht hat. Und das mufs man ver- 
neinen. Es ist eben einfach nicht so. Dies hervorgehoben zu haben, ist 
gerade das Verdienst Engelmann’s in seiner Schrift. Ich finde aber 
auch dieses andre Moment bei ihm ausgedrückt, wenn er in den einleiten- 
den Worten S. 3 ganz im Allgemeinen sagt, dafs jener Anspruch des 
Pabstes auf die Approbation des Deutschen Königs „um so wichtiger 
war, da derselben Persönlichkeit auch die Aussicht auf die Römische Kai- 
serkrone zukam“; und wenn er die Begründung des Anspruchs durch den 
Zusammenhang dieser beiden weltlichen Würden erst bei Innocenz Ill. fin- 
det, so muls er das ja mit Sorgfalt ausführen, da es vor ihm Niemand 
gewulst hat. Ja er geht andererseits so weit, von jener ersten Zeit auf 
S. 9 zu sagen, das, dafs die Confirmation in Verbindung gebracht wird 
mit der Erlangung der Kaiserkrone, „kommt alles mit der Zeit, und doch 
liegt es eigentlich jetzt schon drin wie im Keime“. Es ging eben hier 
ganz so wie es oft geht: die Theorie war noch nicht da, wenn man 


bestreiten; er wird aber gedacht haben, das verstehe sich wirklich von selbst, indem er 
eben nur von Deutschland handelt und Deutschlands Eigenschaft als Wahlreich doch kein 
Geheimnils ist (vgl. L. C. Bl. 1886. 42 col. 1453). 

I) Vel. L.C.B1.1886, 42: D. Lit. Z. 1886. 41. 
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auch in ihrem Geiste handelte. Sie entwickelte sich dann historisch, und 
wie sie das thut, so wächst mit ihr und durch sie auch wieder der Ge- 
halt und die Gewalt des Anspruchs. Nicht anders hat sich, um nur ein 
Beispiel zu nennen, der constitutionelle Staat entwickelt, ehe es Jeman- 
dem einfiel seine Idee aufzustellen, aber er entwickelt sich später mit und 
an der Idee, nachdem diese aufgestellt ist. 

Auch der objeetive Anspruch selbst aber ist nicht immer leicht 
durchzusetzen gewesen. Zwar hat in der That zunächst Heinrich V. die 
debita obedientia!) versprochen, und sich die Confirmation wenigstens 
gefallen lassen?); Lothar III. erhielt sie auf seine ausdrückliche Bitte. 
Aber keineswegs hat nun der Neugewählte immer um seine Approbation 
gebeten oder dieselbe erhalten. Einen Vertrag oder ein Gesetz darüber 
giebt es lange nicht), aber es ist seit Heinrich IV. die von den Päbsten 
festgehaltene Tradition des Grundsatzes; man hat sicher stets die Bitte 
erwartet, wenn es vortheilhaft schien sie sogar gewährt auch ohne dafs 
sie eingetroffen war, im geeigneten Fall auch mit Vorsicht den Anspruch 
fallen lassen um dann um so mehr das nächste Mal damit wiederzukom- 
men. So wenig man leugnen kann, dafs es der Päbste Viele waren, so 
erhält man von ihrem überlieferungsmälsigen Vorgehen den Eindruck, 
wie wenn es immer nur einer wäre; es gelingt nicht immer, aber es 
geräth nicht in Vergessenheit. 

Nachdem der Staufer Konrad III. unter dem Einflufs des Pabstes 
gewählt war mit dem Versprechen des curialen assensus, so dals eine 
nachträgliche Approbation als selbständiger Act sich von selbst verstand 
und deshalb vielleicht gar nicht vorgenommen wurde, nahm er bei der 
Wahl seines Sohnes Heinrich eine ganz neue Stellung an, er bewarb sich 


1) Ob das der urkundliche Terminus technicus war, kann bezweifelt werden; 
zunächst sind die Worte pontifici debitam profitetur obedientiam aus der Erzählung von 
Ekkehardi chr. univ. M. G. SS. 6, 227, 3f.), also nicht authentisch. Den Sinn des einst 
von Gregor VII. vor der Wahl Hermann’s von Lützelburg vorgeschriebenen Eides (Jaffe 
bibl. rer. Germ. 2, 275f.) erreichen sie sicher nicht (s. S. 4), wohl auch nicht der Eid 
Albrecht’s I. (s. u.). 

2) Ich gehe nicht mit Buchholz, Ekkehard von Aura 1838, I, 255, sondern 


mit Engelmann 12. 


®) Erst Albrecht I. hat urkundlich die Approbation als Recht des Pabstes aner- 
kannt, s. unten. - 
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nicht um die Approbation für ihn, und die Verhältnisse scheinen nicht 
zugelassen zu haben, dafs man ihn dazu drängte. Es beginnt also der 
deutsche Widerspruch. Daher die neue Wendung mit Friedrich I. Die- 
ser liefs sich die Approbation zwar gefallen, da sie ihm ungesucht gege- 
ben wurde weil sie nicht abkommen durfte, sprach sich aber später sehr 
deutlich dahin aus, dafs er die königliche wie die kaiserliche Würde von 
Gott allein durch die Wahl der Fürsten habe, das Kaiserthum nicht, wie 
Hadrian IV. es genannt, als ein päbstliches, sondern als ein göttliches 
Beneficium ansehe; etwas nur Hinzukommendes ist die Salbung, die der 
Erzbischof von Köln für die Königswürde vollzieht wie der Pabst für die 
Kaiserwürde, aber es bleibt ihr auf diese Art nur der Werth einer blos- 
sen Formalität. Am deutlichsten wäre das hervorgetreten, wenn Hein- 
rich VI. seine Erblichkeitsidee hätte durchführen können; er gedachte es, 
bei dem Widerstreben der Fürsten, mit curialer Hilfe eigenmächtig zu 
thun, aber natürlich ging darauf Coelestin III. nicht ein, da in der Zu- 
kunft dann mitsammt der Wahl auch die Approbation auf immer ver- 
schwinden mulste. Seinen Sohn Friedrich Il. scheint Heinrich dann nicht 
approbiren zu lassen. 

Einen weiteren Schritt machte die Sache unter Innocenz IH. mit 
dem Doppelkönigthum von Otto und Philipp (1198)!). Einmal muls es 
in solchen Fällen, wenn nämlich zwei Gewählte da sind, nothwendig auch 
zum reprobare kommen neben dem approbare. Weiter aber kommt es 
nun erst zu einer neuen Begründung des eurialen Anspruchs. Innocenz 
ist nicht minder als Gregor VU. durchdrungen von der Hoheit des Pabst- 
thums über der weltlichen Gewalt. Aber an was er speciell anknüpft, 
das ist die Kaiserwürde. Da der Pabst das imperium von den Griechen 
auf die Deutschen übertragen hat und dem König als ein Lehen die Kai- 
serkrone verleiht?), so dürfen die Fürsten nur denjenigen wählen, den 
der Pabst krönen kann und muls, und wen er nicht als König approbirt 
hat, besitzt durch die Wahl allein noch keine königliche Würde, durch die 
er ja jene höhere Exspectanz erhalten würde; mit der neuen Motivirung 


1) Philipp hat um die Approbation weder gebeten noch bitten lassen, Otto we- 
nigstens das Letztere. 

?) Die Frage vom Charakter des imperiums als Benefieium, s. bei Engelmann 
S.25 und 31.35. 
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werden also auch die Grenzen der Befugnils ausgedehnt. Ja Innocenz III. 
meint, man hätte eigentlich schon früher auf den apostolischen Stuhl re- 
curriren müssen, was doch nichts anderes heifsen kann als: schon vor 
der Königswahl; und das ist auch die richtige Consequenz, obwohl sie 
nicht mit voller Bestimmtheit ausgesprochen wird, da man hiermit zu 
einem blofsen Vorschlagsrechte der Fürsten kommen mülste. Freilich 
wird das Wahlrecht der Fürsten auch ohne das schwer beeinträchtigt: da 
die Wahl des Staufers nicht gelten durfte, Otto aber die wenigeren Stim- 
men auf sich vereinigt hatte, so soll es gar nicht etwa hinauskommen 
auf Mehrheitsprineipien, sondern kommt es an wie von Seiten der Ge- 
wählten auf dignitas, idoneitas (personae electae) so von Seiten der Wäh- 
ler auf die studia, die salubritas quoad consilium eligentium, und über 
beides entscheidet der Pabst, da der Gewählte auch Kaiser werden soll, 
und er kann auch entscheiden zu Gunsten desjenigen, der nur von der 
Minderheit gewählt ist!). Otto wurde zum König reeipirt d. h. appro- 
birt von Innocenz IH. am 1. März 1201. Und die Approbation des Einen 
ist zugleich die Reprobation des Andern. 

Wenn dann Innocenz III. die singuläre Designation Friedrich’s I. 
zum Imperator von 1211 und auch dessen zweite Königswahl von 1212 
hat confirmiren dürfen, so sucht sich Friedriech doch weiterhin so un- 
abhängig wie möglich in der Frage zu stellen. Er weils bei seinem Sohn 
Heinrich die Bitte um Approbation seinerseits zu vermeiden, er läfst sei- 
nen Sohn Konrad nicht nur zum Deutschen Könige wählen sondern 
gleich auch zum Kaiser designiren und läfst dadurch der Approbation 
bei ihm keinen Raum mehr. Aber er mufs es mit ansehn, wie Heinrich 
Raspe durch die positive Aufforderung zu seiner Wahl, die Innocenz er- 
hiefs, so sehr als päbstliches Geschöpf aufkam, dafs sogar eine Appro- 
bation vielleicht unterblieb, weil sie nicht nöthig war, während Wilhelm 
von Holland, dessen Wahl ebenfalls von der Kurie betrieben war, gerade 
umgekehrt von dieser auch noch die Approbation erhielt. 

Dem Anspruch des Pabstes auf Entscheidung zwischen zwei Ge- 
wählten bringt die Doppelwahl Richard’s und Alfonsen’s von 1257 eine 


1) Auf die allgemeine Frage vom Einstimmigkeits- und Mehrheitsprineip gehe ich 
hier nicht ein; s. Harnack das Kurf. Koll. 24, nebst Recension in Hist. Zeitschr. 58, 360. 


re 
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bedeutsame formale Entwicklung. Die beiden, welchen nur der Titel in Ro- 
manorum regem electus zugestanden wurde, entschlossen sich, dem päbst- 
lichen judieium!) sich zu unterwerfen, und Urban IV. konnte ein wirk- 
liches gerichtliches Verfahren in aller Form einleiten, mit Vorladung der 
beiden Prätendenten und Prüfung der Wahlvorgänge (forma)?). Dafs 
sich die Sache ohne Entscheidung durch drei Pabstregierungen hinzog, 
liefs dasselbe nur um so unbestreitbarer erscheinen, wie es denn auch 
noch zwischen Rudolf und Alfons geltend gemacht wird, von denen jener 
die Nomination d. h. Approbation erhält, und damit aus dem electus 
zum wirklichen rex wird. 

Die Umstände machten es König Adolf leicht, dals er ohne Appro- 
bation durchkam. Aber eine neue Stufe erreicht die Entwicklung mit Al- 
brecht I. Da Adolf in der Schlacht gefallen war, so handelte es sich 
nicht um ein gerichtliches Verfahren zwischen zwei Lebenden. Aber da 
Albrecht mit der ersten Wahl doch durch Empörung aufgekommen war, 
zudem um nichts gebeten hatte ?), so wird er von Bonifacius VIII. nicht 
einmal als electus, sondern in keiner Weise als König betrachtet, und 
soll in bestimmter Frist persönlich erscheinen um sich zu rechtfertigen, 
wovon auch das reprobare die Folge sein kann; also Gericht und Re- 
probation möglich nicht blos bei Doppelwahl, wie diese bei dem Ver- 
hältnifs von Otto und Philipp, jenes bei Richard und Alfons. Neu ist 
nicht, nur in diesen Umständen und bei einschichtiger Wahl doch von 


1) Engelmann 54 schwankt zwischen Schiedsgericht und judieium. Der Re- 
censent in L. ©. Bl. 1886. 42 scheint ein arbitrium anzunehmen und vergleicht damit 
Leo’s XIII. Entscheidung über den spanisch-deutschen Conflict. In der That ist es, we- 
nigstens nach der päbstlichen Auffassung, bei Richard und Alfons ein wirkliches judiecium; 
die Quellenbelege sind von Busson gesammelt, die Doppelwahl des Jahres 1257, Mün- 
chen 1866, besonders S. 47. Vgl. den andern Fall Engelmann 87 justicia. 

2) Beide Parteien reichen eine Schilderung der Wahlvorgänge (forma) ein, hier 
bei Doppelwahl zum Zweck des judieii. Vgl. dazu Rodenberg im Neuen Archiv 10, 
172ff., auch Fanta in Mitth. des Instituts 6, 94. 

%) Engelmann 65 läfst auch die Kurfürsten nicht um Approbation bitten; da- 
gegen thut es die Recension in Hist. Zeitschr. 58, 361, aber applausus ist nicht appro- 
batio, das zeigt gerade die Zusammenstellung approbationis applausu von 1273. Engel- 
mann hat also Recht. Bei der Abhängigkeit des kurf. Schreibens von demjenigen En- 
gelbert’s über Rudolf I. (1273) fällt gerade auf, dals aus der Stelle approbationis ap- 
plausu das wichtige Wort approbationis weggelassen ist. 
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besonderer Bedeutung, die Prüfung der idoneitas personae (wie bei der 
Doppelwahl von 1198) und der forma oder des Wahlvorgangs (wie bei 
der Doppelwahl von 1257) 1), aber bisher unerhört war es, dafs ein Nicht- 
approbirter gar keine Regierungshandlungen vornehmen darf?), seine Un- 
terthanen ihm nicht zu gehorchen haben), die Approbation #) nur aus 
misericordia erfolgt, indem der Pabst alle defectus in der Form der Wahl, 
ebenso in der Person der Wähler und des Erwählten, bei Wahl und Krö- 
nung und bisheriger Administration supplirt, und insbesondere seine Ad- 
ministrationshandlungen nachträglich für giltig erklärt, die Reichsangehö- 
rigen in besonderen Schreiben erst zum künftigen Gehorsam auffordert). 
Und ganz neu ist, dafs das Approbationsrecht, das bisher nur eine ziem- 
lich gewöhnliche Üblichkeit gewesen war, und dessen Übung für die 
Kurie bisher jedesmal erst wieder fraglich werden konnte, von Albrecht 
urkundlich als Recht) anerkannt wird”). 

Nach diesen Vorgängen wird es nicht Wunder nehmen, wie Cle- 
mens V. gegenüber von Heinrich VII. verfährt, der gar nicht um Appro- 
bation bittet. Zwar als in regem Romanorum electum bezeichnet ihn 
der Pabst ohne Weiteres (nur rex wird er jetzt erst), und nicht mehr 
aus misericordia wird die Approbation sodann ertheilt, sondern aus ju- 
stitia, da der Fall ein regelmäfsiger war, aber wieder wird auch die Wahl 
und nicht blos die Person geprüft und es wird den Unterthanen auch 


1) Schon bei Rudolf von Rheinfelden soll das negocium wenigstens angezeigt 
werden, das Engelmann 5 nt. 3 richtig als Wahlvorgang auffalst. 

2) Innocenz III. reg. de neg. imp. 44 handelt aber schon voraus in diesem Geist. 

3) ibidem 33. 34 nur Ermahnung zu allgemeiner Unterwerfung. 

*) Assumimus bedeutet nichts besonderes, wie Harnack Kurff. 123 meint; assu- 
muntur Kopp. 3, 1, 329 und assumatur 333 ist ganz so allgemein wie approbare. 

5) Also nicht erst bei Heinrich VIL, wie Engelmann 79 angiebt; vgl. dagegen 
73 ebenda. Die Anfänge noch früher, wie bei Otto IV. 1201 März 1. Ich halte es für 
erzwungene Annahme, wenn Engelmann 69 das examen formae die Möglichkeit des Ti- 
tels in regem Romanorum eleetus gewähren läfst, während das examen personae erst ent- 
scheide, ob der electus auch wirklich rex sein könne. 

6) Gleich Heinrich VII., und Ludwig der Baier wenigstens anfangs, haben frei- 
lich nicht um Approbation gebeten. 

?) Er hat auch das juramentum fidelitatis et obedientiae geleistet, doch nieht so 
wie einst der Gegenkönig Hermann, bei Engelmann 9f. und 74 nt. 1. Dagegen der Eid 
Heinrieh’s VII, s. Pöhlmann Römerzug 96 nt. 2; Engelmann 78 nt. 1. 
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wieder vorgeschrieben, dafs sie den König von jetzt ab zu gehorchen 
haben. Und wesentlich auf dem gleichen Boden wie seit Richard und 
Alfons steht die Kurie gegenüber von Ludwig dem Baiern. Bei der Dop- 
pelwahl verfährt sie wie bei der von Richard und Alfons, dem Ludwig, 
der nicht um Approbation bat!), wie dem Friedrich, der darum bat, wird 
der Titel eines in regem Romanorum electus zugestanden wie jenen Bei- 
den, auch ohne ein daraus flielsendes Recht: Ludwig erfährt Tadel, dafs 
er den Königstitel und ebenso dafs er die Regierung führe ohne Appro- 
bation. Es wird aber noch die Consequenz gezogen, dafs dieser selbst 
alle bisherigen Regierungsaete wiederrufen müsse (quantum patietur possi- 
bilitas), und keine solchen mehr vor der Approbation, die er sich erwer- 
ben mufs, vornehmen dürfe, und dafs bis zu dieser, und nicht bis zur 
Wahl blos, das regimen imperi, d. h. wohl die Regierung Italiens wenig- 
stens, nur der Kirche zustehe?). Prüfung der Wahl und des Gewählten, 
Approbation und Reprobation spricht sich Johann XXII. natürlich zu. Sı- 
cher hat die Kurie das Judieium zwischen beiden Gewählten beansprucht, 
aber es kam nicht zur Unterwerfung unter ein solches, wie bei der vo- 
rigen Doppelwahl geschehen war. 

Da nun aber längst durch die päbstlichen Ansprüche und ihre 
fortwährende Steigerung dıe Bedeutung des kurfürstlichen Wahlrechts in 
ernstlicher Gefahr stand, nahm sich endlich die deutsche Gesetzgebung der 
Sache doch an, und so bestimmt die kurfürstliche Erklärung von Rense 
1338 frischweg: die Königswahl berechtigt den Gewählten ohne Weiteres 
zum Königstitel und zur Verwaltung der Güter und Rechte des imperii, 
also nicht blos des regni®?), und es ist dazu eine Approbation oder Er- 
laubnils durch den apostolischen Stuhl durchaus nicht erforderlich. Dem- 


1) Ob Ludwig 1336 bereit war, sich die Approbation gefallen zu lassen, wird 
bestritten; vgl. dazu Müller 2, 37 und Engelmann 96. Vgl. sonst z. B. Müller 1, 
45f. 56. Die Königl. Gesandtschaftsinstruction von 1336 bei Riezler Widersacher 328 
(Daz dritt) scheint mir unzweifelhaft die Nachgiebigkeit zu enthalten. Eine solche liegt 
auch in der geheimen Gesandtschaftsinstruction vom 28. Oct. 1343, die ebenfalls bei Riez- 
ler 352 gedruckt ist (item umb die approbacion), siehe Müller 2, 182, während Engel- 
mann 99 nt. 4 das nicht zugiebt. Über den weiteren Gang des Streits verweise ich auf 
diese und ihre Quellen. 

2) Vgl. Engelmann 90. 92; M. Ritter in Hist. Zeitschr. 42, 299. 

3) Vgl. oben Friedrich I. 
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nach werden Kaisertitel und Kaiserwürde wie sonst so auch künftig vom 
Pabste ertheilt. Ludwig selbst war freilich einer noch weiter gehenden 
Ansicht, dafs nämlich auch der Titel des Kaisers nicht vom Pabst ab- 
hängig sei; er fand aber damit bei den Kurfürsten keinen Beifall. Diese 
halten vielmehr mit Grund an ihrer vorsichtigeren Stellung fest. Dafs 
endlich ein öffentlicher Act von staatsrechtlicher Bedeutung diese Sache 
regelte, war jedenfalls von gröfster Wichtigkeit, aber freilich nicht von 
gleich grofsem Erfolg. Dies zeigte sich bald. 

Es war schon charakteristisch, dafs Pabst Olemens VI. es wagen 
durfte die Kurfürsten 1346 zur sofortigen Wahl eines neuen Königs auf- 
zufordern noch bei Lebzeiten Ludwigs des Baiern, da das Reich vacant 
sei, und dafs er dazu die Drohung fügt, es werde andernfalls die Kurie, 
von welcher das Wahlrecht ja an die Kurfürsten gekommen, das geeig- 
nete Heilmittel besorgen: super hoc de opportuno remedio providebit 
(Olenschlager Staatsgesch. Urk. S. 253, ähnlich Bodmann cod. epist. Rud. 
S. 380), also Drohung mit Umgehung des kurfürstlichen Wahlrechts durch 
einen Act päbstlicher Provision!). Wenn nun einst Innocenz III. gemeint 
hatte, man hätte ihn schon vor der Wahl fragen sollen?), so hatte schon 
1246 Innocenz IV. sich damit geholfen, dafs er selbst den Heinrich Raspe 
als Kandidaten empfahl, und so hat nun Ölemens VI. vor der Wahl aus 
freien Stücken seinen Kandidaten genannt. Karl IV., dieser Kandidat der 
Kurie, anerkannte nicht nur die bisherigen Zugeständnisse und Zumuthun- 
gen-?), genehmigte die an Ludwig gestellte Forderung in Betreff der Re- 
gierung Italiens wie den allgemeinen Grundsatz von der Regierungsunfä- 
higkeit des Gewählten bis zur Approbation #), sondern er that auch fac- 
tisch eine sehr wesentliche Ergänzung des Approbationsrechtes hinzu, in- 
dem er ganz folgerichtig, aber wenigstens nicht auf schriftliches Verspre- 


1) Vielleicht war schon 1340 so etwas gemeint, Rayen 1340, 67; Müller Lud. 
d. Bai. 2, 152 nt. 2; Engelmann Approb. 99 nt. 1. Auch der Provisionsgedanke von 
1324 ist nicht zu vergessen, Müller 1, 112f. — Vgl. den Zusammenhang der Provisions- 
idee mit der Behauptung der kurialen Einsetzung des Kurfürstencollegs, Engelmann S$. 106. 

2) Anders können seine Worte nieht wohl gedeutet werden, s. oben S. 8. 

3) Vgl. Engelmann 102 nt. 1. 

*) Über den Vassalleneid s. Engelmann 100 und Werunsky 2, 75, nt.2 (vgl. 
RTA. I nr. 62 art. 16 und 15). Die Aufforderung der Unterthanen zum Gehorsam fehlt 
in der Approbationsbulle nicht. 
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chen!), es sich nicht beikommen liefs, vor Eintreffen der Approbation 
die Königskrönung vornehmen zu lassen. Mit dem Verschieben der Krö- 
nung und der Regierung bis zur Approbation ist jetzt der volle Sinn der 
letzteren erfüllt. Wenn er dann noch 1347 ausdrücklich dem Pabste 
schrieb, dafs er seinen Titel rex Romanorum als abhängig vom heiligen 
Stuhl ansehe, so ist aus dem kurzen Regest im Archiv der Ges. 9, 455 
(Engelmann 103 nt. 1) wohl doch nur der Sinn zu entnehmen, dafs 
der Titel electus in regem Romanorum wenigstens, wenn auch nicht die 
einfache Form rex Romanorum, schon vor der Approbation zulässig blieb, 
wie bei Ludwig und Friedrich. Dafs dem so war, hört man sogar aus 
dem Munde Gregor’s XI. nachträglich, in RTA. 1, 97, 31 nr. 62 art. 16. 
Auch das königliche Siegel führte er nicht vor der Approbation (ibidem). 
Es war wie wenn es kein Rense und kein Jahr 1338 gegeben hätte. Auch 
die Suppletio defeetuum ist wie bei Albrecht I., die Aufforderung an die 
Unterthanen wie bei ihm und Heinrich VI. Dafs nun ein Fürst wie Karl 
die Bestätigung?) semer Wahl erhielt, versteht sich von selbst. Als er 
aber seinen Zweck erreicht hatte, war er ein ganz anderer Mann. In 
seiner Goldnen Bulle von 1356 ist vom Pabst keine Rede mehr, also, 
wie es scheint, der zum König Gewählte ist König und bedarf dazu 
keiner Bestätigung, die Königswahl ist ausschliefslich die innere Sache 
Deutschlands. Freilich hatte Karl den Boden anfänglich verlassen, der 
durch die reichsrechtliche Ordnung von 1338 geschaffen war, und viel- 
leicht kann man zweifeln, ob jene Ordnung geradezu wiederhergestellt 
wurde durch die eigenthümliche Haltung der Goldnen Bulle. Aber was 
1338 durch ausdrückliche Bestimmung geregelt war, ist jetzt für die 
Praxis doch wieder möglich gemacht durch diesen zweiten Act der deut- 
schen Gesetzgebung, indem man schwieg über den Punkt bei der Gele- 
genheit, wo man sich hätte darüber äufsern müssen. Ängstlich ist die 
Erwähnung irgend welcher Rechte des Pabstes vermieden, wie in dem 
Formular zur Einladung der Wahlfürsten (G. B. cap. 18 ed. Harnack 


1) Wäre überhaupt ein förmliches oder gar schriftliches Versprechen vorausge- 

gangen, so würde es in RTA. 1, 97 art. 16 erwähnt sein. 
?) Nominavimus ist keine verstärkte Approbationsformel, wie Werunsky 2, 74 
3 meint. Es kommt schon 1309 vor, M. G. LL. 2, 493, 33 und 496, 9, Bonaini 
5. Vgl. Engelmann 30. 31. 


m. 
o = 


14 WEIZSÄCKER: 


S. 231) in imperatorem postmodum favente domino promovendi, nicht 
favente domino nostro papa; und es wird als einfache Voraussetzung be- 
handelt, dafs der Gewählte auch Kaiser werde, in dem Formular der 
Vollmacht für die kurfürstlichen Gesandten (G. B. cap. 19 ed. Harnack 
S. 231). Wird die Praxis den Pabst mit seinem herangewachsenen Ap- 
probationsrecht nun ebenso ignoriren wie das Gesetz gethan hat? Es war 
im Gegentheil zu erwarten, dafs gerade bei der ersten Gelegenheit der 
Pabst suchen würde seinen Einflufs auf die Königswahl von Neuem zu 
sichern, und dieser erste Fall in seiner Besonderheit gab dazu die gün- 
stige Handhabe. 

Wenn Karl den natürlichen Gedanken verfolgte, zu seinen eignen 
Lebzeiten noch seinen Sohn wählen zu lassen und so den ersten Schritt 
zur Erblichkeit der Krone ın seinem Hause zu thun, konnte er jetzt den 
Pabst umgehen? Seit der Staufischen Zeit war der Sohn nicht dem Va- 
ter gefolgt, Rudolf von Habsburg hatte es nicht erreichen können, Al- 
brecht I. hatte der Kurie gegenüber ausdrücklich für seine Söhne, angeb- 
lich wegen deren Staufischer Verwandtschaft, darauf verzichten müssen 
(s. unten nt. 2). Gegen die Erbmonarchie war die Kurie seit Gregor VII. 
in Arbeit begriffen. Ihre Herstellung wäre das Ende des Approbations- 
rechts gewesen. Es ist begreiflich, dals die Kurie jenen ersten Schritt 
Karl’s scharf ins Auge falste. Gregor Xl. nahm jetzt nicht blos das schon 
üblich gewordene Approbationsrecht für sich in Anspruch; er verlangte 
aulserdem, dals der Sohn bei Lebzeiten des Vaters überhaupt gar nicht 
gewählt werden dürfe ohne die vorherige ausnahmsweise licentia und auc- 
toritas der Kurie!), bei Strafe der Nichtigkeit der ganzen Wahl, also nicht 
blos Genehmigung nachher, sondern auch Erlaubnifs vorher?); zudem 
sollten Karl und sein Sohn vor allen Dingen selbst nach Avignon kom- 
men, um dort die nöthigen Verpflichtungen einzugehen. Allein der Kai- 
ser erklärte, dafs er durch körperliches Leiden verhindert sei, und liefs 
die Wahl seines Sohnes vornehmen ohne die Ermächtigung durch die 
Kurie. Nachdem das glücklich vollendet war, gab er zu, dafs es nach- 


1) Vgl. die allgemeine Idee von vorheriger Anfrage, bei Innocenz III. S. 8f. 

?) Es erinnert an die „licentia“, zu deren Einholung sich Albrecht I. dem Pabst 
Bonifacius VIII. gegenüber verpflichtet, ehe er etwa einen seiner Söhne von seiner Stau- 
fischen Gemahlin wählen lasse (Kopp. 3, 1, 332f.). 
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träglich so hingestellt wurde, als ob doch wirklich die Forderung des 
Pabstes erfüllt worden sei: es wurden nachträglich zwei Urkunden ange- 
fertigt, in deren einer Gregor XI. von Karl IV. zur Vornahme der Wahl 
gebeten wäre um sein beneplacitum, im Sinne von licentia und auctori- 
tas, und in deren anderer Gregor dieses beneplacitum ertheilt hätte, und 
zwar so, dafs diese beiden Urkunden deshalb ein früheres Datum erhiel- 
ten, damit es eben den Anschein gewann, als ob sie wirklich vor der 
Wahl ausgestellt worden wären. So hatte schliefslich dieser neue An- 
spruch der Kurie, obschon zuerst durch die selbständige Handlung des 
deutschen Hofes factisch zurückgewiesen, doch noch die formelle An- 
erkennung gefunden!). Wenn aber Gregor die Zustimmung Karl’s und 
Wenzel’s forderte, dafs er eine General-Constitution mache, kraft welcher 
überhaupt künftig für alle Zeiten eine solche Wahl zu Lebzeiten des Vor- 
gängers, bei Strafe der Nichtigkeit, nur stattfinden dürfe kraft päbstlicher 
licentia?) und auetoritas (d. h. beneplacitum), so verhielt sich dazu Karl 
mit ironischer Gleichsiltigkeit (nr. 63 art.5 in RTA. 1), und versprach 
nachher nur, dafs er und sein Sohn eine Wahl bei Lebzeiten künftig 
nicht vornehmen lassen, ihm vielmehr Anzeige machen würden, wenn 
von anderer Seite eine solche im Werk wäre, damit er die nöthigen 
Mafsregeln treffen könne °). 

Was die Approbation nach der Wahl betrifft, so hatte Gregor ge- 
fordert, dafs, ehe sie vorgenommen sei, Wenzel nicht zum König gekrönt 
werden, sowie dafs er weder den königlichen Titel noch das königliche 
Siegel führen und keinen königlichen Actus vollziehen dürfe. Er soll wie 
Karl nur electus in regem Romanorum heiflsen. Neu war daran die For- 
derung der Reihenfolge von Approbation und Königskrönung. Factisch 
war sie schon von Karl einst so innegehalten worden, jetzt sollte auch 
dies kraft besonderer Bestimmung beobachtet werden. Allein gleichwohl 
wurde Wenzel gekrönt, ohne dafs er die Approbation erhalten hatte, wie 


1) Ich habe die trügerische Machination früher aufgeklärt in RTA. 1, LXXXVI 
bis LXXXVII und 5. Andere schlofsen sich an. 

?) Engelmann 74f. zieht die Analogie heran, wenn schon Albrecht I. versprach, 
keinen seiner Söhne von der Staufischen Gemahlin, der Stiefschwester Konradin’s, zum 
Nachfolger wählen zu lassen, ohne vorher Rom’s licentia eingeholt zu haben. 


MERRAFTENNEBNN 


16 WEIZSÄCKER: 


er sich auch König nannte!) und von seinem Vater so genannt wurde 
und Regierungshandlungen?) vollzog ohne die Approbation. Ja, er sucht 
die Bitte beim Pabst um Approbation zu vermeiden. Sein Vater und die 
Kurfürsten freilich haben diese Bitte ausgesprochen. Zwar anfänglich 
zeigten sich die Kurfürsten gar nicht geneigt dazu, es gefiel ihnen nicht, 
dafs Karl vor der Königskrönung nach Rom schreiben wolle um die Ap- 
probation. Sie erklärten sogar, die Confirmation der Wahl sei überhaupt 
etwas rechtlich unzulässiges, und, wunderbarer Weise, sie sei noch gar nie 
vorgekommen. Als sie dann dem Pabst doch mit dem Kaiser schrieben, ha- 
ben sie ihre kurzen Wahlanzeigen an jenen wenigstens darnach eingerichtet, 
indem sie darin nicht um die Approbation des Gewählten bitten; Karl 
war damit nicht zufrieden®). Gewils geschah es auf seinen Wunsch, dals 
sie sich dann dazu hergaben, auch noch andere längere Wahlanzeigen, 
die doch nur aus Nachgiebiskeit gegen den Kaiser mit der Bitte um no- 
minatio des Gewählten versehen waren, zu erlassen. Der Kaiser hatte 
der Kurie versprochen, es solle um die approbatio persone gebeten wer- 
den; er brachte es so bei den Kurfürsten endlich auch richtig dahin, 
dafs sie um das nicht gleichlautende und doch gleichartige *) nominare ba- 
ten. Aber nun wurden die Schreiben beider Form, der kürzeren und der 
längeren, nach Avignon geschickt, und das müssen die Fürsten verlangt 
haben): der Pabst sollte aus der kürzeren Form ersehen, wie sie eigent- 
lich persönlich darüber dachten. Der Gleichförmigkeit wegen hat auch 


1) In den Schreiben an Gregor RTA. 1 nr. 77 und 78 nennt sich Wenzel, dem 
Pabste gegenüber, zwar nicht rex, aber doch dei gratia rex Romanorum eleetus semper 
augustus und dei gracia in regem Romanorum electus semper augustus. So auch nr. 83. 
Zu Achen am Krönungstag schon rex nr. 95, und dann so auch dem Gregor XI. selbst 
gegenüber nr. 85 am 22. Sept. 1377. In Romanorum regem eleetus nannte sich auch Karl 
vor der Approbation, Böhmer-Huber Reg. 234. 

2) Reichstagsaeten 1 nr. 101. 

%) Litteras obtinuit in ea forma qua potuit et non ut voluit, RTA. 1, 101, 16f. 
So treffend aufgeklärt von Lindner in Forsch. 14, 238f., welchem auch Engelmann 
121 zustimmt; dafs das Kurcolleg sich demnach zur Approbationsfrage ablehnend verhielt 
(Engelmann 122), ist doch nur Anfangs ganz richtig. 

4) Engelmann 30 nt.5; 59; 69 nt.5; 97 nt. 1 und 2; 104 nt. 5; 105 nt. 3; 
120. Mit Unrecht also würde man, wie Lindner 290 thut, vermuthen, dals in dem län- 
geren Briefe ebenfalls von keiner Approbation die Rede sei; nur heilst sie hier Nomination. 

5) Lindner 289 hat die vorher dunkle Sache mit Recht so aufgeklärt. 
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Karl selbst das Schriftstück in dieser doppelten Form von sich aus ab- 
gefertigt!). Man könnte denken, dafs er eigentlich den schrofferen Aus- 
druck approbare gewähren wollte, dafs aber die Kurfürsten das Verhält- 
nils nicht so als ein streng abhängiges bezeichnen mochten; aber es war 
doch dasselbe, wenn dann von dem ganz im gleichen Sinne genügen- 
den regem Romanorum nominare die Rede wurde. Die approbacio giebt 
ja das nomen, keines findet ohne das andere statt, die Bestätigung der 
Würde und die Titulirung des Würdigen gehen zusammen auf, wie denn 
auch die Kurfürsten schon nach Karl’s eigner Wahl selbst nur um no- 
minare und reputare gebeten haben und nicht um approbare, und wie 
auch früher schon das nominare als Wort der Bestätigung vorkommt ?). 
Also wenn das approbare nicht, wohl aber das nominare jetzt, bei Wen- 
zes Wahl, in Avignon erbeten wird, so ist daraus weiter nichts zu 
schliefsen; beides war dasselbe. Aber auffällig bleibt, dafs Wenzel selbst 
nicht blos nicht um die approbatio, sondern auch nicht um die gleich- 
werthige nominatio bittet. Ja er hat gar keine eigentliche Wahlanzeige 
zu diesem Zweck eingesandt, sondern nur Vollmachtschreiben hinsichtlich 
seiner Gesandten, und da ist in nr. 77 lediglich die Rede von favores et 
gratias exhiberi, in nr. 78 von petendi favorem et graciam vestram, bei- 
des noch vom 10. Juni 1376, dem Wahltag, datirt, und in dem späteren 
Stück vom 22. Sept. 1377 nr. 85 erhalten sie Vollmacht zu bitten um 
favorem et graciam, aber auch doch das weitere dietam eleccionem pu- 
blicari ae literas sanetitatis vestre desuper procurari concedi, aber immer 
ausdrücklich nirgends etwas von nominari oder approbari. In Wenzel’s 
Eidesleistungen nr. 71 und 83 ist zwar wiederholt vom Approbiren die 
Rede, aber nur nicht dafs er darum bittet. Freilich indem er auf die 
Bitte um Publication der Wahl und Beurkundung dieses Acts und auf die 


1) Henrich de Wenceslao eleetione (1868) 59 nt. 5 findet, dafs Karl hier als 
Kurfürst schreibe. 

2) Weil nominare gerade auch bei Karl selbst vorkommt, wo die Kurfürsten 
mit diesem Wort ganz sicher nichts geringeres sagen wollten, als approbare, stimme ich 
hier nicht ganz überein mit Engelmann 120, der bei 1376 in der Bevorzugung des Wor- 
tes nominare ein Zeichen des Widerwillens der Kurfürsten gegen das approbare findet. 
Die Gleichheit beider Ausdrücke zeigt sich auch bei der Anerkennung Heinrich’s VI. 
durch Clemens V., bei Bonifaeius’ VII. Schreiben 1301 Apr. 13 in Betr. Albrecht’s I., bei 
Rudolf’s I. Bestätigung. 


Philos.-histor. Abh. 1888. IT. 3 


1 WEIZSÄCKER: 


[0 2) 


Eidesleistungen eingimg, die nur wegen der Approbation erforderlich wa- 
ren, gab er doch zu erkennen, dafs er sich die letztere auch wörtlich, 
schliefslich wenigstens, gefallen lassen würde. Nicht ganz wahr ist es 
gleichwohl, wenn später Urban VI. sagt, Wenzel habe um die Approba- 
tion gebeten!). Aber indem Urban sie ertheilte, wollte er sich dabei 
nichts vergeben, und ertheilen wollte er sie, um seine eigene Lage zu 
befestigen, wegen der Zustände im Cardinalseollegium nach seiner Wahl. 
Die Erklärung Wenzel’s zum Römischen König erfolgte aber zunächst nur 
mündlich, daher pronunciavimus (RTA. 1, 148, 1 nr. 92), und sie 
geschah in publico consistorio (ibidem p. 147, 28), publice in consistorio 
in Tivoli (ibidem p. 149 nt. 2), 1378 Juli 26; noch erhielt er keine Ur- 
kunde darüber, noch immer wird er deshalb hier in regem Romanorum 
electus und nicht schon rex genannt, und es spricht Alles für die Ver- 
muthung Engelmann’s?), dafs die Approbationsbulle?) an Wenzel erst 
ausgeliefert worden ist als er am 5. April 1579 zusagte zu seinen eignen 
Lebzeiten keinen Nachfolger wählen zu lassen, was bisher nur sein Vater 
versprochen hatte (am 23. Sept. 1378 nr. 80). 

Zu jenem mündlichen Acte war aber schon Gregor XI. bereit ge- 
wesen. Es ist zweifellos *), dals wir in nr. 86 die Anweisung des Nun- 
tius Gralehard, Bischofs von Spoleto, zu erkennen haben, als er im Sept. 
1377 in Deutschland war. Die Auswechslung jener falschen Urkunden >), 
über das beneplacitum des Pabstes zur Vornahme der Wahl Wenzel’s bei 
Lebzeiten seines Vaters, ist damals abgeredet worden. Aufserdem hatte 


1!) RRA. 1,150, 26; vgl. XCH, 8. 

?2) Engelmann 131—133; vgl. Eschbach Die kirchliche Frage auf den deut- 
schen Reichstagen von 1378—1380, S. 283 — 30. 

3) Wie wir zur vollen Restitution der verlorenen Approbationsbulle Urban’s VI. 
zu gelangen haben, ist von mir gezeigt in RTA. 1, XCI—XCIII, wo auch das Nöthige 
über den Approbations-Entwurf des Clemens VII. gesagt ist. Die Aufforderung der Un- 
terthanen zum Gehorsam fast wörtlich bei Karl IV. in Olenschlager Staatsgeschichte, 
Urkk. nr. 92 p. 259. Bzovius ann. 1377 III und IV macht den Eindruck, als ob er 
die Approbationsbullen Urban’s VI. und Clemens’ VII. so ansehe, dafs sie identisch ge- 
lautet haben. Es ist aber nicht deutlich. 

*) Ich in RTA. 1, XCI „Progamm, das für Galehard’s Nuntiatur entworfen 
war“, Henrich 74 „quae Galehardus jussus est ab imperatore flagitare“, Lindner in 
Forsch. 14, 296 „sehr wahrscheinlich die Instruction“. 

°) Siehe oben S. 15. 
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Galehard das Versprechen von Vater und Sohn zu verlangen), dafs sie 
mit der General-Constitution einverstanden sein würden, die Gregor über 
alle künftigen Fälle einer Königswahl bei Lebzeiten eines Vorgängers zu 
erlassen gedachte; aber es ist nichts von einem solchen Versprechen Karl’s 
und Wenzel’s bekannt, und die Forderung wird wohl dasselbe Schicksal 
gehabt haben wie das erste Mal?), doch ohne die Sachen wirklich zu 
stören. Endlich hatte Galehard das Versprechen zu fordern, dafs spe- 
eiell diese beiden sich weiter keinen Nachfolger bei ihren Lebzeiten wäh- 
len lassen werden. Das war schon in nr. 63 art. 2 und in nr. 72 art. 4 
dem König abgefordert worden, jetzt soll es auch der Kaiser thun?). 
In der That hat es der Letztere ausgeführt durch nr. 89, aber nicht auch 
der König, und selbst der Kaiser scheint dort den Fall sich vorzubehal- 
ten, dafs er selbst abgedankt hätte und dann noch bei seinen Lebzeiten 
Wenzel stürbe *). Alle diese Dinge sind sicher lauter päbstliche Bedin- 
gungen für die Ausstellung der Approbationsbulle. Würde Galehard die 
Bedingungen nicht erreichen, so hatte er wohl bereits den mittleren Weg 
anzubieten oder anzudrohen, dafs der mündliche Act zunächst allein, 
die Urkunde aber erst nach Ableistung der Bedingungen erfolgen würde. 
Schliefslich scheint nur noch die Wenzel’sche Verweigerung jenes Ver- 
sprechens Schwierigkeit gemacht zu haben. Am 23. Sept. 1377 war Ga- 
lehard beim Kaiser), und es ist damals gewesen, dafs Wenzel den Kon- 
rad von Wesel an die Kurie schickte mit Vollmacht vom 22. Sept. 1377 
nr. 85. Und da wird, eben in nr. 85, das eleceionem (nicht appro- 
bacionem) publicari®), der öffentliche mündliche Act, bei den da- 


1) Wie schon RTA.1 nr. 63 art. 5 p. 99, 24 verlangt worden war. 

?) Ebenda p. 99, 45. — Die Vermuthung erneuter Abweisung ist von Henrich 
de Wenceslai eleetione 76 (Diss. Bonn 1868) und von Lindner in Forschungen 14, 297 
ausgesprochen worden. 

®)- RTA. 1,139 nr. 86 art. 3. 

*) RTA.1, 143, 19 nr. 89 quod, nobis imperatore ac serenissimo prineipe do- 
mino Wenceslao filio nostro carissimo rege Romanorum, vel ipso post nos imperatore, 
existentibus, nunguam procurabimus aliquem —. Die Frage der Abdankung war bereits 
vorgekommen |]. c. p. 99, 39 nr. 63 art. 5. 

5) RTA. 1,143, 16 nr. 89. 

6) Dabei vermeidet Wenzel consequent das ihm verhalste Wort approbatio, ob- 
wohl dasselbe doch durch seine eignen Worte, die wesentlich nichts anderes bedeuten 
konnten, nur umschrieben war. Er nennt sich selbst in nr. 85 bereits ausdrücklich am 
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maligen Verhandlungen!) in Betreff Wenzel’s von Bedeutung, indem die- 
ser durch Konrad darum ersuchen läfst?). Karl und die Kurfürsten 
hatten in ihren Approbationsbitten für Wenzel nichts von dieser Specia- 
lität erwähnt, Wenzel that damit etwas ganz besonderes, es zu thun war 
er also offenbar durch etwas Besonderes veranlalst. Ebenso ist es, wenn 
er zugleich um eine darüber auszustellende Urkunde bittet, was die ge- 
nannten Anderen auch nicht gethan hatten, und was einst Karl IV. bei 
der Bitte um seine eigene Approbation schon nicht eingefallen war?). 
Die Erklärung, dafs Wenzel so auffallend verfährt, indem er beides thut, 
kann nur darin liegen, dafs diese Frage von Trennung des öffentlichen 
mündlichen Acts und der betreffenden Urkunde bereits in der Luft lag, 
ihm durch die Umstände präsentirt wurde, und zwar kann man dabei an 
gar nichts anderes denken als an die Verhandlungen mit Galehard und 
dafs dieser jenen vorläufigen mittleren Weg vorschlug, der die schwierige 
Sache doch wenigstens um einen kleinen Schritt weiter brachte und zwar 
mit der nöthigen Kautela für den päbstlichen Stuhl. Also dafs es mit 
der publicatio (oder pronunciatio) keinen Anstand habe, wufste der König, 
aber auch, dafs er keine Urkunde darüber erhalten würde, so lange er 
jenes Versprechen nicht abgäbe. Wenn er nun dennoch das voraussicht- 
lich unerfüllbare Verlangen der Beurkundung stellte, so ist das begreif- 
lich: vielleicht ja konnte die Sache sich doch so wenden, dafs auch dies 
ging. Wenn aber Galehard die Verweigerung der Urkunde für die Ver- 
weigerung des Versprechens in Aussicht stellte, so hat er damit nur an- 
gekündigt, was sein päbstlicher Auftraggeber nachher ausführte. Gre- 
gor X]. schreibt nämlich in der Folge an Karl IV. (RTA. 1, 147, 6 nr. 91): 
ad factum [mündlicher Act] approbationis huiusmodi procedemus cum so- 
lemnitatibus oportunis, retenturi tamen conficiendas superinde litteras, do- 


22. Sept. 1377 Romanorum rex semper augustus, nicht mehr eleetus; Henrich de Wen- 
ceslai electione 75 hat darauf aufmerksam gemacht. 

1) Vergl. früher von Clemens V. in Betreff Heinrich VII. die pronunejatio papae 
M. G. LL. 2, 493. 

2) RTA.]1, 138, 17f. nr. 85; er bittet dietam eleccionem publicari ac literas 
sanctitatis vestre desuper procurari concedi. Der öffentliche Aet der mündlichen Appro- 
bation oder der Pronunciation wird am Schlufs der Abhandlung besprochen. 


®) Engelmann 104 nt. 5. 
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nec illas dieti nati tui!) parte nostra petitas, de quibus dietus episcopus 
[Galehard von Spoleto] feeit tibi sicut asserit mentionem et quae forte 
retardatae fuerunt propter eiusdem nati absentiam, habeamus. Noch hat 
also Wenzel sich nicht dazu verstanden, seinerseits eine Urkunde auszu- 
stellen, welche derjenigen gleich wäre, die sein Vater in nr. 89 am 23. Sept. 
1377 ausgestellt hatte. Deshalb will der Pabst in der That beim münd- 
lichen Acte (dies ist die zweite Erwähnung desselben) der publicatio der 
Approbation stehen bleiben, dagegen die Urkunde der Approbation zwar 
anfertigen lassen, sie aber nicht hergeben, bis er auch von Wenzel das 
noch immer fehlende schriftliche Versprechen besitzt, das dessen Vater 
in Gestalt von nr. 89 bereits geleistet hat. Und darüber stirbt Pabst 
Gregor XI. Zum dritten Male ist von dem mündlichen Acte die Rede, 
als es wirklich geschehen war am 26. Juli 1378, indem Urban dem Kö- 
nig davon berichtet am 29. Juli in nr. 92 RTA. 1, 147, 35—148, 2 in 
publico eonsistorio — te in regem pronunciavimus Romanornm in impe- 
ratorem postmodum — promovendum ?), aber so, dafs er mit Rücksicht 


1) Es ist das Verdienst Lindner’s in Forschungen 14, 147 zuerst erkannt zu 
haben, welche litterae da gemeint sind. 

2) Gemeint ist dieser mündliche Act vom 26. Juli 1378 in der Notiz RTA. |], 
149 nt. 2. Die Urkunde ist doch wohl zu verstehen in der Leichenrede auf Karl IV., 
wovon Lindner die hergehörige Stelle aus einem Prager Condex mittheilt in Forsch. 14, 
300 nt. 1 approbavit, ratificavit, autemticavit; es heifst hiis diebus sei es geschehen, und 
Karl IV. ist am 29. Nov. 1378 gestorben, wo die Urkunde nur noch nicht ertheilt war. Die 
Stelle aus einer Rechtfertigungsschrift für die Wahl Urban’s VI. [gewählt 1378 Apr. 3], 
in RTA. 1, XCII von mir abgedruckt, geht doch nicht sicher auf die Urkunde. Das 
Gutachten des Pfalzgrafen (RTA. 3, 57, 35f.) denkt wohl mit an die Urkunde; vgl. die 
Fassung dieses Stücks im chr. Cornelii Zantfliet bei Martene et Durand ampl. coll. 5, 
351, wo es einem Bischof zugeschrieben wird. — Über das Verhältnils Urban’s VI. und 
seines Vorgängers und seines Gegenpabstes berichtet chr. Mogunt. ed. Hegel in St. Chr. 
15, 198, 16— 20, und in neuer Ausg. in SS. RR. GG. in usum scholarum p. 41; von 
Urban heilst es da: ut eum sibi attraheret et principes electores, ipsum confirmavit, das 
Jahr sieht man nicht; auf der folgenden Seite aber heifst es: Urbanus papa predietus 
confirmavit Wentzelaum regem et pronuntiavit eum regem Romanorum in publico consi- 
storio, deutlich unterm Jahre 1378, wohl auch nur der mündliche Act vom 26. Juli 1378 
(RTA. 1 nr. 92). — In der Rede des Bischofs Lamprecht von Bamberg auf dem Nürnb. 
RT. vom Aug. und Sept. 1378 bei Eschbach Kirchliche Frage (S. 77 art, 3) ist nur 
dieser mündliche Act zu verstehen, das publicari, welches Wenzel in nr. 85 verlangt hatte; 
auch das felieiter consumaret erinnert dort an das felieiter consummare in nr. 92, auch 
sine dilacione an das si autem videmur pronuaciacionem huiusmodi distulisse in nr. 92, 
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auf den Widerwillen Wenzel’s gegen das Wort approbare dieses nicht ge- 
braucht und dafs er die Urkunde noch nicht schickt, noch nicht erwähnt, 
ihm demgemäfs auch nur als electo schreibt (Engelmann 132)!). Offen- 
bar ist die Urkunde jenes erwähnten Versprechens von Wenzel noch nicht ein- 
getroffen. Die vierte Erwähnung des mündlichen Actes steht in der Rede 
des Bischofs Lamprecht von Bamberg auf dem Nürnberger Reichstag von 
1378, gedr. in Eschbach, die kirchliche Frage auf den deutschen Reichs- 
tagen von 1378—1380 (Gotha 1887, S. 77 vgl. 6ff.), ein Bruchstück da- 
von schon bei Engelmann (Approbation, Breslau 1886, S. 132 nt. 2): 
die Cardinäle bestürmen Urban VI. ut sine dilacione — factum aproba- 
cionis huiusmodi felieiter consumaret [feliciter consummare sagt auch Ur- 
ban RTA. 1, 148, 4 nr. 92] et publicari mandaret in consistorio publico 
ut est moris, secundum quod erat conclusum tempore felieis recordatio- 
nis domini Gregorii pape, dum adhuc ageret in humanis. Dafs die Ur- 
kunde des königlichen Versprechens und die Approbationsbulle Urban’s 
schliefslich im April 1379 ohne Zweifel doch noch ausgetauscht worden 
sind, haben wir oben S. 18 gesehen. Der mündliche Act aber, in seiner 
Getrenntheit von der Urkunde, wirft seine Schatten voraus in die Zu- 
kunft; wir begegnen ıhm wieder unter Ruprecht, er hat da einen an- 
dern Inhalt, aber die Wurzel seiner Wichtigkeit ist hier bei Wenzel, und 
deshalb wurde er von uns genauer erörtert, so aber, dafs überhaupt die 
bisherigen Untersuchungen Anderer hier ihre Ergänzung finden. 

Dafs die Wahl Wenzel’s ein deutscher Sieg über die Kurie gewe- 
sen, wlrd man nicht sagen können. Karl IV. ist zwar dabei Anfangs 
sehr bestimmt und unabhängig aufgetreten, aber nur bis sein Sohn wirk- 
lich gewählt und gekrönt war. Das war es was er hinter sich haben 
wollte, und als er es erreicht hatte, gab er hinsichtlich der Principien im 
Wesentlichen nach. So, wenn er trotz dem Schweigen der Goldenen Bulle, 
das alle Freiheit zu gewähren scheint, und trotz dem Widerstreben der 


und das conclusum, das aus Gregor’s XI. Lebzeiten angeführt wird, ist nur das in nr. 91 
auf die blos mündliche Behandlung gerichtete. 

1) Ein im Wesentlichen gleichlautendes Schreiben Urban’s VI. an Karl IV. vom 
gleichen Datum steht in cod. ms. 84 fol. 136°%® der Würzburger Univ. Bibl. (cop. chart. 
coaev.); aber das electo, das in RTA. 1 nr. 92 in der Adresse steht, findet sich hier na- 
türlich nicht, da die Adresse eine andere ist. 
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Kurfürsten, das ihm den Gebrauch dieser Freiheit erleichtert, dennoch um 
die nominatio des gewählten Sohnes bittet, was um kein Haar hinter der 
approbatio zurückbleibt, welche letztere dann auch wörtlich von der Ku- 
rie ertheilt wird. Und so auch, wenn er den Grundsatz von der Noth- 
wendigkeit des päbstlichen beneplaciti, vor der Wahl des Sohnes bei Leb- 
zeiten des Vaters, schliefslich in aller Form so erscheinen läfst, als ob er 
ihn bei Wenzel’s Wahl schon zugelassen hätte, und besonders wenn er 
dabei den päbstlichen Ausspruch zuläfst, dafs eine solche Wahl wie die 
Wenzel’s an und für sich rechtswidrig sein würde!) und dafs an die- 
sem Rechtsprincip auch die diesmalige einmalige päbstliche Genehmigung 
nichts ändern könne?). Es fehlte nur noch dafs das, die Forderung des 
vorhergehenden beneplaeciti, auf die Königswahlen überhaupt ausgedehnt 
würde, und man hätte die Nothwendigkeit der Approbation vor der Wahl 
gehabt; wenn auch Innocenz III. schon auf so etwas als das eigentlich 
richtige hindeutet?), so hatte doch auch er es nicht gewagt das wirklich 
zu fordern, und so wagte man es auch jetzt nicht. Aber einen neuen 
Schritt bedeutet die Wahl Wenzel’s für die Kurie doch. 

Trotz der Erklärung von 1338 hatte die Art, wie Karl IV. auf den 
Thron kam, der Kurie die schönste Gelegenheit gegeben ihre Stellung 
dabei wesentlich zu erhöhen, und trotz der Goldnen Bulle von 1356 ver- 
half gleich wieder die Wahl Wenzel’s dem Pabstthum zu neuem Erfolg. 
Es hätte wunderbar zugehen müssen, wenn die verlutionäre Erhebung 
König Ruprecht’s nicht noch weiteren Gewinn gebracht hätte, denn die 
streitige Rechtsfrage der Absetzung eines Königs, um die es sich hier 
doch handelte, und die Unvollständigkeit der Anerkennung, die auf den 
Prätendenten drückte, machte jede Unterstützung erwünscht, besonders 
natürlich diejenige der Kirche. Schon während der Vorbereitung der Thron- 
umwälzung hatte man für räthlich gefunden, um den kirchlichen Segen 


1) RTA. 1,142, 30—34 nr. 88. Wenn der Pabst die constitutio generalis, die 
er RTA.1, 99, 24 beabsichtigt, in der Folge auch unterlassen hat, wie es scheint (vgl. 
S.15 und S. 19 nt. 2), so hat er es doch verstanden, deren Princip eben in nr. 88 frisch- 
weg auszusprechen, und Karl hat das zugelassen, wenn er auch das „de jure“ nicht in seine 
Gegenurkunde nr. 87 aufnimmt. 

?) Ibidem lin. 34— 36. 

DECKE: 
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für die verbrecherische!) Handlung zu werben; nach ihrem Gelingen 
mulste man sie zu befestigen suchen durch die kirchliche Bestätigung 
des neuen Staatsoberhauptes. Der Pabst war für Ruprecht unentbehr- 
lich. Er bedurfte ihn wie in alten Tagen Pippin, wie die Gegenkönige 
Heinrich’s IV., wie Albrecht I. und Karl IV. 

Die Untersuchungen, welche ich im Folgenden gebe, gründen sich 
meist auf die im 4. Bande der deutschen Reichstagsacten von mir zu- 
sammengestellten zum Theile neuen Materialien und die dazu gehörigen 
Erörterungen, diese Erörterungen habe ich hier vervollständigt, auch wei- 
terer Stoff ist inzwischen aufgetaucht. Aber eine vollständige Darstellung 
der Approbationshergänge war nicht beabsichtigt, wie schon der Titel 
der Abhandlung angiebt. 

Schon ein paar Jahre vor der Katastrophe von 1400 hatte sich 
Pabst Bonifacius IX. an die Kurfürsten gewendet. Wir haben mehrere 
Spuren von diesem Brief?). Er hat sie darin aufmerksam gemacht auf 
die Besetzung Genuas durch die Franzosen und die damit gegebene Ge- 
fahr für das Reich. Seine Absicht war dabei freilich nicht, sie zur Ab- 
setzung ihres Königs Wenzel zu ermuthigen, sondern ihn durch sie zum 
Romzug zu bestimmen. Die Kurfürsten aber haben das unter ihre für 
Wenzel so bedenklichen Klageartikel aufgenommen, die sie schon im Früh- 
jahr oder Sommer des Jahres 1397 an den König richteten), und die 
sie ıhm auf dem Frankfurter Reichstage vom Dec. 1397 und Jan. 1398 
von Neuem übergaben #). Es war offenbar schon damals ihr Bestreben, 
den Pabst in ihr Vorgehen gegen Wenzel mit hinemzuziehen, deshalb 
machten sie diesen für Bonifacius gewils unerwarteten und unerwünsch- 
ten Gebrauch von diesem Briefe, dessen sie dem König gegenüber in den 
Klageartikeln deshalb auch ausdrücklich Erwähnung thaten?). Man kann 
aus der grofsen Zurückhaltung, mit der sich der Pabst noch später über 


!) Diesen Charakter der Handlung sucht nachzuweisen meine Abhandlung: der 
Pfalzgraf als Richter über den König (Abh. d. Königl. Ges. d. Wissensch. zu Göttingen 
1886, Band 35). 

?) Meine Erörterung in RTA. 3, IV Vorwort. 

SERBATS El 

+) RTA. 3 nor. 9 p. 22, 17 anderwerbe geschrieben geben. 

5) RTA.9 art. 2. 
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ihr revolutionäres Vorgehen äufserte oder eigentlich lieber nicht äufserte!), 
wohl schliefsen, dafs er diese Verwendung seines Schreibens keineswegs 
billigte. In ihrem Interesse aber lag es freilich, ihn als ihren halben 
Mitschuldigen vor dem König erscheinen zu lassen, ihm einen gewissen 
Zwang damit anzuthun. Sie erhielten auch eine Antwort des Königs auf 
ihre Artikel, die sie aber als in jeder Hinsicht ungeeignet bezeichnen 2). 
Diese Antwort, und auch die Artikel selbst wie es scheint, haben sie 
dann im Februar 1400 dem Pabste mitgetheilt 3) zur Unterstützung ihrer 
Sache. Dals sie selbst seiner nicht sicher sind, zeigt die schwere Dro- 
hung, die am Schlufs ihrer damaligen Gesandtschaftsanweisung steht: wenn 
er sich ihrem Vorhaben widersetzt, ja wenn er seine Zustimmung auch 
nur verzögert, so ist allen Ernstes zu befürchten, dafs ganz Deutschland 
sich in der grolsen Frage des Schisma’s zur Neutralität wendet*), und 
sie nehmen sich selbst davon nicht aus. Es ist eine andere Frage, ob 
das der Wahrheit entsprach), aber es konnte ja wirken. 

Denn damals im Febr. 1400 thun sie ®) ihr möglichstes, um Boni- 
facius zu gewinnen. Sie sind bereits im vollen Zug zur Absetzung des 
Königs. Längst, so heilst es in ihrer Gesandtschaftsanweisung nr. 114, 
sind sie wegen verschiedener und ungemeiner Ausschreitungen Wenzel’s 
oft zusammengekommen mit sehr viel Mühe und Kosten, und haben ihn 
wiederholt gebeten, er möchte sich darin bessern und sich von solchem 


HHIRTASUnnSI15: 

?) RTA. 3, 162 nr. 114 art. secundus: nullas ab eo responsiones efficaces et ra- 
cionabiles aut pertinentes habere potuerunt — responsiones ipsius regis licet insufficientes 
receperunt. Diese Antwort ist nicht erhalten. 

3) Ibidem: et responsiones ipsius regis licet insufficientes receperunt, prout in 
actis argumentis apparet et apparere potest luculenter; que acta etiam dieto domino no- 
stro pape ostendantur. 

*) Ibidem 163, 14—15. 

5) Im Juni suchen sie auch Frankreich zu teuschen, RTA. 3, 175, 28. 

°) Die 4 Rhein. Kurfürsten und Kursachsen (siehe nr. 113). Es heilst zwar in 
nr. 114 p. 162, 15 prineipes, aber genauer sind es diese 5 Kurfürsten; denn in nr. 115 
antwortet der Pabst blos diesen, und in nr. 222 sagt König Ruprecht selbst, dafs alias 
scriptum fuit sanetitati vestre per dominos prineipes electores sacri imperii de quorum 
numero tunc eram. Auch in nr. 114 selbst zeigen sie sich als die Kurfürsten p. 163, 6, 
indem sie diejenigen sind, welche die Absetzung beschlielsen, und sie erfreuen sich dabei 
nur der Hilfe und des Rathes der ceteri prineipes, d. h. der Nichtkurfürsten. 
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und anderem Ähnlichen enthalten. Indem sie nun mit ihrem Absetzungs- 
plane vor dem Pabst herausrücken !), bringen sie den politischen Gedan- 
ken in die engste Verbindung mit den kirchlichen Dingen, da er im we- 
sentlichsten Interesse des Pabstes begründet ist, und sie thun, als ob die 
Obedienz in Deutschland völlig abhängig sei von ihrem Verfahren gegen 
den König, der sich in Reims?) mit König Karl VI. von Frankreich auf 
die via substraetionis vereinigt?) und sich verbindlich gemacht habe diese 
bei den deutschen Fürsten durchzubringen. Sie stellen sich als ob es 
aulser den übrigen Thaten Wenzel’s gerade auch seine Haltung im Schisma 
wäre, was die für Bonifacius gestimmten Kurfürsten zu dem Beschlufs be- 
stimmt habe #), den König abzusetzen), und als ob sie deshalb beab- 
sichtigen, die Neuwahl auf eine Persönlichkeit zu richten, welche deberet 
ejus sanctitati esse grata et accepta®). Das ganze ist ja vorgenommen 
worden pro conservatione juris sanete Romane eeclesie et sanetitatis ejus- 
dem domini neenon et imperii supradicti! Was man also will, das ist der 
päbstliche Consens zur Absetzung Wenzel’s. Man war aber vorsichtig: 
der nach Rom Geschickte ”) bekam an Bonifacius nur einen Üredenzbrief 
mit, und hatte seinen Auftrag, wie er in seiner nicht für Hand und Auge 


1) Nicht schon früher, s. RTA. 3, 151, 1 meine Auseinandersetzung. Die dort 
erwiesene Unechtheit der Briefe nr. 161—164 bei Pelzel Wenzel 2 Urk. B. ist wohl sicher. 

2) 13987 März. 

%) Substraheremus p. 163, 1 art. 4. Hefele K. G. 6, 729 erzählt, dafs 1398 
Mai 22 ein Französisches Conzil sich für die totale Substraction entschied und Ende Juli 
auch Karl VI. dies that. 

#) Dieser Beschlufs in dieser Form ist uns nirgends erhalten, aber es ist der 
Sinn der Urkunden RTA.3 nr. 41 u. a. 

5) Wie dieser Punkt dann im Juni 1400 auch Frankreich gegenüber in nr. 152 
ganz auf die erste Linie gehoben wird. 

6) Ibidem p. 163, Sff. Es ist ganz richtig, wenn Höfler im Ruprecht 174f. und 
Karl Menzel in Geschichte von Nassau 5, 135 (vgl. 147f.) darauf hinweisen, dafs die 
Bestimmung des Kurvereins von Rense von 1338 damit aufser Acht gelassen und dagegen 
der Einfluls des Pabstes auf die Königswahl wiederhergestellt werde, und dafs auch die 
Goldne Bulle damit wieder ignorirt sei. Denn man kann darin eine Anerkennung des Ap- 
probationsrechts des Pabstes finden, obschon es noch nicht nothwendig in den Worten 
liegt. Der Pabst hätte das ohne Zweifel aber sofort acceptirt, wenn nicht die nothwen- 
dig vorausgehende Absetzung ihm hätte Bedenken machen müssen. 

?) Nunceium vestrum in RTA. 3, 163, 27; per eorum proprium nuncium 
RTA. 4, 110,17. 
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des Pabstes bestimmten Instruction (nr. 114 RTA. 3) enthalten war, blos 
mündlich auszurichten (exposita nobis — sub vestris eredeneialibus lite- 
ris, quas accepimus (ibidem nr. 115) 1). 

Aber Bonifacius IX. blieb höchst vorsichtig. Seine Antwort vom 
21. April 1400 bestand darin, dafs er nichts antworten könne. Zwar 
habe er die Botschaft mit Aufmerksamkeit angehört, und habe die be- 
sondere Art und die Wichtigkeit der Sache erwogen, aber er höre heute 
zum ersten Male davon, und der Bote habe es höchst eilig mit der Rück- 
reise gehabt, und so vermöge er keine Erwiderung zu geben, wie sie 
dem Ernste der Lage entspräche, werde aber nach bestem Bedünken ant- 
worten, wenn erst der ganze Plan gründlicher erwogen und zur Reife 
gediehen sei. Merdwürdig: wenn der Bote zur Eile getrieben hat, so 
scheint der Pabst darin mit ihm gewetteifert zu haben. Denn vom 
21. April 1400 ist seine Antwort datirt (nr. 115), und das ist der Tag, 
an welchem er die Botschaft erhalten hatte. Begreiflich, dafs er An- 
stand nımmt zu gestehen, es sei hodie vor sich gegangen; er sagt lieber 
die vicesima prima instantis mensis, und drückt das Briefdatum an sei- 
nem Orte dann nach Römischem Kalender aus mit 11 kal. maji; das ist 
dasselbe, nur fällt es nicht so sehr auf. Er konnte den Bescheid ja 
auch verschieben, aber er giebt ihn gleich dem Boten der Anfrage mit, 
und er thut es am gleichen Tage, wo er die Anfrage erhielt, also man 
sieht, dafs er sofort wulste, was für eine Antwort er zu geben hatte, wenn 


1) Man könnte vermuthen, es sei neben Instruction und Credenz noch ein Brief 
der 5 Kurfürsten an den Pabst verfalst worden, weil es in einem spätern Brief nr. 222 
heifst: sieut alias seriptum fuit sanctitati vestre per dominos prineipes electores. Gewils 
geht das auf unsere Botschaft vom Febr. 1400, ist aber sicher nur ein kurzer oder eili- 
ger Ausdruck für die Sachlage, die darin besteht, dafs die Gesandtschaft schriftliche Cre- 
denz und schriftliche Instruction, keinen Brief sonst, mitbekommen, also seinen Auftrag nur 
mündlich zu vollziehen hatte. Dafür spricht auch die Übereinstimmung des Wortlauts in 
nr. 222 quomodo videlicet nobis unanimiter et concorditer menti erat pro bono ecclesie et 
imperü providere de alio rege Romanorum mit der Instruction nr. 114 p. 163, 6ff. decre- 
verunt concorditer — regno predicto de alia ydonea persona providere — pro conservatione 
juris sancte Romane ecclesie et — imperii supradicti, d.h. wenn Ruprecht in nr. 222 von 
einem scriptum an den Pabst spricht, so denkt er dabei nur an diese schriftliche Instruc- 
tion, die doch wenigstens indireet auch für diesen bestimmt war. Vorsichtiger und also 
richtiger drücken sich die Kurfürsten darüber aus in nr. 219 prout et sanctitati vestre 
pridem meminimus intimasse, was sich ebenfalls hierher bezieht. 


ae 
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sie ihn unter allen Umständen nicht blofsstellen sollte, und sie ist eine 
Abfertigung, die verstanden werden mufste. Auch sein Vorbehalt einer 
künftigen Antwort war verständlich: er will nichts beitragen zur Kata- 
strophe, aber er räth auch nicht davon ab, erst wenn sie vorüber ist, 
wird er Stellung nehmen. In der Absetzungsurkunde kommen dann die 
Kurfürsten wieder auf ihre früheren Unterhandlungen mit Rom zu reden!); 
sie sagen aber da blos, dafs sie „diss alles auch den heiligen stul zu 
Rome von yme han lassen wissen“ und ähnlich dafs sie „daz furbasser 
von yme an den heiligen stul von Rom bracht als vor geschriben ste- 
het“. Wie gerne hätten sie in diesem entscheidenden Augenblick wohl 
auch gesagt, dafs dieser heilige Stuhl ihr Vorhaben längst gebilligt habe! 
Aber sie können das nicht sagen und sie sagen es nicht, die Möglich- 
keit des schimpflichsten Dementi’s war doch zu grols. Andererseits aber 
bringen sie es nicht über’s Herz diesen wichtigen Stuhl unerwähnt zu 
lassen, in der stillen Hoffnung, die er ihnen nicht verboten, er werde der 
vollendeten Thatsache gegenüber die schweigsame Haltung ändern, die 
er bisher beobachtet. Und darin haben sie sich ja auch nicht für im- 
mer getäuscht; wir werden noch davon hören. Ein Anhänger?) des Ge- 
senpabstes Benediet XIII. hat schon 1401 versucht die Sache ganz an- 
ders darzustellen: da ist es gerade Bonifacius, welcher in Ruprecht dem 
König Wenzel einen Gegenkönig gegenüberstellt und dem auch die Ab- 
setzung Wenzel’s zuzuschreiben ist, nur hat derselbe es non de jure sed 
de facto gethan, indem er ja nicht wahrer Pabst, sondern ein Antichrist 
ist. Wir freilich erkennen jetzt an der Hand der wahren Acten?) den 
schwindelhaften Character dieser Beschuldigungen. Bonifacius IX. ist in 
der That vorsichtig gewesen *). 


1) RTA.>5, 256, 37 und 257, 27. 

?) RTA. 3, 26, Sf. nr. 7. DBonifaeius IX. ist natürlich als antipapa und anti- 
christus bezeichnet. 

®) Diese anfängliche Haltung des Pabstes zur deutschen Thronveränderung ist 
erst in’s Klare gestellt, seit in RTA. 3 die Instruction der deutschen Botschaft nr. 114 
und die Antwort des Pabstes nr. 115 ans Tageslicht gebracht sind. Die Antwort des 
letzteren ist deshalb so wichtig, weil er selbst sie später in ein ganz anderes Licht zu 
rücken versucht, wie wir sehen werden. 

*) Eine kluge Zurückhaltung zeigte auch Bonifaeius VIII. bei der deutschen Ge- 
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Inzwischen war die Lage Wenzel’s immer gefährlicher geworden; 
nun ist merkwürdig, dafs er seinen Bruder Sigmund nach Rom zu 
schieken gedachte. Die Vollmacht lautet auf alle Angelegenheiten der 
Kirche und des Römischen Imperiums, solche, welche diese beiden oder 
nur Eins davon betreffen, und er darf im Namen Wenzel’s definitive Ver- 
träge schliefsen, wie es der Nutzen der beiden Institute fordert (15. Juni 
1400 RTA. 3, 221f. nr. 181!). Aber nicht blos an den Pabst ging der 
Auftrag des hohen Gesandten, sondern überhaupt an die Italienischen 
Fürsten, Herren und Städte, wie man an seiner Verpflichtungsurkunde 
nr. 182 sieht?). In ihr macht er sich verbindlich, bei dieser Fahrt nach 
Italien und zum Pabst nicht seine eigenen Interessen zum Schaden der 
Ehren und Würden seines Auftraggebers zu betreiben. Dieser ungewöhn- 
liche Revers, dessen Inhalt selbstverständlich und daher entbehrlich sein 
mülste, läfst auf Weiteres schliefsen. Nicht aus besonderem brüderlichem 
Vertrauen hat der König Wenzel diesen Boten sich ausgesucht, auch nicht 
wegen des gesteigerten Ansehens der Gesandtschaft, wenn der Bruder kam, 
der zugleich selbst ein König war, sondern Sigmund hat sich dazu herbeige- 
drängt und man traute ihm nicht, konnte ihn aber nicht gut ablehnen, 
und sucht sich nun gegen ihn sicher zu stellen. Unter diesen Umständen 
ist es aber auch nicht zu verwundern, wenn Verstimmung darüber ein- 
tritt?) und wenn es schliefslich ein Anderer wird (Nicolaus orator nr. 185), 
der sich nach Rom auf den Weg macht. Zwar freilich wird dieser un- 


sandtschaft 1297/8, chron. Colmar. M. G. SS. 17, 264; die vergnügliche Erzählung möchte 
mit Preger auch ich nicht verwerfen. 

1) Nicht: er werde Sigmund senden, wie es in Hist. pol. Bl. 90, 191 aufge- 
falst ist, sondern transmittimus, so dals nr. 131 bereits der Vollmachtsbrief ist. 

2) Lindner Wenzel 2, 427 läfst ihn blos an den Pabst bestimmt werden. Ver- 
muthlich gab es auch eine Vollmacht für die weitere Sendung. 

3) Die Vollmacht für Sigmund hat ihr bestimmtes Datum und scheint wirklich 
ausgestellt worden zu sein (nr. 181); dem Revers Sigmund’s (nr. 182), der im gleichen 
Prager Codex steht, fehlt jeder Versuch der Datierung; es scheint beim Vorschlag ge- 
blieben zu sein, auf welchen Sigmund nicht eingehen mochte. Lindner vermuthet, dafs 
Wenzel umfassende Zugeständnisse an ihn machen sollte, vielleicht gar das Königreich 
Böhmen enthaltend; was Sigmund nach der Absetzung Wenzel’s als Preils für seine Hilfe 
forderte, werde er wohl vorher auch verlangt haben. Der Autor in Hist. pol. Bl. 90, 
192 schliefst sich der Meinung Lindner’s an. Ich glaube, dals die von mir vorgetra- 
gene sich durch ihre Einfachheit und durch den Quellenbestand empfiehlt. 
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terwegs krank, die deutschen Eröffnungen gelangen aber gleichwohl nach 
Rom, und von dort erfolgt 1400 Aug. 26 die Antwort nr. 185. Sie zeigt 
auch wieder grofse Zurückhaltung, hier gegenüber vom rechtmälsigen 
König, wie die frühere Äufserung von ihm gegenüber von den rebelli- 
schen Kurfürsten. Bonifacius IX. ist allerdings am Schlusse seiner Ant- 
wort scheinbar so hingehend wie nur möglich: circa ea, que statum ho- 
noremque sublimitatis tue concernere valeant, studio paterne teneritudinis 
erimus indefesso usque ad proprii effusionem sangwinis pervigiles et in- 
tenti. Aber was wollte das heilsen? Eigentlich weicht er doch auch wie- 
der aus, ganz ähnlich wie er es gegenüber den Kurfürsten am 21. April 
1400 in nr. 115 gethan hatte. Er hat nicht blos einen Brief des Königs, 
sondern auch informaciones in scriptis erhalten !), die er zweimal erwähnt; 
er ist also gut unterrichtet. Gleichwohl scheinen ihm, wie er sich ver- 
nehmen läfst, so schwierige Dinge und vollends ein entscheidender Be- 
schlufs darüber gar nicht schriftlich mitgetheilt werden zu können, son- 
dern nur von Mund zu Ohr, und so erbittet er sich die (abermalige) Zu- 
sendung des alten Gesandten Nicolaus oder die eines neuen, um ihm mit- 
theilen zu können, was er beschliefsen wird. Dafs nun am Schlufs noch 
der König die Aufforderung erhält, an die unveränderliche Gesinnung des 
Pabstes in erwähnter Überschwänglichkeit zu glauben, das ist kein Trost, 
sondern eine Redensart, durch welche die Zurückhaltung des Letzteren 
nicht verdeckt wird ?). Dafs durch jene informaciones in sceriptis ihm von 
Wenzel günstige Aussichten in Betreff des Schisma’s gemacht wurden, ist 
kaum zweifelhaft. Wenn der König, dessen Ruf in dieser Hinsicht kei- 
neswegs glänzend stand, überhaupt etwas bei ihm erreichen wollte, so 
war das nicht zu umgehen. Aber Bonifacius wird nicht geglaubt haben 
an eine zuverlälsige Bekehrung des Königs, der doch nur im Augenblick 
seiner bedurfte, und wenn er mit dessen Haltung die Entschiedenheit der 
Rheinischen Kurfürsten verglich, wie sie schon einst am 11. Jan. 1380 
ım Bündnifs von Wesel hervorgetreten war), so konnte er nicht im Un- 


1) Vgl. den früheren Fall $. 25. 

?2) Lindner Wenzel 2, 427 läfst nicht erkennen, ob er diese ganze Haltung 
des Bonifaeius richtig erfalst hat. 

®») RTA.1 nr. 152. Vgl. Eschbach, die kirchliche Frage auf den deutschen 
Reichstagen von 1378— 1380, Gotha 1887, Berl. Dissert. 
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klaren sein, wo er eigentlich seine Freunde zu suchen habe. Den Kur- 
fürsten hatte er, wie wir sahen, am 21. April 1400 trotz ihrer glänzen- 
den Haltung nichts geantwortet, weil er nicht traute, ob sie im Stande 
wären durchzudringen, Wenzel'n antwortete er fast soviel wie nichts, weil 
er seiner Person mistraute. Übrigens kam seine Antwort vom 26. Aug. 
1400 auch viel zu spät, in Deutschland war die Absetzung indessen be- 
reits erfolgt. Diese Antwort konnte aber wegen ihres unglaublich lie- 
benswürdigen Schlufssatzes doch vom Adressaten noch verwerthet wer- 
den, und das that Wenzel in ausgiebiger Weise, da er seine Hoffnungen 
und Ansprüche nicht aufgegeben hatte und noch Reichsstände genug oder 
wenigstens die Städte für sich zu retten hoffte. Er liefs Abschriften des 
Pabstbriefes in der feierlichen Form von Notariatsinstrumenten anfertigen, 
die an die Bürgerschaften verschickt wurden !). Schon am 24. Sept. schei- 
nen derartige Kopien gemacht worden zu sein, und am 20. Oct. ging eine 
davon an Regensburg ab ?), noch vor dem 16. Nov. ebenso an Basel, Bern, 
Solothurn und deren Eidgenossen ?), und an Rotenburg a. T. kam eine 
am 9. Dec. angefertigte*). Es war Befehl ertheilt worden, solche feier- 
liche Kopien anzufertigen quociens oportunum fuerit®), und so sind sie 
denn ohne Zweifel nach allen Richtungen ausgegangen. Wenzel rechnete 
wohl darauf, dafs man die eigentlich völlig zugeknöpfte kühle nichts- 
sagende und dilatorische Haltung des päbstlichen Schreibens, wenigstens 
in den bürgerlichen Kreisen, nicht herausfinden werde Es war doch 
immer etwas, wenn man schreiben konnte, dafs unser heiliger vater der 
pabst Bonifacius bey uns beleiben wil unverrucket bis uff das leczte, als 
wir des sein gewisse brive haben, der abschrift wir euch vormals ge- 
sant haben ®). 

Gleich nach der Absetzung des alten und der Wahl des neuen Kö- 
nigs wird nun der Versuch gemacht und muls gemacht werden, die un- 


ı) RTA.3 nr. 185 Quellenbeschreibung M. 

2) Als Einschlufs in nr. 237. 

3) Als Einschlufs in nr. 239. 

*#) Deren Form als Notariatsinstrument uns erhalten ist in nr. 185. Ob auch 
ebenso an Aachen, Nürnberg, Augsburg? s. RTA. 3, 294, 15. 

5), RTA.3, 225, 25. 

6) RTA. 3, 296, 28 ur. 239. 
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entschiedene Kurie zur Entscheidung zu bringen. Die Kurfürsten sind es 
zuerst gewesen, die nach Rom schreiben, an Pabst, Kardinäle, die Stadt, 
den Senator!). Sie erinnern den Pabst?) an ihre frühere Mittheilung 
vom Febr. 14003). Inzwischen haben sie König Wenzel als unbrauchbar 
und unwürdig amovirt, da er nach ihrer Meinung amovendus war. Sie 
sagen amovendum duximus et amovimus, nicht deponendum duximus et 
deposuimus, und dies ist deshalb zu bemerken, weil es die Kurie sofort 
aufgefalst und zu einem besonderen Begriffsunterschied verwendet hat, wie 
wir noch sehen werden. Sie bitten darauf, er möchte den einmüthig *) 
sewählten neuen König approbiren°), da er geeignet ist nicht nur das 
Reich wieder in einen glücklichen Zustand zu versetzen, sondern auch 
die ganze erschütterte Kirche zu reformiren, d. h. da er eine persona 
grata ist, wie sie bereits in Aussicht gestellt hatten 6), und weiter, er 
möchte dem Neugewählten gegen etwaigen Widerstand seine Hilfe ge- 
währen. Der Pabst soll seinen Vortheil von ihnen genielsen: sie wer- 
den erforderlichen Falls ihrerseits um so feuriger und wirksamer für ihn 
eintreten ?). Ähnlich an die Kardinäle, die das Gesuch beim Pabst un- 
terstützen sollen. Es heifst hier von Wenzel: per nostram sententiam 
diffinitivam vicesima die presentis mensis latam sacro Romano regno pri- 
vavimus°) ac omni annexa destituimus dignitate. Also wieder ist das 


1) 1400 Aug. 24 nr. 219 — 221 mit Schlulsnotiz. 

?) Wie auch der König in nr. 222 thut, Sept. in. — Ein Notariatsinstrument, 
wie über die Wahl Wenzel’s in RTA.1 nr. 45, haben wir über diejenige Ruprecht’s nicht. 
Bei dem Letzteren könnte man RTA.4 nr. 219 fast so gut ein electionis decretum nen- 
nen wie bei Heinrich VII. den Brief der Kurfürsten M. G. LL. 2, 491, 49, da der Aus- 
druck dort doch nicht blos auf lin. 19—35 geht. Die deutsche Wahlacte in RTA. 3 
nur. 209 ist ohne Zweifel nicht mit nach Rom geschickt worden. (Über Wort und Be- 
griff des Wahldeerets s. Muth Beurk. d. Königswahlen 44.) 

3) nr. 114, vgl. hier oben S. 23. 

4) Coneorditer. 

°) Dignetur misericorditer approbare. — Eine Dissertation, betr. die Verhand- 
lungen mit der Kurie über die Approbation Ruprecht’s, konnte ich nicht mehr benutzen, 
da meine Arbeit schon zu weit vorgeschritten war. 

6) RTA. 3, 163, 9 nr. 114. 

‘) nr. 219 ut postulante tempore eo fervencius possimus et valeamus pro incre- 
mento sanctitatis vestre ac sanete Romane ecclesie obsequia impendere fructuosa. 

°) Wie es schon früher ausgedrückt ist nr. 114 p. 163, 6 decreverunt concorditer 
ad privationem ipsius procedere. 
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deponere vermieden, aber hinzugesetzt ist das endgiltige Urtheil, die dif- 
finitiva sententia, auf die sie sich hier steifen, die sie aber dem Pabste 
selbst gegenüber so nicht erwähnen. Dieses Urtheil soll nämlich gelten 
und bestehen bleiben, und auch der Pabst hat nichts mehr dabei oder 
dagegen zu sagen, aber die Kurfürsten erklären das mit Deutlichkeit nur 
den Kardinälen, sie sehen voraus, dafs ihnen der Pabst dieses unbedingte 
Absetzungsrecht nicht zugestehen wird, und in der That hat er es ja 
nachher ihnen abgesprochen und sich selbst zugesprochen, wie wir sehen 
werden, aber sie wollen die Schwierigkeit nicht schon jetzt frühzeitig 
heraufbeschwören. Deshalb wird Bonifacius selbst geschont, erfahren 
kann er ja sicher durch die Kardinäle, wie sie es meinen, aber er soll 
jetzt noch nicht gereizt werden. Sie gebrauchen dabei den Begriff und 
das Wort „approbare“ in so ausgedehnter Weise, dafs es nothwendig an 
seinem technischen Werthe Noth leidet: auch die Kardinäle sollen Ru- 
precht „approbiren“, aber eigentlich ist dieser schon durch seine Sitten 
und sein Leben „approbirt“. Dafs überhaupt aufser dem Pabst auch 
noch besonders an die Kardinäle, den Rath der Stadt Rom und den Se- 
nator, welche letzteren zwei sich entsprechend verhalten sollen, geschrie- 
ben wird, fällt auf, bei Wenzel’s Wahl war das nicht geschehen, wohl 
aber einst bei der von Friedrich I., wenigstens an die Stadt, und auch 
jetzt scheint es den gleichen Sinn zu haben wie damals, es dient sicht- 
lich zu einer gewissen Abschwächung der an den Pabst selber gerichteten 
Approbationsbitte1), wie die Verallgemeinerung des Approbationsbegriffes. 

Ein paar Tage darauf schrieb auch der neue König selbst an den 
Pabst?), aber nur an diesen, und nicht auch an Kardinäle, Rath der 
Stadt Rom und Senator, und nicht mit den Kurfürsten zusammen aus 
Bacherach, sondern abgesondert aus Heidelberg, erst nach seiner Rück- 
kehr dahin. Und auffallend ist noch etwas: er ist zwar sehr höflich und 
verspricht eine demnächstige Gesandschaft 3) mit völliger Information, ihn 


!) Von Engelmann S. 22 nt. 5 erörtert für den Fall Friedrich’. Dafls es 
auch schon früher vorkam, scheint geschlossen werden zu können aus Jaffe Bibl. 1, 
502 lin. 10—12. 

2), RITA. 34n0.7222. 

?) certos nunccios. Also, im Gegensatz dazu, ist das erste Schreiben nur durch 
einen Briefboten überbracht worden. 
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von allem zu unterrichten, er erklärt sich zu allem bereit nicht nur für 
das Reich, sondern auch für den apostolischen Stuhl, aber von Appro- 
bation kein Wort. So ist es dann auch wieder (s. u.) am 9. Nov. 14001), 
wo er, ebenfalls von Heidelberg aus, dem Pabste die nämliche Gesandt- 
schaft abermals erst in Aussicht stellt, zwar von seinen Erfolgen in Deutsch- 
land redet, aber nichts von Approbation sagt. Das ist ja nicht zum er- 
stenmal, dafs es in Deutschland darüber verschiedene Auffassungen gab, 
auch bei Wenzel haben wir einen Zwiespalt der Ansichten darüber er- 
lebt, und in früherer Zeit hatte Friedrich I.?) nur eine Anzeige erstattet, 
sein Kanzler Wibald wenigstens um das declarare gebeten, hatte Rudolf 1. 
sich mit einer einfachen Wahlanzeige begnügt, während seine Wähler ge- 
radezu um die Approbation bitten?). Hier in Ruprecht’s Fall haben die 
Kurfürsten freilich, wie wir sahen, sich dem Verfahren ihres Königs mög- 
lichst angenähert durch die Art der Behandlung des Approbationsbegriffs 
und die Erweiterung der Adressen des Schreibens, aber sie haben eben 
doch um Approbation wirklich gebeten. Und jetzt erklärt sich durch die 
Verschiedenheit des Vorgehens*), warum der König nicht schon in Ba- 
cherach mit den Kurfürsten zusammen an die Kurie schrieb. Er war 
dabei so wenig mit diesen einverstanden, dafs er lieber abreiste und sei- 
nen Brief zu Haus verfafste. Der Inhalt war eben ein anderer, und so 
trat es auch äulserlich hervor, dafs man da nicht zusammengehen konnte 
und wollte. 

Gleichwohl ist es die Absicht des neuen Königs, mit Bonifacius 
gut zu stehen, und das begreift sich. Denn wenn er die Angelegenheiten 
Öberitaliens neu ordnen wollte, wie es ihm durch die Absetznng seines. 
Vorgängers eigentlich vorgeschrieben war), so hatte er ein günstiges Ver- 


!) nr. 223. Auch dieses zweite Schreiben geht nur durch einen Boten. 

2) Engelmann 23. 

3) Engelmann 58, und zur Ergänzung von der Ropp Erzb. Werner von Mainz 
S. 91 nt. 1. Es ist aber in diesem Fall sehr wohl möglich, dafs Rudolf und seine Wähler 
über diese Behandlung der Sache mit einander einverstanden waren, wie Engelmann 
meint. Der Fall bei Otto IV. hat wohl auch keinen förmlichen Zwiespalt zwischen ihm und 
seinen Wählern zum Hintergrund; Engelmann 29f. Wibald’s Eigenmächtigkeit s. ib. 24. 

*) Dem Autor in Hist. pol. Bl. 90, 193 ist diese Differenz völlig entgangen. 
Ich selbst habe sie in RTA. 4, 1, 33 —36 viel zu zart aufgefalst. 

°) Absetzungsurkunde RTA. 3, 255f., Absetzungsgründe nr. 2 und 3. 
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hältnifs zu Rom zu wünschen, und die Kaiserkrönung hing ohnedies vom 
Pabst ab. Daher verspricht er diesem von sich aus auch das Beste!). 
Das ist in der That nöthig, wenn er ihn gewinnen will. Denn wir sa- 
hen bereits wie vorsichtig sich dieser Kirchenfürst zu der deutschen Re- 
volution stellte, und noch hat Ruprecht nichts Besseres von ihm gehört, 
er erinnert ihn an die Anknüpfung der Kurfürsten vom Februar 1400, 
wo er selbst noch Einer derselben gewesen sei, vermeidet natürlich die 
unbestimmte Antwort des Pabstes zu erwähnen, bittet ihn aber, den lau- 
fenden blosen Gerüchten und ungünstigen Nachrichten und gegnerischen 
Bemühungen sein Ohr zu verschliefsen, und einstweilen das Richtige in 
Geduld zu erwarten (nr. 222). Eine Gesandtschaft wird ihm in aller Bälde 
authentische Aufklärung bringen?). So hat er ihm, wohl Anfangs Sep- 
tember, geschrieben. Allein die verheilsene Gesandtschaft geht keineswegs 
ab, der König zieht endlich in Frankfurt ein, das ıhm eine Zeit lang die 
Thore verschlossen hatte?), und jetzt schreibt Ruprecht dem Pabste wie- 
der das alte Lied, dals er demnächst eine feierliche Gesandtschaft schicken 
werde #), inzwischen ist es aber schon der 9. November geworden, und am 
25. November soll die deutsche Königskrönung stattfinden), und dann 
erst, jetzt kommt es heraus, soll die eigentliche und feierliche Gesandt- 
schaft an den heiligen Vater abgehen®). Der Erwählte will es also nicht 
machen wie Karl IV., der mit seiner Königskrönung wartete bis die Ap- 
probation aus Avignon eingetroffen war”), vielmehr ist Wenzel’s Vorgang 


1) RTA. 3, 282, 22 nr. 222. Ist dem Pabst nur durch einen Briefboten geschickt. 

2) RTA. 3, 282, 13—20 nr. 222. 

%) Karl Schellhafs, das Königslager vor Aachen und vor Frankfurt, Berliner 
Dissertation 1837. 

*#) RTA.3, 253, 10 nr. 223 per sollempnem nostram ambasiatam quanto pote- 
rimus ceiejus sanetitatis vestre conspeetui nos cum supplici devocionis revereneia presen- 
tare. Auch dieser Brief nr. 223 vom 9. Nov. ist natürlich wieder durch einen einfachen 
Boten besorgt worden. 

°) ib. lin. 9 previa regali corona — insigniri; sie heilst previa, weil sie vor der 
Kaiserkrönung kommt. Falls in dieser und der vorigen Stelle die Bitte um Approbation 
als Zweck der künftigen feierlichen Gesandtschaft wenigstens zart angedeutet werden sollte 
(RTA. 4, 1, 35), so ist doch eben so gewils diese Bitte von ihm für jetzt vermieden wor- 
den, weil er eben noch nicht gekrönt war. Darin scheinen die Kurfürsten anders zu denken. 

6) lin. If. postmodum. 

7) Engelmann 102f. 
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das Muster, wo man es mit grofser Klugheit so weit gebracht, dafs er 
ohne Approbation gekrönt worden war!). Das gedenkt auch Ruprecht 
so zu halten, und er hat es durchgeführt. Jetzt erkennen wir erst, wa- 
rum er den Pabst bisher lieber gar nicht um Approbation gebeten hatte: 
er war ja noch nicht gekrönt, die Krönung konnte sich durch die Um- 
stände verzögern, und wenn er sogleich um die Approbation bat, so 
konnte sie unangenehmerweise noch vor der Krönung gewährt werden, 
und das weils er zu vermeiden. Man sieht, er will sich von vornherein 
unabhängig zeigen; zur Nachgiebigkeit war noch immer Zeit. Allerdings 
sieht er sich angewiesen auf Bonifacius, aber, wenn er König blieb, war 
dieser im Schisma auch angewiesen auf ihn, es war gut demselben zu- 
nächst Achtung einzuflöfsen, nicht von vornherein alles zu concediren, 
sich noch etwas zurückzubehalten für das Feilschen um die Rechte das 
sich in der Folge entwickelte. Mit dieser ernsten Miene der Unabhängig- 
keit steht noch etwas anderes in Verbindung. Der König redet in seinem 
Brief an Bonifacius nr. 222 von seiner Wahl: nescio quo dei judieio sors 
eleccionis super me cecidit. Es ist auffallend, dafs er es wagte diese fri- 
vole Sprache dem Pabste gegenüber zu führen, der doch einiges davon 
wufste auf wie menschliche und unerlaubte Weise diese Wahl zu Stande 
gekommen war. Er hat in diesen Tagen auch an die Stralsburger ge- 
schrieben?): das habe der allmächtige Gott so geschickt wie er hoffe, 
und er habe das in diesem Glauben angenommen um der ganzen Chri- 
stenheit und der heiligen Kirche und dem heiligen Reich dienen zu kön- 
nen. Die Kurfürsten ihrerseits bleiben in diesem Punkt an Unverfroren- 
heit nicht hinter ihm zurück, wenn sie dem Pabst und den Kardinälen 
gegenüber sich äulsern?): huie nostro immo et desuper *) inspirato pro- 
posito, und wiederum den Kardinälen und der Stadt Rom und deren Se- 
nator gegenüber): gracia saneti spiritus mediante direximus vota nostra. 


1) Trotz der Forderung des Pabstes, S. 12. 

*) RTA.3 nr. 211 Sept. 1: — daz der almechtige got daz also geschickt had 
des wir hoffen, so han wir uns des off sin gotlich gnade, ob wir yme — gedienen mo- 
gen, angenommen. 

%) [Bacherach 1400 Aug. 24] nr. 219. 220. 

*) „Von oben eingegeben“. 

5) Am gleichen Tag nr. 220. 221. — Bei der Anzeige der Wahl Karl IV. sagt 
freilich Balduin von Trier auch von dem Gewählten: divinis nolens contraire disposicio- 
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Es liegt eine solche Stärke in dieser Frivolität, dafs man das nur mit 
Ekel anhören kann. Sie sinkt aber bei dem königlichen Helden der Re- 
volution ins Lächerliche herab, wenn er es wagt, die Frist von sechs 
Wochen und drei Tagen, welche ihn die Frankfurter vor ihren Thoren 
warten lassen bis er hinein darf, dem Pabst als eine förmliche militäri- 
sche Belagerung darzustellen, in der er nur mit Hilfe des Allerhöchsten 
obgesiest!), und wenn er dabei natürlich verschweigen mufs, dafs es da- 
mals in dieser Stadt selbst eine Parteı gab, die sich trotz alle dem wei- 
gerte ihm zu huldigen ?), und wenn er im Gegentheil thut als ob er dort 
wie in anderen Städten nichts als Gehorsam gefunden habe ?). Aber es 
ist Alles gut berechnet, vor Allem die Voranstellung des göttlichen Ur- 
theils und der göttlichen Hilfe. Wird auch nicht allein vor dem Pabste 
so gesprochen, so tritt es doch da ganz besonders hervor, und ist auch 
auf ihn ganz besonders berechnet: sollte ihn die oberste geistliche Auto- 
rität verleugnen, so thut ihm das nichts, denn eigentlich ist es die Au- 
torıtät Gottes selbst auf die er sich stützt. Man sieht auch: über diese 
glückliche Erfindung war man zu Bacherach noch einig geworden zwi- 
schen Kurfürsten und König, ehe der Letztere im Verdrufs nach Heidelberg 
abreiste, denn beide Theile wetteifern dann in dieser frommen Stimmung. 

Wir sahen, dafs Ruprecht am 25. November die Königskrönung 
an sich vornehmen lassen und dafs er wohlweislich dann erst die an- 
gekündigte feierliche Gesandtschaft an Bonifacius IX. abschicken wollte. 
Aber wie es zu der Königskrönung an dem bestimmten Termine nicht 
kam, so unterblieb natürlich auch die Gesandtschaft, bei der es ja beson- 
ders wichtig war, sie nicht vor der Vollziehung dieser Krönung ins Werk 
zu setzen. Endlich, als jene Krönung am 6. Jan. 1401 in Köln vollzo- 


nibus ad gloriam altissimi reverenter consensit, Theiner 2, 163. Es sind bekannte Re- 
densarten, aber in diesem Ruprecht’schen Falle doch besonders ausgepräpt. Ich finde we- 
nigstens nicht, dals er sich nach alter Sitte auch noch gesträubt hätte. 

1) RTA.3 nr. 223. — Ich weils wohl, dafs ähnliche Dinge auch früher vor- 
kamen; wie bei Richard von Cornwall (Busson, Doppelwahl S. 17 nt. 3). Aber in un- 
serem Fall tritt es doch besonders significant hervor, und wegen des revolutionären Vor- 
gangs besonders unangenehm, so dafs man an dem Charakter einer üblichen Formalität 
nicht genug hat zur Entschuldigung des individuellen Benehmens. 

2) RTA. 4 nr. 184. 

3) RTA. 3, 283, 7 nr. 223. 
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gen war, geht auch die deutsche Gesandtschaft ab; ihre Vollmacht ist al- 
lerdings schon vom 14. December!), aber darum hat sie nicht auch gleich 
an diesem Tag die Reise angetreten. Mit ihrem Aufbruch erst nach dem 
6. Januar stimmt die Ankunft in Florenz vom 30. Januar?) im Zeitver- 
brauch überein, und mit dieser wieder das Datum des päbstlichen Gelei- 
tes vom 8. Februar). Als Absicht der Sendung hatte der König dem 
Pabst gegenüber noch am 9. Nov. 1400) nur ausgesprochen, sich dem 
Pabste mit unterwürfigen Redensarten vorzustellen, ohne Bitte um Appro- 
bation. Jetzt aber wird in der Vollmacht (nr. 1 RTA. 4) ein anderer 
Auftrag genannt, sie sollen nicht blos um gracia und favor, sondern auch 
geradezu um approbacio nostre persone ad sacrum Romanum imperium 
electe und um die künftige Kaiserkrönung bitten und für ihn leisten quod- 
cumque lieitum) et consuetum in premissis juramentum. Entweder also 


ID ERTA. Aare 

2) RTA. 4, 306, 36° (nach Minerbetti er. und Sozom. Pist. spec. drei Ge- 
sandte von König Ruprecht). 

3) RTA.A4 nr. 2. 

*#) RTA. 3, 283, 10 sanetitatis vestre conspectui nos cum suppliei devocionis re- 
verencia presentare. 

°) Debitum im Gesandtschaftsvortrag RTA. 4, 21, 31. — Statt des einfachen ju- 
ramentum prestandum in nr. 1 oder juramenta faciendum in der im Wesentlichen gleichen 
Fassung nr. 20 heilst es dann in nr. 30 idelitatis juramenta faciendum, und dieses ist 
weiter auch geblieben in nr. 51 und nr. 83, also bis zu Ende. Es war Anfangs wohl 
auch nicht ohne Absicht weggeblieben. In dem Vortrag der ersten Gesandtschaft hat es 
offenbar noch nicht den speciellen Sinn des Vassalleneides (nr. 3 p. 21, 31 parati sumus 
ejus nomine et pro eo facere fidelitatis sincere juramenta debita et consueta et alia que 
circa hoe sanetum negocium fuerint quomodolibet opportuna), sonst würde nicht das sin- 
cere dabei stehen; es ist im Allgemeinen die unverfälschte Treue. Es ist so allgemein 
zu verstehen, wie Heinrich VII. das fidelitatis juramentum (das Ottonische) verstanden wis- 
sen wollte, als er seinen Gesandten die Vollmacht gab ein fidelitatis juramentum abzulei- 
sten (Mon. Germ. LL. 2, 492, vgl. Pöhlmann Romzug Heinrich’s VII. S. 96 nt. 2), und 
in der That enthalten Heinrich’s VII. sämmtliche Eide, darunter der Öttonische, nichts 
von fidelitas. Aber bei der erst im Verlauf erfolgenden ausdrücklichen Einschiebung von 
fidelitatis in Ruprecht’s Eidesvollmachten nr. 30. 51. 83 ist allerdings eine besondere Ab- 
sicht nicht zu verkennen, und man kann da nicht umhin den Vassallitätseid zu verstehen. 
Damit stimmt, wenn er sich in nr. 77 zu Eidesleistungen erbietet, wie sie seine Vorfahren 
gethan, er habe sich ja schon bisher so gehalten, nämlich als sanetitatis vestre fidelis, mit 
obedieneiam, in der deutschen Fassung nr. 76 siner heilikeit getruwer, mit gehorsamkeit, 
beidemal in art. 3. Dies erinnert an die Eidesformel Albrecht’s I. juro quod ero fidelis 
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hätte sich Ruprecht inzwischen dazu bequemt seine Meinung derjenigen 
der Kurfürsten zu conformiren, welche ja bereits um Approbation für ihn 
gebeten hatten, oder er war ohne Zweifel selbst schon mit ihnen zugleich 
dazu entschlossen, und hatte nur den Augenblick dazu für verfrüht ge- 
halten, sich vorläufig noch durch Zurückhaltung eine bessere Position 
schaffen, die fertige Krönung erst hinter sich haben wollen. 

Sehr feierlich ist die Vollmachtsurkunde (RTA. 4 nr. 1) abgefalst, 
mehrere Fürsten sind als Zeugen damals in Heidelberg anwesend und 
aufgeführt, die Ausfertigung geschah in doppelter Form, mit angehäng- 
tem Majestätssiegel sowohl als dem kleinen königlichen Insiegel. Gesandte 
sind es drei: Konrad von Soltau Bischof von Verden und Magister und 
Professor der heiligen Schrift!), Graf Joffrid von Leiningen Canonicus 
und Thesaurarius von Köln?) und Hermann Rode Probst zu St. Peter 


et obediens (Ölenschlager Urkk.nr. 5 S. 10, dazu Kopp 3, 1, 320), wie an das fidelis 
ero und per veram oboedientiam (Jaffe biblioth. 2, 475f.), das der Gegenkönig Hermann 
von Lützelburg schwören soll, und zu dem nur noch die Handreichung hinzuzukommen 
hat sobald er den Pabst sieht (et eo die, quando illum primitus videro, fideliter per ma- 
nus meas miles sancti Petri et illius effieiar), was zu dem Inhalte der Verflichtung nur 
noch die übliche Form fügt. Wir begegnen dem Öttonischen Eid auch bei Karl IV. (Thei- 
ner 2,283), er hat ihn in Avignon durch Gesandte abgelegt 1346 Nov. 6 (Huber regg. 
Kar. p. 503 nr. 8) und hatte ihn bei der Kaiserkrönung zu erneuern (Theiner 2, 283 
und 280), und wieder bezeichnet die Kurie, Clemens VI. diesmal, den Eid ausdrücklich 
als fidelitatis juramentum (Olenschlager Urkk. nr. 92 p. 259). Auch Wenzel hat seine 
Gesandten bevollmächtigt zu schwören debite vobis et sanete Romane eeclesie fidelitatis 
et cujuslibet alterius generis juramentum (RTA. 1, 138, 7f. nr. 85, wörtlich wie in der 
Vollmacht Heinrich’s VII. M. G. LL. 2, 492, 45), und er mufste wissen, dals das den Fi- 
delitätseid bedeutete. Ruprecht konnte daher, falls er es Anfangs versucht hat, sich doch 
nicht auf die Dauer weigern dasselbe in demselben Sinn zu thun (das Imperium als bene- 
fieiam s. S. 7 nt. 2). Ich bemerke gelegentlich, dafs, was Bzovius zu 1400 und 1401 
sagt, hier nicht erledigt werden soll, Eide und Privilegien betreffend. 

!) Auch theologischer Schriftsteller, s. Duellius miscell. 1 gooiuov aus Pez diss. 
isagog. ad tom. II thesauri sui. In diesem gcoiuov fol. 7% wird ein Exemplar des Vor- 
trags von RTA. 4 nr. 3 angeführt aus einem S. Pöltner cod. v. 15 Jh. in., den wir zur 
Herausgabe desselben nicht benutzen konnten; der Vortrag ist da, jedenfalls unrichtig, ins 
Jahr 1402 versetzt. Siehe auch Krause in Allgem. Deutsche Biogr. 16, 630— 632 und 
Erler, Dietrich von Nieheim 128—133. Bei der Bevollmächtigung waren zwar die bei- 
den Andern, aber er nicht in Heidelberg anwesend, RTA. 4, 17, 22f. und 23: absentem 
tamquam presentem, und presentes, 

?) RTA. 4, 17, 17 thesaur. eccl. Col.; 4, 18, 38 canonieus Col. — ecelesie. 
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extra muros von Mainz. Sie reisen über Florenz!), wo sie am 30. Jan. 
1401 ankommen. Dort melden sie Absetzung Wenzel’s und Wahl Ru- 
precht’s, welcher beabsichtige nach Italien zu kommen, und für den sie 
den Pabst gewinnen wollen. Auf ihre Bitte erhalten sie hier Geleit nach 
Rom und Unterstützung ihrer Absichten durch Briefe der Florentiner Pri- 
oren an den Pabst. Am 8. Febr. 1401 ist von Bonifacius das Geleite für 
alle drei ausgestellt?). Wohl noch in diesem Monat hielt Konrad dann 
die Rede an den Pabst?). Mit Wenzel scheint es ihm da bestellt wie 
mit Pharao, dessen Herz Gott verhärtet und den Gott verachtet hat we- 
gen seiner Unverbesserlichheit. Auch ist es mit ihm wie mit Saul, den 
der Herr der Herrscher verworfen hat, dafs er nicht mehr König sei. 
Dagegen gleicht Ruprecht dem David, der vom Herrn zum König er- 
wählt ward. Die deutschen Fürsten setzen voraus, dafs Bonifacius Kei- 
nen als Römischen König aufrechthalten oder zum Kaiser krönen will, 
mit dem es von Seiten desjenigen, dessen Vicar der Pabst ist, also steht 
wie mit Wenzel, sondern nur den, welchen der König der Könige erwählt 
hat, dessen Willen Niemand wiederstehen kann. Dafs dieser aber Nie- 
mand anders ist als Ruprecht, dafür spricht dessen dreifache Zier: seine 
Weisheit, seine Gerechtigkeit und seine Güte, die er alle in so hervor- 
ragendem Grade besitzt wie kein anderer König der Welt. Nicht jenen, 
sondern diesen soll der Pabst zum König setzen*). Seine Wahl wird dem 
Pabst hiermit angezeigt); sie ist natürlicherweise gesetzmäfsig®) voll- 
bracht durch die berechtigten Kurfürsten, natürlich auch einstimmig ?) 
und ohne Fehl und persönliche Rücksicht ®) und unter dem Beistande 


1) Vgl. nr. 260 und p. 306 nt. 2, 

2)ERTA SANT? 

3) Ibidem nr. 3. 

*) Eum constitues regem, quem dominus deus tuus elegerit, 5 Mos. 17, 15; trotz 
dem ausschweifenden Ausdrucke constitues ist doch nicht zu denken, dafs hier mehr zu- 
gegeben werden soll als in der Approbation liegt. 

5) Das heilst jetzt zum ersten Mal durch feierliche Gesandtschaft; frühere Briefe 
durch Boten s. S. 33 nt. 3 (S. 35 nt. 1) und $. 34 nt. 1 (8. 35 nt. 4). 

6) Canonice, d.h. wohl nach der Goldnen Bulle. 

‘) In wie fern einstimmig, dazu siehe meine Abh. der Pfalzgrafen als Richter 
über den König (in Abh. der Königl. Ges. der Wissenschaften zu Göttingen 1886 S. 50). 

5) Absque omni privato affectu. 


Die Urkunden der Approbation König Ruprecht’s. 41 


des Höchsten. Und so bitten sie gemäfs ihres Auftrags, ihn zu appro- 
biren und seiner Zeit zum Römischen Kaiser und Alleinherrscher der 
ganzen Welt zu krönen. Er will ja ohne Zögern persönlich beim Pabst 
erscheinen, die Schismatiker wieder zu dessen Obedienz zurückführen, ja 
er vermifst sich überhaupt die Römische Kirche in seinen grolsartigen 
Schutz zu nehmen, die Tyrannen zu erdrücken und die bösen Menschen 
auszurotten, nach Kräften Ruhe und Frieden zu ordnen, das Römische 
Imperium, welches vielfach zerstückelt ist!), nach Möglichkeit wieder in 
die Höhe zu bringen, und deshalb seinen Einzug mit herrlicher Waffen- 
macht zu halten, begleitet von den Schaaren grofser und zahlreicher Für- 
sten und Edlen, und die Gesandten sind schon jetzt bereit nicht blos ju- 
vamenta debita et consueta zu leisten, sondern auch alia que circa hoc 
sanctum negocium fuerint quomodolibet oportuna?). Der Pabst aber soll 
nun das seinige thun, mit Gott Vater und dem Sohn und dem heiligen 
Geist in seinem Herzen. Wir kennen die frivole Sprache der Revolution 
bereits, die auch dieser Vortrag des geistlichen Herrn und Professors 
zeigt, in unangenehmer Weise hin und her schwankend zwischen An- 
mafsung und Unterwürfigkeit. Übrigens, so lang und langweilig die Rede 
uns heute vorkommt, so hat sie doch damals ohne Zweifel für sehr ge- 
schmackvoll gegolten und wohl auch für geistreich, weil sie eine Masse 
von Citaten enthält, meist aus dem alten Testamente. Abgesehen von . 
Approbation und Kaiserkrönung und Juramenten sind es hohle Redens- 
arten. Entschieden hält aber Ruprecht von vornherein daran, dafs er 
Römischer König bereits ist und es also nicht erst durch den Pabst und 
dessen Approbationsact wird, er nennt sich in der Vollmacht seiner Ge- 
sandten Romanorum rex semper augustus®?) und der Bischof von Verden 
drückt sich in seinem Vortrag ebenso aus. Es ist Schade, dafs mit Voll- 
macht, Geleite und Vortrag alle Acten zu Ende sind, die wir von dieser 


!) Vgl. die Klageartikel in der Urkunde der Absetzung Wenzel’s, RTA.3 nr. 204. 

?) Geht sichtlich sehr weit im Entgegenkommen. 

3) Die Stelle in den ersten Worten der Urkunde ist hier das entscheidende, nicht 
das nachfolgende approbationem nostre persone ad sacrum Romanum regnum electe. Er 
war ja unstreitig gewählt worden, und das konnte auch gesagt werden ohne dafs es ihn 
zum blofsen eleetus gemacht hätte. Regis, nicht electi, sagt der Gesandte, RTA. 4, 21, 30. 

Philos.-histor. Abh. 1888. II. 6 
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Gesandtschaft haben!). Aus der Form des päbstlichen Geleites aber kön- 
nen wir schliefsen auf den Standpunkt, von dem aus man die zu Gelei- 
tenden ansieht, und den man ihnen sogar noch vor der Ankunft zu füh- 
len giebt: sie werden nämlich mit keinem Wort als königliche Gesandte 
bezeichnet und somit anerkannt, sondern es sind einfach drei Herren aus 
Deutschland, wie harmlose Vergnügungsreisende, welche zu dem Pabste 
nach Rom, und in einige andere Städte und Orte, die ihm und der Römi- 
schen Kirche unterworfen sind, aus gewissen Ursachen kommen wollen; 
nicht einmal dafs sie von irgend einem König einen Auftrag haben und 
dafs sie überhaupt Gesandte oder gar königliche Gesandte sind, kann man 
aus diesem Geleitsbriefe?) ahnen, und man soll es daraus nicht ahnen 
können: denn ihr König ist noch kein König, und kann daher mit der 
Kurie auch nicht als König verkehren. Die Richtigkeit dieser Auffassung 
wird sich weiter bestätigen. Man wird an die Art erinnert, in welcher 
Bonifacius VIII. Anfangs mit Albrecht I.?) verkehrte, der auch auf revo- 
lIutionärem Wege zur Krone gelangt war wie Ruprecht. 

In der That fand diese erste Gesandtschaft des Königs Ruprecht 
in Rom keineswegs das gewünschte Entgegenkommen, die Approbation 
wird keineswegs sofort und ohne Weiteres gewährt. Wundern werden 
wir uns darüber nicht, wenn wir daran denken, wie an der Kurie die 
Antwort vom 21. April 1400 gelautet hatte, als die Kurfürsten sich ein 
Halbjahr vor der Königswahl dahin wendeten. Jetzt, auf die Gesandt- 
schaft Konrad’s von Soltau hin, schickt der Pabst den magister Antonius 
de Montecatino legum doctor, den er selbst als seinen feurigen Anhänger 
bezeichnet #), und dem er am 25. März 1401 zu Rom den Geleitsbrief 


!) Nur noch von dem Anlehen wissen wir actenmälsig, das der Bischof von 
Verden und Joffrid von Liningen für ihre Rückreise von Rom gemacht haben zu Venedig, 
s. RTA. 4, 429, 20. 

2) Dals damit der Geleitsbrief nr. 2 nicht zu subtil behandelt wird, sieht man 
an dem andern nr. 4, in dem es sich um den päbstlichen Gesandten Antonius de Monte- 
catino handelt, und wo ausdrücklich erwähnt ist, wer ihn schickt und welcher Natur seine 
Aufträge sind. 

?) Er nennt ihn magnifieus princeps Albertus Austrie dux illustris natus elare 
memorie Rodulfi Romanorum regis (Kopp 3, 1, 314), nobilis vir Albertus natus clare 
memorie Rudolphi Romanorum regis dux Austrie (ibidem 315), in der Approbationsbulle 
aber gleich vorn carissimo in Christo filio Alberto regi Romanorum illustri (ibidem 319). 

I RDATAT DIN SHE 
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ausstellt!). Wir haben zwar auch eine Nachricht vom 23. Dec. 1400 
über eine etwas frühere päbstliche Gesandtschaft nach Deutschland in der 
Person des messer Johannes Manzini da Motta, die an beide deutsche 
Könige gehen sollte?). Aber es ist da doch nur davon die Rede, dafs 
er ernannt worden, nicht auch dafs er abgegangen sei; diese Gesandt- 
schaft würde sich mit Konrad von Soltau gekreuzt haben, und es ist sehr 
unwahrscheinlich, dafs sie wirklich abging. Die Acten über Antonius de 
Montecatino weisen durchaus nicht auf etwas von der Art zurück wie doch 
zu erwarten wäre, sie machen vielmehr ganz den Eindruck, dafs dieser 
Letztere wirklich der Erste gewesen ist, der vom Pabste ausging und 
wirklich nach Deutschland kam, und auch Ruprecht erwähnt einen frü- 
heren da nicht, wo es zu erwarten wäre?). 

Die Geleitsurkunde #), welche der Pabst seinem Nuntius ausstellt, 
ist sehr zurückhaltend, sagt nichts von einer Sendung zum rex oder rex 
electus, mit Vorsicht hält sie sich sehr allgemein: ad Alamanie et non- 
nullas alias partes presentialiter pro nonnullis arduis nostris et Romane 
ecelesie negotiis?). Die Instruction des Nuntius spricht zwar von Ru- 
precht, aber nie von ihm als König, nicht einmal als eleetus, sondern 
immer nur als princeps®), und versteht dabei sehr gut zu unterscheiden 
zwischen rex princeps dux?). Die Überschrift dieser Instruction ist gleich- 
zeitig in den drei Vorlagen A BC, sie steht zwar in einer officiellen Ac- 
tensammlung der Kurie und Antonius wird da bezeichnet als abgeschickt 
ad novum electum °), aber dies ist kein officieller Titel, sondern nur Be- 


!) RTA. 4 nr. 4. Dessen urkundliche Kostenanweisung p. 22, 27° daselbst. 
2) RTA.4, 2, 8—14. 
3) RTA.4 nr. 11 art.1. 


nr. 
5) Ganz ähnlich mit dem Geleit in RTA. 4, 3, 25f. 
6) nr. 5 an verschiedenen Stellen, dreimal in art. 1, fünfmal in art. 2. — Ru- 


precht selbst nennt sich fortwährend Romanorum rex semper augustus. 

7) ibidem art. 8. 

5) Der Zusatz in regem Romanorum, den A hat, wenn auch von anderer gleich- 
zeitiger Hand, ist, zur Erklärung anscheinend, beigefügt, aber von anderer gleichzeitiger 
Hand, und nur in A, während er in B und C fehlt. Man sieht, wie die Haltung der 
päbstlichen Regierung auch den Kanzlerschreibern Schwierigkeit gemacht hat, wenn sie 
Ruprecht mit einem Titel bezeichnen wollten, der seiner neuen Stellung Ausdruck gab. 


6* 
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zeichnung von Seiten des Schreibers, der die Abschrift gemacht hat. Den 
Standpunkt, dafs Ruprecht nicht als „König“ anerkannt wird, haben wir 
schon aus dem Geleitsbrief für die drei deutschen Gesandten erschlossen, 
er ist jetzt bestätigt, es kommt dabei aber noch das nähere Ergebnifs 
hinzu, dals wir jetzt auch bestimmt vermuthen können, man habe ihn 
nicht einmal electus genannt. Dies ist also der Standpunet, von welchem 
aus Antonius de Montecatino in Deutschland zu verfahren hat!). Das 
Folgende stimmt daher auch völlig damit überein. So von vornherein, 
wenn sich Ruprecht verwundert über die auffallende Form des Kredenz- 
briefes?) für den päbstlichen Gesandten. Der Kredenzbrief für den päbst- 
lichen Gesandten kommt aus derselben Atmosphäre wie das päbstliche Ge- 
leite für den königlichen ?), und was Ruprecht dabei nicht gefiel, war 
sicher nichts anderes, als dafs er auch darin nicht blos nicht als König 
bezeichnet war, sondern nicht einmal als electus. Und jetzt wird auch 
klar, warum der Kredenzbrief des Antonius nicht von diesem selbst dem 
Ruprecht überreicht werden sollte, sondern von den heimkehrenden deut- 
schen Gesandten: Antonius sollte nicht dem ersten Sturm des Unwillens 
ausgesetzt werden, den man von Ruprecht voraussah. Die certa. exeu- 
samenta (nr. 8) sollten diesen erst beruhigen. Ruprecht aber durfte jetzt 
noch nicht blos nicht rex, sondern auch noch nicht electus heilsen, weil 
auch diesen Titel ihm der Pabst erst noch in einem Act ertheilen wollte, 
unterschieden von dem der Approbation. Wir werden das noch sehen. 

Die Sendung des Antonius de Montecatino erhält nun dadurch ihre 
besondere Wichtigkeit, dafs der Pabst sich eben nicht darauf beschränkt 
seine Aufträge etwa dem Konrad von Soltau mit zurückzugeben, sondern 
jenen als eigenen Gesandten zur Erwiderung schickt, und zwar gleich mit 
oder unmittelbar nach (tandem, RTA. 1, 29, 27) dem zurückkehrenden 
Konrad von Soltau®). An schmeichelhaften Redensarten für Ruprecht 


!) Wenn der andere Nuntius von Ruprecht schreibt als vom rex Romanorum 
novus RTA. 4, 5, 29, so thut er das auf eigene Faust. 

?) nr. 8 sub litera eredencie in forma satis peregrina, nr. 9 sub ceredencia eciam 
inconsueta. 

3) nr. 2. Vgl. bei uns hier oben S. 42. 

*) nr. 8 p. 27,1 per eosdem et eciam per Antonium de Montecatino responsum 
— aceepimus sub litera eredeneie — per dietos nostros ambasiatores ex parte sanctitatis 
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läfst es freilich Bonifacius IX. in seiner Instruction nr. 5!) nicht fehlen. 
Aber er wünscht doch näher zu wissen, si in hujusmodi eleetionis pro- 
cessu aliquod intervenerit juridicum fundamentum, und wie, ob ein sol- 
ches vorhanden war oder nicht, dabei die Rechtsstellung der Kirche ge- 
wahrt werden könne. Und dabei nimmt er an, dafs ein solches funda- 
mentum juridicum bei Ruprecht nicht stattgefunden hat, sicut luculenter 
apparet et firmiter ereditur, und darauf komme sehr viel an für die volle 
Unterwerfung Deutschlands unter ıhn und das Verhalten Italiens zu ihm. 
Der Pabst hat dann noch practisch -politische Bedenken. Die Stellung 
der Könige von Böhmen und Ungarn und Polen zu Ruprecht sei sehr 
zweifelhaft, und wenn der Pabst deren Gunst verliere durch Parteinahme 
für Letzteren, so habe die Kirche gar keine Obedienz mehr. Auch in 
Deutschland müsse volle Ruhe geschafft werden, denn wer sich dort dem 
König Ruprecht nicht unterwerfe, der würde auch dem Pabst Bonifacius 
keine Obedienz leisten, wenn dieser mit jenem ginge. Nicht minder in 
Italien ist die Kurie sofort gefährdet, wenn sie Ruprecht begünstigt und 
seine Position nicht eine feste und gesicherte wird. Est propterea vi- 
silandum, ne mora tot secum pericula undique trahat, also rasch, und 
diesen Gefahren muls man entgegentreten sollicitudine potencia?) pru- 
dencia et juris clipeo. Diesen Schild des Rechtes erhält aber die Stel- 
lung des Königs natürlich nur durch den Pabst selbst, was bereits ange- 
deutet ist. Alles Drängen zur Eile ist dabei nur Redensart, es eilt im 
Gegentheil gar nicht bis der König die nöthigen Zugeständnisse gemacht 
haben wird, und dazu sollen die grofsen Schwierigkeiten aller Art dienen, 
um den König von der Nothwendigkeit solcher Concessionen zu überzeu- 
gen. Daher dann die Menge von Anfragen in art. 4 über die Beabsich- 


vestre cum certis excusamentis nobis presentata, und nr. 9 p. 27, 26 sub credeneia — 
nobis per eosdem nostros ambasiatores, ut dominus noster eis inposuit, presentata, und 
or. 11 p. 29, 25 papa exhortatur — regem per — Verdensum — et tandem per dominum 
Anthonium de Montecatino pro introitu ceteri ad Ytaliam. Diesen einen Auftrag hatten 
also sicher auch die heimkehrenden deutschen Gesandten, ebenso die Nachricht des Auf- 
schubs. Kredenz ist keine, Geleit und Anweisung ist nur von Antonius da. 

1) Aufser RTA. 4 ist der dort in nr. 7 eingeschaltete Auszug der Instruction 
auch abgedruckt von Loserth in Mitth. d. Vereins f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, 
Jahrg. 22 S. 379, ohne nähere Quellenangabe, mit unerheblichen Varianten. 

2) Zu lin. 35 ist auch lin. 31 mit forti brachio der Deutlichkeit halber zuzuziehen. 
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tigung des Italienischen Zuges, Zeit, Truppenzahl, Verbündete, Wahl der 
Wege!) und jegliche Sicherung des Alpenübergangs. Das Alles deutet 
nicht auf guten, sondern auf üblen Willen des Pabstes, auf Erschwerung 
und Verzögerung. Er mischt sich in Alles, damit überall die Schwierig- 
keit offenbar werde, und es ist kein Wunder, wenn der König darauf 
seine Verwunderung ausspricht. Es ist das Gleiche mit der Forderung 
der gewöhnlichen Eidesleistung cum omnibus clausulis opportunis (art. 6), 
damit ist eine Schwierigkeit gemacht, die gar nicht existirt, denn schon 
in nr. 1 hatte der König seinen Gesandten die unbegrenzte Vollmacht zu 
allen möglichen Eiden ja fix und fertig ertheilt. Ferner: hat Ruprecht 
den Italienischen Zug wirklich vor, so wird der Pabst auch vorgehen 
mit seinen Schritten, aber er mufs erst versichert werden ın Sachen der 
Kirche und des orthodoxen Glaubens, d. h. des Kirchenstaats und des 
Schisma’s (art. 5). Der König hat zu leisten die Beschützung der Güter 
der Kirche, d. h. die Erhaltung des Kirchenstaats, nöthigenfalls mit thät- 
licher Hilfe gegen Andere, hat aber die Unabhängigkeit desselben auch 
von sich aus zu beobachten, art. 6 und 6°, wie Wenzel?). Eime Haupt- 
sache bildet der Umstand, dafs die Approbation dabei abhängig gemacht 
wurde nicht blos von dem gewöhnlichen Eide, sondern auch von einem 
besonderen über die Erhaltung des Kirchenstaates. Die Aufzählung der 
Gebiete ist mangelhaft im Vergleich zu derjenigen, welche noch Wenzel 
beschworen hatte®), offenbar nur sehr summarisch gehalten, und man 
darf daher nicht etwa schliefsen, dals das aufgegeben sei was hier nicht 
steht, und für die Frage von den Grenzen des Kirchenstaates oder der 
Recuperationen hat das Verzeichnils keinen vollen Werth. Die Beschützung 
der bona ecclesiastica et jura et libertas ecclesiastica in art. 7 war schon 


1) Die Var. P mit per quam viam statt de facilitate viarum ist dasselbe, d.h. 
welcher Weg über die Alpen der leichteste und deshalb zu wählen sei. — Die Variante a 
S. 25 verschiebt das Eingreifen des Pabstes auf die Nachricht von dem wirklichen des- 
census in Italiam, so dals P vielleicht doch eine frühere Stufe der Anfertigung von nr. 5 
bezeichnet, vgl. p. 26 nt. 2. Ebenso Varianten p. 24 g.m.n. w. hh. gg., und p. 25 h.i. 
2)ERPAS nr 83Lark. 3. 


°) RTA.1 ur. 83 und 71. Eine derartige Aufzählung in besonderer Urkunde, 
wie bei Heinrich VII. und Wenzel, scheint von Ruprecht zu fehlen. 


Die Urkunden der Approbation König Ruprechts. 47 


von Wenzel zugesagt!), ebenso die provisiones?), und wohl auch die 
elecciones®), nicht aber die Sache des in demselben art. 7 stehenden 
forum ecelesiastieum und nicht die durchgängige Zulassung der mandata 
apostolica et rescripta eciam legatorum. Speciell ist zu beschwören die 
dauernde Obedienz gegen Bonifacius und dessen Römische Nachfolger im 
Gegensatz zu der Kurie von Avignon (art. 6 mit art. 10), was dann für 
Ruprecht ein Mittel werden konnte, um auch seinerseits wieder den Bo- 
nifacius an sich zu fesseln im Gegensatz zu dem unzuverlälsigen Wenzel. 
Es ist nur die weitere Ausführung dieses Punktes, dafs er, allen Euro- 
päischen Mächten und besonders Frankreich gegenüber, die Haltung der- 
selben im Schisma zur Richtschnur seiner auswärtigen Politik machen 
wird (art. 8. 9), dafs er den König von Frankreich und andere Könige 
und Fürsten sammt dem Gegenpabst und seinen Kardinälen und über- 
haupt die Schismatiker in den Schoofs der Kirche zurückführen und da- 
bei unter Umständen auch von Zwang, Verfolgung und Strafe Gebrauch 
machen wird (art. 12 vgl. mit art. 10), dafs er aber die Beilegung des 
Schisma’s nicht versucht ohne licencia consilium et mandatum des Boni- 
facius und seiner Kardinäle (art. 11). Mit einem Wort: wenn Ruprecht 
die Approbation und Confirmation erreichen will, hat er zuvor eine solche 
Summe von Zusagen zu leisten, dafs seine Politik auf unabsehbare Zeiten 
an die der Kurie gebunden erscheint. Er weils jetzt den Preis, um den 
er, vom Pabst aus, „König“ werden kann. 

Die Basis der päbstlichen Bedingungen findet man, wenn man so 
vorbereitet ist, in den Entwurf einer Approbationsbulle (nr. 6), in wel- 
cher die Rechtsanschauung der Kurie ihren Ausdruck erhalten sollte. Es 
lag Bonifacius daran, dafs Ruprecht diese Rechtsanschauung sich eben- 
falls aneigne; dieser sollte seine Zustimmung zu einer solchen Art von 
Approbation geben, man machte also zunächst einen Entwurf derselben 
und schickte ihm diesen eben durch Antonius de Montecatino. Dies war 
ohne Zweifel nöthig, weil die deutschen Gesandten in Rom auf die Fas- 
sung dieser Approbation nicht eingehen wollten, wie sie der Entwurf 


ı) RTA.1, 154, 35f., nach Heinrich’s VII. und Karl’s IV. Beispiel. 
2) RTA. 1, 131, 25%. nr. 83 art..13. 
3) Die intrusi gehören hierher in RTA. 1, 131, 24ff. art. 13. 
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gab. Wir hätten denselben nicht mehr, wenn man nicht in Prag sich 
dafür interessirt hätte. Ein namenloser Spion, ein Mann, der, wie es 
scheint, zuvor Bonifacius gedient hatte, von diesem aber abgesetzt wor- 
den war und sich in seiner Sache nun an die Gesandten des Königs von 
Aragonıen und an Johannes, den Beichtiger König Wenzel’s, wandte, 
indem er sich als einen Gegner Bonifacius’ und Anhänger Wenzel’s hin- 
stellt, schickt!) diesem Beichtiger Actenstücke, die er sich irgendwie ver- 
schafft hatte, und zwar, in seimen Begleitbrief nr. 7 eingeschaltet, einen 
Auszug aus der Instruction des Antonius de Montecatino nr. 5 und den 
Entwurf der Approbationsbulle nr. 6; jene Instruction ist uns sonsther 
auch vollständig erhalten, diesen Entwurf verdanken wir allein dem glück- 
lichen Spion. Loserth (in Mittheilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutschen in 
Böhmen, Jahrg. 22 für das Vereinsjahr 16. Mai 1882 bis 15. Mai 1885, 
Prag 1885) hat das Ganze, doch ohne die Approbationsbulle, abgedruckt, 
es ist identisch mit unserer nr. 7” m RTA. 4, 26, Gotha 1882. Dafs ın 
jenem Begleitbrief die Instruction nur auszüglich enthalten ist (extracta 
capitula), ist sichtlich blofse Bequemlichkeit des Schreibers (dem das 
Ganze longa et prolixa erschien), und in der That konnte dieser Auszug 
genügen den König Wenzel über die Haltung des Pabstes Bonifacius auf- 
zuklären. Auch einige stärkere Varianten des Auszugs gegenüber dem 
ursprünglichen Ganzen?) lassen doch keine bestimmte Absicht erkennen, 
der Sinn ist wesentlich derselbe geblieben. Der allgemeine Zweck der 
Mittheilung wird offen kund gegeben: Wenzel soll unterrichtet werden, 
damit er ferner nicht mehr schlafe sondern wache, wenn er Gefahren 
und Anstöfse vermeiden will. 


!) In den Brief RTA. 4 nr. 7 aufgenommen, den er an den Beichtiger schreibt. 

2) Der Text des cod. der RTA. ist besser als der des Loserth’schen. Im 
Begleitbrief ist zu bemerken die Lesart domino nostro eontrarium statt communi, das 
RTA. 4, 26, 9 steht, aber nicht viel ausmacht. Der undatirte Entwurf der Approbations- 
bulle (RTA. 4 nr. 6), welcher dort aus nr. 7 abgesondert gedruckt ist, könnte noch mit 
dem Loserth’schen Codex verglichen werden, aber die Vergleichung würde wohl nichts 
wesentliches ergeben. Ich bemerke nur, dals Loserth l.c. 379 sie „Absetzungsbulle* 
nennt, und allerdings ist auch eine Ratification der Absetzung Wenzel’s vom Pabste darin 
ausgesprochen, aber nicht die Absetzung selbst, und der eigentliche Zweck und Inhalt 
der Bulle ist die Approbation des Königs Ruprecht, und an diesen ist sie auch gerichtet, 
und Approbationsbulle allein kann und darf sie genannt werden. Anders ist es mit RTA. 4 
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Es ist kein Wunder, dafs Ruprecht durch die Mittheilungen des 
Antonius de Montecatino wenig erbaut war. Dieser Antonius erhielt die 
deutsche Antwort in sehr kurzen Worten brieflich mit nach Hause (nr. 8 
und nr. 9), gesondert an den Pabst und an verschiedene Kardinäle ein- 
zeln.. Hatte der Pabst auf Eile gedrungen, so erfährt er nun, dals ge- 
rade er die Angelegenheit in gefährlicher Weise verzögere. Er habe zu 
bedenken, dals es sich hier um die gemeinsame Sache Beider handle, er 
solle Muth fassen, sich als Vater erweisen, und keinen weiteren Zeitver- 
lust verursachen. Die Kardinäle sollen ihn zu raschem und tapferem 
Vorgehen ermahnen, wie der König mit allen Kräften bei der Stange sei. 
Die Verstimmung des Königs, dafs ihm in der Kredenz, die nicht mehr 
erhalten ist, sein Titel versagt war, tritt offen hervor; er findet das un- 
gewöhnlich und befremdend !), und auch die dabei angewendeten Ent- 
schuldigungen ?) scheinen geringen Eindruck auf ihn gemacht zu haben. 
Es war an sich bedenklich, aber auch weil zugleich in der Instruction 
des Gesandten ihm sein ganzer Rechtsboden angezweifelt wurde. Er 
scheint es aber um so mehr gerathen zu finden, dafs er den Gesandten 
durch Artigkeit für sich gewinnt, daher die Verwendung für denselben 
bei Mf. Nicolaus von Este in einer Vermögungsangelegenheit?), noch vor 
der Rückreise des Antonius nach Rom*), durch Mitgabe eines Schrei- 
bens. Er kann es sich aber nicht versagen, den Pabst ins Gesicht und 
bei den Kardinälen deutlich genug der Feigheit zu beschuldigen, die ihn 
hindert sich offen und unwiderruflich auf seine Seite zu schlagen®). Die 


nr. 21, wo Absetzung des Einen und Approbation des Andern als gleichberechtigter Dop- 
pelzweck neben einander vorkommen. 

1) Denn auf die Titelfrage beziehen sich die Worte sub litera eredencia in forma 
satis peregrina in nr. 8, sub eredencia eciam inconsueta in nr. 9; s. o. S. 43f. 

?) cum certis excusamentis in nr. 8 deutet die Verstimmung klar an. 

3?) Das Schreiben trägt das Datum der beiden Antworten des Königs (nr. 8 
und 9) vom 12. Mai 1401. 

*) Der gleichzeitige päbstliche Nuntius Augustinus de Undinis besucht zwar auch 
den König, hat aber in der Anerkennungsfrage neben Antonius ohne Zweifel keine Be- 
deutung, sondern verfolgt andere Zwecke (RTA. 4, 3, 22—31), ist auch bereits am 12. Jan. 
vom Pabst mit Geleit auf zwei Jahre versehen worden (ibidem 4, 3, 35), wo die Geschäfte 
Konrad’s von Soltau in Rom noch nicht zu Ende und Antonius noch gar nicht abgeschickt 
war, was am 25. März 1401 geschah (RTA. 4 nr. 4). 

°) RTA. nr. 3 dignetur sanctitas vestra spiritu fortitudinis assumpto ad hujus 
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Sache sei wichtig, der Aufschub der Approbation gefährlich!). Der Ent- 
wurf derselben (nr. 6) war damit verworfen von Seiten des Königs. 

Ich setze die Erzählung jetzt nicht mehr fort. Die bisherige war 
nothwendig zum Verständnifs des Folgenden. Es handelt sich für uns 
von nun an um die Urkunden selbst. Man wird zunächst fragen: was 
enthält nun der dem König durch Antonius de Montecatino vorgelegte 
Approbationsentwurf nr. 6°)? Wir thun am besten, alle die vorhandenen 
Entwürfe sammt der Ausfertigung auf ihren Inhalt hin gemeinsam zu 
prüfen: 1) nr. 6 von 1401 ce. März 25, 2) nr. 16 von 1401 c. Aug. 18, 
3) nr. 21 von 1401 Oct. 16, 4) H YU (von denen gleich die Rede sein 
wird), 5) nr. 104 von 1403 Oct. 1 die Ausfertigung. 

Vor Allem mufs gesagt werden, was wir eigentlich unter H YU 
verstehen. H Y U sind Entwürfe, die eine Gruppe für sich bilden. Sie 
tragen schon wesentlich den Charakter der Ausfertigung nr. 104 von 1403 
Oct. 1, H bereits auch das Datum 1403 Oct. 1, ebenso U, Y dagegen 
nur das Jahr 1403. Alle drei fallen also zwischen nr. 21 und nr. 104. Es 
ist noch zu untersuchen, wie sie sich chronologisch unter einander stellen. 

(H) Dieses Stück im Hannov. Staatsarchiv, Mser. Y 12 tom. 6 
fol. 116°— 117°, ist mir erst nach Vollendung des vierten Bandes der 
RTA. bekannt geworden. Es steht in einem Copialbuch auf Papier und 
ist von einer Hand des 15. Jahrh. geschrieben, aber erst nach König Ru- 
precht's Zeit; jedenfalls stammt der ganze Band aus der päbstlichen 
Kanzlei her. Ich kann mich in dieser Hinsicht damit begnügen, auf die 
Arbeit von Meinardus zu verweisen, der die ganze Serie, zu welcher der 
Band gehört, genau untersucht und charakterisirt hat, s. dessen Abhand- 
lung über Formelsammlungen und Handbücher aus den Bureaux der 
päbstlichen Verwaltung des 15. Jahrhunderts in Hannover, im Neuen Ar- 
chiv 10, 37—79, besonders 50—56. Die Vorlage trägt das Datum von 
Rom 1403 Oct. 1, wie die Ausfertigung thut, und auch der Wortlaut des 
Textes ist fast schon ganz derjenige der Ausfertigung. Doch zeist er 


celebris negotii consolationem — sublatis more dispendiis festinare; nr. 9 ut fortitudinis 
assumpto spiritu ad felicem hujus negotii consumationem dignetur — eciam festinare. 

!) nr. 8 und 9. Der Pabst dagegen verwirft alle mora für den Italienischen 
Kriegszug (nr. 5 nt. 3). 

?) Die Datierung der verschiedenen Approbationsentwürfe s. RTA. 4, 2f. 
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verschiedene Abweichungen, in denen die Fassung von nr. 6. 16. 21 ste- 
hen geblieben ist, auch einen Fall, in welchem von nr. 6. 16. 21 und 
104 abgewichen wird, und einen Fall, in welchem nur von nr. 21 aus 
Einwirkung geübt worden sein kann. Somit fällt die Entstehung der Vor- 
lage zwischen nr. 21 und 104, sie gehört aber ihrem wesentlichen Cha- 
rakter nach nicht zu nr. 21, sondern zu nr. 104, Inhalt und Textbildung 
geben das kund, und so haben wir also hier eine der letzten Redactionen 
vor der Ausfertigung nr. 104, nur dafs das hier schon vorhandene Da- 
tum des feierlichen Approbationsactes vom 1. Oct. 1403 den Umstand 
nicht verändert, dafs wir einen blolsen Entwurf vor uns haben, der noth- 
wendig vor die Ausfertigung von diesem Tage fallen mufs. Der Tag für 
Mündliches und Schriftliches kann bereits bestimmt gewesen sein. Oder 
auch: dafs man zu einem kurz vorhergegangenen beinah schon die Aus- 
fertigung darstellenden Entwurf hier dieses Datum aus der wirklichen 
Ausfertigung hinzugeschrieben habe, das ist in diesem Copialbuch recht 
gut denkbar. Dasselbe geschah mit der Unterschrift F. de Montepoli- 
ciano, welche wohl ebenfalls der Ausfertigung entstammt, und hier nicht 
nach dem Stück, sondern vor demselben steht; Zuecharus sowie Jafeobus] 
de Papia fehlen noch ganz wie auch die Kanzleikosten!). Ein vollstän- 
diger Abdruck würde sich nicht lohnen; die irgendwie charakteristischen 
Abweichungen von nr. 104 habe ich in der Beilage zu dieser meiner Ab- 
handlung mitgetheilt. Die Römische Provenienz des Exemplars beweist 
natürlich noch nichts für die Provenienz seines Inhaltes. 

(Y) Zweitens gehören hierher die Abdrücke bei @oldast und Lü- 
nig, welche in RTA. 4 nr. 102 mit einander zusammengefalst sind, nur 
charakterisirt, nicht gedruckt. Eine handschriftliche Vorlage hat sich nicht 
wieder finden wollen. Die beiden Abdrücke bei Lünig (Teutsches Reichs- 
archiv 4, 234 bis 236 nr. 187 und 4, 236—237 nr. 188) theilen beide den 
gleichen Entwurf mit, und der wesentliche Unterschied zwischen beiden ist 
nur, dals die Auslassungen im ersten durch ein ete. angedeutet werden, im 
zweiten auch das nicht. In beiden sind nicht blos die Auslassungen, son- 
dern auch die Fehler zahlreich, und beide Abdrücke gehen wohl auf 
Goldast zurück, Defs h. R. Reichs Keyser Kunig vnd Churfursten Con- 


1) Die älteren Entwürfe (nr. 6. 16. 21) haben weder das Datum noch das Übrige. 
T7* 
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stitution Ref. Ordn. vnnd Aulfsschr. 1607 p. 142f., und so haben denn 
alle drei das gleiche Datum Romae apud S. Petrum pontificatus nostri 
anno quarto decimo, also wie in der Ausfertigung nr. 104 und in H, nur 
ohne Monat und Tag, bei dem Verhältnisse zu nr. 104 wohl nahe vor 
nr. 104 d. h. nahe vor 1. October 1403. Der Rest nach dem Datum 
fehlt. Bei dem lückenhaften Zustande des Textes erfordert es viel Vor- 
sicht, das Stück zu beurtheilen. Das Fehlen von Monat und Tag scheint 
mir nicht zu beweisen, dafs Y vor H und U fallen müsse. 

(U) Und endlich gehört hierher noch die Version des Stücks, welche 
das Chronicon Adae de Usk bietet, das von 1377—1404 geht, und von Ed- 
ward Maunde Thompson 1876 (London, John Murray) herausgegeben 
ist, p. 76—80. Sie hat bereits das volle Datum wie nr. 104 und H, nach 
Ort und Zeit. Die in nr. 104 unterfertisten Namen aber, mitsammt den 
Zahlen der Kanzleikosten, fehlen noch. Im Text findet sich eine ganze 
Reihe kleiner Auslassungen, die als solche zufällig auch ein paarmal mit 
denjenigen von Goldast und Lünig zusammentreffen können, aber doch 
ganz selbständig gemacht und weit nicht so bedeutend sind wie jene. 
Andere Abweichungen gegenüber von nr. 104 rühren aber doch nicht 
von der blofsen Abkürzungslust oder Willkürlichkeit des Kopisten her. 
Die Willkür, in welcher hier mit dem Texte verfahren wird, ist über- 
haupt auffallend, und wird sich zum Theil nur durch Liebhabereien des 
Abschreibers erklären lassen!). Der Zustand des Wortlautes also lälst 
auch hier viel zu wünschen übrig, wie der der Abdrücke bei Goldast 
und Lünig. Aber es wird doch immerhin auf einen gewissen Grad mög- 
lich sein, die drei Formationen H Y U zu charakterisiren, namentlich in 
ihrem Verhältnifs zu nr. 104?) und zu früheren. Ich thue dies in der 
nachfolgenden Zusammenstellung von HYU. 


1) Schon R. Pauli hat eine Anzahl Stellen aus dem Chronicon, welche „für 
die mit Herausgabe und Verwerthung der Deutschen Reichstagsaeten in Verbindung ste- 
henden Forschungen in Betracht kommen können“, mitgetheilt in den Forschungen zur 
Deutschen Geschichte 17, 614—617. Zu der Approbationsbulle selbst, von der er nur 
die Aufangs- und Schlufsworte mittheilt, bemerkt auch er schon, dafs Adam seine Ab- 
schrift nicht ohne Willkür genommen, so dafs sie eine Reihe abweichender Lesarten enthalte. 

?) U ist sicher keine Abschrift der Ausfertigung nr. 104, wie ich U noch in 
RTA. 4, 108, 26 angesehen habe, sondern steht mit H und Y in der Reihe der letzten 
Entwürfe vor dieser Ausfertigung. 
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Die späten Entwürfe H Y U, wie wir sie eben bezeichnet haben, 
lauter Arbeiten aus der letzten Zeit vor der Ausfertigung der Appro- 
bationsurkunde, stellen sich unter einander und zu dieser Ausfertigung 
nr. 104 folgendermalsen: 

1) Zuerst ergiebt sich etwas aus art. 4. Da fehlt in H ganz der 
Passus von nr. 104 p. 110, 22 demum cum ejus deposicio ad nos dum- 
taxat spectaret, wo doch schon nr. 6 und 16 licet ejusdem deposicio ad 
eos nullatenus pertineret und nr. 21 sogar licet ejus deposicio et amocio 
non ad ipsos sed ad nos dumtaxat pertinere noscatur gesagt hatten. Da 
liegt also eine bedeutende Milderung der päbstlichen Prätention vor, wenn 
dieses Sätzchen fortfällt. Freilich wurde diese Milderung wieder endgiltig 
in nr. 104 aufgegeben, und es frägt sich sehr, ob man in Rom je dazu 
geneigt war sie eintreten zu lassen, ob es nicht vielmehr blos als ein 
deutscher Vorschlag anzusehen ist, dafs das Sätzchen fortfalle. In Y, wo 
das Sätzchen auch fehlt, scheint zwar hier zuerst nur eine der blofsen 
Schreiber-Kürzungen vorzuliegen, bei Goldast und im ersten Lünig’- 
schen Abdruck ist eine solche auch wirklich durch das „ete.“ angezeigt, 
aber man kann hier doch nicht recht begreifen, warum gerade der kurze 
aber wichtige Passus von einer ganz unvorsätzlichen Streichung durch 
einen Schreiber oder Editor betroffen worden sein sollte. Dagegen hat 
U die Stelle in aller Vollständigkeit, und zwar in der besonderen Fas- 
sung: licet ipsius Wfenceslai] deposicio ad nos totaliter [verschrieben 
statt dumtaxat?] spectare noscatur, dem Sinn nach also sehr überem- 
stimmend mit nr. 104, aber mit den Worten licet und noscatur in auf- 
fallender Weise erinnernd an nr. 21, mit licet auch an nr. 6 und 16. Es 
geht daraus wenigstens hervor, dafs in der That damals wieder über die- 
sen Passus verhandelt worden ist, wobei wohl nr. 21, wie auch natürlich 
weil später als nr. 6 und 16, vorgelegen hat, so dals dann U nach der 
Form der Fassung in der Mitte steht zwischen nr. 21 und der endlichen 
Ausfertigung nr. 104. H ist der Vorschlag der Opposition, vorgeschla- 
gen ohne Zweifel von deutscher Seite, Y ihm darin vielleicht gleich, mit 
einem Wort beide älter!) als U, welches letztere bereits den Sinn der 
Ausfertigung nr. 104 enthält. 


1) H hat unanimi bei de hujusmodi deposieione im Anfang von art. 6, wo es 
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2) Ein formeller Unterschied nur ist in art. 6 zwischen tuaque 
persona ydonea reputata und tuamque personam ydoneam reputantes. 
Das erstere steht noch in Y und U und H aus nr. 6 und 21 (nr. 6 hat 
diesen Passus überhaupt nicht, s. u.), das letztere bietet die Ausfertigung 
nr. 104 p. 111, 17. Also stehen hier die Entwürfe HYU zusammen der 
Ausfertigung gegenüber, und für die chronologische Reihenfolge von H YU 
untereinander ist nichts dabei zu gewinnen. 

3) Ebenfalls in art. 6 fehlt in H (wie in nr. 6. 16. 21) das et que- 
cunque inde secuta, dessen Bedeutung ich später noch erörtere und das 
nr. 104 in art. 6 p. 111, 15 hat. H besitzt zwar die Worte auch, aber 
nur in art. 5, wo sie in der Ausfertigung nr. 104 p. 110, 31 ebenfalls 
stehen, während sie in nr. 6. 16. 21 auch hier, also überhaupt, fehlen. 
An ersterer Stelle, in art. 6, wird die vor der Approbation eingetretene 
Krönung und Administration nachträglich dadurch mitratihabirt; an letz- 
terer, in art. 5, sind sie bei der Bitte um die Approbation mit in diese 
Bitte eingeschlossen. Die Ausfertigung ist also da folgerichtiger, indem 
sie die Worte an beiden Stellen hat: in H sind dieselben nur noch nicht 
an beiden, sondern erst an einer Stelle durchgedrungen. Dagegen hat 
schon Y sie an beiden Orten, und U nicht minder. Somit geht H in 
der Zeit seiner Abfassung nicht blos der Ausfertigung nr. 104, sondern 
auch den Entwürfen Y und U voran. 

4) Endlich auch in art. 6 hat die Ausfertigung nr. 104 p. 111, 3 
de omnibus premissis und dem entsprechend im gleichen Artikel p. 111, 
24 in premissis vel aliıquo premissorum. An der ersteren Stelle ist das 
in nr. 6. 16. 21 noch weggelassen, aber H Y U haben es bereits aufge- 
nommen. An der letzteren Stelle ist die Redensart in nr. 6. 16. 21 noch 
ersetzt durch die Worte in electione hujusmodi, und H YU lauten gleich- 


ur. 104 p. 111, 3 nicht mehr hat, noch aus den älteren Entwürfen nr. 6. 16. 21 beibehal- 
ten; schon Y und U haben es nicht mehr, aber man kann daraus nichts schliefsen, weil 
Y und U da gekürzt haben. Ebenso fügt H hinzu auctoritate nostra nach deposicione 
facta, im Anfang von art. 6, wo es nr. 104 p. 111, 3 nicht mehr hat; schon Y und U 
haben es nicht mehr, aber auch hier kann man über das chronologische Verhältnils von 
HYU nichts schliefsen, weil ja Y und U da gekürzt haben; es ist in H vielleicht Nach- 
wirkung von nr. 21 art. 6 de plenitudine potestatis auctoritate apostolica deponimus, aber 
überflüssig seit der Aufnahme von auctoritate nostra suffulti in den art. 4 auch schon von H. 
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falls noch wie nr. 6. 16. 21. Die Bedeutung dieser Worte werde ich später 
noch erörtern. Also die früheren Entwürfe (nr. 6. 16. 21) kennen die 
Redensart an beiden Stellen nicht, die späteren Entwürfe H Y U lassen 
sie nur an einer von beiden Stellen durchdringen; die Ausfertigung 
nr. 104 hat sie an beiden Stellen. Da stehen also H Y U gemeinsam 
den älteren Fassungen gegenüber, und ebenso gemeinsam der Ausferti- 
gung nr. 104, für die chronologische Reihenfolge von H Y U unter ein- 
ander ist aber nichts dabei zu gewinnen. 

Doch können wir schliefslich ein Ergebnils ziehen. Wie HYU 
als letzte Reihe der Entwürfe), nach nr. 6?). 16. 21, die ebenfalls Ent- 
würfe sind, und vor der Ausfertigung nr. 104, sich darstellen, so steht 
unter den drei erstgenannten der Entwurf H vor Y nnd U, wie wir S. 54 
zeigten, aber auch Y steht vermuthlich mit H zusammen vor U, wie 8.53 
wahrschemlich gemacht ist, und die zeitliche Reihenfolge aller drei wäre 
dann richtig H Y U, alle drei vor nr. 104 oder vor 1. Oct. 1405. H 
und U (wohl auch das noch keinen Tag im Datum tragende Y) können 
nicht vor 10. Juli vorgebracht sein, weil bereits der 1. October als Da- 
tum genannt wird und vor dem 10. Juli das Datum des 1. October als 
Tag der Approbation nicht voraus bekannt sein konnte, da man auf 
10. Juli selbst schon die Approbation erwartete. 

Vielleicht ist es möglich, noch einiges über die Stellung dieser 
drei Entwürfe in der Entwicklung der Approbationsfrage zu gewinnen. 
Die wesentlichen Punkte, in denen sie unter sich und von anderen Fas- 
sungen differiren, gehören alle zu den entscheidenden. 

H enthält den radicalsten Vorschlag, der gegen die päbstlichen 
Prätentionen gerichtet werden konnte, indem jede der bisherigen For- 
meln, worin den Kurfürsten das Absetzungsrecht abgesprochen bezw. dem 
Pabste zugesprochen wurde, dadurch der Verwerfung anhemfällt, dafs 


1) Also U ist sicher keine Abschrift der Ausfertigung nr. 104, wie ich U noch 
in RTA. 4, 108, 26 angesehen habe. 

?) Die historisch-politischen Blätter 90, 196 meinen freilich, dafs die Lünig’- 
schen Abdrücke, also Y, vielleicht zu der Gesandtschaft des Antonius de Montecatino ge- 
hören; das wäre also gleich zu Anfang der mit der Kurie gepflogenen Unterhandlungen 
RTA. 4 nr. 4—7. Wir haben aber inzwischen RTA. 4 nr. 6 als denjenigen Entwurf der 
Approbation kennen gelernt, der zu jenem Antonius zu ziehen ist. 
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man die ganze Stelle wegliefls, wie wir S. 55 sahen. Das kann nie von 
der Kurie in Anregung gebracht worden sein, wenn bereits die früheren 
Entwürfe (nr. 6. 16. 21) im entgegengesetzten Sinne darüber entschieden, 
und darauf dann U und nr. 104 ebenso thaten (Y bleibt unsicher für die 
Frage). Also von deutscher Seite kommt dieser Vorschlag. Dagegen, um 
das wieder gut zu machen zu Gunsten des Pabstes, hat H den Zusatz 
erhalten, dafs die Approbation auch der Titel- und Siegelführung der 
Königskrönung und der Regierungshandlungen erbeten worden sei (que- 
cumque inde secuta). 

Auch dies aber, ob nämlich die genannten Dinge zu approbiren 
sind, ist ein besonderer Gegenstand der Frage gewesen. Die früheren 
Entwürfe (nr. 6. 16. 21) hatten dieselben noch nicht in die Approbation 
eingeschlossen, sie sind endlich m Y und U und nr. 104 eingeschlossen 
worden, und in H ist der Übergang dazu da: es wird nämlich gesagt, 
dafs um die Approbation dieser Sachen gebeten worden, aber dieselben 
werden noch nicht auch wirklich ratihabirt. Auch sie aber bilden einen 
wichtigen Punkt. Unterliegen sie erst noch der Approbation, so sind sie 
vor derselben als ungiltig betrachtet. | 

Dieselben Dinge sind auch gemeint mit de omnibus premissis, in 
premissis vel aliquo premissorum. Auch in dieser Form sind sie zuerst 
nur halb durchgedrungen. Auch hier wissen die früheren Entwürfe (nr. 6. 
16. 21) noch nichts davon, dafs über dieselben von Ruprecht vor dem 
Pabste Bericht oder Rechenschaft abgelest worden (fide plenaria nobis 
facta) und dafs Bonifacius die etwaigen Mängel derselben ergänzt habe 
(supplentes nichilominus omnem defectum). Aber H Y U bringen bereits 
die Erwähnung von Ruprecht’s Bericht oder Rechenschaft, und endlich 
nr. 104 bringt noch aufserdem auch die Ergänzung der Mängel. Den 
Übergang macht also hier nicht blos H für sich allein, sondern zusam- 
men mit Y und U, sofern jene Erwähnung bei allen dreien schon vor- 
handen ist, diese Ergänzung aber noch fehlt. 

Dafs aber die nachträgliche Genehmigung und Ergänzung dieser 
Dinge, die mit quecumque inde secuta und mit premissa gemeint sind, 
eine Forderung von päbstlicher Seite war, kann gar nicht bezweifelt wer- 
den. In nr. 104 hat sie es dann gewonnen. 

Es ist mir recht unsicher, ob es je möglich wird viel Weiteres 
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über die Stellung dieser drei Entwürfe H Y U in der Entwicklung der 
Approbationsfrage auszumachen. Wir haben im ihnen die letzten Ver- 
suche, in der Zeit der deutschen Gesandtschaft von 1403 noch zu einer 
Vermittlung über die genannten streitigen Punkte zu kommen. Aufser- 
dem ist auch der Zustand, in welchem uns Y und U erhalten sind, un- 
günstig für die Erreichung voller Sicherheit nach allen Seiten hin. Aber 
man sieht doch, um was es sich zuletzt noch gehandelt hat. 

Nachdem so die Reihenfolge sämmtlicher Entwürfe (einschliefslich 
der hier näher beurtheilten H Y U) und der Ausfertigung ziemlich fest- 
steht, kann auch auf den Inhalt ihrer aller insgesammt näher eingegan- 
gen werden. In den verschiedenen Abweichungen dieser Stücke von ein- 
ander wird sich die Entwicklung der Verhandlungen zwischen Rom und 
dem Deutschen Hofe über die Approbation, d. h. über die definitive An- 
erkennung der deutschen Thronveränderung, ergeben wie folst. 

Die Differenzen, wie sie sich zwischen den Stücken ergeben, sind 
zum Theil sehr bedeutend. Sie gehören zur Hauptsache der Verhand- 
lungen, die der schlielslichen Approbation vorausgehn. Die Entwürfe 
sind Vorschläge, die Ausfertigung ist die Vereinbarung. Die Kurie nimmt 
die Gelegenheit wahr, ihre Stellung nicht blos zu Wahl und Gewähltem, 
sondern auch zur Frage der Absetzung eines Königs zu fixiren. Die 
Gelegenheit dazu bot der besondere Fall, um den es sich handelte, das 
revolutionäre Emporkommen Ruprecht’s. Und beide Theile sind auf ein- 
ander angewiesen, denn nicht blos das Reich, sondern auch die Kirche 
hat ihr Schisma. Kommen die Verhandlungen bis nahe an’s Scheitern, 
sie werden doch wieder aufgenommen, das ist in den Nothwendigkeiten 
der Lage begründet. Daher das Hin- und Herschicken verschiedener 
Formulirungen der in Aussicht genommenen Urkunde. Es ist der erste 
Fall, wo bei solchen Approbations-Verhandlungen die nach den Umstän- 
den wechselnden Documente der Anerbietungen uns vorliegen; vielleicht 
ist es nicht der erste, wo so über eine Reihe von Entwürfen verhandelt 
wurde. Wir vergleichen diese nach den entscheidenden Punkten!). 

Ich schicke voraus: die beiden ersten Entwürfe nr. 6 und 16 sind 


!) Die Auffassung des Raynaldus, der wenigstens nr. 16 und nr. 104 vergleichen 
konnte, habe ich schon in RTA. 4, 4 tit. E beurtheilt. 
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beinahe identisch, aber doch zeigt sich in art. 6 und in art. 2 je eine 
bedeutendere Abweichung. Aber auch die übrigen Nummern kommen 
dabei in Betracht, worunter auch die Ausfertigung selbst, weil sie weni- 
ger mit nr. 6 als mit nr. 16 stimmen, also den Weiterschritt von nr. 16 
theilen. — Was zuerst den art. 6 betrifft, so heifst es da in nr. 6 teque 
nominamus — in regem, im gleichen Artikel von nr. 16 aber ist noch 
die Tauglichkeit für das Königthum hinzugefügt tuaque persona ydonea 
reputata te nominamus — in regem, und so mit derselben Beziehung 
auf das Königthum auch in den übrigen Entwürfen und der Ausfertigung. 
Dieser Zusatz tritt in der Approbation schon bei Karl IV.!) und dem- 
semäls bei Wenzel?) auf. Nun liegt der Approbation Ruprecht’s in art. 5 
und 6 diejenige Wenzel’s?) dem Wortlaut nach überhaupt zu Grunde, 
aber gerade dies ist bei jener in nr. 6 art. 6 weggelassen. Es fällt noth- 
wendig auf, dafs es in nr. 6, also zu Anfang der Unterhandlungen, allein 
fehlt. Will man keinen sonderbaren Zufall annehmen, so kann man wohl 
schliefsen, dafs Ruprecht nicht gewünscht hat, seine Tauglichkeit für das 
Königthum als Grundlage seiner Approbation erwähnt zu sehen. Die 
Rede seiner ersten Gesandtschaft (RTA. 4 nr. 5) betont ja sehr, dafs 
Gott selbst den Ruprecht erwählt habe wegen dessen Weisheit, Gerech- 
tigkeit und Güte, so dafs an der Tauglichkeit zum Königthum kein Zwei- 
fel sein kann. Der neue König will seine Königswürde dem Tauglich- 
keitsurtheil von Seiten Gottes, d.h. von Seiten seiner Wähler, verdanken, 
nicht demjenigen von Seiten des Pabstes, er hatte sich daher auch be- 


1) Olenschlager St.G. Urk. S. 259 personaque tua, eujus nos et iidem fratres 
nostri specialem prius notitiam habebamus, idonea reputata, te nominavimus in regem. 

2) RTA. 1, 151, 3 tuaque persona ydonea reputata nominamus — regem. Die 
Approbation Heinrich’s VII. hat plene suffieientem et habilem M. G. LL. 2, 496, 10f., 
die Pronuneiation hat sufficientem habilem et idoneum, aber das geht nicht auf das Kö- 
nigthum, sondern auf das Kaiserthum; nur wird die examinatio der conditiones persone 
schon vor der Approbation der Königswahl erwähnt. Die Approbation Albrecht’s I. bei 
Kopp 3, 1, 321 hat die Tauglichkeit überhaupt noch nicht, und so die früheren, wie 
Rudolf I. (Raynaldus 1274, 55). 

3) Über diese s. RTA. 1, XCII. — Das Wort dyadema scheint aber aus der 
Approbation Karl’s IV. genommen zu sein, da es in derjenigen Wenzel’s nicht steht. Die 
Entwürfe nr. 6 und 16 haben es noch nicht, wohl aber die Entwürfe nr. 21 und HYU 
und die Ausfertigung nr. 104. Der Sicherheit und Deutlichkeit wegen hat es Ruprecht 
im Verlauf der Unterhandlungen wohl noch zur Geltung zu bringen gesucht und gebracht. 
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reits zum Könige krönen lassen, und wahrscheinlich ist aus Gefälligkeit 
gegen ihn in der päbstlichen Kanzlei weggelassen worden, dafs der Pabst 
ihn für tauglich zu dieser Würde halte!). Darauf aber scheint es schon 
in dem Entwurf nr. 16, wenn er das tuaque persona ydonea reputata 
einfüst, der Kurie doch unerläfslich, das in Anspruch zu nehmen für den 
Approbator, und das bleibt dann stehen, erfährt sogar in nr. 21 noch 
eine vorübergehende Verstärkung mit te eadem auctoritate et potestate 
nominamus (nämlich de plenitudine potestatis auctoritate apostolica). Und 
jedenfalls die letzte Gesandtschaft Ruprecht's giebt auch darin nach, in- 
dem sie bittet, der Pabst möge dessen personam — in regem Romano- 
rum concorditer et legitimi electi idoneam reputare zur Königswürde, sie 
hebt in diesen Worten nur zugleich die legitime Wahl desselben hervor. 
Aber man sieht, wie ernst hier die Bedeutung jedes Wortes ist. — Noch 
ernster war wohl die Differenz, die art. 2 bietet- Da nennt der Pabst 
in nr. 6 den Wenzel Bohemie nunc tunc vero Romanorum regem, läfst 
ihn also zwar nicht mehr als Römischen König, doch aber für jetzt noch 
immer wenigstens als König von Böhmen gelten. Dagegen in nr. 16 
heifst es nur ganz einfach tunch Romanorum regem, und über die Fort- 
dauer der Böhmischen Königswürde ist mit Vorsicht gar nichts ausge- 
sprochen, man läfst sie somit dahingestellt sein; ebenso in nr. 21. Ru- 
precht hatte wohl gewünscht, dafs sie Wenzel abgesprochen würde. End- 
lich aber in H YU und nr. 104 zeigt das tune Romanorum et Bohemie 
regem an, dals es auch mit dem Böhmischen Königthum vorüber ist, 
d. h. dafs dasselbe nicht mehr die päbstliche?), so wenig wie die Ru- 


1) Ganz anders als mit der Frage von der Tauglichkeit zur Königswürde ist 
es mit derjenigen von der Tauglichkeit zum Kaiserthum. Um die Tauglichkeitserklärung 
zum letzteren lassen Ruprechten alle Fassungen der Approbationsurkunde in art. 5 beim 
Pabste gebeten haben. Auch Wenzel bittet, wie es scheint, nicht um jene, sondern nur 
um diese, erhält aber ebenfalls beide. 

2) Freilich 1402 Mai 1 gedenkt Bonifacius des Wenzel als carissimi in Christo 
filii nostri Wenceslai Romanorum et Boemie regis illustris, Dobner mon. hist. Boem. 3, 
450. Es war am Ende des Italienischen Feldzugs, in dem Ruprecht kein Glück gehabt 
hatte. Immerhin ein starkes Stück, wenn man noch den lobenden Ton hinzurechnet, 
in dem von Wenzel die Rede ist. Aber es war ja noch nicht das Jahr 1403, noch nicht 
die Zeit von H Y U und nr. 104, und Ruprecht somit noch nicht definitiv durch die Ap- 
probation als Römischer König anerkannt, auch Wenzels Böhmisches Königthum noch 
nicht abgeleugnet. 
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precht’sche, Anerkennung findet. Also eine dreifache Stufe der Verschär- 
fung gegen Wenzel. Dieser ernstliche Unterschied war aber auch sehr 
wohl beabsichtigt, denn in der Instruction nr. 5, die mit dem Approba- 
tions-Entwurf nr. 6 zusammengehört, heilst Wenzel ebenfalls noch rex 
Boemie (RTA.4, 23, 25), also doch eben noch dies. Und m H YU und 
nr. 104 ist, dem art. 2 entsprechend, auch in art. 4 des alten Königs nur 
als dieti Wenceslai gedacht ohne alles Königthum (RTA. 4, 110, 11). Man 
darf annehmen, dafs dies eine stufenweise Nachgiebigkeit gegen deutsche 
Forderung ist. Freilich am meisten Anstofs hatte man in Deutschland 
sicher an der Art genommen, wie in nr. 6 art. 4 die Absetzung Wenzel’s 
und das Verhältnifs des Römischen Reichs dazu behandelt war. Aber 
gerade davon ging die Kurie in nr. 16 nicht ab, sie konnte viel eher 
nachgeben, wenigstens halb, in der Frage von dem Böhmischen König- 
thum Wenzel’s. 

Alle Entwürfe (nr. 6. 16. 21. H. Y. U) einerseits und die Ausführung 
nr. 104 andererseits zeigen einen wichtigen Unterschied in der Inscriptio. 
Jene haben Ruperto in regem Romanorum electo, diese hat dasselbe, aber 
sie setzt noch hinzu ein illustri. 

In Romanorum regem electus, dieser Titel als solcher ist ertheilt vom 
Pabst an Richard und Alfons. Der letztere nannte sich in Folge der Pisaner 
Wahl schon 1256 in Romanorum regem et imperatorem electus (Böhmer 
reg. nr. 44 S. 352). Pabst Urban IV. hat 1263 das in Romanorum re- 
gem eleetus durch einen besonderen Act an die Beiden zugestanden, die 
Gewählten und Nichtapprobirten, die Gegenkönige, über die noch nicht 
entschieden war, die aber doch wenigstens gewählt seien!). Zuvor schon 
hatte Richard von Alexander IV. neben dem Titel des electus auch den 
des coronatus erhalten, den letzteren nahm aber Urban IV. wieder zu- 
rück (Busson 42. 48). Man sieht, wie die Titulirung damals noch 
nichts festes war, erst im Werden begriffen. Urban IV. hat daher auch 
für nöthig gefunden, den Sinn seiner Titelverleihung noch ausdrücklich 
festzustellen, dafs nämlich dem Titelträger daraus noch kein Recht er- 


!) Raynaldus 1263, 42 et ideo, cum tam memoratus comes quam praefatus 
rex eleeti fuerint, nos, veritatem sequentes, sine alterutrius partis praejudieio utrumque 
ipsorum deereyimus in nostris literis nominandum „in Romanorum regem eleetum* (En- 
gelmann 54). 
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wachse. Es war damals nöthig, dies begrifflich zu fixiren. Das Recht 
auf diesen Titel bis zur Approbation Rudolf’s hatte dann auch der 
noch lebende Alfons, nahm aber den eines rex Romanorum semper au- 
gustus in Anspruch (Fanta in Wien. Mitth. 6, 102 und 97; 1267). Doch 
auch Rudolf selbst stand neben Alfons ja Anfangs noch im Doppelkönig- 
thum, und wurde von der Kurie ebenfalls bis zu seiner Approbation nur 
in Romanorum regem elecetus genannt (Kopp 1, 80, 2). Diese Titulatur 
nun erhielt sich weiter. Gleich bei dem nächsten Könige Adolf freilich 
nicht, indem ihn Bonifacius VIII. sofort mit dem vollen Titel als carissi- 
mum in Christo filium nostrum Adolfum regem Romanorum illustrem be- 
zeichnet, wie auch Adolf selbst sich nie einen erwählten König nennt. 
Dafs Bonifacius VIII. so verfuhr, erklärt sich einfach daraus, dafs er 
mehr wie zwei Jahre nach der Wahl Adolf’s auf den päbstlichen Stuhl 
kam und vorher eine ungefähr eben so lange Sedisvacanz war, Adolf 
sich also inzwischen mit Niemand darüber hatte verständigen können, 
wohl aber sich König hiefs und man ihm dies nun nachträglich nicht 
streitig machen konnte; nur meinte Bonifacius sicherlich nicht auf das 
Approbationsverfahren zu verzichten, als er Adolfen den Königstitel gab 
(Engelmann 62). Die Unterhandlungen waren jedoch noch zu keinem 
Abschlufs gediehen als der König 1298 starb. Um so entschiedener 
konnte bei dem revolutionären Regierungsantritte Albrecht’s I. vorgegan- 
gen werden. Bonifacius erkannte ihm nicht einmal den Titel eines in 
regem Romanorum electus zu, dann aber vermittelst der Approbation 
gleich den des vollen rex. Und nun tritt die bereits bei Rudolf I. be- 
gründete Regel ein: Hemrich VH. wird zuerst nur als in regem Romano- 
rum electus bezeichnet, weiter aber wird er rex durch die Approbation. 
Das politische Schisma von 1314 führt dann zu derselben Behandlung 
Ludwig’s und Friedrich’s!) wie die von Richard und Alphons gewesen, 
und sie haben es so wenig wie diese hinausgebracht über den electus. 
Mit Karl IV. und Wenzel ist es zunächst der electus, als was sie erschei- 
nen. Karl selbst nennt sich am Wahltage in Romanorum regem electus 
(Olenschl. St. G. Urkk. 256 nr. 91); bis zum Eintreffen der Approbation 
enthielt er sich des Königstitels (Engelmann 105). Wenzel nennt sich 


1) Müller 1,26 und Engelmann $4). 
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am Tage vor der Wahl nur Boemie rex (RTA. 1, 107, 36), in regem 
Romanorum electus (RTA. 1, 117, 34) am Tage der Wahl schon, und so 
dann weiter (RTA. 1, 127, 23). Das hält die Kurie fest noch am 29. Juli 
1378, also nach der blos mündlichen Approbation vom 26. Juli (RTA.1, 
147, 29), während es Wenzel’n selbst im Trotz gefiel sich schon vor der- 
selben Romanorum rex semper illustris zu nennen (RTA. 1, 137, 9). Ru- 
precht aber geht viel weiter, ist viel stolzer: schon am 9. Nov. 1400 
(RTA. 3 nr. 223) und am 14. Dee. 1400 (RTA.4 nr. 1) nennt er sich 
dei gracia Romanorum rex semper augustus, und ohne Zweifel hat dies 
auch RTA. 3 nr. 222 gestanden. Man sieht wie wenig er zugiebt, er ist 
noch im vollen ersten Aufschwung. Im Gegensatz dazu ist nun merk- 
würdig, wie bei ihm der Pabst in der Approbationsbulle selbst verfährt. 
Sonst pflegte da gleich in der Inseriptio das electus nicht mehr aufzu- 
treten, weil die rechtliche Wirkung der Urkunde schon an ihrem Anfang 
als vollendet betrachtet und der durch sie am Schlufs zu Approbirende 
gleich vorn als approbirter König angesehen werden konnte. So heifst 
es bei Rudolf I. regi Romanorum illustri!), desgleichen sogar bei dem, 
zuerst als Usurpator ganz verworfenen und nicht einmal electus genann- 
ten Albrecht I.?), ebenso bei Karl IV.3), und bei Wenzel sogar regi Ro- 
manorum semper augusto et Boemie regi illustri (ob Clemens VII. oder 
auch Urban VI. so gesagt, s. RTA. 1, XCIIf.)%). Heinrich’s VII. wurde 
zwar in der Pronunciatio noch als magnifici principis — in regem Ro- 
manorum eleeti gedacht), dagegen sagt die Inscriptio seiner Approba- 
tionsurkunde bereits regı Romanorum illustri®). Nun aber benutzt Bo- 


1) Theiner cod. dipl. dom. temp. s. s. 1, 186 (vgl. über dieses von der päbst- 
lichen Kanzlei zuerkannte Prädikat, Ficker Reichsfürstenstand 1, 151). 

2) Kopp 3, 1, 319 regi Romanorum illustri, überhaupt ohne die Zwischenstufe 
des eleetus. 

3) Olenschlager Staatsgesch. Urkk. p. 257. Vorher aber in regem Romano- 
rum eleeto, Böhmer-Huber Reg. S. 503 nr. 6. Dafs ihn der Pabst noch in der Rede 
vor der Pronunciation noster eleetus nennt (Bodman 350. 355), ist ganz logisch; in der 
mündlichen pronunciatio (381) kommt das Wort so wenig vor als illustris, sondern dic- 
tum Karolum. 

*) RTA.1, 149 nr. 95; in nr. 192 noch regi Boemie illustri in regem Romano- 
rum electo, weil nr. 92 keine Approbationsbulle und nur der mündliche Act vorüber war. 

5) M. G. LL. 2, 493, 221. 

6) Ibidem 495, 13£. 


os 
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nifacius IX. die schwierige Lage Ruprecht’s, um ihn auch in der Inscriptio 
der Approbation noch in regem Romanorum electo zu nennen, wie er, ge- 
nau genommen, wohl konnte, wenn er die rechtliche Wirkung der Urkunde 
erst mit deren Schlufs als vollendet ansah oder anzusehen beliebte, ob- 
schon es gegen den Usus war. So ist es in dem ersten Entwurf nr. 6, 
aber auch weiter in allen übrigen Entwürfen gehalten worden; erst mit 
der Ausfertigung nr. 104 kommt eine Veränderung, freilich nicht so, dafs 
das electo wirklich wegfiele, wohl aber tritt jetzt wenigstens das sonst 
übliche illustri noch hinzu, also in regem Romanorum electo illustri. Es 
wurden aber die beiderlei Anredeformeln vereinigt, indem man das ernie- 
drigende electo beibehielt, es aber durch illustri mäfsiste. Sicher\ hat 
man von deutscher Seite statt electo das Wort illustri gefordert. Die 
Aufnahme von illustri war ein deutscher Sieg, aber nur ein halber; den 
electus getilst zu sehen, wäre das wichtigere gewesen, aber es sollte da- 
bei bleiben, Ruprecht sollte es bis zur Sättigung zu genielsen bekommen, 
wem er Alles verdanke!). Warum war er auch so keck gewesen und 
voll Anmafsung, dafs er sich gleich von Anfang an mit Romanorum rex 
semper augustus unterschrieb’? 

Es sind zwei Dinge, die in der Approbationsbulle selbst behandelt 
werden: weil hier der Königswahl eine Königsabsetzung vorausging, und 
die Kurie das Verhältnifs von Wahl und Absetzung dazu benutzen wollte, 
um nicht blos ihr Recht bei der Wahl, sondern auch das bei der Ab- 
setzung ins Klare zu setzen, so handelt sie von beidem. Es ist und 
bleibt aber eine Approbationsbulle und darf nieht als Absetzungsbulle be- 
zeichnet werden (aufser nr. 21, welche beides zugleich ist, wie wir noch 
näher sehen werden). Denn die Dispositio ist gegeben mit te suscipimus, 
und nicht mit einem deponimus, und sogar die blofse Genehmhaltung 
dieser Absetzung tritt nur in Partieipialform dabei auf, also nebensätzlich. 
Der Standpunkt, von dem ausgegangen wird, ist der kirchliche: die Herr- 
schaft der Kirche über die Welt. Er wird schon eingenommen in der 
Arenga durch art. 1: Gott will, dafs überall gute Regierungen seien, und 


1) U steht unter den Entwürfen einzig da mit seinem carissimo filio nostro Ro- 
berto Bavarie duei in regem Romanorum electo; aber in U ist man nicht sicher, ob das 
nicht Ausschmückung des inserirenden Chronisten ist mit Benutzung von art. 4; jeden- 
falls steht auch hier electo, fehlt illustri. 
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Bonifacius als Stellvertreter des Gottessohnes sieht sich überall um, was 
der ihm anvertrauten Heerde gut sei, um dafür zu wirken. Daran schliefst 
sich die Narratio, welche zunächst die Motive zur Absetzung Wenzel’s 
enthält (art. 2 und 3): bereits Urban VI. hat diesen wiederholt aufgefor- 
dert nach Italien zu kommen für Kirche und Reich!), wie es dessen 
Pflicht war, um die Kaiserkrone zu empfangen, und öfters hat er auch 
die Kurfürsten aufgefordert bei Wenzel dahin zu wirken, mehrfach hat 
dann der neue Pabst Bonifacius IX. selbst bei diesem in demselben Sinn 
gewirkt?) und bei der Fruchtlosigkeit dieser Bemühungen und der Schlag- 
fertigkeit des Königs sich an die Kurfürsten wegen Erscheinens desselben 
in Italien und seiner Kaiserkrönung gewendet, namentlich damit nicht die 
Franzosen nach Besetzung der kaiserlichen Stadt Genua an der Kehle 
Italiens) festeren Fuls fafsen möchten in diesem Lande. Es sind die 
Interessen der Kirche und des Reichs, die gleichmälsig dabei in Betracht 
kommen und ganz zusammengehen, und für Beide hat die Kurie in glei- 
cher Linie zu sorgen. In HYU und nr. 104 ist dann, gegenüber von 
den früheren Entwurfs-Fassungen, der kirchliche Standpunkt durch neue 
Zusätze besonders betont*). Auffallen aber wird, dafs die 6 kurfürst- 
lichen Absetzungsgründe in der Urkunde vom 20. Aug. 1400 (RTA. 3 
nr. 204) wesentlich andere sind. Der Romzug und die Kaiserkrönung 
kommt unter diesen nicht vor°®), ist aber hier der ganz hervorragende 
Hauptpunkt. Romzug und Kaiserkrönung werden aber jetzt bei Wenzel 
als fehlend fast allein hervorgehoben, weil sie die Spitze des Verhältnis- 
ses zwischen Kirche und Reich sind, und damit Ruprecht erkennt, auf 
was es demgemäls bei ihm selbst am meisten ankommt. Wenn Bonifacius 


1) Pro defensione militantis ecelesie ac honore et statu sacri imperii (nr. 104 art. 2). 

?2) Ad obviandum jaeturis et scandalis, que Romane ecclesie sponse nostre et 
ipsi consequenter imperio cernebamus jugiter exoriri (nr. 104 art. 3). 

3) Imperialem eivitatem Januensem in ipsius Italie faucibus positam, ibidem. 

*) p. 110, 2f. et christiane religioni; p. 110, 4 ecclesie et. 

5) Das vom Pabst ebenfalls hervorgehobene Genua zu nennen haben die Kur- 
fürsten in der endlichen Absetzungsurkunde ebenfalls lieber unterlassen, dagegen in den 
Protocollen (RTA. 3 nr. 212ff.) war es erwähnt; auch vgl. S. 24. Nur an den art. 3 
der Absetzungsurkunde von dem Verluste an Städten und Landen des Reichs erinnern 
ungefähr noch am meisten die Worte neenon ecelesiam et imperium ipsiusque terras et 
bona juxta sui status debitum defensaret (RTA. 4, 110, Sf. nr. 104 art. 3). 
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einen Kaiser gekrönt haben wird, ist schon diese Thatsache für ihn selbst 
von gröfster Wichtigkeit wegen seiner eigenen Stellung, es ist aber auch 
für den, der eben als König in zweifelhafter Stellung beginnt, die schwer- 
ste Leistung. Die Narratio setzt sich fort in art. 4 und 5, mit der Schil- 
derung der Absetzung und Neuwahl, und mit der Bitte des neuen Kö- 
nigs, die den Pabst Bonifacius IX. zu seiner Urkunde veranlafst. In art. 6 
erst folgt die Dispositio, und art. 7 enthält die Bedrohungsformel gegen 
Zuwiderhandelnde in bekannter Fassung, worauf das Datum den Schlufs 
macht. 

Die Verschiedenheiten der Entwürfe beginnen nun besonders wich- 
tig zu werden mit art. 4. Endlich, so ist der Ideengang in nr. 6 art. 4, 
haben die Kurfürsten selbst ihre Gedanken auf Absetzung und Neuwahl 
gerichtet, weil sie sahen, dafs die Schläfrigkeit ihres Königs, wenn er die 
Sache, d.h. den Romzug, noch länger verzögere, endlose Verluste nach 
sich ziehe, und dafs alle ihre und Urban’s VI. und Bonifacius IX. Mah- 
nungen doch nichts helfen, und sie haben, damit nicht das Reichsgebiet 
durch Wenzel’s Trägheit unwiederruflichen Schaden leide!), ihm, dem 
Bonifacius IX., sagen lassen ?), dals sie bei der notorischen Sachlage im 
Sinn hätten zu Wenzel’s Absetzung und zu der Wahl eines neuen Kö- 
nigs zu schreiten®), der allen diesen Gefahren und Ärgernissen steuern 
könnte. Das haben sie in der That sagen lassen vom Frankfurter Für- 
stentag aus (1400 um Febr. 2), wie wir oben S. 25f. gesehen haben. Dafs 
nun aber Bonifacius 1400 Apr. 21 aus vorsichtiger Zurückhaltung gar 
keine Antwort gegeben und so den Boten entlassen habe, wie es wirk- 
lich der Fall war), das gesteht er nicht zu, sondern nur, dals er keine 
entschiedene?) Antwort gegeben, weil er bei der Wichtigkeit der Sache 
sich noch mit den Kardinälen berathen wollte®) und das feste Vertrauen 
heste, die Kurfürsten würden in einer so schwerwiegenden Sache von selbst 


1) RTA. 4, 110, 16f. ne bona — in collapsum. 

2) Per eorum proprium nuncium, ibidem lin. 18. 

?) Procedere wie in der Instruction selbst vom Febr. 1400 (RTA.3, 163, 6 nr. 114), 

*) RTA.3 nr. 115 in dem Brief an die Kurfürsten von 1400 Apr. 21. 

°) RTA. 4, 34, 44 determinatum, sowie lin. 45 ex tali non-dacione determinati 
responsi. 

6) RTA. 4, 34, 42 maturius. 
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nur auf dem Weg des Rechts vorangehn!), vor Allem also, das ist hier 
gemeint, sie würden erst auf eine förmliche Antwort von ihm noch war- 
ten: diese hatte Bonifacins 1400 Apr. 21 ja ausdrücklich von sich noch 
in Aussicht gestellt?). Die Absetzung nämlich, so erklärt er jetzt, ist 
nicht das Recht der Kurfürsten?). Aber sie haben aus dem Nichterthei- 
len einer entschiedenen Antwort von Seiten des Pabstes den Schlufs ge- 
zogen, dals er damit wohl zu dieser amocio seu deposicio et nova elec- 
cio seine stillschweigende Zustimmung gegeben, und schritten so im Ver- 
trauen auf die Güte des apostolischen Stuhls, d. h. dafs dieser ihre etwas 
kecke Auslegung seines Stillschweigens nachträglich anerkennen würde, 
zur Absetzung Wenzel’s und Erwählung Ruprecht's, d.h. ihr Vorgehen 
ist zwar eine Rechtsüberschreitung, aber doch eine entschuldbare. Die 
kuriale Ansicht geht also dahin: das Recht der Absetzung ist nur dann 
das der Kurfürsten, wenn sie mit päbstlichem Consensus dazu schreiten; 
denn das ist die Meinung, dafs er diesen Consensus vorher zu geben 
hat, und nicht etwa blos nachträglich wenn Alles geschehen ist, und 
dafs die Kurfürsten zu einem solchen Acte gar nicht schreiten dürfen 
blos von sich aus. Sie haben auf ihre vorausgehende Frage die Ant- 
wort nicht abgewartet, sie haben die Absetzung vollzogen indem sie, de 
apostolice sedis (das dient zu ihrer Entschuldigung) benignitate confisi *), 
voraussetzten, er werde sich mit der Ertheilung einer nachfolgenden Zu- 
stimmung zufrieden geben. Er aber hat eine entschiedene Antwort nicht 
gegeben, indem er voraussetzte eleetores ipsos via duntaxat juridiea pro- 
cessuros; dem Zusammenhang nach ist nichts anderes möglich, als dafs er 
vorausgesetzt habe, man werde durch erneute Anfrage seinen Consens 
zu der Absetzung wirklich noch vor dieser einholen. 


1) RTA. 4, 34, 43 via duntaxat juridica processuros. 

2) RTA. 3, 163, 33 nr. 115 in dem Brief an die Kurfürsten von 1400 Apr. 21. 

3) nr. 6 art. 4 licet ejusdem deposicio ad eos nullatenus pertineret, tamen de 
apostolice sedis benignitate confisi —. 

4) Dies ist die Stelle, welche die Hist. pol. Bll. 90, 195 ohne Quellen-Angabe 
anführen und ins Jahr 1400 versetzen, während schon Raynaldus ann. ecel. 1400. 12 aus- 
drücklich sagt: Haee Bonifacius proximo anno, also 1401, nachdem er den ganzen Pas- 
sus nobis per eorum proprium nuntium — unanimiter processerunt mitgetheilt hat aus 
Vorlage B von RTA. 4 nr. 16 = nr. 6; er druckt es also unter dem Jahrescapitel 1400, 
aber mit Angabe des Geburtsjahres 1401, welches das richtige ist. 
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Und damit kommen wir auch darauf, was die dunklen Worte in 
der Instruction des Antonius de Montecatino bedeuten (nr. 5 art. 2): Do- 
minus noster — informari affeetat, si in hujusmodi eleccionis processu 
aliquod intervenerit juridieum fundamentum, und ebenda: si in processu 
diete eleceionis fundamentum juridicum non intervenerit, sicut luculenter 
apparet et firmiter ereditur. Das fundamentum juridieum der Wahl ist: 
die Rechtmäfsigkeit der vorhergehenden Absetzung. Denn dafs die Kur- 
fürsten überhaupt wählen dürfen, konnte Niemand bestreiten !), wohl 
aber, ob sie es in diesem Falle durften, denn dafs der Thron erledigt 
sei, dies war nicht sicher, und dafs sie das Absetzungsrecht haben, wurde 
bestritten?). Sollten sie es nun wirklich haben, so will der Pabst wis- 
sen qualiter possint facilius remedia adhiberi ne Romana ecelesia in suis 
jaribus privilesiis et honoribus supprimatur; also er will seinen recht- 
mälsigen Antheil dann wenigstens neben den Kurfürsten daran haben, 
und da die Sache einmal ohne ihn geschehen ist, so soll sein Rechts- 
antheil doch hintennach noch zu irgend einem entsprechenden Ausdrucke 
kommen. Wenn jedoch die Kurfürsten, wie der Pabst und Andere mei- 
nen, in der That kein Absetzungsrecht haben, so wünscht er von Ru- 
precht zu erfahren, qualiter privilegium et decus ecelesie in hac parte 
salubriter et honor et gloria ac celebris fama ejusdem prineipis apud 
deum et homines integre perseveret. Im einen und im anderen Falle, 
falls die Kurfürsten das Recht haben oder nicht, wird also eime Ab- 
machung vorgeschlagen, welche die Position der Kirche bei der Absetzung 
des Königs Wenzel, den sie ja einst auch approbirt hat, zu wahren ge- 
eignet ist. In dieser Instruction (nr. 5 art. 2) stellt er aus blofser Ar- 


1) Die Hist. pol. Bil. 90, 196 nt. 2 meinen, die rechtliche Basis werde als feh- 
lend bezeichnet, weil die Wahl ohne die päbstliche Genehmigung erfolgt sei. Dies ist 
eine Vermuthung ohne Grund. Wir haben ja den Anhaltspunt um das fundamentum ju- 
ridieum zu erklären, von dem in der Instruction (nr. 5 art. 6 und 6°) die Rede ist, und 
diesen Anhaltspunkt bietet uns der art. 4 des Approbationsentwurfs nr. 6 und nr. 16. 
Da steht es ja, woran es bei der Wahl Ruprecht’s von Rechtes wegen gefehlt hat: die 
nothwendig vorhergehende Absetzung Wenzel’s hat den päbstlichen  Consens nicht gehabt, 
auf den die Kurfürsten nicht gewartet haben. 

?2) Vgl. meine Abhandlung, der Pfalzgraf als Richter über den König (Abb. d. 
königl. Gesellsch. der Wissensch. in Göttingen 1886, Bd. 39), wo ich das Nöthige über 
die Frage im Allgemeinen beigebracht, aber auch speciell den Pabst. 
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tigkeit auch den einen Fall auf, dafs ohne ihn die Absetzung, wenigstens 
nach Ansicht der Absetzenden, mit Recht vor sich gehen könne. Da- 
neben aber hebt er den andern Fall hervor, dafs kein Recht dazu da 
sei, und dies bezeichnet er als seine eigene Ansicht. Im einen wie im 
andern Falle mufs noch die Kirche ihr Wort dazu sprechen. Wie dies 
im ersten Fall geschehen kann, sagt er nicht, weil er ihn nicht acceptirt, 
sondern princeps ipse exquirere — debet. Wie es aber im andern Fall 
gemacht werden kann, das sagt er, weil er ihn zulälst; er sagt es aber 
nicht schon in der Instruction selbst, sondern überläfst es auch da noch 
aus Artigkeit dem Nachdenken Ruprecht’s: affeetat quam maxime ab eo 
exquiri. Dagegen spricht er es gleichzeitig aus in dem Approbations- 
Entwurf (nr. 6 art. 5), den er vorschlägt und in dem natürlich seine ei- 
gene Ansicht zum Ausdrucke kommt. Er scheint zu prätendiren, es hätte 
vorher schon bei ihm angefragt werden müssen, aber immer noch kann 
das eigenmächtige Verfahren der Absetzenden dadurch gut gemacht wer- 
den, dals man es hintennach so darstellt als habe Ruprecht, nachdem 
die Absetzung geschehen, noch nachträglich den Pabst gebeten, dafs er 
sie approbiren möge: pro parte tua fuit humiliter supplicatum, ut hu- 
jusmodi depositionem — approbare — dignaremur. Dies ist nun frei- 
lich die Erfindung einer ganz nagelneuen Art von Approbation, die ap- 
probatio depositionis, durch welche hier dem Pabste sein Recht gewahrt 
wird neben der schon üblichen approbatio electionis. Und es liegt eine 
weitere Erfindung darin, dafs nämlich Ruprecht, wenigstens nach der Ab- 
setzung, um diese neue approbatio depositionis wirklich gebeten habe; 
in der That hat er nie um dies, sondern blos um die schon längst ge- 
bräuchliche Approbation gebeten, welche sich auf die Wahl bezieht. Wenn 
Ruprecht sich die Approbations-Urkunde nach diesem Entwurf gefallen 
liefs, anerkannte er auch officiell damit, er habe um die Approbation der 
Absetzung Wenzel’s gebeten, obschon es ihm nie eingefallen war, weder 
in nr. 1 noch in nr. 3. Man war eben in Deutschland der Ansicht, dafs 
die Absetzung nichts sei, was den Pabst angehe; aber das Gegentheil 
sollte man anerkennen und anerkannt haben. 

Ganz auf demselben Standpunkt in der Rechtsfrage steht der Pabst 
auch noch in nr. 16; dieser spätere Entwurf lautet in diesem Passus wie 
der frühere nr. 6. 
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Aber eine Schwierigkeit ist in nr. 6 und nr. 16 noch da, nämlich 
das licet ejusdam deposicio ad eos nullatenus pertineret des art. 4. Hat- 
ten die Kurfürsten die Absetzung überhaupt nicht zu vollziehen, so war 
auch die diesmalige Absetzung null und nichtig, ja es war eine solche 
gar nicht vor sich gegangen, und wenn der Pabst in art. 6 von ihr sagt 
ratam et firmam habentes, so bestätigt er etwas was nicht existirt. Con- 
sequent wird er erst in nr. 21 art. 6, wo er keine kurfürstliche Absetzung 
bestätigt, sondern selbst eine solche erst vornimmt. Aber in nr. 21 hat 
er eben auch durch art. 4 sich vollständiger ausgedrückt: licet ejus de- 
posieio et amocio non ad ipsos sed ad nos dumtaxat pertinere nos- 
catur. Das wagte er jetzt in nr. 6 und 16 offenbar noch nicht, er wollte 
Deutschland in günstiger Stimmung erhalten für den ihm so erwünschten 
Italienischen Zug, nr. 6 aber fällt in die Zeit, wo auf dem Nürnberger 
Reichstage vom März 1401 die Italienischen Dinge sicher vorgekommen 
sind, nr. 16 aber in die andern Tage des August, wo der Feldzug immer 
näher trat. Daher ist die zu nr. 6 gehörige Instruction nr. 5 so vorsich- 
tig und zurückhaltend mit ihren prineipiellen Ansprüchen, und daher ge- 
winnt es den wohl beabsichtigten Anschein, als ob der Pabst in nr. 6 
und 16 eigentlich nur die vorherige Anfrage bei ihm wegen der Ab- 
setzung prätendire und mit der nachherigen von ihm zu ertheilenden 
Gutheilsung zufrieden sei, und so mulsten wir es daher auch darstellen. 
Aber eigentlich liegt schon mehr zu Grunde. Und aus der unklaren 
Haltung von nr. 6 und 16 kommt Bonifacius heraus mit nr. 21, in nr. 21 
ist erst die volle Consequenz gezogen: die Absetzung des Königs gehört 
nicht den Kurfürsten, sondern nur ihm, die Kurfürsten sind zu derselben 
nur de facto geschritten, aber ein neuer Rechtszustand ist dadurch nicht 
herbeigeführt worden, dieser wird erst durch den Pabst geschaffen, indem 
erst er die wirkliche, d. h. die rechtsgiltige Absetzung vornimmt. 

Den in nr. 6 und nr. 16 enthaltenen Keim entfaltet nun der in 
nr. 21 art. 4 von der Kurie erhobene Anspruch und Standpunkt in fol- 
gender Weise. Statt des bisherigen ad ipsius deposicionem et alte- 
rius eleceionem (procedere disposuerunt) heilst es jetzt nur noch ipso 
ammoto ad alterius electionem (procedere disposuerunt). Die Kurfür- 
sten selbst hatten früher im Februar 1400!) zur Vermeidung von depo- 


1) RTA.3 nr. 114 p. 163, 6. 
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sicionem den Ausdruck privationem gebraucht. Aber auch dieses Wort 
ist dem Pabste noch zu bestimmt, er zieht das ganz farblose amovere 
vor, und er sagt auch nicht einmal, dafs die Kurfürsten zur amotio 
schreiten wollten, denn sie können das rechtlich nach seiner Ansicht 
durchaus nicht, so wenig als das bestimmtere deponere, daher er die 
Construction des Ablativus absolutus mit absichtlicher Veränderung des 
Satzbaues wählt, damit der Nachdruck ganz und allein auf die Wahl 
fällt, und nicht auf die Absetzung, zu deren Vornahme die Genannten 
ja kein Recht hatten. Daher sie nun freilich, auch wieder im Vertrauen 
auf die Güte des apostolischen Stuhls wie in nr. 6 und 16, ad deposi- 
cionem seu amocionem processerunt, aber nur licet de facto, also aus- 
drücklich nicht von Rechts wegen, und so hat auch die Handschrift E 
von nr. 21 noch am Rande bemerkt nota de electione facta non de jure 
sed de facto. Der Text selbst heilst freilich blos die Absetzung eine 
nicht rechtliche und nur factische, und geht dann auf einen Bericht von 
der Wahl ohne Worte des Tadels über wie in nr. 6 und nr. 16; aber 
man konnte, wie der Randbemerker thut, den Tadel auch auf die Er- 
wählung übertragen, weil eine nichtrechtliche Absetzung keinen Raum 
läfst für eine rechtliche Neuwahl. Die Handschrift Z von nr. 21 begnügt 
sich mit einem einfachen Nota am Rand. Die drei Handschriften EW Z 
bezeichnen aber in der Überschrift die ganze Bulle nicht blos mit con- 
firmatio oder electio, sondern auch als bulla deposicionis oder depositio, 
weil die Absetzung Wenzel’s eigentlich jetzt erst vorgenommen wird. Dem 
entspricht nun vollkommen, wenn jetzt auch gesagt wird, wem das Recht 
der Absetzung allein zusteht. In nr. 6 und nr. 16 hatte es nur geheilsen 
licet ejusdem deposicio ad eos nullatenus pertineret, nämlich, wie es nach 
den übrigen Worten noch ausgelegt werden konnte, nicht ohne den Con- 
sens der Kurie, der vorausgehn mufs; jetzt aber, wie wir sahen, wird 
gesagt licet ejus deposicio et amocio non ad ipsos sed ad nos dumtaxat 
pertinere noscatur, und man hört also jetzt wer die Absetzung allein ei- 
gentlich und von Rechts wegen vollziehen kann. Man darf ja wohl auch 
sagen, es liege schon in dem nullatenus von nr. 6 und nr. 16, aber es 
war doch nicht ausgesprochen, namentlich auch nicht in der Instruetion 
von nr.5. Und insofern ist es immer eine neue oder doch eine be- 
stimmtere Erläuterung der via juridica und des fundamenti juridiei, die 
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bisher nicht gewagt worden war: der Pabst kann es allein, die Absetzung 
durch die Kurfürsten ist also null, und streng genommen ist eigentlich 
Wenzel immer noch König, bis er von Bonifacius selbst abgesetzt wird!), 
was dann in art. 6 wirklich geschieht: de plenitudine potestatis auetoritate 
apostolica deponimus et amovemus. Der Pabst nimmt also das Absetzungs- 
recht für sich in Anspruch, es ist wie in den Zeiten Gregor’s und Inno- 
cenz’, und er spricht es zugleich den Kurfürsten ab, was die natürliche 
Folge davon ist?). 

Die dritte Stufe der Rechtsanschauung in diesem Punkt zeigt 
dann die schliefsliche und ausgefertigte Approbationsbulle vom 1. Oct. 
1403 (nr. 104), womit im Wesentlichen auch schon H YU stimmen 3). 
Die Unterhandlungen müssen doch gezeigt haben, dafs es Schwierigkeiten 
gab, wenn man sich zu sehr in die Reminiscenzen früherer Gewaltsperio- 
den des Pabstthums vertiefte, und das Jahr 1338 wie das von 1356 ver- 
gals, an die Noth nicht mehr dachte die es hatte bis man einst zur ge- 
wünschten Approbation Wenzel’s selbst gelangt war, die andere Noth 
vergals die jetzt das Schisma noch weiter bereiten konnte. Es war un- 
möglich, dafs Ruprecht, wenn er auch selbst gewollt hätte, die schroffe 
Auffassung von nr. 21 seinen Kurfürsten aufzwang. Die bezeichnete Auf- 


1) Der ungenannte Verfasser von RTA.4 nr. 7 stellt es so dar, dafs Bonifa- 
eius IX. den König Wenzel schon in nr. 6 deposuit de Romano imperio, non de jure sed 
de facto, quia non est verus papa sed antichristus. Also auch hier die Ansicht eigent- 
lich Grundlage, dafs der Pabst, wenn er nur der rechte ist, den König wirklich absetzen 
kann. Schon Gregor VII. schrieb sich diese Fähigkeit zu, nicht als blofse Folge der 
Excommunication. Sie ergiebt sich aber auch eigentlich aus dem Approbationsrecht, so- 
fern dieses auch ein Reprobationsrecht ist, und immer wieder dazu werden kann, wenn 
die Eigenschaften des Approbirten sich ändern, auf deren Grund er approbirt worden ist. 
— Die Worte oben stimmen auch sehr überein mit denen des Bonifaeius VIII. an einige 
Kurfürsten, wo er von Albrecht I. sagt: ipso rege Adulpho vivente, de facto, cum de jure 
non posset, se in Romanorum regem eligi procuravit. Ausgegangen ist offenbar auch von 
dem Gedanken, dafs die vorhergehende Absetzung durch die Kurfürsten ungesetzlich ge- 
wesen sei, und weiterhin wohl auch, dafs nur der Pabst absetzen könne. 

2) Wie sich die fürstliche Seite selbst zu der Absetzungsfrage im deutschen Mit- 
telalter verhalten hat, s. Waitz Deuts@he Verf. Gesch. 6, 400—403, und etwas abwei- 
chend O. Harnack in Forschungen z. D. G. 26, 148#f. 

®) S. 53 haben wir freilich gesehen, dals in H und Y das demum cum ejus de- 
posicio ad nos dumtaxat spectaret fehlt, eine Abweichung, die wir dort zu erklären such- 
ten. Auch dies ist ein Rest der Entwickelung der Verhandlungen über die Approbationsfrage. 
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fassung mochte in Bonifacius süfse Gefühle erwecken, aber nur wenn er 
sie auch bei Andern durchsetzen konnte, von denen er abhing. In der 
That war sie ein Anachronismus. Es brauchte lange, bis sich ein Aus- 
gleich fand zwischen alter und neuer Zeit, aber er fand sich, weil man 
ihn finden mulfste. Es zeigt sich ein wirklicher Mittelweg, der als das 
Product gegenseitiger Connivenz anzusehen ist. Wenn gleich die deposicio 
eigentlich nur Sache des Pabstes ist (ad nos dumtaxat spectaret), so wird 
dabei das herbe non ad ipsos sed (ad nos) doch nicht wiederholt, denn 
die Kurfürten haben auch ihren Antheil an ihr indem sie sie ausführen, 
nur dafs sie es blos können, wenn sie selbst vorher vom Pabste die Er- 
mächtigung eingeholt haben. Es ist wesentlich dieselbe Anschauung wie 
in nr. 6 und 16, nur steht deutlicher das positive ad nos dumtaxat spec- 
taret statt des negativen ad eos nullatenus pertineret, die vorherige Voll- 
macht des Pabstes aber brauchen sie da wie dort. Und nun kommt das 
neue: nicht wird gesagt, dals sie, wie in nr. 6 und 16, im Vertrauen 
auf seine Güte sich erlaubt haben einseitig von sich aus vorzugehen und 
auf die erst nachträgliche Genehmigung zu speculiren, sondern — man 
höre! — sie hatten bei der Absetzung bereits die Vollmacht dazu vom 
Pabst: ad ipsius Wentzeslai deposicionem seu amocionem a prefato regno 
Romanorum auetoritate nostra suffulti concorditer processerunt. Dieses 
auctoritate nostra suffultı ist nicht neu, es steht wenigstens in einem 
Brief Innocenz’ II. vom 10. Jan. 12081), und dort liest die Erklärung 
der Redensart in dem damit verbundenen Verbum dedimus in praecep- 
tis (ut auctoritate nostra suffulti —); es war also in unserm Fall so 
gut wie auf seinen Befehl, dafs sie Wenzel absetzten! Dafs dies so vor 
sich gegangen sei, ist freilich eine grolse Lüge?), aber die Sache wird 


1) Potthast 1, 279 nr. 3268; Baluz. ep. Innoc. III 2, 110. 

2) Die Worte des Raynaldus sind hier nieht ganz leicht zu verstehen. Er kennt 
nur nr. 16 und nr. 104, beide aus unsern Vorlagen, wie seine Quellenangaben zeigen. 
Den Widerspruch zwischen beiden hat er 1400. 12 sehr wohl eingesehen. Die nr. 16 
giebt er nicht ganz, sondern nur einen Theil, nämlich eben 1400. 12 den Passus aus 
nr. 16 art. 4, auf den es ankommt, nobis per eorum proprium nuntium significare cura- 
runt — unanimiter processerunt. Von nr. 104 giebt er ebenda nur den Passus des art. 4 
ad ipsius Wenceslai deposicionem seu amotionem a praefato regno Romanorum auctoritate 
nostra suffulti concorditer processerunt, dann aber theilt er noch die ganze nr. 104 mit 
unter 1403. 2—5. Nach dem Passus aus nr. 16, den er unter dem Jahr 1400 giebt, 
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nunmehr so dargestellt, dadurch wird das Recht des Pabstes gewahrt, 
er ist es auf den es ankam, er hat sein Recht bei der Absetzung aus- 
geübt, und indem der König und die Kurfürsten sich diese Approbations- 
urkunde gefallen lassen, haben sie anerkannt, dafs der Pabst allein es 
kann dem Rechte nach, es ist aber auch ihnen anerkannt, dafs die Aus- 
führung geschieht durch die Kurfürsten, wenn sie auch nur seine Werk- 
zeuge dabei sind. Man mülste glauben, es sei bei Wenzel’s Absetzung 
so und nicht anders gehalten worden, wenn man nur diese Approbations- 
urkunde hätte, wo es so steht. Nun aber haben wir ja nicht blos das 
Schreiben Bonifacens selbst vom 21. Apr. 1400 (RTA. 3 nr. 115), worm 
dieser jede Antwort auf die vorausgehende Frage der Kurfürsten vertagt, 
sondern wir kennen auch die Instruction ihrer Gesandtschaft, um 2. Febr. 
1400 (RTA. 3, 163, 4—13 nr. 114), wo sie in ihrer vorausgehenden 
Frage nicht entfernt an die Bitte um Ertheilung seiner auctoritas dach- 
ten, und endlich die Absetzungsurkunde der Kurfürsten vom 20. Aug. 
1400 (RTA. 5 nr. 204), in der des Pabstes gar keine Erwähnung ge- 


fährt er doch fort: Haec Bonifacius proximo anno, setzt also denselben doch richtig ins 
Jahr 1401. Dann heilst es gleich weiter: qui postea [nämlich in unserer nr. 104 von 
1403 Oct. 1, die auch ganz bei ihm unter 1403. 2—5 nachher richtig zu finden ist] con- 
firmata magis Roberti potentia, dixit de eleetoribus „ad ipsius Wenceslai depositionem — 
concorditer processerunt“, also die eben von uns angeführte Stelle aus nr. 104, auf die 
es ankommt (RTA. 4 nr. 104 p. 110, 23—24). Raynald’s Äufserung 1401. 9 confirmavit 
Roberti — instrueti fuissent geht auf unsre nr. 104, seine folgenden Worte de quibus ex- 
stant publica instrumenta — fultos fuisse beziehen sich aber wieder auf unsre nr. 16 und 
vergleichen dieselbe mit nr. 104. Er sieht da, dals nr. 16 und nr. 104 inhaltlich ver- 
schieden sind, aber er erkennt nicht, dals sich diese Verschiedenheit sehr einfach erklärt 
aus der Eigenschaft von nr. 16 als Entwurf. Vielmehr haben nach ihm zwei Approba- 
tionen Ruprecht’s stattgefunden, 1401 durch die Ausfertigung nr. 16 und 1403 durch die 
Ausfertigung nr. 104, indem er eben beide für Ausfertigungen ansieht. Die Differenz der 
Fassung beider Ausfertigungen, für die er also nr. 16 so gut wie nr. 104 hält, sucht er 
in 1400. 12 und 1401. 9 zu erklären: Ruprecht sei 1403 schon fester auf dem Thron 
gewesen (confirmata magis Roberti potentia), Wenzel aber gebeugt (depressus), während 
der Pabst im Jahre 1401 gefürchtet habe, dals Böhmen und Ungarn zum Gegenpabst 
abfallen möchten; deshalb sei er 1401 in nr. 16 vorsichtiger aufgetreten hinsichtlich sei- 
ner selbst und habe von sich noch nicht Alles gestanden, während er 1403 in nr. 104 
sich nicht mehr gescheut habe seine eigene grölsere Betheiligung zuzugeben. Raynaldus 
hält also für das richtige, dals die Kurfürsten zur Absetzung und Neuwahl apostolica 
auctoritate instructi fuissent; weil aber davon keine Spur ist, nimmt er an, dals dies ex 
arcano geschehen sei, 1401. 9 in. 
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schieht. Dieser aber hat nun erreicht, was er erreichen konnte. Er 
hatte in nr. 21 den Kurfürsten Alles bestritten, jetzt bleibt ihnen die 
Absetzung wenigstens als ihre Function, aber das Recht sie auszuüben 
erhalten sie im einzelnen Fall vom Pabst. Dieser hat an der jetzt wie 
durch Vertrag festgestellten beiderseitigen Befugnils auch sonsthin fest- 
gehalten, indem er sie wörtlich gegenüber von Franz von Gonzaga wie- 
derholte: amotionem sive depositionem ejusdem regis a prefato regno 
Romano per venerabiles fratres nostros et dileetos filios sacri imperü 
eleetores auctoritate nostra suffultos factam (RTA. 5, 536, 37’— 41” vom 
10. Dee. 1403). Man erinnert sich bei diesem Betrug, der aus nachträg- 
licher Abmachung hervorgeht, fast unwillkürlich an den anderen, der bei 
der Wahl König Wenzel’s mit dem beneplacitum des Pabstes ausgeführt 
wurde!). Um eine neue staatsrechtliche Instanz zu schaffen, war da- 
mals bei Wenzel’s Wahl die trügerische Verfertigung zweier Urkunden von 
beiden Parteien vereinbart worden, durch welche eine Thatsache als wırk- 
lich hergestellt wurde, die in der That nicht vor sich gegangen war. 
Auch jetzt gilt es eine neue staatsrechtliche Instanz einzuführen, und 
man versteht sich römischerseits zu der Ertheilung und deutscherseits zu 
der Annahme einer Urkunde, der Approbation nr. 104, in welcher der 
nicht vorgegangene Vorgang als wirklich behauptet war, der das verab- 
redete Rechtsverhältnifs zwischen Kurfürsten und Kurie bei der Absetzung 
eines Königs ausdrückte (RTA. 4, XXIIf.). Von allen Seiten anerkannt, 
war auf diese Art ein Präcedens geschaffen und ein Grundsatz ausge- 
sprochen, der künftig sogar dazu dienen könnte im Widerholungsfall ein 
altes Gewohnheitsrecht aus ihm zu deduciren ’?). 


1) Siehe oben S. 14. 15. 

2) Die Mitwirkung der Kurie zu König Adolf’s Absetzung wird nur vom chr. 
Colmar. M. G. SS. 17, 264 und 267 berichtet. Was da die Kurfürsten mündlich anführen 
S. 267, 10—14 quatinus ipsum nobis daret auctoritatem absolvendi et alium confirmandi 
und ipsius auetoritate nobis commissa Adolphum absolvimus et Albertum eligimus et po- 
testate nobis tradita similiter confirmamus erinnert sehr an unser obiges auctoritate nostra 
suffulti, geht aber nieht blos auf Absetzung, sondern auch auf Neuwahl, wie vielleicht 
auch in unserem Fall (s. u.). Was S. 264 vorher erzählt wird, dafs Bonifacius VIII. 
von der revolutionären Seite um gewisse Urkunden gebeten worden sei, das aber aufs 
Bestimmteste abgeleugnet habe, kann sich auch nur auf die Ertheilung solcher auctoritas 
und potestas beziehen. Die ganze Sache ist aber sehr zweifelhaft; Engelmann 66 nt. 3 
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Wenn es aber wahr gewesen wäre, dafs man zu der Absetzung 
schon mit päbstlicher Vollmacht versehen war als man sie vornahm, so 
war es eine Unmöglichkeit, dafs Ruprecht um die Approbation der voll- 
brachten Absetzung erst gebeten hätte. Gleichwohl ist das in art.5 von 
nr. 104 so dargestellt. Auch in demselben art. 5 von nr. 6. 16. 21 soll 
er darum gebeten haben, es ist zwar auch da falsch, aber es hat doch 
noch einen Sinn im Zusammenhang des Ganzen: es kann logischerweise 
um Approbation der Absetzung gebeten worden sein, wenn die Kurfür- 
sten wie dort nur ein halbes oder gar kein Recht dazu gehabt hatten 
den König abzusetzen. In nr. 104 aber, wenn nach art. 4 die Kurfürsten 
erst kraft erhaltener päbstlicher Autorität den König Wenzel abgesetzt 
haben, kann unmöglich, wie art. 5 will, nachträglich um Approbation der 
Absetzung gebeten worden sein. Die vorherige Vollmacht und die nach- 
herige Bitte schliefsen sich gegenseitig aus. Dafs nun aber gleichwohl 
auch in der Ausfertigung nr. 104 (und in HY U) noch die Bitte erwähnt 
ist, erklärt sich, bei der Klarheit des Unsinns, nur und allein daraus, 
dafs sie hier aus den früheren Entwürfen nr. 6. 16. 21 durch Versehen 
stehen geblieben ist. Man schlofs sich bei der Ausfertigung von nr. 104 
(und von HYU) an die früheren Entwürfe in Anlage und Wortlaut mög- 
lichst an, änderte aber den art. 4 gänzlich, indem der Pabst darin an- 
gab, die Kurfürsten hätten Vollmacht zur Absetzung gehabt, und vergafs 
dabei auch den art. 5 zu ändern, nach welchem der König erst nachträg- 
lich um Approbation der Absetzung gebeten haben soll. Daher schreibt 
sich der Widerspruch, aber so kommt es wenn man einmal lügt und 
dann noch das zweitemal dazu. Der andere Widerspruch, dafs der Pabst 


macht mit Recht darauf aufmerksam, dafs die Kurie gewils den Streit an sich gerissen 
hätte, wenn Albrecht I. wirklich nach Rom schickte. Vielleicht möchte man auch an- 
führen, dafs bei König Wenzel’s Absetzung bezw. König Ruprecht’s Approbationsfrage 
sich kein Mensch an einen solchen älteren Fall erinnerte, und doch wäre das Beispiel 
von 1298 für die Gelehrten des Vaticans nicht allzu fern gelegen. Dafs man damals auch 
die älteren Acten studirte, zeigt schon allein der Fall gerade bei Ruprecht’s Wahl, wo 
man am Pfälzischen Hof bis auf die Wahl von 1257 zurückging (s. meine Abh. über den 
Pfalzgrafen als Richter, S. 49); dazu das in vorliegender Abhandlung weiter unten Aus- 
geführte. Etwas aber bleibt hängen, wenn auch die ganze Nachricht aus Adolf’s Zeit falsch 
sein wird: dafs nämlich die Idee von Einholung der päbstlichen auetoritas oder potestas 
damals im Publicum besprochen wurde, als es sich um Adolf und Albrecht handelte. 


102 
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in art. 6 die Absetzung bestätigt, zu der er laut art. 4 schon zuvor seine 
Vollmacht gegeben haben will, hat denselben Ursprung!). 

Wir werden sagen können: in nr. 6 und 16 stellt sich dar, was 
der Pabst, noch mit einiger Bescheidenheit, vor dem Italienischen Kriege 
von Ruprecht glaubt zugestanden erhalten zu können hinsichtlich der Auf- 
fassung und Darstellung der Vorgänge und des Rechts bei der Thron- 
veränderung; nr. 21 sagt dasjenige, was er nach der Schlacht von Bres- 
cia ihm gegenüber glaubt wagen zu dürfen; und nr. 104 endlich ist der 
mittlere Ausweg zwischen diesen beiden Forderungen, weder mit der re- 
latıven Mäfsigung wie damals als es galt ihn für den Romzug festzuhal- 
ten, noch so ausschweifend wie da, wo er ihm glaubte nach dessen Nie- 
derlage Alles bieten zu können. 

Es steht aber m HYU und in der Ausfertigung nr. 104 art. 5 
auch etwas, das in nr. 6. 16. 21 ganz fehlt, dafs nämlich der Pabst ge- 
beten worden sei um Approbation für quecumque inde secuta, also für 
das, was nach oder aus Absetzung und Erwählung?) folgte. Auch dies 
ist wieder eine Unwahrheit, indem eine solche Bitte in der deutschen 
Vollmacht nr. 1 und in der deutschen Gesandtschaftsrede nr. 3 gar nicht 
enthalten ist, Ruprecht also in Wirklichkeit nicht darum gebeten hat. In 
art. 6 werden dann diese quecumque inde secuta auch richtig für rata 
et grata erklärt n H Y U und nr. 104, nachdem das in nr. 6 und 16 
noch nicht gestanden hatte, in nr. 21 selbstverständlich keine Aufnahme 
finden konnte. Was ist aber zu verstehen unter allen diesen Folgen, die 
da so allgemein und unbestimmt approbirt werden? Ohne Zweifel hat 
man dabei zu denken an die Führung des königlichen Titels und Siegels 
und die seit der Wahl erfolgten Regierungshandlungen. Wenn wir uns 
erinnern, wie sich die Idee von der Regierungsunfähigkeit des Gewählten, 
dauernd bis zur Approbation, seit Albrecht I. und besonders unter Karl IV. 
herausgebildet hatte, so ist es kein Wunder, dafs jetzt dieses Alles der- 
selben Approbation unterworfen wird wie Absetzung und Erwählung. Es 


1) Ich verweise im Übrigen noch auf meine Auseinandersetzung in RTA. 4, 15f. 
lit. R, namentlich über das Verhältnifs von nr. 104 zu nr. 21. 

2) In nr. 105 (RTA. 4, 113, 29f.) gebraucht Bonifacius den gleichwerthigen Aus- 
druck omnia inde secuta. Dafs nur die Erwählung vorauserwähnt wird und nicht auch 
die Absetzung, macht nichts aus. 
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scheint das erste Mal, dafs auch darauf nun, wie so eben erst auf die 
Absetzung, der Ausdruck Approbation angewendet wird!). Insbesondere 
aber ist sicher dabei auch die Königskrönung Ruprecht’s als Gegenstand 
dieser Approbation mitzuverstehen. Auch hier ist es zum ersten Mal, 
dafs der Ausdruck approbatio darauf angewendet wird. Es erinnert sach- 
lich die nachträgliche Anerkennung aller dieser Dinge an die nachträg- 
liche Anerkennung der Regierungshandlungen und der Königskrönung bei 
Albrecht I.?); wie er, so war Ruprecht auf dem Wege der Revolution 
emporgekommen und war wie er gleichwohl vor der Approbation gekrönt 
worden. Eine gewisse Zartheit des Verfahrens liegt aber bei Ruprecht’s 
Fall darin, dafs diese Dinge da nicht speecialisirt, sondern unter dem be- 
scheidenen, aber doch verständlichen quecumque inde secuta zusammen- 
gefalst werden. Bonifacius IX. war in anderer Lage als einst Bonifacius VII., 
es war nicht in seinem Interesse die illegitime Art des Emporkommens 
bei dem König, an den er sich hielt, mehr hervortreten zu lassen, als 
nöthig war ihm dessen augenblickliche Abhängigkeit einigermalsen fühl- 
bar zu machen. Aber es ist fast so, als ob man sich jetzt doch jenes 
Beispiels an der Kurie erinnert hätte; einer Analogie des Verfahrens sind 
wir schon bei der Verweigerung des königlichen Titels von Seiten des 
Pabstes begegnet®). Die Gutheilsung der Administrationshandlungen und 
der Königskrönung war schon von Ülemens V. bei Heinrich VII. wieder 
aufgegeben worden, und bei Karl IV. wäre sie unmöglich gewesen, da 
er weder administrirte noch sich krönen liefs ehe er approbirt war. Wie 
von Ruprecht in nr. 104 art. 5 gebeten worden sein sollte um Approba- 
tion von quecumque inde secuta, so werden diese quecumque inde se- 
cuta in art. 6 auch richtig für rata et grata erklärt, wie wir sahen. 


7 

!) Valere decernimus et tenere, bei Albrecht I., Kopp 3, 1, 321. 

?) Eine nachträgliche Anerkennung der Königskrönung mufs man auch schon 
bei Albrecht I. finden, Kopp 3, 1, 321 tibique sicut Romanorum regi, electo legitime et 
Aquisgrani coronato, obediri debere — supplentes omnem defeetum, si quis — in hujus- 
modi tua electione coronatione ac administratione fuisse noseatur. Und: omnia per 
te facta in administratione ita valere decernimus et tenere, ac si administratio ipsa tibi 
@ampetiisse legitime nosceretur. Ähnlich fein wie bei Ruprecht so auch schon bei Hein- 
rich VII. et alias solennitates recepisse, aber ohne dafs sie approbirt werden mülsten 
oder würden, nur als empfangene Nachricht. 

3) 8. 42 — 44. 
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Allen Entwürfen (nr. 6. 16. 21. H. Y. U) fehlt der Passus des art. 4 
der Ausfertigung: et quod predieta erant adeo per terrarum orbem no- 
toria quod non poterant aliqua tergiversacione celari. Dieser hat also m 
der letzten Stunde noch Anfnahme gefunden. Wahrscheinlich, sobald der 
Gedanke daran aufgetaucht war, mit sofortiger Übereinstimmung beider 
Contrahenten. Dem König und seinen Kurfürsten mufste er erwünscht 
sein wegen der Goldnen Bulle (Cap. 5 $ 2)1). Dort hat sich der König 
vor dem Pfalzgrafen zu verantworten, dieser kann sein Gericht nur in 
imperiali curia ausüben, und der König mufs dabei persönlich anwesend 
sein; von der Absetzungsstrafe ist nicht ausdrücklich die Rede?). Alles 
das war bei der Absetzung Wenzel’s nicht beachtet worden: der Pfalz- 
graf hat bei ihr nicht als Richter fungirt, sie geschah nicht in imperiali 
euria, der König war nicht da®?). Wie mangelhaft dieses Verfahren war, 
wulsten natürlich die betheiligten Kurfürsten selbst am besten, darunter 
auch der nachfolgende König Ruprecht, und wohl der Pabst nicht min- 
der, der ja dafür mit eintrat. Allen diesen mulste daran liegen, wenig- 
stens die Mangelhaftiskeit des Beweisverfahrens zuzudecken. Dazu diente 
dann der Begriff der Notorietät, wie er in unserer Stelle des art. 4 der 
Ausfertigung enthalten ist: Wenzel ist verurtheilt worden wegen That- 
sachen, die als unleugbar anzusehen und somit eines Beweises nicht be- 
dürftig sind). Dieser Notorietätsbegriff ist aber nicht erst in der Ap- 
probation Ruprecht’s auf das Verfahren gegen Wenzel angeordnet worden, 
vielmehr schon m der Absetzungsurkunde. Er wird da gleich im Ein- 
gang vorangestellt: quod non solum seribere nostrum verum eciam ma- 
nifeste patencia facta et cottidiani mali cursus hee comprobant eviden- 
ter?), oder in der deutschen Fassung: daz nit alleyne unser schrieben 
sunder die kuntliche schymbar dait und tegeliche bofse leuffte daz kler- 
liche bewysent®). Es gehört hierher ebendort auch der Satz: prout hec 


1) Harnack’s Edition der G. B. in seinem Kurfürstencollegium, S. 217 Anh. I. 

?2) Meine Abhandlung Der Pfalzgraf als Richter über den König (Abhh. d. Kgl. 
Ges. d. Wissensch. zu Göttingen, Bd. 33, S. 35ft.). 

3) Ebenda $. 53ft. 

1) Wetzell, System d. ord. Civilprocesses 3. A. 1878 S. 186. 

5) RDAF3726T, Tuf. 

6) RTA. 3, 255, 25f. 
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in omnibus provineciis plene resplendent et sunt manifesta!), oder 
in der deutschen Fassung: als daz auch in allen landen des heiligen richs 
wol erschynet und kuüntlich ist?2). Am deutlichsten aber wird es daselbst 
mit „prescripti eciam articuli pluraque alia nephanda maleficia et magni 
defectus adeo sunt notoria et manifesta, quod nulla possunt ter- 
giversationi celari?), oder in der deutschen Fassung „und sint auch difse 
vorgeschriben artikele und vile andere grofser sin ubeltad und gebresten als 
landkundig und offenbar daz sy nit zu beschonen noch zu decken sint“ #). 
Aus den angeführten Stellen der lateinischen Fassung der Absetzung ist dann 
im Wesentlichen der Satz unserer Approbation genommen „et quod pre- 
dieta erant adeo per terrarum orbem notoria quod non poterant 
alıqua®) tergiversacione ceları“. Die Aufnahme dieses Gesichtspunctes 
in die Approbation, erst in der Ausfertigung sichtbar, ist ohne Zweifel eine 
der letzten Emendationen an dieser Urkunde, welche von deutscher Seite 
beantragt worden sind um das Verfahren gegen Wenzel in ein günstigeres 
Licht zu stellen: die Worte stammen aus dem kurfürstlichen Actenstück 
der Absetzung, und es war doch das Hauptinteresse der Kurfürsten, ein- 
schliefslich Ruprecht’s, dieselben auch von der Kurie acceptirt zu sehen. 
— Merkwürdig ist dabei, dals die Notarietät auch schon am 23. Juni 
1208 bei der Absetzung König Adolf’s vorkommt. Die Urkunde ist dar- 
über ganz deutlich ©): sieut heu rei evidencia et communis clamor po- 
puli — de die in diem continue manifestant, und: Adolfus — per honesto- 
rum virorum quamplurium viva testimonia et alia lesitima documenta inven- 
tus fuit de premissis excessibus et eriminibus publice et notorie irreti- 
tus; weiter: prout dura gwerrarum turbacio — docuit manifeste; ganz be- 
sonders aber: quedam gravissima, que nulla possunt tergiversacione 
eelari, commissit; und endlich: que omnia — regi — per communem populi 


DERDA. 3, 262,231. 

A)ERIEAT 3, 256, A9F. 

®) RTA. 3, 262, 12 —14. 

2) RITA, 256, 2426. 

°) Dieses aliqua deutet übrigens auch auf eigene Benutzung etwa von c. 10X 
de cohab. cler. (3, 2) oder der Urkunde der Absetzung Adolf’s hin (s. S. 86). m 

©) Kopp, Gesch. d. eidgen. Bünde 1, 905—908. Der Gedanke liegt sehr nahe, 
dafs man sich bei der Absetzung Wenzel’s mit Bewulstsein an das ältere Beispiel ange- 
schlossen habe. 
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acclamationem neenon publicam vocem et famam sub rei evidencia, que 
tergiversatione aliqua celarinon potest, veraciter ascribuntur. Alle 
diese Ausdrücke, wie sie in den Absetzungsurkunden Wenzel’s und Adolf’s 
vorkommen, sind aber aus dem Canonischen Recht genommen. Ich führe 
nur die eine Stelle an, worin die Worte vereinigt sind, wie sie dann in 
der Ausfertigung der Approbation König Ruprecht’s vorkommen: c. 8 X 
de cohabit elerie. (3, 2) si crimen eorum ita publicum est ut merito de- 
beat appellari notorium, in eo casu nec testis nec accusator est necessarius, 
quum hujusmodi erimen nulla possit tergiversatione celari. Diese 
und andere Stellen sind eitirt bei Wetzell, Syst. d. ord. Civilprocesses, 3. A. 
Leipzig 1878, S. 179—187. Auf dem Gebiete der kirchlichen Diseiplin 
bedürfen offenkundige Vergehen weder der Anklage mit förmlichem Ver- 
fahren und Gestattung der Appellation noch des Beweises oder Reini- 
gungseides, und die nach der Natur des Vergehens etwa ipso jure ein- 
tretende Suspension vom Amte soll ohne richterlichen Spruch sofort auch 
für die Laien bindend sein. Weiterhin und im Allgemeinen ist dann die 
Bedeutung der Notorietät die, den Beweis unnöthig zu machen, und dies 
ist nach canonischem Rechte allein die specifische weil allgemein eintre- 
tende Wirkung der Notorietät. Dies und anderes kann man näher bei 
Wetzell nachlesen, namentlich wie die alten deutschen Rechte mit die- 
sem Notorietätsbegriff übereinstimmen und ohne Zweifel darin die Quelle 
für das kanonische Recht gewesen sind, wie dieses aber weiter geht als 
jene, indem es dem richterlichen Ermessen überläfst im einzelnen Falle 
zu entscheiden, ob eine Thatsache so offenbar sei, dafs sie nicht ohne 
Chicane geleugnet werden könne, so dafs eben das als notorisch bezeich- 
net wird quod tergiversatione alıgua non possit celari. 

Endlich hat in art. 6 die längst übliche Prüfung der formalen Seite 
des Wahlvorganges und der Tauglichkeit der Person!) nichts auffallendes, 
und schliefst sich auch im Wortlaut an Früheres an?). Daraufhin giebt 
Pabst Bonifacius seine Approbation. Es sind zwei Theile derselben zu 
bemerken: das Verhältnils zur Absetzung und das zur folgenden Wahl. 
Im ersteren Theil bestehen grofse Verschiedenheiten zwischen den Ent- 


1) Vgl. Engelmann 78. 32. 35. 36. 
3) Wie an die Wenzel’sche Approbation (RTA. 1, 150 nr. 95). 
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würfen. In nr. 6 und 161) war davon ausgegangen, dals die Absetzung, 
wenn auch nicht in ganz richtiger Weise, von den Kurfürsten vollzogen 
worden sei, und so genügte denn hier die nachträgliche einfache Bestä- 
tigung derselben: ratam et firmam habentes, nur in Participialform als 
Einleitung zu dem, was dann über die Wahl als Hauptgegenstand gesagt 
wird. Ganz anders in nr. 21, wo davon ausgegangen ist, dals der Pabst 
allein absetzen kann und somit Wenzel eigentlich immer noch König ist: 
er muls also jetzt erst abgesetzt werden, und dies geschieht in aller 
Form nun wirklich durch den Pabst in dem selbständigen Satztheil: pre- 
fatum Wenceslaum ab omni regimine et amministracione ac gubernacione 
et dignitate imperiali, premissis suis demeritis exigentibus, de plenitudine . 
potestatis auctoritate apostolica deponimus et penitus amovemus. Dem 
Schreiber E ist das schon ım fünfzehnten Jahrhundert merkwürdig er- 
schienen, und er macht daher durch eine besondere Randbemerkung dar- 
auf aufmerksam „forma: deponimus“?). Dagegen endlich in nr. 104 fällt 
diese jetzt erst eintretende Absetzung, die der Pabst vollzieht, wieder 
weg, da ja hier von dem Gesichtspunkt ausgegangen ist, dals schon die 
kurfürstliche Absetzung nur auf die Ertheilung der päbstlichen Auctoritas 
hin vollzogen, also vollkommen giltig ist, und Bonifacius begnügt sich 
wieder mit der Bestätigung der Absetzung: deposicionem etc. rata ha- 
bentes et grata, wie in nr. 6 und 16. Freilich, wenn er bereits vor der 
Absetzung seine auctoritas dazu gegeben hat, so hat hier die Bestätigung 
keinen Sinn mehr und erklärt sich ihre Verkündigung nur noch durch 
den Anschlufs an dıe Muster nr. 6 und 16, wie wir auch S. 75f. sahen. 
Die Hauptsache in diesem art. 6 aber ist nun die Approbation 


1) In nr. 6. 16. 21. H. Y. U fehlt, wie bei Karl und Wenzel, die Förderung der 
orthodoxa fides.. In nr. 104 ist dies hinzugefügt unter den Absichten der päbstlichen 
Entschlielsung. Es hat hier wohl deshalb einige Bedeutung, weil damit eine bestimmte 
Einwirkung auf Ruprecht’s Behandlung des Schisma’s ausgesprochen wird. 

2) Vgl. S.53 nt. 1. — Drei von den vier Exemplaren, die wir zu Grund ge- 
legt haben, erkennen auch ganz gut die doppelte Eigenschaft von nr. 21, Absetzung zu 
sein und Approbation, und drücken das in ihren Überschriften aus. Dafs der König 
Wenzel vom Pabst abgesetzt worden sei, berichtet Edmund de Dynter wiederholt (s, 
RTA. 4, 58 nt. 1). Er braucht dazu nieht durch Kenntnils des Entwurfs nr. 21 verführt 
zu sein, die in der schliefslichen Ausfertigung der Approbation nr. 104 ausgesprochene 
Ratihabition der Absetzung kann schon allein zu dieser Auffassung geführt haben. 
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der Wahl selbst. Schon in art. 4 kann sich das auctoritate nostra suf- 
fulti, aufser der Vornahme der Absetzung, auch auf die Vornahme der 
Neuwahl beziehen. Wenn man nach processerunt kein Punktum setzt, 
mag man es so verstehen. Zu vergleichen wäre der Vorgang mit Adolf 
und Albrecht (S. 74 nt. 2). Es ist eben die Folge der Erlaubnils der 
Absetzung, und geht noch auf keine bestimmte Person wie diese es muls. 
In art. 6 nun vollzieht sich die Approbation der geschehenen Wahl Ru- 
precht’s in allen Fassungen der Entwürfe fast wörtlich wie bei Wenzel. 
Nur wird in nr. 21 zwischen te und nominamus das eadem auctoritate 
et potestate wiederholt mit offenbarem Hinweis auf das de plenitudine po- 
testatis auctoritate apostolica bei der Absetzung. Der Pabst kann auf 
dem Standpunkt von nr. 21 eben Beides ganz gleichmälsig, absetzen und 
einsetzen, und deshalb fügt er zu „in regem assumimus“ in derselben 
nr. 21 noch hinzu ein „et preficimus“. Dies letztere Wort!) fällt dann 
bei der endlichen bescheidneren Stimmung von nr. 104 wieder definitiv 
weg, aber es wird nicht vergessen auch die „quecunque inde secuta* zu 
bestätigen; um das sollte ja Ruprecht gebeten haben, und das gütige 
Haupt der Kirche konnte das nicht abschlagen. Was alles darin ver- 
borgen lag, haben wir aber schon gesehen. Die Approbationsformel 
heifst in nr. 104 art. 6 nun so: (deposicionem prefati Wentzeslai) et elec- 
cionem de te factam et quecunque inde secuta rata habentes et grata, 
te in specialem nostrum et diete ecelesie fillum suscipimus, tibi nostros 
favorem et graciam concedentes tuamque personam ydoneam reputantes, 
te nominamus pronunciamus et in regem Romanorum assumi- 
mus, tuam approbantes personam teque sufficientem et habilem atque 
ydoneum declarantes ad suscipiendum prefati imperialis eulminis dignita- 
tem ac decernentes unceionem et consecracionem imperialem neenon ejus- 
dem sacri imperii dyadema per manus nostras tibi oportunis loco et tem- 
pore impendenda. 


1) Dieser Ausdruck findet sich schon bei der mündlichen Approbation Albrecht's I., 
aber nicht bei der Approbationsstelle selbst, welche mit eleetionem de ipso factum appro- 
bamus et ratificamus abgemacht wird, sondern später und ohne Zusammenhang damit, in 
dem gelegentlichen Relativsatz quem hodie praefieimus (Olenschlager Staatsgeschichte 
Urkk. 4 S. 9). Die Urkunde der Approbation (Kopp 3, 1, 321) hat es dann wieder weg- 
gelassen. Es kehrt bei Ruprecht, wie andere Ähnlichkeiten aus Albrecht I., aber in der 
eigentlichen Approbationsstelle, wieder. 
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Die sichtliche Analogie mit Albrecht I. läfst sich insbesondere er- 
kennen bei dem Punkte von der suppletio defectuum. Auch dies ist noch 
in nr. 104 art. 6 ausgesprochen. Bei Albrecht I. war es zum ersten Mal 
vorgekommen, die Unregelmäfsigkeit seiner Thronbesteigung gab dazu An- 
lals: supplentes omnem defectum, sagt Bonifacius VII. bei Kopp 3, 1, 
321, si quis aut ratione forme aut ratione tue vel tuorum electorum per- 
sonarum seu ex quavis alia ratione vel causa sive quocumque modo in 
hujusmodi tua electione coronatione ac administratione fuisse noscatur, 
also nicht blos in Betreff der Wahl, sondern auch der Krönung und Re- 
sierung soweit sie bis zur Approbation bereits von ihm geführt worden 
war; das muls sich der Revolutionär gefallen lassen 1). Und ebenso ist 
es bei dem revolutionären Ruprecht fast wörtlich: supplentes nichilomi- 
nus omnem defectum, si quis aut racione forme aut racione persone tue 
aut personarum dietorum electorum seu quavis alıa racione vel causa in 
premissis vel alıquo premissorum intervenerit quovis modo; er muls es 
sich auch nicht etwa blos für die Wahl gefallen lassen, sondern in Pre- 
missis vel aliguo premissorum, und diese „vorigen Dinge“ stehen in art. 5 
und heifsen deposicio und eleccio und quecunque inde secuta, so dals 
unter der letzteren Rubrik die Krönung, Siegelung, Titulirung, Regierung 
zu verstehen sind, wie wir sahen. Nun war die suppletio defectuum 
zwar auch schon in nr. 6. 16. 21. H. Y. U ausgesprochen, das bezog sich 
aber durchaus nur auf die Wahl, in eleccione hujusmodi, und erst in 
nr. 104 erhielt sie die grolse Ausdehnung, in premissis vel aliquo pre- 
missorum: hatte der Pabst sich von seinen extremen Ansprüchen, wie 
sie in nr. 21 betreffs der Urheberschaft der Absetzung von ihm gemacht 
waren, abbringen lassen, so suchte er in der Lehre von der suppletio 
defectuum, wie in der approbatio für quecumque inde secuta (S. 76f.), 
sein Gebiet noch möglichst auszudehnen. Im Gegensatz zu der schliefs- 
lichen ausgedehnten Fassung dieser Lehre in nr. 104 war die Beschrän- 
kung der suppletio defectuum auf die Wahl in nr. 6. 16. 21. H. Y. U fast 
wörtlich wie bei Wenzel?) und im Wesentlichen auch wie bei Karl IV.®) 


!) In Rudolf’s Approbation fehlt es noch. 
2) Dessen Emporkommen die Kurie bestritten hatte. 
3) Dessen Emporkommen von Andern bestritten war. 


his 
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ausgesprochen, bei denen wenigstens diese mildere Form durchgesetzt 
wurde, während sie bei Heinrich VII, dem Nachfolger Albrecht’s I., wohl 
überhaupt für überflüssig erkannt und deshalb weggelassen war!). 

Noch ein Wort verlangt die Vorschrift an alle Getreuen und Vas- 
sallen des Reichs zum Gehorsam gegen den neuen König, noch in art. 6: 
ut tibi sieut regi Romanorum in imperatorem promovendo pareant effi- 
caciter et intendant. Die Sache ist schon älter. Bei Friedrich I. heifst 
es zwar in Eugen’s III. Approbationsschreiben nur: pacem et justieciam 
facias, ut ipsi tibi devote obedientes letentur et tu vitam percipere 
merearis aeternam?), also noch keine Aufforderung an die Unterthanen, 
weder in der Approbationsbulle selbst noch in besonderen Briefen an sie. 
Die erste Gelegenheit aber gab das Doppelkönisthum von Otto und Phi- 
lipp, wo Innocenz III. am 1. März 1201 in Otto’s Approbation selbst hin- 
zufügt: et regalem tibi praecepimus de caetero reverentiam et obedien- 
tiam exhiberi®); und dazu gleichzeitig in einem Extra-Schreiben an alle 
geistlichen und weltlichen Fürsten Deutschlands zusammen: regalem ei 
praecipimus honorificentiam exhiberi, mit der Mahnung zur honorificentia 
et obedientia*); endlich weiter vom nämlichen Tag noch besondere Schrei- 
ben an Verschiedene°). Aus deren Vergleichung erkennt man deutlich, 
wie die Ermahnung zum Gehorsam nur ein anderer Ausdruck ist für die 
Aufforderung in der Frage des Gegenkönigthums für Otto Partei zu er- 
greifen im Gegensatz zu Philipp. Und daraus ist die später übliche Auf- 
forderung zum Gehorsam entstanden, auch wo es von keinem Doppel- 
königthum sich handelt. Zunächst war es ähnlich bei Heinrich Raspe, 
weil auch er ein Gegenkönig war, wenn wir auch keine Urkunde mehr 
darüber haben 6), ja eine eigentliche Approbationshandlung als überflüssig 


1) Bei Ruprecht entspricht der Approbation nr. 104 auch deren öffentliche Be- 
kanntmachung zu Gehorsam und Hilfleistung, nr. 105: si qui [defeetus] intervenissent quo- 
modolibet in premissis, was sich auf nominationem et eleecionem nicht allein bezieht, son- 
dern auch auf omnia inde secuta. 

2) Jaffe biblioth. 1, 513 nr. 382. 

3) Potthast 1292; Raynaldus 1201. 4. 

*) Potthast 1293; Raynaldus 1201. 9. 

5) Potthast 1294— 1298. 

6) Engelmann 49 nt. 6. 
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wohl kaum stattgefunden hat!). Eine entsprechende Veranlassung gab 
bei Rudolf I. die Opposition Ottokar’s; aber nicht im Approbationsschrei- 
ben selbst (Raynaldus 1274. 55) geschah es, sondern in einem beson- 
deren Schreiben eben an Öttokar, den er zur Eintracht mit Rudolf er- 
mahnt?), und in Briefen an die Reichsglieder einzeln oder gruppenweise, 
sofern sie wenigstens ermahnt werden dem Approbirten zum Kaiserkrö- 
nungszug beizustehen ?). Auch in der Gehorsams-Aufforderung wird aber 
das revolutionäre Emporkommen Albrecht’s I. epochemachend: Bonifa- 
cius VII. bestimmt, obediri debere ab omnibus et singulis sacro Ro- 
mano subjeetis imperio sicut pareri solet et debet predecessoribus tuis 
Romanorum regibus legitime intrantibus et a prefata sede hactenus 
approbatis*), und wie dies in der Approbationsbulle, so ist das in- 
tendas et pareas, intendatis et pareatis in besonderen Schreiben 
an die einzelnen Kurfürsten und an alle Christen des Imperiums ?) deut- 
licher und bestimmter als alles bisherige. Und das trägt sich dann so- 
fort über auf Heinrich VII., so legitim da auch Alles zugegangen war. 
Da heilst es in der Approbation, quod tibi, per sedem apostolicam appro- 
bato ad imperium obtinendum, efficaciter pareant et intendant®), 
und auch in dem Schreiben an alle geistlichen und weltlichen Untertha- 
nen kehrt. das scharfe efficaciter intendere ac parere?) wieder. Also, 
was bei Albrecht I. unter besonderen Umständen wohl seine besondere 
Bedeutung erhielt, hat seine eigene ältere Wurzel, setzt sich aber in dem 
Sinne fest, dafs es erst einer besonderen Aufforderung des Pabstes be- 
darf, ehe die Unterthanen verpflichtet sind®). Wenn dann von Seiten 
des Pabstes bei Karl IV. und Wenzel keine besondere Urkunde an die 
Unterthanen mehr auftritt wegen des Gehorsams, so kehrt doch das pa- 


1) Engelmann 49. 

?) Potthast 20930. 

3) Potthast 20931. 

*) Kopp 3,1, 321. 

°) Kopp 3, 1, 322, mit devote ac humiliter. 

6) M. G. LL. 2,496, 18; Theiner e.d.d.t.s.s. 2, 418 col. ®. 

”) M. G. LL. 2, 496, 54; Theiner e.d.d.t.s. s.2, 419 col. *, Bonaini acta 
Henriei VII. 1,5. 

°) Engelmann 79 drückt es mit Recht so aus, ich habe aber die Sache bis in 
ihre Ursprünge verfolgt. 
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reant efficaciter et intendant in der Approbation der Beiden!) und auch 
in derjenigen Ruprecht’s wieder, und für die Anerkennung des Letzteren 
im Reich ist es wieder zweckmälsig erschienen, auch noch an die ein- 
zelnen Reichsstände zu schreiben, ihnen die Approbation zu verkünden, 
und zur Anerkennung des neuen Königs aufzufordern, nur dafs hier sanf- 
ter die Rede ist von devote suscipere et debita honorificencia prosequi, 
und von eidem fidelitatem solitam neenon consueta servicia sibi debita 
exhibere?). Ruprecht regierte freilich längst, als seine Unterthanen so 
von dritter Seite angewiesen wurden — für ihn konnte es wichtig wer- 
den, falls es half ihm vollends die Anerkennung im Reich zu verschaffen, 
und so hat er es denn selbst von der Kurie gewünscht, dafs sie Special- 
briefe schreibe?). Wir haben solche Schreiben noch, an Köln, an Regens- 
burg, an Ulm und die mit ihm verbündeten Städte, an Dortmund, an 
Franz von Gonzaga*). Wenn aber der bezügliche Passus in der Appro- 
bation Ruprecht’s fast wörtlich lautet wie bei Wenzel und Karl und im , 
Wesentlichen auch wie bei Heinrich VII., so hat er doch etwas vor den 
andern voraus. Er wendet sich nämlich an Alle cujuscungue condieionis 
existant eciam si regali vel pontificali dignitate prefulgeant. Das soll 
offenbar vor allen König Wenzel verstehen, an ihn ist das gerichtet, auch 
er soll seinem Gegner als dem jetzt rechtsmälsigen Oberhaupte des Rei- 
ches Gehorsam leisten. Dafs Bonifacius auch an ihn, wie sonst ins Reich, 
einen besonderen Aufforderungsbrief geschrieben hätte, ist höchst un- 


1) Bodmann 331, und RTA.1, 151, 12. 

®2) RTA. 4 nr. 105 vom Tag der Approbation 1403 Oct. 1 p. 113, 37—39. 

®) RTA.4 nr. 81 art. 23, mit dem Wunsch an den Pabst: und [daz er] auch 
processe gebe wieder rebelles. Von der Absetzung, die in nr. 104 ausdrücklich die ku- 
riale Billigung erhalten hat, ist hier mit Absicht gar nicht mehr die Rede, es handelt 
sich eben nur um Anerkennung des Neuen, und da man nicht wissen kann, ob das Neue 
überall mit Freuden begrüfst werden wird, so schien es besser die Art seines Aufkom- 
mens gar nicht zu erwähnen, und nur eines darf ganz unbestimmt und schüchtern ver- 
lauten, nämlich quod per longa temporum currieula, id quod anxio corde referimus, mo- 
narcha quasi caruit salutari. 

*) RTA.4 nor. 105 Quellen KABDM. An England schreibt der Pabst ebenfalls 
(C) und an Venedig (V) mit der Bitte um Unterstützung Ruprecht’s, für dessen Lage 
wichtig. Franz ist Reichsvicar in Mantua. Die Reichsglieder werden zu fidelitas solita 
neenon consueta servicia aufgefordert, England und Venedig noch vorsichtiger behandelt 
mit anderen Ausdrücken. 
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wahrscheinlich. Alle Entwürfe aber und die Ausfertigung der Ruprecht’- 
schen Approbation sind darin von Anfang an einig, dafs sie diese Adresse 
nicht versäumen zu erwähnen !!). 

Die drei Approbationsbullen nr. 6. 16. 21 haben das Datum un- 
ausgefüllt gelassen. Es sind eben nur Entwürfe für die Zwecke der Un- 
terhandlung. In den Instructionen sind sie auffallend wenig erörtert, wir 
dürfen aber daraus noch nicht schliefsen, dals man kein Gewicht auf 
ihre verschiedene Fassung gelegt habe. Die stolzeste Form im Sinne 
des Pabstthums hat nr. 21. Gewils ist sie diejenige, die in RTA. 5, 283, 
23 vom König den Kurfürsten sichtlich als unannehmbar bezeichnet wird: 
die notel die der babst gesant hat als er mins herren persone meinte zu 
beweren?). Sie ist die stolzeste, weil der Pabst hier den grofsen An- 
lauf nimmt den von den Kurfürsten abgesetzten König noch einmal ab- 
zusetzen de plenitudine potestatis auctoritate apostolica, und weil er da 
den neuen König nicht blos approbirt, sondern in aller Form zum Kö- 
nige erst einsetzt, als ob er vorher gar nichts gewesen wäre, durch die 
von Bonifacius doch selbst erwähnte Wahl kein Recht erhalten hätte: denn 
er wird ja von ihm nicht blos nominirt, pronuncirt, assumirt durch die 
Approbation, sondern es heifst auch ausdrücklich et preficimus (8. 82), 
und dazu gehört wie zu nominamus pronunciamus et in regem Romano- 
rum assumimus auch das eadem auctoritate et potestate, mit der er 
Wenzel soeben abgesetzt hat, oder, mit einem Wort, er setzt Könige ab und 
ein, weil die Fülle der Macht seiner apostolischen Autorität ihn dazu be- 
fähigt. So hat dann ein Witzbold den nicht unglücklichen Einfall gehabt, 
im Wiener Codex den leeren Raum, wo der Ort und die Zeit des Da- 
tums stehen sollte, mit den Worten auszuschmücken: in monte Oreb, 
eujus annorum nescitur. Es ist in der Person des Bonifacius IX. ein 
neuer Moses mit einem neuen Staats- und Kirchenrecht erstanden, eine 
neue Gesetzgebung wie einst auf dem Berge Sinai; Jahr unbekannt! 


1) In H.Y.U und nr. 104, welche das Böhmische Königthum Wenzel’s nicht an- 
erkennen, palste es freilich so nicht; es ist eben auch stehen geblieben aus den vorher- 
gehenden Entwürfen, in denen es palste (s. S. 59). 


*) d.h. approbiren. Diese notel ist sicher der Approbations- Entwurf RTA. 4 
nr. 21. In den Worten RTA. 5, 283, 20 etliche gar swere artikelen sind RTA. 4 nr. 71—73 
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Eine besondere Untersuchung verdienen die zwei Reden, welche 
einer der deutschen Gesandten Matthäus von Krakau an Pabst Boni- 
facius IX. gehalten hat. Beide enthalten in ihrem Texte kein Datum. Sie 
sind gedruckt in Raimundi Duellii miscellaneorum liber 1 Aug. Vindelie. 
et Graecu 1723. Theodor Lindner hat mich im Lit. Oentr. Bl. 1883 
nr. 20 darauf aufmerksam gemacht. Die längere Rede steht S. 139—150, 
die kürzere S. 151—154. Evulgantur nunc, heifst es auf dem Special- 
titel 5. 138, ex codice Sand-Hippolytensi operä Raymundi Duellü, der 
Bibliothekar von S. Pölten war. Es ist wohl derselbe Codex, der auch 
die Rede des Petrus de Alvarotis vom 20. Nov. 1401 enthielt, die ebenda 
S. 131—137 gedruckt ist, wo auf dem Specialtitel steht Transscripsit ex 
codice MS. Sand-Hippolytensi R. D. Ildephonsus Hierschius canon. regu- 
laris Sand-Hippolytensis. In dem nämlichen Codex hat sicher auch die 
Rede des Konrad von Soltau gestanden, die Duellius im Prooimion $. 13 
anführt (Jahr 1402 ist zu ersetzen durch 1401) und die in RTA. 4 nr. 3 
gedruckt ist. Dieser Codex hat sich trotz sorgfältiger Nachforschung 
weder in der bischöflichen Alumnats-Bibliothek noch in der sogenannten 
Frintischen Bibliothek vorgefunden; die Copialbücher und codd. hist. 
wurden bei Aufhebung des Stifts 1785 ans Staatsarchiv in Wien abgege- 
ben, aber im Handschriften-Catalog des Letzteren ist der genannte Üo- 
dex nicht angeführt. 

Der oratorische Inhalt der beiden Gesandtschaftsreden bietet durch- 
aus nichts merkwürdiges, und aufser einigen sachlichen Winken ist der- 
selbe kaum der Berücksichtigung werth, ein geistloser und zum Theil 
geradezu sinnloser Bombast!), dessen Verständnifs durch die möglichst 
unverständige Ausgabe bei Duellius noch erschwert wird. Dals Alles 
strotzt von Citaten aus dem alten und dem neuen Testament, aus der 
Litteratur von Kirchenvätern und Heiligenleben, liest im Stile der Zeit. 
Der eine Vortrag handelt vom Ülarificieren mit dem Thema Ev. Joh. 17, 
1: Vater, die Stunde ist hier, dafs du deinen Sohn verklärest. Der an- 


gemeint, unter der noteln in lin. 21 ist nr. 70 zu verstehen. Notel s. Lexer, wonach die 
Bemerkung in RTA. 5, 283 nt. 7 über dieses Wort zu berichtigen ist. 

1) Es ist ganz die Art wie in der mündlichen Pronuneiation Karl’s IV., Bod- 
mann cod, ep. Rud. 347—381, von der Werunsky Karl IV. 2, 74 nt. 2 mit Grund 
sagt, es sei in ihr „die scholastische Phrasendrescherei auf’s Höchste getrieben“. 


ar 
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dere beschäftigt sich mit dem Glorificiren auf Grundlage von Jes. Si- 
rach 36, 7: Erzeige deine Hand und rechten Arm herrlich. Das bietet 
nun Gelegenheit zu Ausführungen voll Herzlichkeit, Einverständnils und 
demüthiger Hingabe in den übertriebensten Redereien, natürlich mit Ver- 
wendung des Sohnesverhältnisses. Dabei kann dann aber doch die erste 
Rede in art. IV 4 es nicht unterdrücken, wie Ruprecht von Anfang an 
nach seiner Wahl nichts als unablässige Bitten!) und edle Boten aus 
geistlichem und weltlichem Stande geschickt habe, ohne sich durch alle 
Kosten und Zeitverlust oder durch Abweisung und Ärger in seinem Eifer 
irre machen zu lassen, wie er vielmehr gleich dem Weibe im Ev. Lucä 7, 
45 nicht abgelassen habe des Pabstes Fülse zu küssen, und ein ehrendes 
Wort wohl verdient habe. Die Hauptsache ist nur noch, dafs die Ge- 
sandten sich zur Eidesleistung für den König erbieten und die möglichst 
dringende Bitte um Approbation aussprechen: instanter instantius instan- 
tissime et adhuc amplius si est possibile supplicantes, art. V der ersten 
Rede. Die zweite ergeht sich ähnlich im Verhältnifs vom Vater zum 
Sohn und in derlei Dingen, und schliefst, nachdem sie die confirmatio 
quae petitur erwähnt, mit wörtlich derselben Erbietung der Eide und 
wörtlich derselben Bitte um Approbation wie die erste. Auch das in- 
stanter instantius instantissime supplicantes ist wieder nicht versäumt, 
und sicher ist auch die Übertriebenheit mit et adhuc amplius si est pos- 
sibile nicht unterblieben, nur in der Niederschrift oder Abschrift der 
Kürze halber weggelassen worden, weil es doch wenigstens dem Schrei- 
ber des Codex zu viel wurde. Aber so unfrei und stocksteif diese Men- 
schen in ihren Reden sind, sie wissen daneben doch sehr gut, was sie 
wollen. 

Matthäus von Krakau sagt in der längeren Rede art. IV 4: post 
haec dileetio sanctitatis vestrae repetivit, quod eum [Rupertum] prae ce- 
teris prineipibus specialiter dudum dilexerit, sieut pluries et ante plures 
annos ex ore sanctitatis vestrae audivi. Auf eine Römische Gesandt- 


1) Das pluries bei Karl IV. in Olenschlager’s Staatsgesch. Urk. 258 und das 
frequenter bei Heinrich VII. M. G. LL. 2, 495, 45, von einer und derselben Gesandt- 
schaft gesagt, ist wohl nur formelhbaft. Auch in der Rede Clemens VI. bei Karl IV. 
heilst es so humili et frequenti supplicatione (Bodmann 380). Hier bei Ruprecht ist 
es allerdings begründet, was gesagt wird. 


Philos.-histor. Abh. 1888. II. 12 
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schaft des Matthäus in der Zeit des Ruprecht’schen Königthums vor 1403 
kann dies kaum gehen, von einer solchen wissen wir nichts. Aber viel- 
leicht war er vor der Thronrevolution schon einmal in Rom und hat 
dort stille Verbindungen für Ruprecht angeknüpft, die nur, wie wir je- 
denfalls wissen, keinen Erfolg hatten, als etwa solche allgemeine freund- 
liche Äufserungen persönlicher Art, wie sie hier von dem Vermittler an- 
gegeben sind. 

Was aber unsere beiden Gesandtschaftsreden selbst betrifft, so ist 
vor Allem ihre Zeitbestimmung wichtig. In dem Prooimion des Bandes 
von Duellius S. 11 scheint im Wesentlichen diejenige Überschrift erhalten, 
die der Codex bot: Duae collationes factae corum domino papa per 
eximium sacrae paginae professorem magistrum Matthäum de Cracovia 
ambaziatorem serenissimi principis domini Ruperti regis Romanorum et 
semper augusti anno domini MCCCCIH. Im Index S. 1 und 138 ist ge- 
sagt „pro coronatione Ruperti“, was ohne Zweifel vom Herausgeber her- 
rührt und sehr mifsverständlich ist. Aber richtig ist ohne Zweifel das 
Jahr 1403. 

Es handelt sich noch darum es zu beweisen und aufser dem Jahr 
auch das nähere Datum der beiden Reden zu finden. Aus dem Inhalte 
der Bitte am gleichlautenden Ende beider ist schon einigermalsen zu 
schliefsen. Da heifst es: supplicantes, quatenus — de paterna benigni- 
tate dignetur sanctitas vestra, personam saepetacti devotissimi filii vestri 
domini nostri in regem Romanorum concorditer et legitime electi idoneam 
reputare, ipsum nominare denunciare et declarare regem Romanorum, ip- 
sius approbantes personam, eamque sufficientem et habilem declarantes 
ad suscipiendum imperialis celsitudinis dignitatem, ac decernentes unctio- 
nem consecrationem imperii Romani coronam sibi per manus vestras de- 
bere concedi. Es ist freilich so sehr alles in den hergebrachten Rede- 
formen gehalten, dafs man Mühe hat, dabei das Entscheidende herauszu- 
finden. Der Wortlaut des betreffenden Rede-Abschnittes gleicht sogar 
mehr dem der Approbation König Wenzel’s von RTA. I nr. 93 als einem 
der Entwürfe für die Approbation Ruprecht's. So denunciare et decla- 
rare, das dem denunciamus assumimus et dectaramus in RTA. 1 nr. 93 
mehr entspricht, als dem pronunciamus et assumimus in den Ruprecht’- 
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schen Fassungen RTA. 4 nr. 6. 16. H. Y. U. 104, wo nr. 21 auch noch 
sein et preficimus beifügt. Auch celsitudinis kehrt aus RTA.1 nr. 93 
hier wieder statt culminis, das in RTA. 4 nr. 6. 16. 21. H. Y. U. 104 
gleichmälsig aufgenommen ist. Eigenthümlich ist es mit coronam, wel- 
‘ches mit corationem in RTA.1 nr. 95 stimmt, während in RTA.4 nr. 6. 
16 das ganz fehlt, in nr. 21. H. Y. U. 104 nur durch das wesentlich gleich- 
werthige dyadema ersetzt ist. Die Vorträge gehören aber bei diesem auch 
sachlichen Unterschied jedenfalls nicht zu nr. 6. 16, denn man hat anzu- 
nehmen, dafs in den Reden, die für einen feierlichen Audienzact bestimmt 
sind, nicht gern etwas vorgebracht wurde, was nicht vorher schon klar 
stand, und so werden sie wohl nicht vor nr. 21 von 1401 fallen. Ent- 
scheidend aber ist erst das Folgende. Die längere Rede läfst in art. V 
und die kürzere in art. 5, nach unserer künftigen Eintheilung im Ab- 
druck der Supplemente, die damalige Gesandtschaft bestehen aus domi- 
nus meus Spirensis et nos alii sıbi conjuneti procuratores et ambasciato- 
res sepedieti domini regis, und dies pafst auf die Gesandtschaft des Jah- 
res 1403 RTA. 4 nr. 8I—111 (mit der Approbation nr. 104), bei welcher 
sich eben auch der Redner selbst befand. Aus dem Beginn der kürzeren 
Rede art. 1 „Quia alias, quando voce mea ad dominum clamavi, — sanc- 
titas vestra — benigne respondit, ut firma spes daretur de obtinendo 
petita —: omnino rationabile est, ut petitio resumatur et ea quae faciunt 
ut petentes exaudiantur“, sieht man, dals eine andere Rede vorausging, 
und darauf scheint auch hinzudeuten die weitere Stelle in art. 1 „ex his 
ergo monstratis, quae semel coepi, loquar adhuc ad dominum“. Und da 
es am Schlufls heilst in art. 5 „reducto autem cursu hujus collationis ad 
prineipium prioris, und da sich dies bezieht auf die unmittelbar vorher- 
gehenden Worte eines Citatates aus Ev. Joh. 17, 1, mit welchem Citat 
als Rednerthema in der That die längere Rede beginnt, so ist klar, dafs 
die längere die erste, die kürzere die zweite war. Es kommt hinzu, dafs 
am Schlufs der Letzteren der Wortlaut der ersteren abkürzend wieder 
aufgenommen und bestätigt wird, und dafs die kürzere in art. 1 ex. und 
art. 2 in. auf die Ähnlichkeit ihres Thema’s „glorifica* mit einem frü- 
heren Thema „elarifica“ (Joh. 17, 1) hinweist, worüber, wie wir eben 
sahen, die längere Rede gehandelt hat. Endlich, indem beide Reden am 
12# 
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Schlufs die approbatio!) begehren, thut es die kürzere mit einem ab- 
kürzenden „supplicantes ete. ut prius“ was in der That auf den Wort- 
laut der längeren mit ihrem soeben angeführten „supplieantes, quatenus 
— debere eoncedi“ hinweist. 

Beide Vorträge sind feierliche Audienzreden, und zu diesen gab 
es im Jahre 1403 bei der betreffenden Gesandtschaft, soviel wir wissen, 
nur zweimal Gelegenheit: 1) bei dem Schlufsact, wo der Bischof von 
Speier und unser Redner den Eid (nr. 103) im Namen Ruprecht’s ab- 
legten und die Approbation des Letzteren ausgesprochen wurde, sicher 
am 1. Oct. 1403 von dem die Approbations-Bulle nr. 104 datirt ist, 2) 
ein vorhergehender Act vom 10. Juli 1403, an welchem noch keine Ap- 
probation ausgesprochen wurde, und von dem wir gleich reden werden. 
Auf diese beiden Acte sind unsere Reden zu vertheilen. Die erste und 
längere gehört dem 10. Juli, die zweite und kürzere dem 1. October des 
Jahres 1403 ?). 


1) Die kürzere hat den gleichwerthigen Ausdruck „confirmatio quae petitur“ 
schon in art. 4. Dafs die Ausdrücke gleichwerthig sind, ss Emil Engelmann Der An- 
spruch der Päbste auf Confirmation und Approbation bei den deutschen Königswahlen, 
Breslau 1886, S. 5. 

?2) Das Chr. Adae de Usk, das wir erwähnten, weils S. 76 auch etwas von 
Reden. Es führt den Abdruck der Approbationsurkunde ein mit den Worten (auch in 
RTA. 4, 108, 30, und von Pauli mitgetheilt in den Forschungen 17, 617): Pro dieta con- 
firmatione imperatoris istud proponitur thema „pater, clarifica filium tuum“, et per papam 
respondetur ad modum collacionis in utrogque „manus mea auxiliabitur ei“ [Ps. 88, 22], 
et ecce confirmationis bulla, worauf der Text der Approbationsbulle folgt, über den wir 
S. 52ff. gesprochen haben. Mit dem „thema“ ist unsere erste Rede der Gesandten von 
ce. 10. Juli 1403 gemeint, von der zweiten Rede der Gesandten e. 1. Oct. 1403 weils die 
Chronik nichts. Man erfährt aber aus ihr, dafs der Pabst bei einem der Acte durch eine 
Rede über Psalm 38, 22 geantwortet hat, und dieses Thema weist auf einen freundlichen 
Inhalt seiner Antwortsrede hin, es ist nicht gesagt, ob er sie an dem genannten ersten 
oder zweiten Termin gehalten hat, die Chronik scheidet überhaupt beide Acte nicht, 
scheint aber doch Alles eher auf den 1. Oet. zu beziehen. (Diejenige Rede, die wir von 
Pabst Clemens VI. in Betreff der Approbation Karl’s IV. haben (Bodmann cod. epist. 
Rud. 347—381), ist hodie (352) am Tage der Approbation gehalten worden und schliefst 
mit der Verkündung der mündlichen Approbation ab (381) nos ad laudem — pareant ef- 
ficaciter et intendant. Diese letztere ist wörtlich fast genau ebenso gehalten wie in dem 
Passus ihrer urkundlichen Gestalt (Olenschlager 259), mut. mut. indem der König 
mündlich in dritter Person erwähnt wird, und in nominamus ete. das Präsens steht statt 
nominavimus ete. wie es in der Urkunde heilst.) 


[3%] 
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Aber warum nun zwei Acte und zwei Reden? In der späteren 
Rede wird auf den früheren Act verwiesen (art. 1: alias), da habe der 
Pabst auf die erste Rede eine gütige Antwort ertheilt, ut firma spes da- 
retur de obtinendo petita. Also um die Approbation war zwar schon 
das erste Mal gebeten worden, aber ertheilt wurde sie da noch nicht, es 
ging aber etwas vor, wodurch sie in sichere Aussicht gestellt wurde. 
Was ist nun in dieser Art am 10. Juli 1403 vor sich gegangen? Die 
Hist. pol. Blätter von 1882 sagen 90, 194: „der Pabst erkannte am 
10. Juli und am 29. Sept. 1403 im Cardinalceonsistorium und am 1. Oct. 
1403 in öffentlicher feierlicher Versammlung Ruprecht als Römischen Kö- 
nig an“. Das Folgende ergiebt, was von dieser Auffassung zu halten 
ist. Dafs der Act vom 10. Juli in consistorio vor sich ging, sagt RTA. 4 
nr. 99, und zwar in publico consistorio, wie Franz von Carrara sich 
ausdrückt (RTA. 4, 104 nt. 6), und von der grofsen Versammlung des 
1. October berichten die deutschen Gesandten in nr. 106 „mit grosser 
gezierde und solempnitet und in gegenwertikeid vil prelaten pfaffen und 
leien“, und auch dies war ein consistorium (RTA.4, 114, 11 nr. 106) 
und Bonifacius IX. selbst nennt es ein generale consistorium (RTA. 4, 
115, 18); approbiren in publico consistorio war gefordert (RTA. 4, 92, 
38 und 93, 3). Der 29. September aber beruht nur auf einem Mifsver- 
ständnifs oder Druckfehler Chmel’s in Reg. Rup. S. 183 nr. 29. Wenn 
nun die Approbation erst am 1. October vor sich ging, so war der 10. Juli 
irgend einer anderen Sache gewidmet. Und zwar ist das nichts anderes 
als die Anerkennung Ruprecht’s als electus. Dies ist der Sinn der Worte, 
mit denen in nr. 98 der Cardinal Franeiscus von Monopolis in RTA. 4, 
103, 36 nr. 98 berichtet: isto mane est conclusum factum novi electi in 
magna concordia. Und dasselbe meint dann Franz von Carrara vierzehn 
Tage darauf, an Ruprecht in RTA. 4, 106, 9 nr. 101: conelusionem feli- 
cem per amplius factam in magna concordia. Schon deutlicher wird die 
Sache gemacht in RTA. 4, 104, 19 nr. 99, wo Solche, die wissen wie es 
gemeint ist, eine Erklärung der eben angeführten Worte des Cardinals 
Franeiseus von Monopolis geben, indem sie sagen: die 10 hujus fuit pu- 
blieatus in consistorio novus electus imperator; wobei man sich an im- 
perator nicht stofsen darf, es ist natürlich rex zu verstehen. Endlich, 
damit gar kein Zweifel mehr sein kann, giebt Franz von Carrara eine 
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Erklärung jener Worte des Cardinals Franeiscus von Monopolis (RTA. 4, 
104 nt. 6), indem er von Pabst Bonifacius IX. sagt: qui cum serenissimo 
principe Roberto rege noviter electo et nuper a se in publico consi- 
storio ita appellato unanimes sunt et concordes in exeidium atque ex- 
terminium status nostri parati alter ecclesie alter imperii jura reparare!). 
Also was am 10. Juli 1403 vor sich ging, das war in der That nur die 
Betitelung oder Anerkennung Ruprecht’s als novus electus, und darin lag 
erst die Hoffnung auf künftige Approbation, aber die Deutschen Gesand- 
ten fanden es sehr entgegenkommend, weil sie nichts dagegen machen 
konnten. Daher die charakteristische Stelle im Eingang ihrer zweiten 
Rede: quia alias — sanctitas vestra se piam et generosam exhibuit, tam 
diserete et benigne respondit, ut firma spes daretur de obtinendo pe- 
tita, et quia spes non confundit —, omnino rationabile est, ut petitio 
resumatur et ea quae faciunt ut petentes exaudiantur. Also die Bitte um 
Approbation, wie die grölsere Rede sie enthält, wurde am 10. Juli nicht 
gewährt, ihre Gewährung wurde nicht für immer versagt, aber sie wurde 
verschoben, Ruprecht erhielt dafür einstweilen den Titel electus, und die 
Aussicht auf die endliche Approbation. Eine eigene Urkunde über die- 
sen Voract der Approbation scheint der Pabst nicht ausgestellt zu haben, 
aber man erkennt jetzt die volle Bedeutung des späteren Verfahrens, 
durch das nachher noch in der Inscriptio der definitiven Approbations- 
urkunde, wie wir S. 63 sahen, an dem Titel in regem Romanorum electo 
festgehalten wird: erst durch den Act vom 10. Juli und vom Pabste 
selbst hat Ruprecht diesen Titel erhalten?). Dieser Act ging vor sich 


!) Ganz milsverstanden ist die Sache schon bei Delayto ann. Est. bei Muratori 
SS. 18, 987 C: sicut ex fama publica traditum fuit, illustriss. princeps dom. Rup. de 
domo Bavariae alias electus rex Rom. — fuit per sanct. dom. papam decreto apostolico 
confirmatus et titulum imperatoris adeptus est, mag das nun vom 10. Juli oder vom 
1. October verstanden werden. 

°) Einmal kommt der Titel schon früher vor in einem Briefe des Pabstes von 
1402 März 19 (RTA. 4, 78, 34 nr. 70). Entsprechend wird Buman im päbstlichen Geleit 
nr. 69 damals regalis aule prothonotarius genannt. Das zeigt aber nur, dafs Bonifacius 
damals Grund fand Ruprecht günstig zu stimmen. Auch rex in nr. 71—73 ist so er- 
klärlich. In dem Entwurf einer Ligue zwischen Bonifacius und Florenz darf das Prädi- 
cat vollends nicht auf Bedeutung Anspruch machen (RTA. 5, 412, 17f. nr. 303 dat. 1402 
Oct. 19, vgl. imperadore RTA. 4, 39, 32 nr. 774 dat. 1402 Oct. 4). Die Florentiner Ge- 
sandten nach Hause sind mit dem Ausdruck nuoyo electo nicht ängstlich (s. RTA. 4, 
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im öffentlichen Consistorium wie die Confirmation in einem späteren sol- 
chen. Da der Pabst keine Urkunde über den ersteren Act ausgestellt 
hatte, erwähnt er es noch nachträglich RTA. 4, 115, 19ff. in nostro 


generali consistorio — Rupertum in regem Romanorum per — electores 
— electum — declarando deerevimus — in regem electum, und RTA. 4, 
113, 31 in nostro generali consistorio — declaravimus voluimus atque 


deerevimus ipsum Rupertum in hujusmodi regem electum. 

Es ist aber das freilich ein ganz neuer päbstlicher Act, den das 
bisherige Staatsrecht nicht kannte. Es war üblich geworden, dafs der 
König auch den Päbsten nach seiner Wahl als in regem Romanorum 
electus galt!), er wurde wirklicher rex durch die päbstliche Approbation, 
einen eigenen Act für Ertheilung des Electus-Titels gab es nicht. Wen- 
zel, der sich noch unmittelbar vor der Wahl Boemie rex nannte (RTA. 1, 
nr. 71), heifst sich gleich nach der Wahl in Romanorum regem electus 
semper augustus (ibidem nr. 83). Das bleibt aber nur bis zur Aachener 
Krönung. Noch am 6. Juli, aber vor der Krönung, heifsen ihn die Bür- 
ger der Stadt electus (RTA. 1, nr. 94); am gleichen Tag, aber nach 
der Krönung, nennt er sich rex (ibidem nr. 95). Für Clemens VII, von 
dem aus eine Approbation nicht zu Stande gekommen, bleibt er auch 
noch später eleetus (RTA. 1, XCID. Urban VI. nennt ihn auch nach 
der mündlichen pronuneiatio noch electus (RTA. I nr. 92). Aber ein 
besonderer Act für Ertheilung auch dieses Titels ist da unbekannt. Erst 
bei Ruprecht ist ein solcher zu erkennen, und Bonifacius IX. hat ihn 
ausgeklügelt. Soll das irgend einen Sinn haben, so heifst es: die Wahl 
an sich gilt nichts, denn der König gilt ja nicht einmal als gewählt 
nach seiner Wahl, er heifst nicht Gewählter, wenn nicht hinzukommt, 
dafs der Pabst ihn so benennt und das im öffentlichen Consistorium pu- 
blieirt. So ist also der Effeet der Wahl, nämlich dafs nun ein „Gewähl- 
ter“ da ist, in der Hand der Curie, und das Wahlrecht der Kurfürsten 
sinkt herunter zu einem guten Rathe an den Pabst, dafs er irgend einen 
Bestimmten, den sie ihm eben nennen dürfen, als Gewählten bezeichnen 
möge. Wie er ihnen sagte, dafs sie nur auctoritate nostra suffulti zur 


89, 40 nr. 774; 90, 2; 90, 3; 90, 26); und sogar nicht mit re de Romani (s. RTA. 4, 
88, 29 und 4, 89, 9 dat. 1402 Sept. 25). 
1!) Engelmann 69; Ludwig der Baier und Friedrich ib. 34. 
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Absetzung des alten Königs geschritten seien (was auch auf die Vor- 
nahme der Neuwahl sich beziehen kann, S. 82), so erfahren sie jetzt, 
eigentlich keine Neuwahl vollzogen hatten, bis auch hier seine 
Autorität in besonderem Act eintrat, welche erst erklären mulste, dafs 
dem wirklich so sei. Mit Einem Worte, es ist kein Wahlrecht mehr, son- 
dern nur noch ein blofses Vorschlags- oder Präsentationsrecht. Und so 
hat der Gewählte eigentlich auch keinen Titel zu beanspruchen, nicht 
einmal den des electus. Durch den Act der Erklärung zum electus bringt 
sich der Pabst wieder in dieselbe Höhe wie in den Entwurf nr. 21: er 


dafs sie 


setzt den König ein. Genau betrachtet, ist aber damit nur die volle 
Ausbildung des Approbationsrechts erreicht, dahin mufste diese ganze 
Entwicklung ausmünden!); die letzte Consequenz wird gerade jetzt ge- 
zogen, weil die Gelegenheit mit dem Emporkömmling eine günstige war. 
Es fehlte jetzt nur noch die allerletzte Consequenz, dafs nämlich die 
Kurfürsten ganz übergangen und die Könige durch päbstliche provisio be- 
stellt würden. Indem nun damals der König sich diesen Act des 10. Juli 
gefallen liefs, auch die Approbation vom 1. Oct. 1403 in dieser Form, 
mit dieser Bedeutung des electus in der Anrede, wirklich annahm, ac- 
ceptirte er das kuriale Vorgehen mit allen seinen rechtlichen Folgen. 
Wie dagegen Ruprecht sich gleich bei seiner ersten Gesandtschaft als 
electus nicht blos sondern auch schon als König bezeichnet hatte, das 
sahen wir S. 41 mit nt. 3. Jetzt wird ihm klar gemacht, dafs er weder 
den einen noch den andern Titel zu führen hat, und dafs ıhm weder das 
eine noch das andere Recht zukommt. Erwähnt aber hat im Übrigen 
der Pabst in der Urkunde vom 1. October den Act des 10. Juli nicht, 
es war auch nicht nöthig, er war zu vorsichtig um dadurch zu reizen, 
es blieb ja doch dabei dafs der 10. Juli vor sich gegangen war. Und 
die deutschen Gesandten hatten nicht remonstrirt. Offenbar aber ahn- 
ten sie nichts von dieser Erfindung voraus, sie baten ja bei dem Aet 
vom 10. Juli keineswegs um die blofse Anerkennung als elecetus, sondern 
um die eigentliche approbatio des electus, der Pabst aber bereitete ihnen 
eine Überraschung, indem er den neuen Act einschob vor den der Ap- 
probation. Es war unerhört bis dahin, auch in den bisherigen Verhand- 


ı) Vel. 8. af. 15. 23; Entwurf nr» 2108. 87. 
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lungen Ruprecht's mit der Kurie war dieser vorläufige Act gar nicht er- 
örtert worden, und die Gesandten werden am 10. Juli 1403 sehr ge- 
drückt gewesen sein als sie nichts anderes erhielten wie dies. Das Wei- 
tere verstand sich nun aber von selbst, dals nämlich mit der eigentlichen 
Approbation noch einige Zeit gezögert wurde; eine gewisse Anstandsfrist 
mulste doch zwischen den beiden ihrer allgemeinen Tendenz nach so 
ähnlichen Acten verlaufen, dazu diente das Vierteljahr vom 10. Juli bis 
1. October. Und wenn es nun einmal so war, dann konnten die deut- 
schen Gesandten auch wieder bis auf einen gewissen Grad zufrieden 
seinl): sie wulsten jetzt, dafs der zweite Act ebenfalls noch kommen 
mulste. Deshalb hatten sie auch keinen Grund unverrichteter Dinge am 
10. Juli wieder abzureisen, was sie gekonnt hätten, weil ihre eigentliche 
Bitte nicht erfüllt war. Sie brauchten ja nur in Geduld zu warten, weil 
sie es sicher hatten, dafs Alles sich erfüllen würde. Wenn sie nun aber 
dies sich wirklich gefallen liefsen, so lag der Grund davon noch in den 
Verhältnissen, unter denen Ruprecht emporgekommen war. Es ist die 
Folge des revolutionären Zustandes?). Der König mulste ja, wie wir 
sahen, die unhistorische Darstellung des Pabstes dulden, dafs die Kur- 
fürsten auctoritate nostra suffulti den letzten König abgesetzt und dafs 
er nachher noch um die Approbation dieser Absetzung gebeten hätte, er 
mulste die päbstliche Ratihabition dieser Absetzung annehmen, und so 
war es auch nicht zu vermeiden, wenn der Pabst die Gelegenheit ergriff 
die illegitime Wahl zu legitimiren, indem er den Wahlact selbst erst nach- 
träglich als solchen anerkannte oder eigentlich ersetzte, dem Gewählten, 
der sonst den Titel electus sachgemäfs vor der Approbation ohne Wei- 
teres führte, auch diesen Titel, den er ihm also zunächst damit absprach, 
erst aus eigener Macht verlieh ehe er zur eigentlichen Approbation schritt. 

Die Deutschen Gesandten bitten in ihrer Rede vom 10. Juli 1403 
um die wirkliche Approbation, sie hätten das in dieser Versammlung nicht 
gethan, wenn sie nicht wirklich zu dem Acte eben der Approbation da- 
bei berufen gewesen wären sondern zu etwas ganz Anderem, sie wären 


1) Die Correspondenten des Franz von Carrara konnten an diesen schreiben, es 
sei gegangen prout volet (RTA. 4, 104, 18). 

?) Ähnlich wird dem revolutionären Albrecht I. der Electustitel verweigert (En- 
gelmann 69). 
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wohl nicht erschienen, oder sie hätten ihre Rede doch anders eingerich- 
tet. Sie erwähnen nun der peinlichen Scene ihrer Enttäuschung dann 
auch nicht in ihrer zweiten Audienzrede, der vom 1. October 1403, höch- 
stens im Eingang, so dals sie auf die firma spes hinweisen, die sie bei 
einer anderen Gelegenheit erhalten hätten, aber die Ertheilung des Titels 
eines electus!) übergehen sie aus dem früheren Acte mit Stillschweigen, 
das neue Verfahren des Pabstes müssen sie annehmen wie es war, aber 
es soll wenigstens nicht ausdrücklich und laut anerkannt werden als im 
Recht begründet, es war ja auch blofse Usurpation, und zu dieser ein 
ausdrückliches und formelles Ja zu sagen, hatten sie keine Vollmacht und 
gewils auch keine Lust. Aber auch dagegen zu protestiren ging nicht 
an, sicher waren sie für den unerwarteten Fall ohne Instruction, man 
hätte im letzten Augenblick damit Alles wieder verdorben, man mulste 
noch gute Miene zum bösen Spiel machen. 

Übrigens waren die Deutschen sichtlich überhaupt auf ihrem be- 
sonderen Standpunkte beharrt. Wir sahen früher, wie man sich in der 
Absetzungsfrage vorher von Deutschland aus nach Rom wandte; wir sa- 
hen auch, wie zurückhaltend man sich in Rom äufserte. Die Absetzung 
war indessen geschehen, und die Absetzenden schreiben sich natürlich 
das volle Recht dabei zu. Es war jetzt besser, dafs die Kurie vor der 
That auf nichts eingegangen war; man hatte es besser selbst gethan, 
man fühlte sich und brauchte Niemand mehr dazu, auch den Pabst nicht, 
und man gedachte sich zu behaupten. Der neue König hat daher schon 
in seinen ersten Briefen nach Rom durchaus nichts vernehmen lassen von 
der Nothwendiskeit päbstlicher Mitwirkung oder nachträglicher päbstlicher 
Einwilligung zur Absetzung seines Vorgängers; diese Sache ist einmal ge- 
lungen und sie ist vorüber. Die Zweifel, die in Deutschland, namentlich 
in bürgerlichen Kreisen, über die Rechtmäfsigkeit der Deposition aufka- 
men, wulste man durch die Macht der Thatsachen und durch eine sehr 
künstliche und gewissenlose Sophistik ?) zu überwinden, die Städte lielsen 
sich beschwichtigen. Wir haben dann die wechselnden Methoden gesehen, 
mit welchen die Kurie sich ihre Rolle bei der gelungenen Aufführung des 


SI Sn eb 
2) s. meine Abhandlung vom Pfalzgrafen als Richter über den König (S. 62ft). 
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Stücks nachträglich zu retten suchte, obschon sie diese Rolle nie gespielt 
hatte. Es scheint freilich nicht, dafs man in Deutschland daran eine 
Freude hatte; aber man blieb offenbar auf dem Standpunkt, dals dies 
eine rein deutsche Sache sei. So kommen ja noch 1403 die Gesandten 
nach Rom, und sie halten ihre Reden, die unübertrefflich sind an Länge 
und Langweiligkeit, aber in alle dem oratorischen Wust und Wulst findet 
sich keine Spur von der Absetzung, kein Wort einer Bitte um die Ge- 
nehmigung derselben, weder in der ersten noch in,der zweiten Ansprache. 
Gleichwohl, so sahen wir, in der letzten Een 1 seiner Approbations- 
urkunde (nr. 104 art.5 vom 1. Oct. 1403), bei der es dann blieb, be- 
hauptet Bonifacius, die Deutschen Gesandten hätten von Seiten des Kö- 
nigs demüthig gebeten um Approbation auch der Absetzung!). In Folge 
dessen habe er sorgfältig die Übelstände und Gefahren erwogen, die sich 
aus Wenzel’s Nachlässigkeit für Kirche und Reich wahrscheinlich ergeben 
würden, und ratifieire hiermit dessen Absetzung ?), was sogar in engster 
Verbindung mit der Wahlapprobation geschieht. Es ist auch so mit der 
Approbation der quecumque inde secuta, von denen oben S$. 76 die Rede 
war. Die Gesandten bitten nicht darum, sie unterlassen es in ernster 
Absicht; aber in art. 5 stellt es Bonifacius dennoch so dar, als ob sie es 
gethan hätten, was reine Erfindung ist. Man sieht, wie die Dinge stan- 
den: Deutschland beharrte auf seinem angeblichen Absetzungsrechte, und 
vergönnte dem Pabste den Antheil daran nicht, den er zwar von vorn- 
herein verschmäht hatte, aber nachträglich sich anzueignen suchte, man 
blieb bei dem Recht von Ruprecht’s Königskrönung und bisherigen Re- 
gierungshandlungen auch noch im letzten Augenblicke stehn, und wenn 
die Kurie ebenfalls auf ihrem Standpunkte beharrte und das gewährte, 
was man nicht erbeten hatte, so lie[s man es sich von ihr gefallen, man 
mufste doch endlich mit dieser Sache fertig werden. Wie die Deutschen 
zufrieden sind, wenn sie die Wahlapprobation erreichen, mag der Pabst 
über die Absetzungsfrage und Anderes behaupten was er will: so ist der 
Pabst einverstanden, dafs man seine Wahlapprobation annimmt, ohne ge- 
gen die Form und Ausdehnung derselben zu protestiren. Und so ist wohl 


1) RTA. 4, 110,29 —111, 3. 
2) Siehe oben S. 67 und 68. 
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Alles, abgesehen von dem Zwischenacte des 10. Juli 1403 mit der Er- 
theilung des Electustitels, verabredet gewesen, längst hatte man ja über 
die Urkunde verhandelt. Die Gesandten begnügen sich des Königs in 
beiden Reden zu gedenken als legitime electi, während sie wissen, dafs 
die Urkunde nur eine eleccionem de te factam kennt!). 

Die Ungeduld über die Verzögerung, welche die Approbation er- 
fuhr, mufs in Deutschland grols geworden sein. Man hatte von der Ge- 
sandtschaft des Jahres 1403 Alles erwartet. Schon Anfang März wird 
sie nach Rom abgefertigt, erst Anfang Juli verstand sich die Kurie über- 
haupt zu einem ersten Act, und in sofern war immerhin ein gewisser 
Erfolg da, wenn auch nur ein halber. Man benutzte diesen, um ihn m 
Deutschland zur Beruhigung zu verwenden. Die Briefe, welche König 
Ruprecht aus Italien erhielt und die über die dortigen Zustände und ins- 
besondere über dieses erste Entgegenkommen Nachricht gaben, wurden 
verbreitet, gewils nicht blos in Frankfurt, wo wir noch die gleichzeitigen 
Abschriften davon haben (RTA. 4 nr. 98— 101). Es sind drei Zettel, 
alle von derselben Hand, und mit zusammenklappenden Verschickungs- 
schnitten, sicher aus officieller Quelle: mit nr. 101, oder besser, in nr. 101, 
hatte Franz von Carrara auch die anderen Briefe nr. 98 und 99 und 100, 
die er selbst in der Sache erhalten, an den König geschickt, und dieser 
sorgte dafür, dafs sie selbst und ihre günstige Auffassung in Deutsch- 
land weiter bekannt wurden. Ähnlich hat Ruprecht dann auch die erste 
Nachricht von der wirklich erfolgten Approbation in Deutschland be- 
kannt gemacht (RTA. 4 nr. 110), indem er den Brief seiner Gesandten, 
der sie meldete (ibidem nr. 106), verschickte?), nur dafs wir da auch 
sein eigenes Schreiben besitzen, und zwar so, dafs die Verschickungs- 
schnitte von nr. 106 zu denen von nr. 110 passen. In den Briefen über 


!) RTA. 4 nr. 104 art. 5 und art. 6; vgl. licet de facto (ibidem 39, 2). — Auch 
darin stimmen die beiden Reden, die ältere und die jüngere, überein, dafs sie unter den 
Approbationszwecken aufführen ad gloriam et decorem sedis apostolicae, nicht aber bo- 
numque et promocionem sacri imperii, während die Urkunde jenes nicht hat, wohl aber 
dieses. Es waren das wohl gegenseitige Complimente, aber richtig war es ja auch, wenn 
hier die Deutschen behaupteten, dieser Act nütze dem Pabstthum, und wenn sie nicht 
sagen mochten, er fördere das Reich. 

2) Er sagt, dafs ihm derselbe erste off hute hie zu Heidelberg geantwurt wor- 
den ist (RTA. 4, 122, 17 nr. 110). 
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das Ereignifs vom 10. Juli ist das halbe Ergebnifs dieses Tags nur gün- 
stig aufgefalst, besonders wenn man sich an die Äufserungen des Franz 
von Carrara hält, der die Deutsche Gesandtschaft in erwünschtem Fort- 
schritt erblickt und in der Begebenheit vom 10. Juli ein Glück erkennt, 
über das er selbst so grolses Vergnügen und so grofsen Trost empfun- 
den habe, dafs er kaum Worte dafür finde und seine Feder es kaum 
ausdrücken könne, und zur Freude des Königs gebe er die Nachricht an 
ihn weiter. Ein Bischen kurz sind diese drei Briefe nr. 98. 99. 101, und 
selbst der freudetrunkene Franz (nr. 101) vermeidet zu erwähnen, dafs es 
sich blos um die Verkündigung des Eleetus gehandelt habe, der es ja 
selbst aus nr. 98 und 99 doch sehen konnte, ohne dafs es ihm wieder- 
holt wurde. Die Sache hatte eben ihre zwei Seiten, Franz wird das 
wohl empfunden haben, der Pabst hatte ihm selbst von dem Vorgange 
geschrieben. Der König wird geschont, indem man ihm die nähere Cha- 
rakterisirung des Actes ersparte; er soll ermuthist werden, indem dieser 
Act eine conclusio felix genannt wird. 

Wir haben gesehen, dafs die Einführung des besonderen Actes, 
durch welchen der Electus-Titel ertheilt wurde, etwas unerhörtes!), eine 
absichtliche Demüthigung des Königs war. Aber es ist schon oben $. 18ff. 
zu erkennen, wie ein doppelter Act entstehen konnte. Denn schon bei 
Wenzel entwickelte sich eine gewisse selbständige Bedeutung des münd- 
lichen Theiles des Approbationsacts, und dieser Theil ist zeitlich scharf 
getrennt von der Hinausgabe der betreffenden schriftlichen Urkunde. Ich 
habe S. 22 schon darauf hingewiesen, dafs diese Entwicklung ihren Schat- 
ten voraus in die Zukunft wirft. Bei Ruprecht wird mehr daraus. Durch 
die Art, wie es mit Wenzel gegangen war, kannte man jetzt eine hal- 
birte Approbation: die erste Hälfte enthält bei ihm den mündlichen Act 
derselben, die zweite den schriftlichen; jener trat ein am 26. Juli 1378, 
dieser wahrscheinlich im April 1379. Man weils, welchen Einfluls im 


1) Die Confirmation der Nürnberger Designation Friedrich’s II. zum imperator 
hat einen andern und ganz singulären Charakter; vgl. über sie Engelmann 40—43. 
Dagegen kam Albrecht I. in revolutionärer Weise auf wie Ruprecht, und auf die blofse 
Wahl hin wurde ihm der Titel eleetus nicht zugestanden, nur erhielt er ihn dann nicht 
nachträglich vom Pabst durch einen besondereu Act wie Ruprecht, diese feine Mittelstufe 
war noch nicht ausgedacht, es kam bei ihm gleich zur Ertheilung des Königstitels. 
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Mittelalter ein wichtiger Vorgang hat als Vorbild für künftige ähnliche 
Fälle: zwei getrennte Acte für die Gesammtthatsache der Approbation 
waren jetzt vorhanden. Die Zweiheit konnte festgehalten werden, und 
es war nicht ausgeschlossen, dafs der erste Act dabei einen etwas ab- 
weichenden Inhalt bekam. Suchen wir eine Analogie, so finden wir et- 
was ähnliches bei der exaltatio regis super altare!). Bei Heinrich VII., 
wo sie zuerst aufzutreten ganz den Anschein hat, ist ihr Zweck, der pu- 
blieatio electionis zu dienen, indem der Gewählte auf den Altar als auf 
einen erhöhten Ort gesetzt wird, damit er von der Menge gesehen wer- 
den kann. Es ist seine Vorstellung vor dem Publicum. Bei Ludwig dem 
Baiern schon wird es anders. Die Präsentation vor dem Publieum, eben 
auch mit dem Zweck der publicatio electionis, findet statt auf dem Kirch- 
hof, also aufserhalb der Kirche, wohl so, dafs der neue König auf den 
Stufen der Kirchenthüre als einem erhöhten Punkte stand. Die Setzung 
auf den Altar, nach ihrer ursprünglichen Bedeutung jetzt überflüssig, wird 
aber daneben auch noch festgehalten, doch mit einem andern Inhalt, sie 
ist ein selbständiger kirchlicher Act geworden, wohl nur, weil die Geist- 
lichkeit sich ihn eben als solchen kirchlichen Act nicht nehmen lassen 
wollte, offenbar vor einem exclusiveren Kreise weltlicher und klerikaler 
Personen, im Gegensatz zu der öffentlichen Präsentation vor dem Publi- 
cum auf dem Kirchhof. Es ist dies ein Beispiel, wie solche Dinge sich 
machen oder gemacht werden ?). Und viele Analogie bietet der Hergang 
bei der Approbation Ruprecht’s, nur noch mit einer Mittelstufe in Wen- 
zel. Früher nämlich war der öffentliche mündliche Act der Approbation 
in seiner rechtlichen Bedeutung nicht getrennt von der Ertheilung der 
Urkunde). Bei Wenzel wird schon beides getrennt, geraume Zeit ver- 


1) Vgl. Fritz Rieger, die Altarsetzung der deutschen Könige nach der Wahl, 
Berlin 1835 Inaug.-Diss. 

2) Wie Zufall und hinzutretende Absicht bei solchen Dingen zusammenwirken, 
zeigt auch die Abhandlung von Karl Schellhass (das Königslager vor Aachen und 
vor Frankfurt in seiner rechtsgeschichtlichen Bedeutung, Berlin 1887), zu der ich Veran- 
lassung gab, gedruckt in J. Jastrow’s Historischen Untersuchungen, Heft IV. 

#) Bei Heinrich VII. erhält der Notar sofort nach dem Eide den Befehl zur Ver- 
fertigung der Urkunde (M. G. LL. 2, 494, 53f.); gewils sollte sie übergeben werden, so- 
bald sie fertig ist; es ist rechtlich nur ein Act, die Approbation, die, mündlich vollzogen, 
nun auch schriftlich für immer beglaubigt wird. 


Dr 
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fliefst zwischen den zwei Theilen des Actes, ja, man darf sagen, es ist 
nicht mehr ein Act, sondern zwei, und das Wesen beider Acte bleibt 
dabei nicht ganz unverändert!). Bei Ruprecht aber werden es zwei Acte 
von völlig verschiedenem Inhalt. Im zweiten Act ist eigentlich die ganze 
Hauptsache enthalten ?), wie früher vor Wenzel die mündliche Approba- 
tion und deren Beurkundung zusammengingen. Ein erster Act wird aber 
auch noch festgehalten), wie sich ein solcher bei Wenzel vom zweiten 
getrennt hatte; nur erhält er die neue Bedeutung*) der Ernennung zum 
electus. Da der Inhalt des zweiten Actes nun aber schon eine Beurkun- 
dung mitbegreift, und der erste Act nur die Vorbereitung zum zweiten 
und abschliefsenden Acte ist, so wird in dem ersten Act, bezw. über 
ihn, keine Urkunde ausgestellt und nur an der herkömmlichen Beurkun- 
dung für den zweiten Act festgehalten. Die Trennung aber der Wenzel’- 
schen Approbation in zwei Theile ist der sichtbare Vorgang für das neue 
Verfahren bei Ruprecht, der Übergang und die Staffel zur Ausführung 
einer unerwarteten, aber wohlbedachten Prätention der Kurie. 

Die Schlufsfrage ist, ob sich die begrifflich und zeitlich getrennten 
beiden Acte so, wie sie bei Ruprecht’s Sache in Rom zum ersten Mal ein- 
geführt wurden, am apostolischen Stule noch ferner erhalten haben. Es 
kommt also auf die Approbation seines Nachfolgers (1418) an. Da hat 
nun soeben H. Finke in A. de Waal’s Römischer Quartalschrift 1887 
I 65ff. aus den tagebuchartigen Aufzeichnungen des Wilhelm Fillastre, 
Kardinals von S. Marco, auf Grund der codd. 4173 und 4175 der Vati- 
canischen Bibliothek einiges mitgetheilt, worunter auch die Bestätigung 


1) Sofern Wenzel dem Pabst noch nicht rex ist durch die mündliche Approba- 
tion, es erst wird durch die Beurkundung oder die Ertheilung der Urkunde; er heilst 
nach dem mündlichen Acte noch electus in dem Schreiben Urban’s (RTA. 1, 147, 29 
nr. 92, vgl. S. 22). Wenn Gregor XI. von sich sagt „retenturi tamen confieiendas super- 
inde litteras“, so ist es gleichgiltig, ob wie bei Heinrich VII. deren Abfassung doch gleich 
angeordnet wurde oder nicht, denn es handelt sich, für ihre rechtliche Wirksamkeit, um 
ihre Übergabe an Wenzel. 

2) Entsprechend dem zweiten Acte bei Ludwig dem Baiern: praesentatio und 
publicatio in coemeterio ecelesiae. 

3) Entsprechend dem ersten Acte bei Ludwig dem Baiern: positio super altare 
majus ecelesiae. 

4) Entsprechend der selbständigen Bedeutung der kirchlichen solennitates bei 
Ludwig dem Baiern. 
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des Römischen Königes Sigmund durch den neuen Pabst Martin V. in 
Constanz, wo eben das grolse Conzil abgehalten wurde. Die Erzählung 
des Alles miterlebenden Fillastre ist deshalb und wegen vieler Einzelhei- 
ten von besonderem Werth; ich schöpfe hier aus ihm, ohne eine kri- 
tische Darstellung mit Zuziehung der andern Quellen zu versuchen. 

Da wird nun am 19. Januar in einem consistorium publicum von 
Seiten Sigmund’s, der in der Stadt, aber nicht in dieser Versammlung 
anwesend ist, gebeten um approbacio eleetionis et persone sue in regem 
Romanorum et denuneciacio ac nominacio illius in regem. Der Pabst er- 
wiedert, er werde das mit den Kardinälen berathen. Damit ist das con- 
sistorium [publicum] zu Ende, die Andern gehen ab, die Kardinäle aber 
bleiben [es wird jetzt ein consistorium secretum daraus], der Pabst be- 
räth mit ihnen und setzt eine Sechser-Commission ein, die aus zwei 
Kardinalbischöfen, zwei Kardinalpriestern und zwei Kardinaldiaconen, also 
gleichmäfsig aus allen drei Klassen, besteht, und die examinacionem elee- 
tionis et persone zu besorgen hat. Drei Tage darauf, am 22. Januar, 
hält Martin ein consistorium secretum, wo die Commission Bericht von 
ihrer inzwischen gewonnenen Information erstattet, und beschlossen wird, 
dafs die approbacio [persone] et confirmacio [electionis] vor sich gehen 
solle. Am folgenden Montag 24. Januar [statt XXIII ist zu lesen XXIV] 
hält der Pabst ein consistorium generale, wo der König anwesend ist, und 
von dessen Seite der Bischof von Chur eine schöne Rede (pulchram ora- 
cionem) hält, welche auf die Approbation hinzielt. Darauf erwiedert der 
Pabst, und nach einem kurzen vorangeschickten Gebet [brevi oracione 
premissa scheint hier Gebet, weil die Erwiederungsrede bereits mit re- 
spondit erwähnt ist] spricht er die an den König gerichtete Approbation 
aus, deren Wortlaut mitgetheilt wird, also die mündliche Approbation 
oder die Pronuneiation. Es folgt noch die Eidesleistung Sigmund’s, die 
ebenfalls wörtlich gegeben wird. Von der schriftlichen Approbation oder 
der Urkunde derselben ist nichts erwähnt. 

Das Alles vertheilt sich also auf drei getrennte. Tage, mit Unter- 
scheidung verschiedener Arten von Consistorien!), die an diesen Tagen 
gehalten werden. Die mündliche Pronunciation findet hier statt in einem 


1) Hinschius, Kirchenrecht 1, 364—366, auf den ich mich hier beschränken kann. 
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consistorium generale, und dieses wird so auch bei Ruprecht!) erwähnt 
(RTA. 4, 115, 18f. nr. 107 und 4, 113, 22 nr. 105), abwechselnd mit 
publico coneistoro, wie es die Florentiner Gesandten nennen (RTA. 4, 
123, 1 nr. 111), womit stimmt „offenlich bewert?)“ in dem Berichte der 
Deutschen Gesandten an den König (ibidem 114, 14 nr. 106); also das 
consistorium generale ist ein consistorium publieum. Ein solches con- 
sistorium publicum oder extraordinarium ?) liefs schon unter Clemens V. 
[1305—1314] praelatorum et aliorum tam elericorum quam laicorum non 
modica multitudo zu*); in publico et solemni consistorio findet auch die 
Pronuneiation Heinrich’s VI. 1509 statt (M. G. LL. 2, 495, 39); auch das 
solemne ist ein publieum consistorium, schon unter Innocenz III.5). Die 
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andere Art, das consistorium secretum oder ordinarium 6), wird seit einer 
Reihe von Jahrhunderten davon unterschieden. Es tritt auch bei der 
Approbationshandlung auf, in dem Tagebuch von Fillastre, so dafs, wie 
jetzt, nur die Kardinäle Zutritt haben. Bei Sigmund’s Approbation er- 
stattet hier eine Kardinals-Commission Bericht und es wird der Beschlufs 
der Approbaton gefalst. Man sieht also, dafs die in den Approbations- 
Urkunden immer wiederkehrenden Worte de fratrum nostrorum consilio 


ee 


sich auf ein solches consistorium seeretum beziehen. Aber auch die dritte 
Art der Consistorien, das halböffentliche semipublicum?), kommt dabei 


vor. Am ersten Tag findet zunächst ein consistorium publicum statt, 
dann haben die Andern abzutreten und der Pabst beräth mit den Kar- 
dinälen allein, das consistorium publicum verwandelt sich also in ein se- 


nr 


2. 


eretum, es ist somit auch hier wie sonst, dafs beide zur Ersparung von 


L 
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1) Bei Wenzel (RTA. 1, 147, 35 nr. 92). 

2) Lexer s. v. bewaeren: wir beweren und beteten disen kauf mit unserre 
stat insigel. 

3) Hinschius 364. 366. 

*) ib. 364 nt. 3. Dals die weltlichen Gesandten hier Zutritt finden, wie jetzt, 
zeigen die Approbations - Gelegenheiten. 

°) ib. 364 nt. 2 ter in hebdomada solenne consistorium, quod in desuetudinem 
venerat, publice celebrabat. 

6) ib. 364. 

7) Hinschius 1, 366. Es sind da ein öffentliches und ein geheimes Consisto- 
rium zur Ersparung von Zeit mit einander verbunden, und eine besondere Art ist das 
semipublieum eigentlich nicht. 


Philos.-histor. Abh. 1888. II. 14 
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Zeit mit einander verbunden werden, und wenn in dem Berichte der 
Ausdruck semipublicum nicht gebraucht wird, so ist es doch sachlich 
ein solches. 

Die Sache hat aber Werth nicht nur für die Vorgänge mit König 
Sigmund. Diese Formalitäten sind nicht erst von Martin V. erfunden 
worden. Die Römische Kirche ist conservativ in solchen Dingen, man 
darf die Procedur auch in Ruprecht’s Fall, der der nächste vorher- 
gehende ist, im Wesentlichen voraussetzen. Es sind hier aber zwei öf- 
fentliche Consistorien mit Verkündigung, das eine mit Verkündigung des 
electus am 10. Juli, das andere mit Verkündigung der Approbation am 
1. October. Die erstere hat ohne Zweifel dieselben Vorbereitungen bedurft, 
wie wenn es gleich der Approbation gegolten hätte. Dafs die Verkün- 
digung des electus am 10. Juli war, ist sicher!); dasselbe Datum wird 
auch für den vorausgehenden Beschlufs angegeben ?), der aber sicher im 
geheimen Consistorium gefalst wurde; da findet also Beschlufs und Ver- 
kündigung, geheimes und öffentliches Consistorium, am gleichen Tag statt. 
Es ist wohl möglich, dafs an eben diesem Tage in jenem geheimen Con- 
sistorium auch die Approbation selbst beschlossen wurde, daher es (S. 94) 
von der Verkündigung des electus heilst: aliäs — sanctitas vestra — re- 
spondit, ut firma spes daretur de obtinendo petita (die Approbation und 
Kaiserkrönung waren erbeten); und es ist das auch natürlich, weil doch 
der Electus-Titel gar nicht gewährt worden wäre ohne die Absicht, auch 
die Approbation und Kaiserkrönung zu gewähren®). Eine Spur von der 
Rede des Pabstes ist vielleicht das durch Dietrich von Niem Berichtete, 
der dabei war (s. u.). In Betreff Wenzel’s heifst es in jener RT.-Rede 
Lamprecht’s von Bamberg 1378 „ut est moris“ (s. o. $. 22) von dem 
öffentlichen mündlichen Acte der Approbation in consistorio publico, von 


1) Publieatus (RTA. 4, 104, 19 nr. 99). 

2) Isto mane est conclusum factum (RTA. 4, 103, 36 nr. 98). 

3) RTA.4 nr. 106 und haben im zu stunde von uwern wegen gesworn offenlich 
den eide, d. h. sogleich noch in dem öffentlichen Consistorium, worin die mündliche Ap- 
probation stattgefunden hatte, also nicht vor der letzteren, wie ich noch in RTA. 1, 107 
nt. 2 annahm. Vgl. M. G. LL. 2, 493f. a. 1309 bei Heinrich VII., wo auf den münd- 
lichen Act in continenti der Eid folgt und darauf, auch noch publice, der Befehl zur Aus- 
fertigung der Urkunde. 
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der hier erwähnten Sitte wurde aber sicher nicht blos dieser eine Tag 
und Act bestimmt, sie galt auch dessen Vorbereitungen, und die Worte 


a secundum quod erat conclusum (s. ib.) deuten hin auf das consistorium 
E secretum. Bei Heinrich VII. ist die Rede der Gesandten am 2. Juni 
2 1309 (Bonaini 1, 1—3) in publico et solemni consistorio (M. G. LL. 2, 


495, 39) mit Präsentation des Wahldecrets (LL. 2, 530, 9), die Pronun- 
ciation (493) mit dem Beurkundungsbefehl (494, 54) nach ziemlicher Zwi- 
schenzeit erst am 26. Juli 1309 wohl ebenfalls in publico et solemni con- 
sistorio, und dazwischen fiel sicher auch ein consistorium secretum für 
die Berathung des Pabstes mit den Kardinälen allein. Denn mit diesen, 
das wissen wir (cum predictis fratribus se. cardinalibus 495, 50f., per 
| nos et fratres nostros 493, 27), nimmt er genaue Einsicht von der Voll- 
| macht der Gesandten (die 492—493 steht, und 495, 50 mit dem pre- 
| dieto mandato gemeint ist, vgl. speciale mandatum 492, 40) und vom 
| Wahldecret (decreto 495, 50, vgl. 530, 12 per decreti prefati — exami- 
nationem coram nobis et eisdem fratribus habitam diligenter) und über- 
zeugt sich von der Richtigkeit der Wahl (495, 50—52), in eorundem 
| fratrum presentia stellt er die Examinatio über die Person des Gewählten 
| an (495, 52ff., mit 493, 28; per — conditionis persone ipsius — exami- 
| nationem coram nobis et eisdem fratribus habitam diligenter, 530, 12) 
und ohne Zweifel ist da zugleich auch der Beschlufs gefalst worden über 
die Approbation (nominamus — de ipsorum fratrum consilio 496, 10, und 
| entsprechend 530, 16); dies zusammen aber geht bei Sigmund im con- 
\ sistorium secretum vor sich, und so war es gewils auch bei Heinrich VII. 
Die Approbationssache Karl’s IV. hat, wie es scheint, den gleichen Ver- 
| lauf gehabt, ja wir sehen davon noch etwas mehr als bei Heinrich. Erz- 
|  bischof Ernst von Prag, nebst den anderen Gesandten des Königs, kommt 
| mit seiner Vollmacht an die Kurie, und da wird in solemni et publico 
E consistorio die Bitte um Approbation vorgetragen, offenbar mit einer Rede!). 
| Hier finden wir dann auch deutlich genug wie das öffentliche Consisto- 
| rium sich in ein geheimes verwandelt, also das aus beiden zusammen ge- 
| mischte consistorium semipublieum entsteht, wie bei Sigmund; denn ohne 
1 


\ 1) Inter caetera proponere curaverunt; inter alia supplicantes; Olenschlager 
Staatsgesch. Urkk. 258. Jedenfalls mit Präsentation des Wahldeerets, Theiner 2, ag. 
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Zweifel hat sich an das öffentliche Consistorium sofort das geheime an- 
geschlossen, in welchem allein die Commission !) von sechs Kardinälen 
niedergesetzt werden konnte, und dies geschieht auch wie bei Sigmund und 
in derselben Anzahl, nur noch ohne Angabe der wohl auch schon beob- 
achteten Classifieirung derselben. Sie hat zu berichten über Wahlvorgang 
und Person des Gewählten?). Und sie thut das dann wirklich im ge- 
heimen ?) Consistorium wie bei Sigmund, und ebendahin mufs auch der 
Beschlufs der Approbation und Confirmation fallen). Es versteht sich 
schliefslieh von selbst, dafs die Rede des Pabstes®) und die mündliche 
Approbation 6) wieder in einem öffentlichen Consistorium gehalten wer- 
den. Nur macht bei den Hergängen der Approbation Karl’s die Stelle 
der Urkunde’), die darüber ausgestellt wurde, einige Schwierigkeit: ac 
de tuis fide probitate ac conditionibus omnibus — cum pluribus praelatis 
et aliis magnae auctoritatis viris, qui tuos mores conditiones et statum 
plenius noverant, inquisito. Aber man hat nicht zu denken, dafs es 
heifsen soll: diese genannten Herren seien in’s geheime Consistorium zu- 
gezogen worden, weil die Prüfung der Person des Gewählten sicher im 
consistorium secretum vor sich ging, wie der Beschlufs der Approbation 
selbst dort zu Stande kommt°®). Vielmehr mit jenem inquisito sind nur 


1) Commissione facta sex card., Bodmann 381. Sie ist auch erwähnt bei 
Theiner 2, 27%, 

2) Tam super forma quam super persona dieti electi, ib. Auch Theiner 2, 279®, 

3) In consistorio in praesentia fratrum nostrorum, ib.; also im geheimen Con- 
sistorium. Und Theiner 2, 279", 

4) Allgemein lautet: fuit tamen conclusum, bei Sigmund, Finke 77. Nur von 
sich spricht der Pabst bei Karl IV. in der Approbationsrede: coneludimus, Bod- 
mann 381; in der mündlichen Verkündigung heifst es dann: de fratrum nostrorum con- 


silio — nominamus, ib. Ob die Entscheidung nun schliefslich vom Pabste allein ausging 
oder zusammen mit den Kardinälen, jedenfalls wurde sie noch im consistorium secretum 
getroffen. 

5) Bodmann 347— 381. — Die Rede Pabst Bonifacius’ VIII. bei der münd- 


lichen Approbation Albrecht’s I. mit den Urkunden läfst vermuthen, dafs bereits da- 
mals die ganze Procedur vorhanden war. Kopp 3, 2, 126—131 scheint sie übersehen 
zu haben, sie steht bei Olenschlager Staatsgesch. Urkk. 7—9 nr. IV. 

6) Bodmann 3831. 

") Olenschlager 259. 

8) De fratrum eorundem consilio, ib.; de fratrum consilio predietorum, Thei- 
ner. 279%, 
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vorausgehende Erkundigungen bei anderen Personen gemeint. — Das ut 
est moris in jener Rede Lamprecht’s bewährt sich also in ausgedehnter 
Weise: es ist schon bei Heinrich VII. und Karl IV. und wohl auch Wen- 
zel und Ruprecht, soweit dieser hier in Betracht kommt, wesentlich ebenso 
gehalten worden wie bei Sigmund. Es würde sich verlohnen, die Sache 
auf weitere Fälle zurück zu verfolgen. 

Dies ist der eine Vortheil, den wir hier aus Finke’s Publication 
ziehen können. Aber wir sehen darin auch, dafs die Doppelheit der 
Acte, in der Art wie sie bei König Ruprecht vorkommt, in der Erhebung 
zum Electus einerseits und in der Approbation als Rex andererseits, schon 
1418 nicht mehr festgehalten wird, dafs also aus ihr sich kein entspre- 
chender mos gebildet hat. Wenn die beschriebene Zweiheit verschiedener 
Acte bei Ruprecht sich stützte auf einen besonderen zufälligen Vorgang, 
der bei Wenzel eintrat, und wenn sie bei Ersterem aus einem bestimm- 
ten Grunde erfunden wurde, so ist sie jetzt nicht mehr nöthig, weil kein 
Grund dazu da war. Und wenn sonst im Mittelalter aus einem einzelnen 
Vorgang leicht ein Usus und ein Recht des Usus herauswächst, hier ist 
das nicht der Fall gewesen. Die Verhältnisse, unter denen Pabst Mar- 
tin V. selbst erst kürzlich gewählt worden war, liefsen es ohne Zweifel 
nicht räthlich erscheinen, mit der Approbation König Sigmund’s viele Um- 
stände zu machen und diesen dadurch zu reizen; ein paar Kleinigkeiten 
wurden ihm gesagt, die man an ihm auszusetzen hatte, und die er nicht 
abwies!). 

Man war sichtlich in Deutschland längst ungeduldig geworden über 
die lange Verzögerung der Approbation. Endlich hatten doch die Deut- 
schen Gesandten dem König am 23. September schreiben können ?), der 
Pabst habe ihnen das entscheidende Consistorium auf den 1. October 
zugesagt, und so wurde nun auch richtig die am 10. Juli 1403 geteuschte 
Hoffunng endlich am 1. October durch die mündliche Approbation er- 
füllt?2). Und das Römische Publicum, mit dem die Deutschen Gesandten 


1) Finke l.c. 77, 27—32; qui respondit, quod fieret informacio; ipse volebat 
corrigi. Ein Versprechen, die getadelten Übelstände gut zu machen, liegt aber freilich 
darin noch keineswegs. 

2) RTA. 4, 114, 9 nr. 106. 

3) Es ist sehr Schade, dafs Dietrich von Niem nicht mehreres berichtet als De 
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verkehrten, wohl hauptsächlich die Gratulanten, äufserte seine Freude 
über das Geschehene!): es werde jetzt eine neue Periode des Glücks für 
Kirche und Reich beginnen. Natürlich wünschten die Gesandten selber 
dem König viel Glück zu dieser Pronunciation. Aber die Sache scheint 
damit noch nicht zu Ende gewesen zu sein, es ist eine neue Gefahr der 
Verzögerung da: was der Pabst gegeben hatte, war doch nur eine münd- 
liche Verkündigung gewesen, es fehlte noch die schriftliche Urkunde dar- 
über. Um diesen Punkt gerade sind die Gesandten in Unruhe. Eigent- 
lich wäre es ja selbstverständlich gewesen, dafs sie die Urkunde über 
den Act, um den sie sich so lange bemüht, nun auch wirklich ohne 
Weiteres erhielten. Aber sie selbst sehen es nicht als das selbstverständ- 
liche an: sie wollen sich erst noch alle Mühe gehen, dafs sie sobald als 
möglich in den Besitz des Schriftstücks gelangen ?). Freilich konnte das- 
selbe schon längst ausgefertigt sein, wenn man bedenkt, wie lange die 
Sache überhaupt schon gedauert hatte, und dafs insbesondere die münd- 
liche Verkündigung zum electus schon am 10. Juli vor sich gegangen 
war mit der bestimmten Aussicht auf das Weitere. Aber was nun noch 
im Wege stand, ja was vielleicht bisher schon hemmend eingewirkt hatte, 
war ohne Zweifel der Geldpunkt, die Höhe des Betrags und die Zeit der 
Bezahlung der Urkunde. Die Kosten, die dem König in der That die Appro- 
bations-Bulle noch machte, sind in nr. 104 Quellenangabe V angezeigt?). 
Der Rescribendar, welcher die Taxirung vorzunehmen hatte, ist jedenfalls 
Jacobus de Papia, und die Zahl, welche über seinem Namen steht, ist 


schismate lib. 2 cap. 14 steht: electionem —, me etiam tune praesente, in consistorio pu- 
blico approbavit, promitteus quod sibi favores apostolicos impendere vellet (vgl. RTA. 4 
nr. 104 S. 111 Zeile 17. 

1) Des vil lude, als wir brufen, erfrowet sint. Der Sinn von „als wir brufen* 
ist „soviel wir bemerken“, als wir prüeven. Ebenda Zeile 14f. 

?2) Und wollen uns arbeiten daz wir ufsrihtunge haben von der briefe wegen so 
wir erste mogen. Ebenda Zeile 18f. 

®) Das Anlehen von 4800Af., das der König am 11. März 1403 machte, ist wohl 
zur Deckung der Kosten der Gesandtschaft selbst bestimmt (RTA. 5, 358, 15). — Will 
man den Versuch machen, die Gesammtkosten der Approbationsurkunde herauszubringen, 
so darf man auch daran denken, dafs die königl. Gesandten den Auftrag erhielten, zwei 
bis drei Originale anfertigen zu lassen (RTA. 4 nr. 28 art. 8 und nr. 47 art. 12), falls 
das wirklich mit der Approbation vom 1. Oct. 1403 dann so gehalten wurde und je nach- 
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die Summe der Taxation, X mit übergesetztem M, also 10000, beides 
links unter der Urkunde im Registerband, ohne besonderes Datum der 
Taxirung!). Ja diese Zahl 10000 ist doppelt angeschrieben, indem sie 
auch über dem Namen des Seeretärs Franeiscus de Montepolieiano steht, 
rechts unter der Urkunde. Man könnte denken, links bedeute sie die 
Taxation, rechts die Auszahlung, so dals die Summe also nur einmal 
oder einfach zu berechnen wäre. Allein die Quittungsnotiz für die Aus- 
zahlung, was sie dann das zweite Mal wäre, scheint damals nicht auf 
diese Art, sondern anders gefalst worden zu sein, wie die Stückbeschrei- 
bung von RTA. 5 nr. 400 (die Zehnten betreffend) dat. 1404 Aug. 4 
Quelle D zeigt: auf der Rückseite steht da Solvit michi Francino, und 
aulserdem ist dort dann auch noch die Zahl 200 sowohl über dem Na- 
men des Rescribendars wie über dem des Secretärs, diese beiden Zahlen 
also wie in unserer Urkunde (RTA. 4 nr. 104) angebracht. Ich weils für 
diese beiden Urkunden keine andere Auskunft, als dafs die zwei Zahlen 
auch zwei Summen bedeuten ?). Bei RTA.1 nr. 107 und 108, die ebenfalls 
diese Zehnten betreffen, steht über dem Secretärsnamen rechts unten die 
Summe 2000, ist aber möglicherweise ursprünglich auch links unten ge- 
standen und nur aus Versehen sammt dem Namen des Rescribendars 
weggeblieben, so dafs aber also auch da gleichwohl das Doppelte gezahlt 
werden mulste. Jedenfalls sind es hohe Summen, die hier für die Ur- 
kunden gefordert werden, für die eine Approbationsurkunde, und für die 
drei andern Urkunden, durch welche dem König kirchliche Zehnten zum 
Romzug gesichert werden. Am theuersten aber war die erstere, und der 
Gedanke liest nahe, dafs die kirchlichen Zehnten, aufser ihrem eigent- 
lichen Zweck, dem neuen Romzug, auch mit verwendet werden sollten, 
um dem König die Approbationskosten zu ersetzen. Drückend waren 


dem dann dafür die Berechnung auf das zwei- bis dreifache oder nur auf ein minderes 
wuchs. Die Mehrheit der Ausfertigungen kommt ja oft vor, zur Sicherheit vierfach (Thei- 
ner 2, 290°). 

1) Vgl. über Taxirung u. s. w.: Ottenthal, die Bullenregister Martin’s V. und 
Eugen’s IV., in Mittheilungen des Wiener Instituts, Ergänzungsband 1, 455ft. 

?) Es würde dies stimmen mit der Anordnung Johann’s XXII., dafs die gleiche 
Taxe bei den verschiedenen Stufen, die eine Urkunde durchmacht, sich wiederholt, siehe 
Diekamp Zum päbstlichen Urkundenwesen 1254—1334 in Wiener Mittheil. 4, 515. 
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diese Kosten, auch wenn man nicht mit floreni!), sondern mit grossi ?) 
den fehlenden Münznamen ergänzt. Sehr verschieden ist der Betrag der 
Zahlung für die Approbation König Albrecht’s I. gegenüber von dem Be- 
trag der Zahlung für diejenige König Ruprecht’s, sie sind freilich hun- 
dert Jahre aus einander, aber das erklärt den ungemeinen Unterschied 
nicht, wenn Albrecht blos 50 grossi zu bezahlen hat. Anders das Bei- 
spiel des Königs Ladislaus von Neapel und Sieilien, der sich verpflichtet 
dem Pabst Bonifacius IX. 1390 März 8 die Schulden Karl’s III. an die 
päbstliche Kanzlei zu zahlen, pro litteris concessionis dieti regni factis 
sibi (an Karl III. durch Urban VI.) pro minutis, bulla grossa, bulla et 
registro ad summam 3100 florenorum, während er selbst für die Ausstel- 
lung entsprechenden Privilegs die gleiche Summe für sich zahlt?). Die 
runde und grofsartige Zahlung König Ruprecht’s schliefst aber jedenfalls 
nicht die blofsen Kanzleikosten, Belohnung der Beamten u. s. w. ein, son- 
dern auch das Honorar, das dem Pabste selbst zu entrichten war. Wie 
gut dieser die Gelegenheit zu benutzen wulste, liest in unseren Zahlen 
offen da, namentlich wenn man nicht vergilst, dafs die vom Rescribendar 
vorgenommene Taxation auch für andere Bureaux, also aufser der Rein- 
schrift auch für die Abbreviatur, Bullarie und das Register malsgebend 
war), der Betrag also mehrfach, vielleicht eben vierfach, bezahlt werden 


1) Munch’s Aufschlüsse über das päbstliche Archiv, übers. von Löwenfeld, 
in Löher’s Arch. Zeitschr. 4, 94. 

2) Solche Berechnungen mit grossi s. Diekamp |. c. 509—514, darunter gerade 
eine Approbation, die des oben erwähnten Albrecht I., und Ottenthal ebd. Ergänzungs- 
band 1, 456 nt. 3, und Schmidt Päbstl. Urkk. und Regesten 1295 —1352 Vorw. X. 
Über den Werth des grossus s. Diekamp l. e. 5ll, und Ottenthal l.e. 457 nt. 

3) Ich verdanke dies einer gütigen Mittheilung von Dr. M. Tangl, der es in 
Rom gefunden hat. Die Gesammtsumme ist 8587fl. Davon entfallen: primo quidem pro 
recognitione debiti ceontracti per clare memorie dominum regem Karolum tertium reve- 
rendum dominum genitorem nostrum pro litteris concessionis dieti regni faetis sibi per 
quondam dominum Urbanum papam VI, ascendentis quidem pro minutis, bulla grossa, 
bulla et registro ad summam trium milium centum florenorum; item pro litteris conces- 
sionis facte nobis per presentem dominum nostrum summum pontificem in aliis tribus 
milibus centum florenorum. Es folgen dann noch mehrere geringere Posten wegen Alters- 
dispens, Aufforderung an die Untergebenen zur Leistung des Treueides ete., und que pre- 
dicte peeuniarum quantitates in unum colleecte ad summam florenorum de auro octo mi- 
lium quingentorum oetuaginta septem ascendere dinoscuntur. 

#) Ottenthall.c. nt. 2. Vgl. Woker Finanzwesen der Päbste 82f., und Die- 
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mulste, wie denn, so sahen wir eben bereits, wenigstens eine doppelte 
Bezahlung schon durch die doppelte Zahl auf der Urkunde angegeben 
war!). Doch wenn der Zehntheil von den kirchlichen Zehnten zweier 
Jahre dem König zu Statten kam, so lälst es sich ja denken, dafs er es 
jetzt mit dem Gelde leichter nahm, zumal er doch einmal mit dieser 
leidigen Approbationsfrage fertig werden mulste. Es ist auch ausdrück- 
lich in der königl. Vollmacht nr. 84 gesagt, dafs der eine oder die zwei 
Zehntheile, die der König von den kirchlichen Zehnten Deutschlands zu 
bekommen wünschte, nicht allein für den Romzug bestimmt sind, son- 
dern nur vorzugsweise, im Übrigen aber allgemein für nostras et sacri 
imperii evidentes necessitates und nostros et imperii sacri usus, dahin 
gehört aber auch die Approbation, und es ist nur Vorsicht für die Öf- 
fentlichkeit, wenn in der päbstlichen Gewährung nr. 107 blos vom Rom- 
zug gesprochen, ebenso in nr. 108°). Wird dann dieses Zehntheil der 
kirchlichen Zehnten noch am Tag der kostspieligen Approbation in nr. 107 
gewährt für das Jahr 1403, so schliefst sich gleich am andern Tag den 
2. Oet. 1403 die Gewährung des Zehntheils für 1404 an. Als Grund 
wird angegeben, dafs das einmalige Zehntheil als ungenügend erscheine 
und von Seiten des Königs die Bitte um noch mehr vorgebracht worden 
sei, wie wenn noch neue Unterhandlungen zwischen 1. und 2. October 
stattgefunden hätten und stattgefunden haben könnten. Aber warum soll- 
ten nicht die Zehntheile beider Jahre in der einen Urkunde vom 1. Oc- 
tober zusammengefalst werden können? Der Grund scheint der zu sein ®), 
dafs man in Deutschland zuerst nur mit der einen Forderung heraus- 


kamp l.c. 4, 515, und wiederum Ottenthal Die Bullenregister Martin V. und Eugen IV. 
l. c. 503 Zeile 4. 

1) Ottenthal sagt mir, dals bei gewöhnlichen Expeditionen die Taxe der Bulla 
dem Pabste heimfiel; zum Theil auch die Registertaxe, s. Ottenthal l.c. Ob die Taxen 
für Concept und Reinschrift, welche sonst den betreffiendeu Beamteneollegien zufielen, in 
einem so aufserordentlichen Falle nicht ebenfalls dem Pabste persönlich etwas abwarfen, 
entziehe sich sicherer Kunde. Ich schulde Ottenthal Dank für dies und anderes. 

?) Wo nur mit nonnullis aliis justis et racionabilibus moti causis eine gewisse 
Weite gelassen wird, aber nur ganz unbestimmt und versteckt. Geich am 28. Oct. 1403 
werden zwei Colleetoren der Kurie nach Deutschland geschickt, doch wohl im Zusam- 
menhang mit diesen Zehenten. 

3) Wohl weniger gut erklärt in meiner Einleitung RTA. 4, 16, 27. 

Philos.-histor. Abh. 1888. II. 15 


114 WEIZSÄCKER: 


rücken wollte, um den Schrecken über die Besteurung nicht gleich allzu 
grols werden zu lassen und sofortigen stärkeren Widerstand hervorzuru- 
fen. Es war ja nicht unmöglich, dafs, wenn man sogleich mit der gan- 
zen Heischung vor den Deutschen Clerus trat, es wieder Protest und 
Appellation von Seiten desselben gab, wie unter Innocenz VI. 1352 bis 
13601), wo ohne solche Vorsicht der Zehnte geistlicher Einkünfte von 
vornherein auf 3 Jahre gefordert wurde. Man mufs in der That damals 
1403ff. sehr vorsichtig zu Werke gegangen sein; denn noch im Jahre 
1405 scheint das Florinsstift zu Koblenz nichts von dem zweiten Jahre 
des Zehnten, sondern nur vom ersten Jahre?) zu wissen. Allein, ob- 
schon sichtlich der Trier’sche Clerus, dessen Erklärung sich das genannte 
Stift anschlofs, nur vom ersten Jahre Kenntnifs hat, beklagt er sich doch 
auch so schon, dafs ihm dieser Zehnte mit schonungsloser Härte vom 
König abverlangt worden sei, bei der durch den Krieg zwischen dem 
Herzog von Orleans und dem Erzbischof von Trier herbeigeführten gänz- 
lichen Verarmung sei er ıhn zu leisten völlig aufser Stande, er wendet 
sich mit Appellation und Protest an Pabst Innocenz V1l.3) wider den 
Bischof Eckard zu Worms als angeblichen *) Commissarius zur Zehnt- 
erhebung. Und eben im Jahre 1405 beklagt sich der König selbst über 
den gar zu geringen Ertrag des Zehnten: kaum einen halben Monat lang 
könnte man den Romzug davon bestreiten). Doch kam auch einiges 
ein6). Aber jedenfalls erkennt man, dafs die Doppelheit der Zehnturkun- 
den vom 1. und 2. October 1403 und die damit zusammenhängende Ver- 
schweigung derjenigen vom 2. October 1403 nicht viel genützt hat für 
die Wirksamkeit derjenigen vom 1. October. Man kann zweifeln, ob es je 
zur Auszahlung der Approbationskosten kam. Dafs Ruprecht die enorme 
Summe sogleich am 1. Oct. 1403 oder in diesen Tagen zahlen mufste, 
glaube ich ohnehin nicht. Dafs er dies damals auch nur gekonnt hätte, 


1) Winkelmann acta 2 nr. 1181 und 1182. 

2) RTA. 5, 547 nt. 1 concedentis illius anni [1403] deeimam reddituum. Das 
anno tereio deeimo kann nur verschrieben sein statt quarto, wie ja die gemeinte Urkunde hat. 

3) Wahl 1404 Oct. 17, Tod 1406 Nov. 6. 

*) Er war es aber wirklich, s. RTA. 4 nr. 107 und 108. 

5) RTA. 5, 632 art. 11. 

6) RTA. 5, 547 nt. 1. 
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so kurz nach dem Italienischen Feldzug, wo er sogar sein Silber und 
seine goldene Krone, nebst einer Agraffe mit Diamanten Perlen und 
einem Rubin!), versetzen mulste, nur um ein Stück Sold zu bezahlen ?), 
ist ganz unwahrscheinlich. Vermuthlich wurde der Zahlungsbetrag als 
eine Schuld angesehen, welche, so zu sagen, auf die Hoffnung guten 
Eingehens jenes Zehnten hypothecirt war. Der oben erwähnte Karl II. 
hatte einst auch nicht gleich gezahlt °). 


1) RTA.5 nr. 168 art. 41, art. 60; RTA.5, 216 nt. 1, Venedig 1401 Dee. 14 die 
Urkunde des Königs; nr. 209 art. 9—11. Und aus Padua 1402 Apr. 14 (RTA. 4, 84, 12) 
schrieb er an seinen Gesandten Bischof Konrad von Verden, wenn die Verhandlungen mit der 
Kurie sich noch länger hinziehen: so wollest auch dine zerunge bestellen zu dem genau- 
westen und diner pferde und gesindes abslahen als vil du dez bequemlich enberen mahst. 
Man vergleiche, was er von seiner Frau entlehnen mulste, RTA.5 nr. 168 art. 29. 39. 
45 — 49. 54. 59, dazu nr. 178; RTA. 4, 51, 4—11, und 50, 22; 73,21; 83 nt. 1 und 2; 
84, 13 und 16. 

2) Auch in sonstiger Weise versuchte der König sich Geld zu verschaffen, so 
schon 1402 RTA. 5, 19, 19—31; 360, 1—36. 

3) S:0112mt.2. 


15* 


116 WEIZSÄCKER: 


Beilage zu S. 50f. 


Pabst Bonifacius IX. an König Ruprecht, Approbationsbulle. 
1403 October 1 Rom. 


H Hannov. Staatsarchiv Mser. Y 12 tom. 6 fol. 116°—117* cop. chart. 
saec. 15 nach König Ruprecht's Zeit. An der Herkunft des Bandes aus der 
päbstlichen Kanzlei ist nicht zu zweifeln; im Übrigen kann, ich mich be- 
gnügen auf die Arbeit von Otto Meinardus zu verweisen, der die ganze Serie, 
zu welcher der Band gehört, genau untersucht und charakterisirt hat: For- 
melsammlungen und Handbücher aus den Bureaux der päbstlichen Verwal- 
tung des 15. Jahrhunderts, in Hannover, im Neuen Archiw 10, 37—79, be- 
sonders 50—56. Bei Vergleichung mit unserm Abdruck in Bd. 4 nr. 104 
p. 109 —111 hat sich herausgestellt, dafs die Abweichungen von der Aus- 
fertigung nicht alle blos zufälliger Art sind. Im Nachfolgenden sollen alle 
diejenigen Abweichungen, welche, auch nur vielleicht, irgend welche Bedeu- 
tung haben könnten, mitgetheilt werden. 

Pag. 109 lin. 2 fehlt illustri, in. 8 steht affectu statt effectu (welches letz- 
tere in Bd. 4 nr. 104 nur Druckfehler ist), lin. 21 moderacione statt medi- 
tatione, kn. 35 cum desiderio statt anımi fervore, lin. 39 fuerat statt fuerit. 

Pag. 110 lin. 3 fehlt jugiter, hin. 8 fehlt ecelesiam (folgt et), lin. 11 fehlt 
dieti Wenceslai, lin. 29—21 fehlt et quod — ceları, lin. 21f. fehlt et scan- 
dalis, hin. 22f. fehlt demum — spectaret, lin. 25 herfst es tune Bav. duc. 
com. Palatini Reni, Zn. 28 fehlt principum. 

Pag. 111 lin. 2 steht apostolica statt solita, lin. 3 ist vor deposicione 
hinzugefügt unanımiı und nach facta ist hinzugefügt auctoritate nostra, 
lin. 6 steht Romanam statt eandem, lin. 10 fehlt laudem et, fehlt auch et 
fili, Zin. 12 heifst es ecclesie et bonum ac prom., lin. 13 expressa statt 
ex premissa, lin. 15 fehlt et quecunque inde secuta, lin. 17 heifst es tua- 
que persona ydonea reputata, sowie et statt te, lin. 18 fehlt Romanorum, 
hn. 19. fehlt imperialis, lin. 24 herfst es hujusmodi eleceione statt pre- 
missis vel aliquo premissorum, lin. 28—30 lautet es nulli ergo ete. statt 
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nulli ergo omnino — si quis ete., lin. 30 ist kalendis abgekürzt und un- 
deutlich aber doch wohl so zu lesen, lin. 32 fehlt Jacobus de Papia, und 
Franeiseus de Montepolieiano steht nicht hier sondern vor dem Stück auf 
Jol. 116° oben rechts in der Ecke, hin. 33 fehlt Zuccharus, endlich fehlen 
die Zahlen, die in Bd. 4 nr. 104V über den Namen Ja und F stehen. 
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_ Philos.-histor. Abh. 1888. IIT. 


Vorgelegt in der Sitzung der phil.-hist. Classe am 1. November 1888 
[Sitzungsberiehte St. XLI S. 1111]. 


Zum Druck eingereicht am 1. November 1838, ausgegeben am 25. Mai 1889. 


An 1. August 1887, als bereits der Satz der Indices zu mei- 
ner Ausgabe des von Krishnadäsa verfalsten persisch-sanskritischen 
Glossars, Namens Pärasiprakäca, begonnen hatte, erhielt ich durch die 
freundliche Vermittelung G. Thibaut’s aus Benares eine erst in diesem 
Jahre, samvat 1944, jyesht(h)amäse krishnapakshe 9 camdraväsare, auf 
37foll. (die Seite zu 8 Zeilen, ä 40 aksh.) angefertigte Copie eines eben- 
falls den Titel Pärasiprakäca führenden Werkes desselben Verfassers 
(vihäri-eriKrishnadäsa), welches von ihm gleichfalls im Auftrage Kai- 
ser Akbar’s verfalst wurde (erimahimahendra erimad-Akavaracähakä- 
rita). Dasselbe ist aber nicht lexikalischen, sondern grammatischen In- 
halts, resp. eine in Sanskrit geschriebene persische Grammatik. 

Dies ist denn jedenfalls, rein an und für sich, ein interessantes 
Factum, und nimmt schon als solches, einfach vom Standpunkt der Oultur- 
geschichte allein, unsere volle Aufmerksamkeit in Anspruch!), auch wenn 
für unsere Kenntnils beider Sprachen selbst dabei nichts Besonderes her- 
auskommen sollte; wie dies Letztere denn in der That wohl auch der Fall 
ist, obschon immerhin für die Aussprache etc. des Persischen in Indien 
sich vielleicht doch Einzelnes aus dieser Darstellung gewinnen läfst, was 
anderweitig bisher wenigstens nicht direct zu belegen war. 

Der Autor zeigt im Übrigen durch dieses zweite Werk ‚gleicher 
Art, dafs er sich wirklich nach Kräften es hat angelegen sein lassen, dem 
Befehle seines grofsen Kaisers gemäls, den Indern das Persische zu- 
gänglich zu machen, und sind diese seine beiden Pärasiprakäca (der 


1) ebenso wie die in Sanskrit geschriebenen canaresischen etc. Grammatiken 
(s. z. B. Ind. Streifen 3, 186). — Von welcher Bedeutung wäre für uns eine dgl., etwa 
von König Milinda (Menander) veranlalste griechische Grammatik, ein Yävaniprakägal 


je 
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Kürze halber bezeichne ich den bereits von mir publieirten, lexikalischen 
dgl. fortab mit Gl., den vorliegenden grammatischen mit Gr.) ein sehr 
beachtenswerthes Glied in der Reihe derjenigen geistigen Schöpfungen, die 
auf Kaiser Akbar’s Initiative zurückgehen. 

Seiner Hingebung für seinen hohen Patron giebt Krishnadäsa 
denn auch hier in den im Schol. zu den einzelnen Regeln beigebrachten 
Beispielen vollen Ausdruck; dieselben sind zu einem guten Theil auf Kai- 
ser Akbar direct bezüglich und feiern seine Hoheit, Güte und Trefflichkeit. 

Es ergiebt sich im Übrigen für den Autor hier aus Gr., dafs er 
doch eben wirklich, cf. &. p. 111, auf dem Gebiete der indischen Gram- 
matik eingehende Studien gemacht hatte!), nicht blos damit renommirt?), 
wenn er auch hiervon nicht ganz freigesprochen werden kann, da er 
mehrfach Päninische Terminologie verwendet, wo sie nichts zu suchen hat. 

Der Text ist nach indischer Art in sütra abgefaflst, und jedem 
sütra folst in der Regel ein ausführlicher Commentar. Es finden hierbei 
jedoch mehrfache Unklarheiten statt, da die sütra nicht gezählt sind und 
die Grenzen von Text und Commentar, z. Th. vielleicht nur durch Schuld 
der leider ziemlich starken Incorreetheit der Abschrift?), mehrfach in ein- 
ander übergehen. Es ist daher die von mir hergestellte Constituirung 
und Zählung der sütra nicht durchweg als unbedingt sicher aufzunehmen. 

Die Darstellung in den sütra sowohl wie in der dazu gehörigen 
Erklärung ist vielfach in hohem Grade ungeschickt und schwülstig. Hie 
und da versucht der Vf. zwar wirklich den Päninischen Styl nachzuah- 
men, cf. z. B. 4, 2-4. 9. 5,1. 3-8. 7,31, aber es steht damit sehr schwach. 
Sein ganzes Vorgehen erscheint überhaupt mehr als eine Art Carricatur und 
Satire auf Pänini, obschon er es selbst natürlich ganz ernsthaft meint. 
Wie er sich in der Regel (mit einigen Abweichungen, s. sogleich) der 
Päninischen Terminologie bedient, freilich mehrfach in ungeeigneter Weise, 
so legt er auch Pänint's System unmittelbar seiner ganzen Darstellung zu 


1) s. z.B. 7,104; es hat ihn dies indessen nicht gegen einige arge Schnitzer 
geschützt, s. 7, 211 (aviläpayat). 213 (aprakshälayat). 

?) für den @l. p. 75 ihm imputirten besonderen Fall von dgl. Renommage hat 
sich mittlerweile eine andere Lösung gefunden, s. das unten p. 9 zu 1, ı Bemerkte. 

3) s.2.B. bei, 1,17. 2,15, 8; 26. 35. 58.65. 83 4,17. .5,.4. 8) 6,19, 98 10, 29aKEaTB: 
150. 177. 240(26) 241(49) 8, 10. 19. 21. 24(7) 27. 
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Grunde, schnürt das Persische in die Päninische Zwangsjacke ein, und 
bringt es durch „Ausfall“ (luk, lopa), „Substitution“ (ädeca) und „Zu- 
satz“ (ägama) richtig auch fertig, die Flexionsformen etc. des Persischen 
auf Päninischem Grund und Boden aufzubauen. 

Neben der Päninischen Terminologie, also z. B. noch: an 6, 9, upa- 
dhä 7, 20, upapada 8, ıs, kartar 8, ı, karman 8, ıs, krit 8, 2.27, kvip 8, 22, 
jas 2, 3.25, taddhita 8, 27, tip ete. 7, 2, dvitiyä ete. 2, 5fg. 4, 2fg., bhäva 
8, 7. 21, yushmad-asmadau 2, 24. 25. 27, vibhäshä 2,7, catri 8, 24, sarvädı 
2,13. 28, mit der er sich auch in Bezug auf den dhätupätha (s. 7, 40fe. 
8, 2 fg.) gut vertraut zeigt!), wie er ihr denn wohl auch das System der 
gana Bildung entlehnt hat (s. 6, 21, 25. 8, 24. 25), zeigt der Vf. sich auch 
noch mit der Kätantra-Terminologie bekannt, und verwendet einzelne 
Ausdrücke derselben?), so: äcis 7, 13, ekatva 2, 24, dvitva 2, 2, vahutva 2, 
8.24, kärita 7, 237, kriyätipatti 7, 10, bhavishyanti 7, 12, linga Wortstamm 
4, 2 gvastani 7, 11, hyastani 7, 8.9, si 1,1. 2,1.28 und zeigt auch noch 
anderweit einige Beziehungen dazu (s. 4, 4). 

Endlich aber hat er auch einige ganz eigene termini techniei. Und 
zwar theils solche, die nach Päninischem Muster, auf Grund von dessen 
Regeln über die Bedeutung der stummen Buchstaben (zum Theil übrigens 
ganz unnöthiger Weise) gebildet sind, so dä 8, 20,26, di 6, 2. 4, 8. ır. 7, 
19. 21. 43, dum 1, 36,37, dvi 8, 18, nok (?dok, duk?) 7, 29, ahani 8, 1, 
an 6, 12, tup änip ämap 7,7, dip sip amip 7, 9, syamip 7, 10, syatip 
syasip syämip 7,12, anam 7, 237. 238. 239, nam 7,18, sum 7,33, — 
theils aber auch solche, die ihm ganz selbständig zu eigen zu sein schei- 
nen, so: am-ädı 5, 5, kriyä (Öonditionalis) 7, 78, ty-ädı 4,9 8,2 (4, 
17?), dvitva Verdoppelung 8, 15, bhütavat 8,21, bhütärtha 7,27, yäd- 
ädi 7, 22. 38. 83, linga Subjekt (?) 4, 2, vivakshayä Einl. 3. 2, 4, sädhanikä& 
2,1. 3. 16, sy-ädi 2, 1. 14. 30. 


Das Werk zerfällt, nach einer kurzen Einleitung, in 8 Abschnitte, 


1) hie und da weichen seine Angaben von dem des dhätup. ab, s. bei 7, 86. 210. 
240(26) 8, 11. 13. 15. 24(19). 

?) einige davon kommen ja freilich auch aufserhalb des Kätantra (obschon nicht 
bei Pänini) vor, s. Indische Streifen 2, 324 (1865), Böhtlingk ZDMG 41, 660. 661 (1837), 
andre jedoch nicht, und so ziehe ich denn vor, die Verwendung auch jener durch den 
Vf. eben seiner Kenntnils des Kätantra zuzuschreiben. 
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deren Reihenfolge denn freilich gleich von vornherein für den grammati- 
schen Genius des Vfs. ein sehr kümmerliches Zeugnils ablegt, wie folgt: 


ı. die Zahlwörter 1°-4°; — 2. die Declinätion 4*-7°; — 3. die 
Adverbia 7’-8°; — 4. der Gebrauch des Casus 8°-10°; — 5. die Com- 
position 10°-11°; — 6. die secundäre Wortbildung 11*-13°; — 7. die 


Conjugation 13°-34*; — s. die primäre Wortbildung 34°-37'. Von Rechts- 
wegen sollte die Ordnung etwa sein: 2. 4. 1.7. 8. 6. 5. 3! 

Jeder Abschnitt wird durch eine den Inhalt angebende Überschrift 
eingeleitet. Ebenso geht auch der Einleitung noch eine Gesammtüber- 
schrift voraus. Sie selbst besteht aus drei allgemeinen Regeln: ı. über 
den Mangel einer eigenen Pärasi-Terminologie, 2. über den Mangel des 
samdhi in der Pärasi, 3. über einen besonderen Fall von samdhi darin. 
Ist schon letzterer, wie wir sehen werden, sehr absonderlich und von 
geringem Sachverständnils zeugend, so fehlen hierbei ferner verschiedene 
allgemeine Regeln, die im Verlauf gelegentlich nachgeholt werden, so über 
den Mangel des Duals, des Genus-Unterschiedes, der Medial-Endun- 
gen. Der Vf. zeigt eben auch hierdurch, dafs er seinem Stoffe in keiner 
Weise gewachsen ist, denselben weder richtig zu beurtheilen noch richtig 
zu disponiren vermag. — Immerhin aber ist denn doch nicht in Abrede 
zu stellen, dafs er sich mit der schwierigen Aufgabe, die er sich gestellt, 
redliche Mühe gegeben hat. Beruft er sich hier und da ja doch auch auf 
abweichende Meinungen, so z.B. 2,15 7,35 (keshämein mate). 39(!), 
so dafs ersichtlich ist, dafs er sich nach Kräften zu unterrichten gesucht 
hat. Theils aus diesem direeten Hinweis, theils aus dem Umstande, dafs 
er gelegentlich, s. 6, (19). 21. 25 8, 24. 25 bestimmte gana anführt, sich aber 
auf dieselben z. Th. gar nicht weiter einläfst, sie somit als bekannt vor- 
aussetzt!), geht resp. wohl hervor, dafs er bereits Vorgänger hatte, 
deren Arbeiten ihm als Vorlage dienten. Es scheinen sogar einige direete 
Citate vorzuliegen ?), s. 4, 18. 5, 6. 

Ehe wir nun zur Aufführung des Textes übergehen, ist noch 
Einiges über die darin vorliegende Umschreibung der Pärasi-Wörter 


1) doch lälst sich die Sache event. auch anders auffassen, s. das dazu bei 7, 28. 
‚25 Bemerkte. 2) auch finden sich einige Halbcloka im Texte selbst, s. 4, 17. 
555 — um Entlehnung handelt es sich eventualiter auch bei 5, 4. 
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(s. Gl. p. 21) vorauszuschicken!), wobei denn freilich das zu Bemerkende 
z. Th. vielleicht weniger dem Autor, als vielmehr dem Copisten gilt. 
Was zunächst die Vocale anbelangt, so ist anlautendes © } gele- 


gentlich durch ya, resp. ye gegeben, s. 7, 98. 99; im Innern wechseln z, i 
und e; die Idhäfet wird prineipiell durch e gegeben, s. p. 8; 


anlauten- 
des a wird durch a oder ya vertreten, s. 2, 12. 7, 162. 163, inneres «a ein- 
mal durch e (neväyad) 8, 19; — &@ steht hier und da für inneres 2?), so 
säsad &Nuxo 7, 240 (26), väd Aw 5, 17. 

Die vocallosen Consonanten erscheinen vielfach ohne viräma, 
also mit dem inhaerirenden a (cf. 2, 15. 6, 11; resp. p. 10.2), und zwar 
im Innern wie im Auslaute; regulär z. B. wird rar geschrieben, nicht vr 
Bd 73 7,154). 

Was im Übrigen die Consonanten selbst anbelangt, so erscheinen 
die Sonantes zunächst hier und da als Tenues, so Sy» 6,1. 7,33 mit k 
(4, 10 mit g), ädam auch als ätam 8, 18. 

Finales n erscheint mehrfach als anusvära®) s. 2, 5. 19. 26, ja als m 
selbst 2, 18, oder fehlt s. 3, 1, wird resp. umgekehrt auch hinzugefügt s. 
1, 16. 2, 20. 3, 64, wofür sich 8, 3. 21 sogar besondere Regeln finden. 

Die Vertretung von kh durch sh ist durchgehend. Ebenso die 
von khv durch shv; „nach Ansicht Einiger“ ist khv resp. einfach durch 
sh (d. i. kh) zu geben, s. 7, 35. 

o wird stetig durch €, gegeben einmal auch durch s 6, 23; da- 
gegen erscheint g einmal auch für » s. 8,9. 

y steht u. A. für — 7, 218. 234. 236, für ; 1, 15-17. 20; ya resp. 
für | und & (s. ruvya 1,35), event. auch (?) für finales » 3, 17; — ge- 
legentlich steht auch d für 5 (;) s. 7, 128. 131 (1267). 

Initiales £ erscheint als @ (arabi 6, 2), oder ya*), auch als 7 (ja- 
jami 6, 2); ebenso inneres £ als ya, d, oder gar als dya (läyanat 3, 68). 


1) vgl. zum Folgenden Sachau’s Angaben aus Alberüni in seiner Abh., „Indo- 
arabische Studien zur Aussprache und Geschichte des Indischen in der ersten Hälfe des 
elften Jahrhunderts“ (1888). 

?) ebenso im Keshitigavancäv. p. 61 (ed. Pertsch, 1852): Jäphara > 


3) ibid.: khäm ol *) ibid. p. 63: Neyämata khäm > VRR), 


8 WEBER: 


Einleitung. 


atha Pärasikacavdavyäkaranam nirüpyate; fortab die Grammatik 
der Pärasi-Wörter. 


1. nä ’tra samjnägrähaht) ı es giebt dabei keine eigne Ter- 
minologie, da, wie der Autor erklärend fortfährt, für eintretende Fälle 
die Sanskrit-Termini zur Anwendung kommen: kvacid apekshayä sanskri- 
tasamjnayai ’va käryasiddher vakshyamänatvät. 

3. na samdhikäryam Pärasikabhäshäyäm ca I! auch giebt 
es in der Pärasik. keine samdhi-Regeln; jedes Wort bleibt in seiner na- 
türlichen Verfassung: prakrityä tishthati 'ti prakritisamdhir evä "tra valavän. 

3. vivakshayä Pärasikabhäshäyäm svarasya ekärädeco 
vyamjanasya ekärägamo vä vaktavyo nämni parapade sati I 
wenn (jedoch) ein Nomen als zweites Glied (parapadam) folgt, dann känn?) 
der vorhergehende Vocal ein e als Substitut (ädeca), oder der vorherge- 
hende Consonant ein e als Zusatz (ägama), erhalten. So z. B.?): cäha Aka- 
vara cähe Akavara ity-ädı. — Diese Angaben können sich nur auf die Idhä- 
fet beziehen, die somit hier als eine rein lautliche Erscheinung, als eine 
Art samdhi, angesehen wird, ohne jedes nähere Eingehen auf ihre in- 
nere Bedeutung*). Denn die Bedingung, dafs ein näman als parapadam 
(streng genommen eben nur: zweites Glied eines Öompositums) folge, 
ist denn doch zu unbestiimmt. Auch pafst das angeführte Beispiel (cf. 5, 10) 
däzu gerade nicht, da gäha mit Akavara nicht componirt, sondern nur 
demselben eoordinirt ist. Die Idhäfet kommt bei der Verbindung zweier 
nur coordinirter Wörter zwar vor®), ist jedoch dabei nicht nothwendig. 
Von Interesse bleibt immerhin, dafs sie ausdrücklich durch e, nicht durch 
i, gegeben wird); s. jedoch event. unten 6, 7 sowie p. 25 n.7, 49 n.2, 


1) °gräha, für °grahanam. ?) vivakshayä& „wenn man (so) sagen will“, 
d.i. beliebig; s. 2,4 (ef. 4, 17. 12; va ist überflüssig). 3) ef. unten 5, 10. 
4) cf. das zu 4, 15. 5, 5. 6.7 Bemerkte. DMZEB: sh wr>,d der Baum Eräk 
s. Rückert Grammatik .. der Araber p. 43 (ed. Pertsch 1874). 6) e, nicht i, 


scheint im Übrigen, nach Pertsch’s (fortab = P) freundlicher Mittheilung, auch die 
jetzige persische Aussprache zu sein; bei Biberstein-Kazimirski Dialogues Frangais 
Persans wird die Idhäfet stets durch E umschrieben. 
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ht, 


athä 'tah samkhyäcavdä nirüpyamte; nun die Zahlwörter. 


1. Pärasikät ser luk ! nach einem Pärasi-Wort tritt für 
st Ausfall ein. Diese an der Spitze stehende Regel ist sonderbarer 
Weise ohne Commentar gelassen, während sie doch gerade von der gröfs- 
ten Bedeutung ist und der Autor wiederholentlich auf sie zurückkommt. 
Neben dem bekannten Päninischen terminus: luk für: Ausfall tritt uns 
hier ein dem Pänini unbekannter terminus: sv entgegen. Und zwar 
ist darunter, wie unten das Schol. zu 2,1 ergiebt, das Nominativ- 
Zeichen s, resp. der Nom. Singul., zu verstehen. Der Sinn ist somit: 
„das nominative s geht nach einem Pärasi-Wort verloren“. Der Autor 
geht ja nämlich,. wie bereits bemerkt und wie wir alsbald weiter sehen 
werden, durchweg davon aus, dafs die Pärasi dieselben Flexionsformen 
wie das Sanskrit hat. Den terminus: s’ hat er wohl aus der Kä- 
tantra-Grammatik entlehnt, die denselben in der hier vorliegenden Be- 
deutung verwendet, s. Böhtlingk in ZDM@. 41, 666 (1887); sy-ädı heis- 
sen hier denn auch die Casus-Endungen überhaupt, s. 2, 1. 14. 28. 

Ich bemerke hierzu noch, dafs mir Böhtlingk schon unter dem 
1. November 1887, für das in 6. v. 257 stehende: „cir akärac ca...“ vor- 
schlug, zu lesen: „sö ’r akärag ca..“ „bei s d.ı. im Nominativ (sl Lo- 
cativ von s, Nominativ) werden ? und a ...“, wonach denn Krishna- 
däsa also dört in Gl. das einfache s selbst im Sinne von: (nominatives s 
d.1.)Nominativ gebraucht hätte. Die hiesige Verwendung von sı da- 
für könnte eventual. dem gegenüber als eine Art Fortschritt erscheinen, 
insofern der Autor mittlerweile sich mit der Terminologie der Kätan- 
tra-Grammatik bekannt gemacht hätte. Nothwendig ist dies jedoch nicht. 
Der Autor kann sich auch metri c. dort mit: s statt: s2, resp. mit: 7 
statt: sau, begnügt haben. Jedenfalls liest die hiesige Regel bereits 
auch dort zu Grunde. Das nominative s fällt in der Pär. ab, daher auch 
die Pär. Wörter in @. z. Th. ohne ein solches s erscheinen. Aber auch 
die nunmehr am Ende derselben stehenden Thema-auslautenden Vocale: 
i (steht metri ce. voran) und a sind nicht fest: na sthirau, sondern 
können in der Aussprache beliebig beibehalten werden oder wegfallen. 

Philos.-histor. Abh. 1888. IIT, 2 
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3. ekasya yak ! für eka tritt «& ein, ..ity ädeco bhavati; — 
3. dver!) dü ! für dvi 22; — 
4. treh se I für tri um; — 

caturag cahära cär ca | für ceatur ‚u>, „Ie; — 
pahcänäm pamja | für pafcan eis; — 

shannäm cag?) I für shash War; — 

saptänäm haphta | für saptan wis; — 

ashtänäm hacta ! für ashtan was; — 

10. navänäm nuh?°) !ı für navan 8; — 

1l. dacänäm dah !ı für dacan »; — 

12. yakäder*) yäja dahe ! für «> usw. tritt ;b ein, wenn > 


oa oo No m 


folgt; also: yäjdahı 556, elf; — 

13. dver dvä! für dvi steht (voraj, s. 12) dvä: dväjdah »351,012; — 

14. [treh se]?) ı für tri steht (vor aj, s. 12) cr: sejdah Sam; — 

15. caturo nä ’y ! hinter catur tritt ay (resp. aj, s. 12) nicht 
an; 14 heist also blofs: cärdah®) »l>, cahärdah »,u>; — 

16. paücänäm pämy dahe’) ! für 5 steht pämy vor daha, 15 
5b; dazu die Bemerkung®), dafs bei Pärasi-Wörtern hie und da ein 
halber anusvära zu sprechen ist: cavde Pärasike kvacid ardhänusväro 
vaktavyah; — 

17. [shannäm ceämy dahe]?) ! 16 gämydah #4; — 

18. saptänäm haphta dahe I 17 sans; — 

19. ashtänäm hacta dahe I 18 sunäs; — 

20. navänäm noya dahe I 19 sy; — 

21. dagabhır adhikä dace 'tı vista I 20 wm; — 


1) her Cod.; dvi, tri und catur sind hier, ef. auch 13. 15, als singulare No- 
mina (Mase.), die übrigen Zahlwörter dagegen richtig, flectirt; s. dagegen 23. 24. ?) cacu 
Cod.; ü statt viräma; — in Bezug auf finales a, oder viräma, auf me oder ne u. dgl., 
schlielse ich mich möglichst genau der Handschrift an, einfach um die Willkür derselben 
zu kennzeichnen; cf. im Übrigen für den Autor selbst das so eben p. 9 zu Gl. v. 257 
Bemerkte, sowie seine Angaben unten zu 2,15. 6,11. ?°) nuhü Cod. *) yakäde Cod. 
Diese Ausdrucksweise ist sehr ineoneinn, es gehörte sich dem gegenüber auch ein: y&- 
jJädi, denn für 12 etc. folgen zwar besondere Regeln, es hat aber dafür das in yäj 
steckende: aj (resp. dj?), von hier aus fort zu gelten (s. 15); der Schlufs desselben 


wird resp. in 15-17. 20 durch y, nicht durch j gegeben. 5) es fehlt ein sütram hier- 
für; nur der Comm. liegt vor: sejdaha trayodace ’ty arthe. 6) eähä? Cod. 7) dah 
Cod. °) hier gerade ziemlich unmotivirt, da hier der anusvära ganz zu Recht be- 


steht. 9) hier gilt dasselbe wie bei Regel 14 (not. 5). 
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22. vistäder u yakädishu ! hinter vista usw. tritt « vor yak 
ete.; vist u yak, vist u dü, vist u se, vist u cahär, vist u pafja, vist 
u cag, vist u haphta, vist u hagta, vist u nuh; — 

23. trayänäm dacänäm samähäre si ! 30 ‚„«; bei 31 usw. 
tritt resp. das © „ ebenso hinzu, ukärägamah pürvavat, also: si u yak, 
si u dü, si u se, si u cahär, si u pamja, si u cag, si u haphta ...; — 

24. caturnäm dacänäm samähäre cihil, kvacic eil vätl) I 
40 > oder hie und da auch >; und dann weiter: cihil u yak, cihil u 
dü, eihil u se, cihil u cahär, cihil u pamj?), cihil u cac, cihil u haphta, 
eihil u hacta, cihil u nuha; — 

25. pamcänäm dacänäm samähäre panjäh ı 50 sis, und 
zwar im Schol. ebenso durchgeführt: panjäh u yak, pamjäh u dü ete.; — 

26. shannäm dacänäm samähäre?) casta |! 60 wwai; ebenso 
durchgeführt: shagt u yak ..; — 

27. saptänäm dacänäm samähäre haphtäd I! 70 ol“; resp. 
haphtäd u yak ete.; — 

28. ashtänäm dacgänäm samähäre hactäd I 80 2\&P; resp. 
hactäd. u yak ..; — 

29. navänäm dagänäm samähäre navad I! 90 255; resp. na- 
vad u yak ..; — 

30. dacänäm dacänäm samähäre sa-dau ! 100 &o; der Dual: 
sa-dau wird höchst sonderbar dahin erklärt: dals s für das erste, d für 
das zweite der beiden dacan stehe! prathamadagangavdasya sah, dvitiya- 
sya dah; — weiter: sad u yak 101, sad u dü. 102, sad u se 103 ete. Dage- 
gen: yak sad 100; — dü sad 200; kann resp. auch: duvesta 4,0 lauten, 
denn: dücavdät parasya sadcavdasya . (Platz für eine Silbe; wohl: ve) 
städego vä vaktavyah, duvesta 200 catadvayam ity a., also: „für das hinter dü 
stehende sad kann auch der ädega: vesta eintreten“ (ebenfalls höchst son- 
derbar, da das ve doch nicht zu sad, sondern zu du gehört!); — ferner: 
sesad 300, cahärasad 400, pämsad &sils 500, cacsad 600, haphtasad 700, 
hactasad 300, nuhsad 900; — 

31. dagänäm gatänäm samähäre hayär I 1000 „19; — 

32. lakshasya lakh#) ı 100,000 &, cf. resp. hindust. 9. 


1) cil va Cod. 2) panca Cod. 3) hära dacänämtah Cod. 4) lashü Cod. 
2%* 
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33. koteh kuräri ! 10 Mill. „Ss; auch hier liest ein hindust. 
Wort, entstanden aus koti selbst, vor, das trotz dieser Herkunft mit 
zwei r gesprochen wird (engl. crore); von Interesse wäre die Wieder- 
gabe des: o durch d, doch liegt es nahe, direct kuror in den Text zu 
setzen; — 

34. ardhasya nim, same 'nge nısphah ! halb =, gleiche 
Hälfte as; — 

35. caturthängasya ruvya ! ein Viertel 3; — 

36. yakädeh pürane dum!) ı zur Bildung der Ordinalzahlen 
tritt an yak etc. dum, d.i. um, an: yakädeh samkhyägavdät dum?) pra- 
tyayo bhavati pürane ’rthe, yakasya pürane yakum a. — Statt des d der 
Handschrift bei: dum (beide Male) ist, wie ın 37, d zu lesen. Der Autor 
braucht das stumme d vielfach (s. noch 6, 2.3.5. 8. 17. 7, 19), und zwar 
theilweise, so bei 7, 19, ganz in dem Sinne, wie es von Pänini und im 
Kätantra gebraucht wird, s. Pän. 6, 4, 143 Kät. 2,6, 42, dafs nämlich 
bei Antritt eines dıt davor der letzte Vocal sammt dem darauf event. 
noch folgenden Consonanten abfällt. Hier hat dies freilich keinen Sinn, 
und kann das d hier etwa höchstens dazu bestimmt sein den vocali- 
schen Anlaut des Affıxes zu schützen; cf. noch das zu 6, 2 Bemerkte. 

37. dü se ity etayor y-ägamo dumi vaktavyah I »s und w 
schieben vor um ein y ein, düyom (°yum!) „> zweiter, sevo[m ] (seyum ) 
ew dritter; — dann weiter: cahärum ur, pahjum, cacum, haphtum, 
hactum, nuhum, dahum, yäjdahum 3;. ete., vistum, sium, cihulum, pan- 
jähum, sadum, hayärum „1°, saduyakum (101st), dahuyakum(elft!)?) vi- 
stuyakum (21st), siuyakum (31st) etc. 

iti crimad-Akavaragähakärite vihäri-Krishnadäsaviracıte Pära- 
siprakäce samkhyäcavdanirnayah. 

Dieser selbe Schlufs findet sich auch bei den übrigen $$, nur dals 
dieselben nicht als: nirnaya, sondern als: prakarana bezeichnet werden. 
Zu dem Beinamen des Autors: viıhäri s. das @l. p. 76 Bemerkte. 


!) püno dum Cod. 2) dum Cod. 3) dahayanum Cod. kann dem Zu- 
sammenhang nach nur: dahuyakum „X,s8 „elft* sein! eine sonderbare Bildung; 
wohl vom Autor selbst herrührend? «495 dahyak, one out of ten, ein Zehntel hat bier 
nichts zu suchen. 
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82. 


atha cavdaprakaranam nirüpyate; nun die Deeclination!). 


1. tatr& ”dau äphtävagavdät sy-ädıvibhaktayo niyoj- 
yamte I! der Autor geht hier, ganz in der Weise der Laghukaumudi, 
die einzelnen Casus der dortigen Reihenfolge nach durch, und zeigt wie 
bei dem Wort äphtäva die Anfügung der Casusendungen „si? usw.“ 
vor sich geht. Die Wahl dieses Wortes gerade beruht wohl darauf, dafs 
dasselbe in @l. (über den Grund dazu s. daselbst p. 17) das erste Wort 
ist (Gr. und Gl. gehören eben unmittelbar zusammen). Dals unter sz 
die Endung des Nom. Sing. zu verstehen ist, dazu s. bereits 1, 1. — Es 
sollte nun also der Nom. Sing. von „U eigentlich: äphtäv si lauten; 
nach 1, ı aber tritt für s2 luk ein, derselbe lautet somit blofs: äphtäv; 
äphtäv si iti sthite „Pärasikät ser luk“ Pärasikagavdät ser luk bhavati 
sarvatra, äphtäv. — Was nun weiter den Nom. Dual anbelangt, so lau- 
tet die nächste Regel: 

2. Pärasikabhäshäyäm dvitväbhävah I! dahin, dafs die Pär. 
keinen Dual kennt. Zu dvitva, Dual, als terminus der Kätantra Gr. 
etc. s. Böhtlingk ZDMG. 41, 660 (1887). — Wir kommen somit sofort 
zum Nom. Plur.; derselbe sollte, vom Standpunkt der indischen Gram- 
matik aus, lauten: äphtäv-jas; da aber nach: 

3. jaso hA@d \ jas durch hä vertreten wird, lautet er: äphtäv hä 
Labs}. Streng genommen ist dies freilich zu eng, da dies Ad nicht blos 
für jas eintritt, sondern plurales Thema überhaupt ist. — Oder aber 
es känn?) nach: 

4. äphtäväder dn?) vivakshayä vahuvacanasya I! im Plu- 
ral nach äphtäv usw. beliebig?) (ef. schol. zu 15) auch dn?) als ädeca 


antreten; also: äphtävän „LE; — diese Form ist somit richtig als für 
den ganzen Plural giltig angegeben (nicht wie h@ blos für jas). — Im 


Accusativ Sing. sollte am antreten*), aber nach: 
5. dvitiyäyäh shashthyäc ca rä ! tritt für den Aceus. und 
den Genetiv (und zwar stillschweigend, was resp. dann auch für die fol- 


1) sö dem Inhalt des $ nach; statt: cavdaprak. sollte man: nämaprak. er- 
warten, ?) an Cod.! 3) vivakshayä, beliebig. 4) am iti sthite. 
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genden Casus gilt, im Singular wie im Plural) der ädeca r&@ ), ein; 
also: äphtäva rä 1,L#; und im Plural: äphtävahä r& 14, oder äphtä- 
väm rä 158), wobei das n als anusvära zu sprechen ist(!): Pärasike nasyä 
’nusväro vaktavyah!). — Als Instrumental-Endung tritt nach: 

6. tritiyäyäm vä, asya pürvanipätag ca! vä L ein, und 
zwar steht dasselbe vor dem Worte, also: vä äphtäva, vä äphtävahä, vä 
äphtävän; — 

7. vag ca vibhäshäyäm?) I oder es kann auch va — dafür stehen, 
also: va äphtäva Läl, va äphtävahä, va äphtävän. — Im Dativ tritt nach: 

8. caturthyä varäyah ! varäya (12°) vor das Wort, also: va- 
räya äphtäva, varäya äphtävahä, varäya äphtävän; tasya pürvanipätag ca 
gilt hier, und weiter, aus 6 fort. — Im Ablativ tritt nach: 

9. aya pamcamyäh ! aya ;' ein, also: aya äphtäva „U ;i, aya 
äphtävahä, aya äphtävän. — Der Genetiv ist schon beim Accusativ er- 
ledist (s. Regel 5). — Für den Locativ tritt nach: 

10. saptamyä dara ! dar ‚> ein, also: dar äphtäva, dar äphtä- 
vahä, dar äphtävän. Oder aber: \ 

ll. uparı var ! es tritt ım Sinne von*): „oben, auf“ var „ da- 
vor, var äphtäva, var äphtävahä, var aphtävän. Ebenso: var aspadu-6) 
om „, var phila 42 „, var devära ‚#2 „, var koh ss;, var darakhta®) 
wr>,5 „ usw. — Im Vocativ tritt nach: 

12. samvodhanäbhivyakta(°ktaye?) ye ca | ye ‚s! ein, resp. 
davor, ye äphtäva >l# (s! ye äphtävahä, ye äphtävän. Hier ist die 
Umschreibung von (s! durch ye auffällig; das y vertritt hier also das ini- 
tiale |, ef. 7, 61 yaphtad für &!; bei 4, 3 finden wir im Übrigen blofs: 


e als Vocativ-Marke. — Oder sollte mit ye hier etwa die Partikel: & yä 
gemeint sein? da wäre dann aber wieder die Aussprache des @ als e 
sehr auffällig. — Für samvodhanäbhivyakta weiss ich mir keine andre 


Hülfe, als die Annahme, dafs vor ye das finale ye von °ktaye ausgefallen ist. 
So sind alle Pärasigavda zu behandeln. Also z. B.: Nom. cäha 
gähahä cähän, Acc. gäharä cähahärä& cähämrä!), Instr. vä (oder va) cäha 


!) sehr kurz und bündig! ohne Angabe besonderer Modalitäten; ef. unten bei 
2, 18. 20. 2) °yäh Cod. ®) nach dem Schol. zu 4, 10 auch vä L. *) im Text 
sollte: upary-arthe stehen. 5) aspha Ood. 6) darashta Cod. (alle diese Beispiele 
ohne Übersetzung). 
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(vä oder) va cähahä vä gähän va cähän, Dat. varäya cäha varäya cä- 
hahä varäya cähän, Abl. aya cäha aya cähahä aya gähän, Gen. wie Ace., 
Loc. dar cäha dar gähahä dar cähän, Voc. ye gäha ye cgähahä ye cähän. 
Oder: Akavara (wird ebenso durchflectirt, auch im Plural). — Der 
Autor geht nun zu den Pronominen über. Nach: 

15. sarvädicavdänäm ädegamätram vicishyate, sädhanikä 
tu pürvavat ! differiren dieselben nur in Bezug auf die (Thema-)Substi- 
tutionen, die Flexion dagegen ist dieselbe. Und zwar tritt nach: 

14. sy ädau hamah sarvasya ! vor den Endungen des Nom. 
Sgl. ete. für sarva: hama „2 ein (gemeint ist: »®, s. aber Regel 15): sarva 
gavdasya hama ity ädego bhavatı sy-ädivibhaktau paratah (eigen ausge- 
drückt, statt paräyäm, cf. Regel 26) Pärasikabhäshäyäm. Einige pflegen 
nun nach: 

15. akärämtacavdoccäranärthe vyamjana-dakäram ar- 
dhoceäritam pathamti ! behufs der Aussprache eines auf a endenden 
Wortes ein consonantisches (!) d (danach) halb auszusprechen, also: 
hamada AP. Doch ist dies nicht die Ansicht des Autors, der es viel- 
mehr bei dem Auslaut auf « bewenden läfst: aträ ”kärämta eva pätho 
'smäkam. Also: Nom. hama, hamahä (nicht: hamän, denn: dn!) kvacin 
na bhavatı), Acc. hamar& hamahärä ete., durchfleetirt bis zum Voc.: ye 
hama ye hamahä. — Hier ist denn zunächst bemerkenswerth, dafs der 
Autor, seinem Schematismus zu Liebe, um des Skt. terminus: sarvädı 
willen, die Aufzählung der Pronomina eben mit hama = sarva be- 
ginnt. Sodann aber ist die Regel 15 höchst eigen, ja räthselhaft. Hier 
hilft, scheint mir, nur ein Radical-Mittel, im Text nämlich: ha-käram zu 
lesen statt: dakäram?), und im Schol.: hamaha statt: hamada, und zu 
übersetzen: um das Wort, nämlich hama, als auf a auslautend auszu- 
sprechen, fügen (Einige) dahinter ein consonantisches (so käme auch 
diese befremdliche Bezeichnung zu Ehren, im Gegensatz zum visarga 
etwa?) halbes % an“, sprechen es also nicht blos: hama _+2, sondern 
(mit » oceultum): hamah »2. Der Autor bleibt aber bei hama?). — 
Die folgenden Pronomina führt er in eigener Reihenfolge auf: 


1) an Cod. ?) für da ef. etwa „As, aus 5 mit „I rep- «nal; doch 
palst dies hier nicht her (das d von &\,; ist resp. Rest von paiti). 3) zu finalem 
a s. resp. oben p. 9. 10, und unten 6, 11. 
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16. svasya khud ! für sva steht khud!) »>; Flexion wie bisher 
sädhanikä tu pürvavat. 

17. anyacavdasya digar I für anya steht 85 (2); und 
zwar: digara, digarahä, digarän ity ädi). 

18. esäm etado vahutvam ca ! für etad steht esäm „Lil, 
und zwar als Plural?). — Zu -vahutva, als einem der Kät. Gr. ete. bekann- 
ten terminus, s. Böhtlingk ZDMG. 441, 661. — Hier ist das finale m an- 
statt n auffällig. Factisch ist ja („L%) aus adshäm (Gen. Plur. des Stam- 
mes a) hervorgegangen®), endet somit allerdings eigentlich auf m. Auch ist 
das genetivische äm (anäm) überhaupt die Grundform der Plural-Endung (j'. 
Trotzdem ist es aber doch nur ein reiner Zufall, dafs der Autor seiner- 
seits hier dieses alte m anscheinend restituirt. Im Schol. steht übrigens 
auch nur bald esäm (s. bei 2, 5), bald esän, nämlich: Nom. esäm, Ace. 
esäm rä, Instr. vä esän, va esämn, Dat. varäya esän, Abl. aya esän, 
Gen. esämrä, Loc. dar esän. Der Autor bemerkt dabei resp. am Schlusse, 
dafs es einen Vocativ für die Pronomina: etad usw. nicht gebe: etadädeh 
samvodhanäbhävah. 

19. adasa uvä ! für den Stamm adas (amu) „jener“, tritt uvä, 


d.i. doch wohl ei (uvi, tl), ein; adascavdasya uvä ity ädeco bhavatı. 

20. ü ün väf) ı oder: ü »), resp. ün („»); Ü ist zd. ava, ün resp. 
wohl auch nur Su aber mit nasalischem Ausklang’); das Schol. hat, in- 
dem es nun das Thema durchdeclinirt, bald: u, ü, bald üm (zu m s. 
2,5), bald ün, na; es heifst nämlich darin zunächst: ü asau ıty arthe, 
pakshe üna sa evä’rthah, und dann geht die Flexion weiter vor: N. Pl. 
uh& ümhä; Acc. ur& ümrä, «Pl. uhär& ümhärä; Instr. vau vau väaüın 
vaün, Pl. vä uhä va uhä vä ümhä va ünahä; Dat. varäya u varäya ün, 
Pl. varäya uhä varäya ümhä; Abl. ayau ayaün, Pl. aya uhä aya ümhä; 
Gen. urä& umrä uhärä ümhärä; Loc. dara u dar ün, Pl. dara uhä& dara ümhä. 


1) shud Cod. ?) tasya vahuvacanämtatvam. 3) mit den Nomina- 
tiven: esha, eshä (Thema: etad) hat es nichts zu thun (cf. Vullers Gr. ? p. 195). 
4) ünanvavä Cod. pr. m., üna u vä sec. m.; adasa u ün ve ’tiu ün-ädecah Schol. zu 28. 


2 . 
5) ef. 1,16; oder denkt der Autor etwa an hindust. ©) un „those, they; he, she, it“; 
oder aber, liegt hierbei etwa nur die vulgäre dunkele Aussprache von d durch ö vor? =. 
Chodzko Gr. Pers. p. 7, ün also = Oo" ef. hamün für hamän in 3, 55; und s. noch 3, 64. 
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21. adasa!) än ca ! für adas kann auch än .,' stehen; Flexion: 
N. än, Plur. ämhä, Acc. ämrä?), Pl. ämhärä usw. (ityädı). 

232. idama in ! für idam tritt in .„)?) ein; Flexion: Nom. Pl. 
imhä; Acc. imrä, Pl. imhärä; Instr. vä in va in, Pl. vä imhä va imhä; 
Dat. varäya ina, Pl. varäya imhä; Abl. aya in Pl. aya imhä; Gen. wie 
Ace.; Loc. dar in, Plur. dar imhä. 

23. kımah ke ! für kim tritt sf° ein; Flexion: Nom. ke, kehä; 
Acc. kerä kehärä; Instr. väke vake väkehä vakehä; Dat. varäya ke va- 
räya kehä; Abl. aya ke aya kehä; G. kerä kehärä; L. dar ke dar kehä. 

24. yushmad-asmados to mann ekatve cumä mä vahu- 
tve ! Pron. 2 p. Sgl. = Pl. W&, Pron. 1 p. Sgl. cr Pl. ls; — die Auf- 
führung der zweiten Person an erster, der ersten Person an zweiter Stelle 
ist aus Pänini entlehnt; — zu ekatva „Singular“ s. Böhtlingk ]. e. (bei 2, 2). 

25. yushmad-asmador jaso lopo vaktavyah ! im Nom. Plur. 
findet für beide Pronomina Ausfall des jas statt, resp. die Substitution 
des l® dafür tritt nicht ein; die Formen cumä und mä genügen (gelten 
im Übrigen aber, ganz wie dies in Bezug auf Regel 3 selbst der Fall ist, 
nicht blos für den Nom. Plur., sondern für den ganzen Plur.). Also: 
Ace. Sing. 2. p. torä 503); bei der ersten Person geht resp. nach: 

26. mano nalopo rä paratah*) ! das n von man vor rä verlo- 
ren, also: marä |» (nicht: manrä); — Ace. Plur. eumärä, märä; Instr. vä to 
vä man, vä gumä vä mä; Dat. varäya to varäya man, varäya cumä varäya 
mä; Abl. ayato ay man, ay gumä (ay mä ausgelassen); Gen. wie Ace.; 
Loc. dara to dar "man, dar. cumä dar mä. — Hieran knüpft der Autor 
sonderbar genug die sehr weittragende Regel, dafs (ef. 4, 1): 

27. yushmad-asmador ivaPärasikacavdänäm na limgani- 
yamah ! wie im Sansk. bei yushmad und asmad so auch bei den Pä- 
rasi-Wörtern überhaupt kein Genus-Unterschied stattfindet. — Da- 
nach kehrt Krishn. wieder zur Pronominal-Flexion zurück: 

28. sarvädeh saptamyä jä ! im Loc. tritt bei sarva ete. ja 
l>, eig. (sl>, an, also sarvasmin hamajä [ss (resp. |>s®), im Sinne von 
sarvatra, asmin imjä lsü;) —= atra, amushmin iti adasa „u ün ve“ ’ti 


1) adas Cod. 2) ämrä fehlt Cod. 3) aus ena. 4) patatah Cod.; 
eigene Ausdrucksweise (s. bei 2, 14); Schol.: rä ity asmin pare. 


Philos.-histor. Abh. 1888. III. 3 
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(s. 20) u ün-ädecah, ujä >} ümjä le%!; adasa dn vä, ämjä ls) — 
amutra; und zwar lautet nach: 
29. kasminn iti kimah kujädecah ! diese Form beim Frage- 


stamm: kujä Is — kutra. — Hierauf folgen im Schol. noch die Worte: 
harija camdajä ity-ädi; also: >29 l>wui>. Nun, > how much in Ver- 
bindung mit |> ist an sich zwar ganz correct gebildet, liegt mir aber in 
den mir zur Disposition stehenden!) grammatisch-lexikalischen Werken 
nicht vor (ebenso wenig wie l>s), sus). Es sind im Übrigen nach: 

30. hamajädeh punah sy-ädır vaktavyah | alle diese nach 
27-29 gebildeten Locative (auch) als selbständige Wörter zu behandeln, 
resp. regelrecht zu flectiren?), also: Nom. hamajä, Plural(!) hama- 
jähä; Acc. hamajärä?) hamajähärä?) ity-ädıi. 

Zum Schlufs kommt der Autor nochmals auf die Nominal-De- 
clination zurück, und declinirt mard >> als Paradigma durch; wes- 
halb? ist nicht angegeben; ob etwa, weil es sich hier um ein auf dop- 
pelte Consonanz ausgehendes Wort resp. um den Plural auf @r handelt? 
Es heifst eben schlankweg nur: mardagavdo ’sti, Pärasikät ser luk, marda, 
marda jas iti sthite vahuvacanasyä ”n mardän, gesham pürvavat: mardarä 
mardänrä, vä marda vä mardän, varäya marda varäya mardän, ay marda 
ay mardän, shashthi dvitiyävat, dar marda dar mardän, ye marda ye 
mardän, ity -ädi. 

iti mahimahendra-crimad-Akavara .. käce cgavdaprakaranam. 


$ 8. 

athä ’vyayäfnı), nun die Indeclinabilia. 

Unter den hier aufgezählten 84 Wörtern sind mir ‚mehrere (cf. 5. 

7.26. 35. 58. 65) theils überhaupt ihrer Form (in Folge des incorreeten 
Zustandes der Handschrift) und Bedeutung nach unklar, theils wenigstens 
ist ihre indeclinable Verwendung mir nicht belegbar. Auch finden sich 
allerhand Wiederholungen, s. 1. 5. 17. 20. 22. 24. 28. 33. 57. 66. 69. 74. 
76. 84. — Dies ganze Cap. ist im Übrigen ohne Erklärung gelassen; die 
sütra stehen für sich allein da. 


— 


1) diese Einschränkung gilt hier durchweg bei meinen derartigen Bemerkungen. 

?) ! es ist dies eine sehr eigenthümliche Angabe! wenn |> 42 fleetirt wird, 
steht > nicht mehr als Affix: saptamy-arthe, sondern ist ein selbständiges Wort. 
?) hamajärä Cod. doppelt (°jähärä fehlt). 
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1. icini hamacini.evam-arthe ! es ist beide Male wohl °nim 
zu lesen, cf. us) incunin und „ui? hameunin, in this manner, thus, 
in like manner; — zu evam s. noch 28. 

2. hamaräha sahä-'rthe ! 1,9 with, along with; — s. 4. 

3. mä man näl) ve nishedhä-rthe I! negativ: L no, .„ weg 
von, from, without, against, 5 no, .„ without. 

4. vä va sahä-’rthe ı L » und »?), bei; — s. 2. 

5. sahih iti®) satyä-rthe | wahrhaftig, „= truly; — cf. 74. 

6. ham apy-arthe samänä-rthe ca | „2, auch, gleichfalls. 

7. im ham hamyamän hamnicin hamsahari hami hamin 
evä-'rthe I eva, eben, gerade wird gegeben durch: .,.' this, thus, „2 even); 
die übrigen Wörter: „x; gleichzeitig, („uiP a companion, (s+*° a fellow 
townsman, ‚„? die Verbalpartikel (Vorsatz bei Praesens etc.), .„«” only, 
solely, stehen theils, mit Ausnahme der beiden letzten, der Bedeutung: 
eva fern, theils sind sie, auch wieder mit Ausnahme der beiden letzten, 
überhaupt als Indeclinabilia nicht üblich; .? entspricht gewissermaafsen 
dem skr. sma (das freilich stets hinterdrein folgt). 

8. ci kim-arthe ! > wie? 

9. ki pragnäkshepa-vitarkayoh | ss who? what? which?; un- 
ter pragnäkshepa, Fragen-Aufwerfen, ist hier wohl das 5 gemeint, das 
zur Einführung einer directen Rede (Frage) gebraucht wird? vitarka 
bedeutet das Zweifeln, bei-sich-selbst-etwas-Überlegen. 

10. andak manäg-arthe®) ı Sa! little, few, small. 

ll. visiyär vahv-arthe ! ‚uw viel. 

12. amdarün amtarä-rthe I „,,& dazwischen, darin. 

13. verün vahir-arthe I .„,» draufsen. 

14. agar ced-arthe I N wenn. 

15. t& tävad-arthe I! & bis. 

16. judä prithag-arthe | \ü>.getrennt, abseits. 

17. väd väday paccäd-arthe ! As nach, nachher, ss 6), 


oder ob: ;} As3?; — paccat kehrt 57. 76 wieder. 

1) ?mä ma nä Cod. 2) mit „| giebt dies: „As; s. oben p. 15 not. ?. 
3) ? sahiti Cod.; zu iti s. 29. 33. 36. 42. 48-53. 56. 77. 4) oder ob zu verbinden? 
5: = sa eya. 5) manäk arddhe Cod. 6) finales A durch y vertreten! 


3* 
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18. carä& kim-arthe I! weshalb? I». 

19. hameshah !) sadä-'rthe | stets sag, 

20. gähe kadäcid-arthe ! einmal BE kadäcit nochmals 66. 

21. gair vinä-rthe ı ohne „2. 

22. gairahä?) anyaträ-rthe | anderswo, 2; die ganze Re- 
gel erscheint unter 69 nochmals. 

23. yüd eighrä-rthe ! schnell >»;. 

24. jinahär garanä-rthe ! im Sinne von: Schutz ‚4; take 
care! defence, protection; — cf. Regel 70. 

25. nigäha dargane sIX; look, aspect; hier also wohl: sieh da! 


26. nıgänir nätzivädhe ı hier ist der Text verderbt; ich denke 


an „bis „Zeichen, Marke“ und lese: nicänir nä-'tivä-rthe, Marke im 
Sinne von: nicht zu sehr, d. i. bis hierher, s. Regel 52; „Us mit 
dem ‚s der Einheit, Unbestimmtheit, ein Zeichen, eine Marke. 

27. cigüna kimivä-rthe I wie wohl? si.s>. 

28. ham evam-arthe I ebenso «2; — evam war schon in 1 
da, und ? für eva in 7. 

29. kas kaccid ity arthe I irgend Jemand S. 

30. gum tiro-rthe ! abseits: „ lost, invisible. 

3l. der cirä-rthe I lange „». 

32. hajä pratyakshä-'rthe I „vor Augen, deutlich“; cf. etwa: 
IÄp this. 

33. kavül ity amgikäre ı Js „abgemacht“; angikäre noch- 
mals in 84. 

34. di anamtaragatadivase | gestern?) (s>. 

35. po gatänamtaradivase | statt: po ist wohl mit P: pare (52 
zu lesen, Abkürzung von „,. (36); „an dem unmittelbar zu dem vergan- 
genen gehörigen Tage“ soll doch wohl eben „vorgestern“ sein ?*). 

36. parer paradyur ity arthah?°) | „,. bedeutet: vorgestern; 
paredyus aber bedeutet: morgen. 


1) ?hamepäha Cod. 2) gauraha Cod. 3) wörtlich: am letzt vergange- 
nen Tage, eine sehr ungeschickte Ausdrucksweise statt des einfachen: hyas; ef. 35. 39. 40. 
#) sehr schwulstig; s. 34. 40. 5) ! statt: arthe; paradyuh statt paredyuh ist eventual. 


blos Fehler der Copie. 


- 
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37. pharadä!) anamtarägatadivase?) I \b3 morgen. 
38. pas pharadä dvitiyadivase I! 03 u“ übermorgen. 
39. pär anamtaragatavarshe?) | ım letztvergangenen Jahr ‚Lu. 
40. payerär gatänamtaravarshe?) ı „im vorletzten Jahre“, 
ae. cf. skr. parärı „im drittletzten Jahre“ (es steckt in diesen Wör- 
tern unser: Jahr, zd. yäre). 
. ren Er . . ° 
41. daremg ahamäl ciracirärthe | &,> delay, hesitation, SL 


ihmäl negligence, carelessness, delay; dies muls also hier für den Autor 
auch die Bedeutung von: ciracira sein. 

42. hä hai ity etau cokapaccättäpädy-arthe ı ®, 2 als 
Interjectionen bei Kummer, Reue etc. 

43. taur prakärä-rthe | ‚»o mode, manner, condition; wohl 
„nach Art von“? 

44. väy punar-arthe ! ;» wiederum. 

45. yäs) vikalpä-'rthe ı oder L. 

46. va’) cä-rthe I und ». 

47. hee nakimeid-arthe I nichts =. 

48. nesta ne nä’sti’ty-arthe ! „nichts da“ ws, nein 6, 
s3 no, not, neither. 

49. hasta asti’tty-arthe ! „vorhanden!“ ums. 

50. alavattaha avagyam®) ity-arthe ! unbedingt: Sl cer- 
tainly necessarily, in every manner, altogether. 

5l. va katham ity-arthe I wie? etwa » ah! alas! s', desgl., 
Ausruf der fragenden Verwunderung. 

52. kadarı mekadär ity etau parimänollekhe | beim An- 
geben eines Maafses (durch Striche, cf. Regel 267%): (5,05 a small quan- 


tity, „Node quantity, measure. 


53. camda kiyad ity-arthe | &ü> wie viel? 
54. camdän nänä-rthe ı vielerlei „>. 


1) pharardä Cod. 2) wiederum sehr schwulstig, „an dem unmittelbar her- 
angekommenen Tage“, statt des einfachen: gvas. 3) schwulstig! cf. 34. 35. #) yäh 
Cod. 5) vä Cod. 6) avapapam Cod. 
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55. hamün!) hamin parichede ı entschieden, genau so, (> 
(vulgär für 3, cf. p. 16 3) exactly so, .„ı? only, solely. 

56. räha niyäj?) garaja makasüd ity ete prayojanärthe I 
im Sinne von: Verwendung, Zweck: s\, way, custom, fashion; ;Us incli- 
nation, wish; u2;& design, intention; Ss=&+ intention, purpose, object. 

57. vadaryä?) paccäd-arthe ! hinten, ef. „215 Lou to remove 
out of sight (eig. to give to the sea); — zu paccät s. noch 17 u. 76. 

58. harı paracavdärthavyaktikarane ! was die Worte „bei 
der Klarstellung des Sinnes eines fremden (oder: nachfolgenden?) Wor- 
tes resp. Lautes“ bedeuten, ist mir theils selbst unklar; theils passen 


dazu auch weder 2 „every, all, each“, noch (9 a voice, noise, sound, 
noch giebt etwa: darı einen Sinn; — statt: hari etwa (so P): yänı „= 
„d.ı.“ zu lesen, liegt leider zu weit davon ab. 

59. vadara nihkäsane ! hinaus ‚% without, out of doors. 

60. dar pravecane | hinein, in „>. 

61. cäyad yogye 'numäne®) ca ! „entsprechend“ und „beim 
Folgern“ &;l&, s. Gl. 1054. 

62. pärä dvidhä-rthe ı „in zwei“ sl; piece, fragment, mit 
25 to tear in pieces. 

63. in säkshäd-arthe | „vor Augen“ .„.' this, cf. «ü,} ecce. 

64. ün viprakrishtärthe ! fern eig. wohl „dort“ cf. 2, 20. 28. 

65. po pädapürane I po als Versflickwort!?? das in den in- 
dischen Mss. als handschriftliches Füllsel übliche pa, cf. Ind. Stud. 
16, 2, kann hier nicht in Frage kommen, da es mit der Pärasi nichts 
zu thun hat. — Ob etwa: vo zu lesen? vulgäre Aussprache, s. p. 24 n-3, 
für 3? oder ist etwa (so P): go „sprich“ 5 gemeint? s. über dessen schein- 
bar überflüssige Verwendung Rückert a. a. O. p. 52. 53. 

66. kaye kadäcid-arthe I! irgend einmal; wohl: S when?; 
— kadäecit war bereits da, s. 20. 

67. häl adhunä-rthe ı jetzt; cf. SI! oder Sl> now. 

68. läyanata malämata dhig-arthe ı Pfui! x) imprecation, 
curse, anathema; &“%» blameable, ignoble. 


1) hamn_ Cod. 2) tiyäj Cod. 3) väd? Cod. 4) yogya ’nu° Cod. 
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69. gairahä!) anyaträ-rthe I anderswo, les; — das ganze 
sütram war schon einmal da, s. 22. 

70. jinahära kathameid-arthe ı so gut es geht ‚Is; by all 
means, verily; — cf. Regel 24. 

71. mavädä (na-)kadäcid-arthe?) ı niemals \>u= by no means! 
(es ist somit eben na-kadä? zu lesen). 

72. valak anumäne ! beim Folgern (s. 61); «sb, s\L but. 

73. duroga mithyä-rthe ı fälschlich 2,2. 

74. rästa satyä-'rthe I richtig ww; — cf. Regel 5. 

75. rojä vratä-’rthe ı Fasten s;,; vrata eig. Gelübde. 

76. pas paccäd-arthe I hinten ws; — zu pageät s. 17. 57. 

77. pec purata ity-arthe I vorn ar. 

78. mayan madhyä-rthe | mitten „ur. 

79. saläyä& cürnikarane ı beim Zermalmen, cf. &%o a mortar. 

80. vu) gaucä-rthe I „bei Reinigung“; statt: vuj ist wohl mit 
P: vujü zu lesen, ef. p. 10 »- 2.3, nämlich: arab. en water used for ab- 
lutions, („>1w „os, to wash the whole body, as a purification from sin. 

81. nimäja nityakarmani ! „bei feststehendem Brauche“, ;us 
prayers (prescribed five times a day), s. Gl. 495. 1053. 

82. ganimata dharmapürvakavastuläbhe ı „bei ehrlichem 
Erwerbe“ ie carrying off booty, making a fortunate hit. 

83. as satträtäyäm?) I as „bei Überfülle“‘ (2); ob etwa: arab. S) 
„luxuriant“? oder ob (cf. 80): asü zu lesen? arab. „oi „being thick and 
entangled“ (a plant)? Beide Wörter sind hier unsicher, resp. unklar. 

84. äre amgikäre ı „bei Einwilligung“ (s)) yes; s. 33.. 

iti crimahimahemdra-crimad-Akavara ... käce avyayaprakaranam I 


$4. 
atha kärakaprakaranam nirüpyate; nun der Gebrauch der Oasus. 


Dieser Überschrift geht aber noch eine kurze Bemerkung voraus, die 
bereits durch 2, 27 erledigt ist, resp. auch keiner besondern Erklärung 
2 je) ) B ie) 

gewürdigt wird, dafs nämlich 


1) gaurah Cod. 2) na fehlt Cod. 3) ? saättäyäm Cod.; meine Conjectur 
dafür: satträtä ergiebt auch nur ein sehr absonderliches Wort! 
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1. Pärasikabhäshäyäm stripratyayä na drieyamte I in der 
Pär. keine Feminin-Affixe vorliegen. — Hierauf folgt dann also, s. so- 
eben, die Überschrift dieses $, und die erste Regel desselben lautet: 

2. lingärthe prathamä samskritavat | der Nominativ steht 
wie im Samskrit zur Bezeichnung des Nominalstamms. Der Autor er- 
klärt: lingärthe einfach durch: gavdärthe „Wortbedeutung“; vgl. aber 
Kät. 2, 4,19: prathamä vibhaktir lingärthavacane, und s. die Erklä- 
rung von linga ibid. 2, ı, ı als: Nominalstamm!) (dhätuvibhakti- 
varjam arthaval liügam); ef. Böhtlingk ZDMG 41, 661. — Als Bei- 
spiel dient folgender Satz, dessen Inhalt, wie der mehrerer folgender 
dgl. Sätze, für den Autor und sein Werk charakteristisch ist: hajarata 
sähe?) Akavara der ve?) mänada, gri Akavaracähac ciram jivatu, &,o> 
Alu 20 „51 ss Se. Majestät Shäh Akbar lebe lange! — Die folgende 
Regel ist direct aus Kät. 2, 4, 18 entlehnt: 

3. ämamtrane ca ! der Nominativ steht auch bei der Anrede. 
Beispiel: e*) hajarate?) cähe!5) Jaläluddin 6) dastagira cava marä 
dar din u’)duniäm WS » > 2a PR ES] JU> li wua> (sl he 
cri cäha Jaläladina®) mama hastävalamvaprado bhava amutre ’ha ca I 
„o Majestät Fürst Jaläluddin! sei mir Beschützer?) in geistlichen und 
weltlichen Dingen, oder wie Krish. übersetzt: „jenseits und hier (auf 
Erden)“. 

4. geshäh!O) kärye sädhane dänapätre vicleshäva- 
dhau samvamdha ädhära-bhävayoh!!) ı die übrigen Casus wer- 
den gebraucht: der Accus. kärye, Instr. sädhane, Dativ dänapätre, 
Abl. vicleshävadhau, Genet. sambamdhe, Loc. ädhära-bhävayoh. 


!) — prätipadika bei Pänini; ef. P. 2, 3, 46 „prätipadikärthalingaparimänavacana- 
mätre prathamä; s. dazu Böhtlingk ZDMG. 41, 179. 

?) für das e s. das oben p. 8 zu Einl. Regel 3 Bemerkte. 

3) vo Cod. (vulgäre Aussprache? cf. 3, 65). 4) cf. 2,12 (wo: ye). 

5) auch hier also die Idhäfet. 6) jallädinu Cod. 7) din @ Cod. 

8) jall° Cod.; „glory of religion“, Beiname Akbar’s. 

?) „die Hand zur Stütze reichend“ nach der Sansk. Übersetzung; eigentlich 
aber bedeutet BEER „die Hand nehmend“, secundär jedoch auch: assistant, patron. 

u) ef. Kätantra 2, 4, ı9. (ceshäh karma-karana-sampradänä-"pädäna-svämyädy- 
adhikaraneshu). 34 (kälabhävayoh saptami). 

11) ? samvamdhädhärabh° Cod. 
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Zunächst also der Aceusativ; kärye, bei etwas, das zu vollbrin- 
gen ist, wird erklärt durch: karmakärake!) utpädye?) äpye samskärye 
vikärye ca, d. ı. bei dem Object’s-Öasusbegriff, wenn etwas hervorzu- 
bringen, zu erreichen, zu ordnen, zu ändern ist. Beispiel: cähanagähi?) 
castar& me säyad Au r Jurms „Släipls mahimahemdro ’mgulitränam 
pätayati*), ein Fürst schlitzt den Schutzring’) auf (nutzt ihn, durch häu- 
figes Schiefsen, ab). — Da nach: 

5.. Pärasikabhäshäyäm kärake dvitiyäyä lopo vaktav- 
yah ! in der Pär. bei einem (einfachen Verbal-)Objeet auch der Ausfall 
der Accusativ-Marke erlaubt ist, kann im angeführten Satze statt: 
gastarä auch blos: gasta stehen. Weitere Beispiele des Aceus.: äla- 
mapanäh ©) hajarata äphtävarä me vinad, jagadekacaranyah süryam pac- 
yati Ma (cr 1} wua> slide „Se. Maj. der Schützer der Welt schaut 
die Sonne“; — oder: cäha Jalläludina ay yadälatz khud ?) Kaliyugarä 
Satyayuga karda, cäha-Jalläladino "'tvadhärmikah®) crimad-Akavarasu.9) ni- 
jasunayapratäpät Kaliyugam Satyayugam akarot »> ale Hl li> sLr 
35 urn 1Auls‘ ‚ Fürst Jaläluddin [der sehr fromme herrliche Akbar] ®) 
hat kraft seiner Tugend das Kalıyuga zum Satyayuga gemacht; — oder: 
hukume!®) ätacı gähe!®) Akavar dugmane-jangalarä khäkistaral!) me kunad, 
cäha-Akavar -cäsanägnıh catruvanam bhasmasät karoti „s) u ul > 
Mr Amsl> IRi> nis das Feuer der Autorität des Shäh Akbar (es 
sollte eigentlich heifsen: hukum ätace gäh Akbar) vernichtet (eig.: macht 
zu Asche) den Wald der Feindschatt. 

6. prativaddhayoge dvitiyä vaktavyä I der Aceusativ wird 
(auch) gebraucht bei Verbindung mit etwas Angeschlossenem (d.i. als 
Casus der Richtung) Beispiel: khuddara-vära-rä!2) me ravad, }, ‚b „a> 
8», ‚5? räjadväram prati vrajati, er geht zum Eingang der Löwenhöhle, 


1) karmani dvitiyä Pän. 2, 3, 2. 2) °pädye Cod. 3) cähäna° Cod. 
4) yat° Ood. 5) um the thumbstall worn by archers; 2; w f0 wear, tear, con- 
sume, break. Srck 6,28. 7) shud Cod., hier die Idhäfet davor mit i! 
oder handelt es sich etwa nur um das von mir &l. p. 75 besprochene & für 3? 
8) Zusatz in der Sansk. Übersetzung. 9) sollte flectirt sein! 10) Idhäfet. 
11) so P; shäkistarä Cod. 12) shud? Cod.; „> (kkhadr und khidr) a lurking place, 
a lion’s den; ‚, a curtain at the door of a pavilion, entrance. Freilich sehr gezwungen! 
Einfacher wäre 1 BI 3s> „nach seinem Audienzsaal“; doch mülste däbei 3,> nach- 
stehen: darväre khud rä. 


Philos.-histor. Abh. 1888. III. 4 
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d. i. zum Thor des Königs(-Palastes; sö nach der Sanskr.-Übers.). — Nun- 
mehr der Instrumentalis: 

7. sädhane karane ca tritiyä ! der Instrumentalis wird ge- 
braucht bei Mittel und Werkzeug. Beispiel: vä kärda mie vurarad!), 
va kärda me vurarda, churikayä chinatti, er schneidet mit dem Messer 
> ‚s* (oder 3,8) SSL. 

8. Pärasikabhäshäyäm kartari tritiyänadricyate, anukta?)- 
kartur abhävät, uktakartari prathamä vibhaktir eva bhavatıi ! 
Der Instrument. wird in der Pär. nicht für den Agens gebraucht, da es 
einen unbenannten®) Agens darin nicht giebt, ein benannter*#) Agens aber nur 
im Nom. steht. — Diese etwas schwülstig und unklar formulirte Regel 
besagt einfach nur, dafs die Pär. die sogenannte Passiv-Construction nicht 
kennt’), was für den Inder allerdings bei seinem Erlernen der Pärasibh., 
soweit ihm dieselbe hier aus Gr. möglich sein sollte (!), von grofser Be- 
deutung ist, da diese Passiv-Construction: „von Devadatta wird gemacht, 
resp. ist gemacht worden“ (cf. Pän. 2, 3, 18) statt: „D. hat gemacht“ im 
modernen Sanskrit geradezu dominirt, die eigentlichen Verba finita (Para- 
smaip. und Ätmanep.) ihr gegenüber fast verschwinden®). Es ist daher 
sehr wichtig für den indischen Schüler, dafs ihn dieser fundamentale Un- 
terschied der indischen Ausdruckweise von der der Pär., welche dem Ver- 
bum finitum, resp. dem Activum (Medium und Passivum fehlen darin), 
sein Recht beläfst, hier scharf vorgeführt wird. 

9. vä yoge tritiyä-caturthyau tallopag ca I Instrumen- 
talis und Dativ stehen beliebig auch bei Verbindung”) und zwar findet dann 
auch beliebig Ausfall ihrer Flexionsbezeichnung statt. — Die eigenthüm- 
liche Voranstellung des v@ wird im Schol.: vyavasthayä „durch die Be- 


1) so durchweg, s. p. 7, für: vurrad. ?) ef. anabhihita Pän. 2, 3, 1. 

3) d. i. nicht durch ein Verbum finitum ausgedrückter; in: tena kriyate dient das 
Verbum zum Ausdruck des Objects, nicht des Agens. 

*) d.i. durch das Verbum finitum bezeichneter; z. B. in: sa karoti. 

5) wie sie ja überhaupt kein Passivum hat, s. Regel 19 und 7, 5. 

6) selbst die passive Form des Verbum finitum ist dem überwuchernden Parti- 
eip Perf. Pass. gegenüber verhältnilsmäfsig selten. 

7) für den Instr. in dieser Beziehung cf. Pän. 2, 3, 19 (saha-yukte ’pradhäne), 
Kät. 2, 4, 29 tritiyä saha-yoge. 


ds, 
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sonderheit“ erklärt (vyavasthay& vä ity asya pürvanipäto vaktavyah), 
womit denn wohl nur eine scharfe Scheidung zwischen Regel 8 und 
9 statuirt wird!); 8 ist stetig, 9 beliebig. Die Angabe, dafs auch 
der Dativ „yoge“ gebraucht werden kann, ist mir im Übrigen unklar. 
Das im Schol. angeführte Beispiel betrifft nur den Instr. in dieser Ver- 
wendung: vä muracida täliva me ravad gurunä saha cishyo gachati, mit 
dem Lehrer geht der Schüler, >, lb ai L. 

10. dänapätre sampradänakärake?) caturthi !ı der Dativ 
steht bei dem mit eimer Gabe zu Bedenkenden, resp. dem Casusbegriff: 
Hingabe. Beispiel: hajarata Akavara gäha vä vuyurugäm khitäva?) me 
dahad, cri-Akavaracäho mahadbhyah padavim dadäti, Se. Maj. Shäh Ak- 
bar verleiht den Grofsen Ehren-Titel, Ass x „Ib> ö Lust sli wuo>, 
— oder: vä ravu nıyäymamdi me kunad, paramecvaräya namas karoti, er 
bringt dem Herrn Verehrung dar, &S .r sis; S, L (es bedeutet dies 
aber resp.: „er bringt dem Herrn eine Bitte vor“!) 

11. nimittärthe ca caturthi vaktavyä ! der Dativ wird auch 
bei Veranlassung (Zweck) gebraucht. Beispiel: varäya käre*) Akavara cäha 
sare*) khudrä°) nigäha®) me däram, Akavaracähakäryäya cira ätmanah 
samdhärayämi, 20 IX > zw Li us) „ ‚s'> für den Dienst Shäh 
Akbar’s erhalte (bewahre, widme) ich meinen Kopf. 

12. viclesho vibhägas, tatra yo ’vadhic calatayä acala- 
tayä vivakshitas, taträ ’pädäne’) pamcami ! der Ablativ steht 
beim Wegnehmen, resp. bei dem beweglichen oder unbeweglichen Ausgangs- 
punkt einer Trennung®). Beispiel: ay aspa”) daväm aphtäda, dhävato ’cväd 


1) oder bedeutet: vyavasthayä etwa einfach nur: in diesem besondern Falle, d. i. 
ausnahmsweise. 2) ef. Pän. 2, 3, 13 (caturthi sampradäne). 3) shi? Cod. 

*) Idhäfet. 5) shudrä Cod. 

6) so’P; vigäha Cod. „xt sWX5 to observe, to keep, maintain. 

7) ef. Pän. 2, 3, 28 (apädäne pancami). Kät. 2, 4, 19 (apädäna). 20 (pary-apä- 
”n-yoge pancan!). 

°) so etwa läfst sich die schwülstige Darstellung kurz zusammenfassen; wörtlich: 
wenn bei Abtrennung oder Abtheilung der Grenzpunkt, mit Beweglichkeit oder Unbeweg- 
lichkeit, ausgedrückt werden soll, dann drückt der Ablativ die grammatische Beziehung: 
apädäna aus. 
| 9) aspha Cod. Eigentlich mülste man aspe lesen, da die Idhäfet hier nothwen- 
dig ist. 

4* 


98 WEBER: 4, 12-18 


apatat, er fiel von dem laufenden Pferde, SG} „iss Zw) 51; — oder: ay 
darakht!) vara me aphtäda vrikshät pa(t)tram patati, das Blatt2) fällt 
vom Baum SU a 2 wu ;l. 

13. bhayahetau pamcami vaktavyä ! der Ablativ steht (auch) 
bei einem Anlafs zur Furcht. Beispiel: ay dujda me tarasada, caurät 
trasyati?), er fürchtet sich vor dem Diebe us ROSEN 

14. shashthy-arthe*) kvacit pamcami vibhaktir vakta- 
vyä ! hie und da steht der Abl. im Sinne des Genetivs. Beispiel: aim?) 
phila ay ke asta? ay Akavara gäha, ayam hasti kasyä ’sti ’ti praene Aka- 
varagähasya, von wem (wessen) ist dieser Elephant? vom Shäh Akbar, 
ah 

15. samvamdhe shashthi ı der Genetiv steht bei Zugehö- 
rigkeit. Beispiel: hukum gäharä®) äjnä räjnah der Befehl des Königs 
lt >. Dies ist Alles, und von der Idhäfet?”) kein Wort! 

16. ädhäre saptami ! der Locativ steht beim Aufenthaltsort®); und 
zwar in fünffacher Weise: pamcavidham adhikaranam: aupacleshikam ı?) 
sämipakam2 abhivyäpakamz vaishayıkam4 aupacärikams ce ’t119). — Bei- 
spiele: zu ı)phakira dar voriyä me khvävad!!) dinah kate cete, der Arme liegt 
(schläft) auf einer Rohrmatte A:,> un „2 2&; — 2) dar väga me khvä- 
vad!!), ärämel?) gete, er liegt (schläft) im Garten Als> = &b „2; — 3) dar 


1) darashat_ Cod. 

?) „ bedeutet die Frucht s. @. Man könnte ja allenfalls emendiren: varaga, 
6 „Blatt«. Indessen unser Autor läfst sich ja auch sonst noch allerhand Milsver- 
ständnisse zu Schulden kommen, s. z. B. bei 10. Auch palst für den Singular die Frucht 
besser, als das Blatt. ) °eyati Cod. 4) rtha Cod. 

5) sonderbar! statt: in en) 6) eäharäm Cod. 


?) die Idhäfet, resp. das „sLol RR, ist bekanntlich einfach ein Rest der im Zend 
so häufigen Verwendung des Relativums (sei es in der Form yat, sei es in flectirter 
Form, und zwar in richtiger oder unrichtiger Reetion) zur Verbindung zweier zusammen- 
gehöriger Wörter, des voranstehenden Regens mit dem folgenden Rectum. 

3) resp. Behältnils; ef. Pän. 1, 4, 45 (ädhäro ’dhikaranam). Kät. 2, 4, 19 (adhika- 
rane). 9) shti® Cod. 

10) cf. die Siddhäntakaunnudi zu Pän. 2, 3, 36 (1, 307 Cale. 1864): aupacle- 
shiko vaishayiko ’bhivyäpakag ce 'ti ädhäras tridhä; aupagleshika mit unmittel- 
barer Berührung verbunden, vaishayika im Bereich wovon befindlich, abhivyäpaka in 
Sich enthaltend; dazu oben noch: sämipaka in der Nähe befindlich, und aupacärika auf 
das Verhalten (?) zu Jemand bezüglich. 11) shvä° Cod. 12) äräste Cod. 
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kumjid rogana hasta, tile tailam asti, im Sesam ist Öl uS (zen, ASUS 0; — 
4) vara sare!) amgusta sada phila me ravad, amgulyagre?) karınam gatam 
gachati auf die Spitze des Fingers?) gehen 100 Elephanten, x! or 
30) go? 3 Wo; — 5?) evam: vara aspa?) me ravad®) [er geht (reitet) 
auf dem Pferde] 3, „x —«! „, vara devära me ravad®) [er geht auf 
der Mauer] », ..* „I? „. — Es folgen nun noch einige allgemeine An- 
gaben mit z. Th. unsicherm Wortlaut. So zunächst: 

17. atra prakarafpo jneyä vivakshai 'va valiyasi I es ist dies 
ein Halb-cloka, somit etwa ein Citat (ob aus einem zur Kät. Gr. ge- 
hörigen Werke?); statt prakaratpo vermuthe ich: prakarand) und über- 
setze: „der aus dem Text(?) zu entnehmende Sinn?) ist hierbei (bei dem 
Gebrauch des Locativs) malsgebend“; denn die folgenden Worte: sthälyäm 
pacyata®) ity eshä vivakshä drieyate bedeuten doch wohl: „in dem Satze: 
sthälyäm pacyate“ ist (leicht) ersichtlich, in welchem Sinne resp. in wel- 
cher der fünf angegebenen Beziehungen, der Locativ gebraucht ist. — 
Hieran reiht sich ein voller celoka, eventual. ein weiteres Citat: 

18. yatah: uktasyä 'rthasya grihnamti samkhyänam ty-ädayah 
param ! limga-samjnä-vibhaktis tu krit-taddhita-samäsajäh?) nılı die Per- 
sonalendungen (tiv-ädı 7, 2, ty-ädı 8, 2) d. i. die Verba finita, nehmen 
nur (param) die Numerus-Bezeichnung an, die durch krit, taddhita oder 
Composition entstandenen Wörter!®) aber (auch) Genus, (prägnante) Be- 
deutung) und Casus-Endung. — Falls dieser Vers ein Citat ist, so hat 
der Vf. desselben die gleiche Termmologie (ty-ädı) wie unser Autor. — 
Beispiele (fürden Numerus beim Verbum): yathä, gäha äphatäyrä mel!) 
vinad, mahimahemdrah süryam pacyati der Shäh sieht die Sonne sL% 
Au or Sal), — cähän äphtävrä me vina(m)d räjänah süryam pacyamti 


1) Idhäfet! 2) ? amgulye Cod. ®) d. i. wohl: Kaiser Akbar’s! 

*) zu 5) gerade (aupacärika) passen die folgenden Beispiele nicht. 

5) asya Cod. 6) die Sanskritübersetzung fehlt. 

7) ? eig. allerdings nur: „der Wunsch etwas zu sagen“; man könnte daher etwa: 
prakarane lesen und übersetzen wollen: „hier in diesem Capitel, wisse man, ist der Wunsch 
etwas zu sagen mächtiger“ (als das Vermögen dazu); das wäre eine Entschuldiguhg sei- 
tens des Autors. Doch wülste ich damit die folgenden Worte: sthähyäm ... nicht in Ein- 
klang zu bringen. 8) dies ist, neben: kate äste, kate gete, ein solennes (mür- 
dhäbhishikta) Beispiel der indischen Grammatik für den Locativ. 9) °mäsrajäh 
Cod. 1D)Eci5 Pan. 1, 2,462 11) ma Cod. 
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die Fürsten sehen die Sonne, Ay | WET „eb. — Zum Schlufs noch 
eine weitere Regel, das Verbum betreffend (gehörig zu Regel 8): 

19. Pärasike!) karmany äkhyätapratyayo na drigyate I 
in der Pär. gibt es kein Verbal-Affıx zur Objeet-Bezeichnug, d.i. kein 
Passivum; — s. noch 7,5. 

iti erimahimahemdra-crimad-Akavara ... käce kärakaprakaranam. 


8.5. 


atha samäsaprakaranam nirüpyate; nun die Composition. 


1. samäsag cä 'nvayanämnäm ! die Composition betrifft (nur 
solche) Nomina, zwischen denen ein logischer Zusammenhang stattfindet; 
anvayayogyatve saty eva samäso bhavati; — cf. Kät. 2, 5, ı nämnäm sam- 
äso yuktärthah. Und zwar giebt es sechs Arten von Compositen: 

2. sa ca shadvidhah: avyayibhävas tatpurusho dvan- 
dvo vahuvrihih karmadhärayo dviguc ce 'ti ! eine sonderbare 
Reihenfolge! In der Siddh. K. (1, 317 fg.) stehen auch avy. tatp. voran, 
tatp. umfalst resp. daselbst dvigu [ib. 357] und karmadh. [ib. 363] zu- 
gleich, dann folst dort bahuvrihi, zuletzt dvandva. Ebenso ist auch im 
Kät. die Reihenfolge: avyayibh., karmadh. dvigu tatpur. (alle drei eben- 
falls zusammen gehörig), bahuvrihi, dvandva. — Zunächst also: 

3. tatra pürve ’vyaye avyayibhävah samäso bhavatı I 
wenn ein Indeclinabile, als erstes Glied, vorangeht, so ist diese Wort- 
verbindung ein avyayibhäva; — Beispiel: vä hara?) kudarati?) me di- 
had, yathäcakti dadäti, nach Kräften giebt er, As wo 2 L. Im 
Pers. handelt es sich übrigens hierbei gar nicht um ein Avyayibhäva, 
ja überhaupt gar nicht um Composition. — Ebenso ist auch das zweite 
Beispiel: yäye*) vemagas, nivrittikam) sthänam, ein ruhiger 6) Ort 


1) ka Cod. 2) so P; vä dara Cod. 

3) 82,6. P..7d (ti für's): #) Idhäfet. 

5) so Cod. sec. m.; prima m. vor: kam Platz für drei akshara. 

6) ? jedenfalls eigen ausgedrückt! weder nivrittika noch nivritika liegt vor. 
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wi sl [eig. ein Ort ohne Fliegen] kein avyayibhäva nach ındi- 
schem Sinne, sondern ein bahuvrihi!); die vorliegende Regel ist eben 
viel zu weit gefafst. 

4. samäsa?)-pratyayayoh ! „bei Compositum und Affıx“; dazu 
die Erklärung: samäse vartamänäyä vibhakteh pratyaye ca pare lug?) 
bhavati „für die in einem Compos. befindliche Casus-Endung und bei folgen- 
dem Affıx tritt Ausfall (derselben; statt des: tug im Codex ist eben: lug zu 
lesen) ein“. Das Wort: luk ist hier im Text entweder einfach durch Schuld 
des Abschreibers ausgefallen, oder es ist aus dem Context der in dem 
Original, aus welchem dies sütram event. etwa entlehnt ist, vorhergehen- 
den Regeln fortgeltend. — Diese Regel ist eine in ihrem ersten Theile 
für das Verständnils des zunächst Folgenden nöthige; sie zeichnet sich 
im Übrigen ebenso wie die folgende Regel durch grofse Kürze aus, beide 
Regeln sind wirklich im sütra-Styl gehalten, und machen fast den Ein- 
druck, irgendwoher entlehnt zu sein; und zwar ist dies für Regel 4 
sogar nothwendig, falls das Wort luk darin nicht eben blofs durch 
Schuld des Copisten fehlt. Zur Sache ef. Kät. 2,5, 2: tatsthä lopyä 
vibhaktayah. — Zu dem Ausfall der Casusendung vor einem pratyaya 
sl, 1fe. 

5. am-ädau®) tatpurushah | wenn das erste Glied auf am ete., 
d. i. auf einen Accusativ ete., endet [resp. als Accus. etc. vom zweiten 
regiert wird], so ist dies ein tatpurusha°), dvitiyädyamte pürvapade 
sati tatpurushasamjnakah samäso bhavatı. — Das dafür beigebrachte Bei- 
spiel: Akavaracäharä hukuma hukume Akavaracäha, des Akbar Shäh 
Befehl, Befehl-Akbar-Shäh »&& „I s>, > 1st% „I ist ein Genetiv- 
Beispiel, und ist hier in der Aufführung des Compositums (das zweite 
Mal) die Idhäfet auch wirklich angegeben, jedoch ohne dafs der Au- 
tor (ef. 4, 15. 6, 7) theils derselben, theils der dabei in der Regel übli- 
chen Nachstellung des im genetivischen Verhältnifs stehenden Wortes ir- 
gendwie dabei gedächte! — Denn die unmittelbar folgenden Worte: 


1) d.i. vigat& makshikä& yasmät. 2) se Cod. 3) tug Cod. 
#) so Cod. sec. m., amädi pr. m. 

5) eine wirklich recht verständige Erklärung (ef. Kät. 2, 5, 8: vibhaktayo dviti- 
yädyä nämnä parapadena tu | samasyante samäso hi jneyas tatpurushah sa ca ||), 
in welcher der terminus technieus: am-ädi noch besonders bemerkenswerth ist. 
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6. vigeshanam pürvam nipatati ity-ädı!) yathäläbham 
prayojyam ! „das bestimmende Glied steht voran“?) dies und anderes 
dgl. ist nach Bedarf anzuwenden“, reichen denn doch däfür entfernt nicht 
aus. Es ist dies jedoch immerhin eine Angabe, die deutlich zeigt, das 
der Autor selbst den Boden unter sich hier sehr unsicher fühlt?). So 
lehnt er denn nun auch zum Wenigsten in der folgenden Regel: 

7. Pärasikabhäshäyäm dvamdvasamäso na drieyate I die 
Existenz der dvandva-Composita für die Pär. überhaupt ab. — Die 
Erklärung der dvigu-Compositat): 

8. samkhyäpürva(h) samäso dvigur vaktavyah ! schliefst 
genau an Pän. 2, 1, 52°) und Kät. 2, 5, 6°) an. Beispiele: haphta sitärä 
slw ist) näm(n)äm samähärah haphta nämamd sapta rishaya ity arthah; 
das hier vorliegende naämamd giebt keinen Sinn; P proponirt zu lesen: 
haphta-sitär& näm(n)äm samähärah haphta näsh and, „haphta sitärä 
(ist eine) Zusammenziehung der (ihrer) Namen, es sind die sieben näsh, 
A} as wuä>“; banät näsh As wis; ist nämlich einer der Namen des 
Bären; der gewöhnliche Name dafür ist (s. 6L): Ss} ws, — oder: 
yak kas ädam +1 Ss 7) (irgend ein Mann), — oder: dü kas mard 
Sr oeS »07) (zwei Männer), ity-ädikam vodhyam. Der Autor beur- 
theilt alle diese Wortverbindungen durch die Brille des\Sanskrit. Im Per- 
sischen liest hierbei kein dvigu vor. 

9. vahuvrihir anyärthe I ein Compositum, welches etwas An- 


deres (als seine Theile, resp. etwas Neues) bedeutet°), heilst bahuvrihi, 


anyapadärthe pradhäne yah samäsah sa vahuvrihisamjno bhavati. — Bei- 
spiele: nek yamal yasya nek-yamal?) sukarmä Gut-Werk!0) use ss, vad 
phayal yasya vad-phayal, duhkarmä Bös-Werk!®) \» &;, päk mämalaha 


1) ein Citat? cf. Pän. 1,2, 44. 2, 2,30. ?) s. hierzu noch Regel 11. 

3) s. noch die Angabe: ity-ädi jneyam bei Regel 8. 9 u. 11. 

*) nach der in Regel 2 vorliegenden Reihenfolge sollte zunächst vahuvrihi, dann 
karmadhäraya, erst dann dvigu folgen. 5) beide Male: samkhyäpürvo dviguh. 
6) die Sansk. Übersetzung fehlt. 7) ebenfalls ohne Sanskrit-Übersetzung. 

8) s. Pän. 2, 2, 24 (anekam anyapadärthe). Kät. 2, 5,9 (syätäm yadı pade dve 
tu yadi vä syur bahüny api | täny anyasya padasyä ’rthe bahuyrihih ..). 

?) nekyama „ (Platz für ein akshara) sya (pr. m., yamal asya sec. m.) nekaya- 
malu Cod. 10) d.i. Jemand, der gute, resp. böse, Werke verrichtet. 


Te a u 


' 
t 
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yasyä 'sau päkmämalha, pavitravyavahärah Rein-Wandel!) alas SL,, pur 
yar yasmim(s) tat purayara khänaha?), pürnadhanam griham volles Gold 
habendes?) Haus, sl> ,,,, pur-mevähavära im darakhta®), vahuphalo (’yam) 
vrikshah, dieser Baum hat volle Früchte - Tracht?), > „1 „sur =. 
Auch diese Beispiele sind zwar für das Sanskrit richtig, passen aber für 
‘die Pär. nur zum Theil, sind theilweise vielmehr (s. die Noten) tatpuru- 
sha. — Die schliefsende Bemerkung: ity-ädi jneyam scheint zu zeigen, 
dafs der Autor sich selbst unsicher fühlt (s. bei Regel 6). 

10. karmadhärayas tulyärthe ! bei gleicher Beziehung®), d. i. 
wenn zwei Wörter in gleicher Rection stehen”), heifst das Comp.: kar- 
madhäraya; padadvaye tu ekärthanishthe sat. — Beispiel: gähac cä 
”säv Akavarac ca cäha®)-Akavara „S) sLö; oder: Akavara-cäha sL& „51; hie 
und da steht nämlich nach: 

11. kvacid viceshanasya pürvanipäto vaktavyah ı das 
bestimmende Glied voran®). Beispiel: nekag cä ’sau mardag ca!®) nek- 
marda, sädhupurushah ein guter Mann, > #1). — Des Weiteren über- 
hebt sich der Autor: ity-ädi yathäsambhavam jneyam, und fügt 
nur noch hinzu: 

12. atyädare dvitvam vaktavyam |! wenn man etwas beson- 
ders hervorheben will, setzt man es doppelt, z. B. älama älama!?) „= „e1?), 
phauja phauja „= „="®). 

iti erimahimahendra-crimad-Akavara ... käce samäsaprakaranam. 


1) der reinen Wandel führt. 2) purdyara shä? Cod. 
3) eigentlich: voll (von) Gold seiendes; das ist aber ein tatpurusha. 
*) shata Cod. ?) eig.: voll von Früchtetracht, s. n.°. 


6) Kät. 2, 5, 5 (pade tulyädhikarane). Pän. 1, 2, 42 (tatpurushah samänädhikara- 
nah); — tulyärthe steht hier wohl dem anyärtha in Regel 9 gegenüber, und ist eigentlich 
wie dieses als bahuyribi, nicht als karmadhäraya zu fassen: „bei einem Worte, dessen 
Theile den gleichen Gegenstand betreffen“. 
| 7) resp. wenn das erste Glied im einfachen appositionellen Verhältnils zum zwei- 
ten steht. 3) hier also nieht mit Idhäfet, cf. Einl. $3 und 4, 1 fg. 9) und 
zwar ist dies bei den karmadh. nahezu regulär der Fall; cf. jedoch z. B. Sitz.-Ber. 1883 
p- 569. 886, und 1384 p. 272. 10) der Cod. hat übrigens: neka v@ 'sau mardaka! 
11) bei diesem Beispiel würde wohl Niemand an die Nachstellung von nek denken kön- 
nen; es ist somit schlecht gewählt; — zu der wechselnden Stellung des vigeshana s. noch 
Regel 6, und cf. 6, 6.7. 12) °mai Cod. 15) ohne Übersetzung: „alle Welt“? 
Johnson: „the greatest, highest, most“ (?). 14) desgl.; „gruppenweise, in Gruppen“. 
Philos. -histor.. Abh. 1888. III. B) 


ya 
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$ 6. 


atha taddhitaprakaranam nirüpyate; nun die secundäre Wortbildung. 


l. apatye yädah I im Sinne von: Abkömmling (als patrony- 
misches Affıx) steht yädah »>1;; — z. B. gäha-yädah!) »i;sL&, khäna?)-yä- 
dah »o1;.,t>, gekha®)-yädah so}; au, saidasyät) 'patyam saidayädah 5) we, 
asil-yädaha sol;wol, vajuruk 6)-yädaha »1; S,;, ädami-yädah sol; ». 

2. tatrajäte di ! im Sinne von: da geboren tritt: di d.i1.d an; — 
hier liest wieder dasselbe stumme d vor wie bei 1, 36. 37, und zwar hat 
es hier ebensowenig eine dem dit bei Pän. und im Kät. entsprechende 
Bedeutung; es mülste denn bestimmt sein, den Abfall des « zu mar- 
kiren, mit welchem der Autor die Wörter: Kävula ete. versieht, um sie 
fleetiren zu können; Beispiele: Kävule jätah Kävuli „US, Mävaranahari 
älst,,e, Gamdhärt (ou°, Rümi „rs, Arabi ‚„;e, Jajami?) „ne8), 
Jämuli?) wohl ‚„,';!%), Valkhil!) „&, Pheramgi N, Cini „44>, Hindu- 
stäni „li“, Khuräsänil?) sWwi,>, evamı ävil3) .', jamgali Ni>, ham- 
caharil#) (s+iu2. — Zu dem Ausfall der Locativ-Endung (usw.) vor dem 
Affix s. 5,4. 

3. kvacit tena prayukto dharmo ’sye ’ty arthe di vakta- 
vyah ! hie und da wird di, d.ı. i, gebraucht zur Bezeichnung der An- 


1) alle diese Beispiele ohne Sanskrit-Übersetzung. 2) shä° Cod. 
3) gesha Cod. 4) saidädasyä Cod. 5) saidäda Cod. 
6) mit k, vujurukasyä ’patyam vujuruk° Cod. 7) Arathe (°ve sec. m.) jätah Arabi | 


(mit b), Jajame jätah Jajami; zu j für & „durch das Medium von y* s. 61. p. 21. 

$) a foreigner, although a correet speaker of Arabic, a Persian. 

9) Jämule jätah Cod. 10) m für v? cf. guide]; nach P vielmehr: 6 { 
aus \«ec = \«l gebürtig; beide Schreibarten sind gewöhnlich“; te ist Arabisirung 
für das persische a: Die arabische Form hat allerdings in der zweiten Sylbe i, wahr- 
scheinlich weil man dabei an das arab. partie. \»@ dachte (Volksetymologie!). Der Ver- 


fasser kann aber sehr wohl neben dem Anlaut der arabischen den Vocal der persischen 
Form beibehalten haben. Vgl. meinen Katalog der pers. Hss. in Berlin p. 698 Anm. 2.* 
ne name of a town in Taberistan and of one situated at the river Oxus. 

11) Valshe jäto Valshi Cod. 

12) shurä® Cod (beide Male). 13) ohne Übersetzung o) Wasser, NN Wald, 
(SP a fellow townsmann. 14) hamuca° Cod. 


el ee 
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hänger der Religion eines NN, z. B. Mahammadena prayukto dharmo 


’sye "ti Mahammadi ou (muhammedanisch), Däüdena prayukto dharmo 
('sye ’ti) Däüdi (s2»;!° (Davidisch); — für das d von di gilt das zu 2 
Bemerkte. 

4. kvacid dipare äy-ägamo vaktavyah ı hie und da tritt 
dann dy vor das f, isäprayukto dharmo ’sya Isäyi ae (christlich), 
Müsäprayukto... Müsäyi „zuws» (mosaisch). 

5. kvacid bhäve di ! hie und da steht di im Sinne von: das 
etwas Sein; z. B. musalmänasya bhävah musalmäni Moslimschaft „ts; 
ebenso: käphiri!) ‚#3 (Ungläubigkeit), tari (s$ (Feuchtigkeit), khuski?) 
‚s&> (Trockenheit), nami (Kühle) „s, sakhti?) =“ (Härte), durusti 
‚%,2 (Rauhheit). 

6. asty-arthe®) stän | im Sinne von: „es befindet sich (da)“ 
wird stän gebraucht?); z. B.: gulam vidyate ’tra gulstäm pushpasthänam 
Blumen(Rosen)-Garten ob; dabei nämlich tritt nach: 

7. kvacid ıkärägamo vaktavyah ! hie und da i davor®); 
ebenso: vägıstän „Umeh; — weiter: Hindustän „uw, Kohastän 
„was (Bergland), vostän „Us (Garten)?). 

8. tasye’dam iti di | (auch) im Sinne von „ihm gehörig“ steht 
di, resp. ö; — Akavarasyä ’yam Akavari dem Akbar gehörig (s-s', Aka- 
varagähi „Su, dem Shäh Akbar gehörig; — für das d von di gilt 
auch hier das zu Regel 2 u. 3 Bemerkte. 

9. tat karoti 'ty an ! im Sinne von: „er thut dies“ steht an, 
d. i. a. — Hier liest wieder die Herübernahme eines technischen stum- 
men Buchstaben, des 2, vor, und zwar in derselben, die Vriddhirung 


1) die folgenden Wörter ohne Erklärung. 2) shuski Cod. 

3) sashti Cod. EYE AllOE 

®) es ist dies eigentlich eine Composition (tatpurusha), bei der das viceshanam 
voran steht, ef. 5, 6. 11. 

6) hier wäre wiederum eine gute Gelegenheit gewesen, die Idhäfet als Marke 
eines genetivischen tatpurusha-Compositums (ef. 5, 5 4, 15) etc. zu bezeichnen, und zwar 
im vorliegenden Fall unter Umstellung der Glieder, cf. 5, 6.11. Der Autor nimmt davon 
aber eben gar keine Notiz, cf. Einl. $ 3. 

7) ohne Übersetzung eig. aleure Ort des Duftes. 


5% 
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der ersten Silbe des Wortes markirenden Bedeutung, die ihm bei Pä- 
nini (7, 2, 117) und Kät. (2, 6, 49) zukommt; es erhellt dies aus der 
nächsten Regel, dafs: 

10. anı pürvasvarasyä ”käro madhyasvarasye ’'käro vak- 
tavyah ! ein mit an gebildetes Wort als ersten Vocal &, als mittleren 
Vocal ?!) hat, resp. die Vocale des primären Wortes demgemäls umge- 
wandelt werden. Beispiele?): adalam karoti ’ty ädil?) (wer) Gerechtigkeit 
JAs übt, (heilst :) Jalz, yulumam karoti 'ti yälım (wer) Bedrückung Ab 
übt, (heifst:) „lb, gukuram karoti ti gäkir (wer) Dank a; übt, (heilst:) 
SU:, yamilam karoti ’ti yämil®) (wer) ein Werk “= verrichtet, (heifst:) Je, 
hukumam karoti 'tı häkim (wer) ein Commando = führt, (heilst:) So, 
sijjadam karoti 'ti säjid (wer) Anbetung sASU verrichtet, (heilst:) A>W. 

ll. kvacıd akärägamo vaktavyah ! und zwar tritt hierbei hie 
und da (am Schluls) ein « hinzu; — so: nutkam karoti 'ti nätikah °) (wer 
Sprechen) &b5 verrichtet, (heifst:) &bi, samatam karoti ’ti sämitah®) 
(wer Schweigen) wo übt, (heifst:) wo, sukutam karoti ’tı säkitah (wer 
ebenfalls Schweigen) s“ übt, (heilst:) sw. — Wie sich diese Wörter am 
Schlufs durch ein a von den zu 9. 10 angeführten unterscheiden’), ist mir 
unklar; denn es müssen doch, da Affıx an antrıtt, alle diese Wörter auf « 
auslauten! ist ja doch das i in 10 (u. 13) ausdrücklich als mittlerer Vocal 
bezeichnet. Sollte etwa »&bL etc. gemeint sein? Bei 2, 15 aber perhorres- 
eirt, wenn ich dort richtig corrigirt habe, der Autor das » occultum für 
einen ähnlichen Fall; auch liegen die hier angeführten Wörter gerade mit 
s oceultum nieht vor. Sollte etwa an das feminine s zu denken sein? 
Dagegen sprechen freilich dieselben Bedenken. Der Autor ist sich hier 
eben wohl selbst nicht recht klar gewesen; jedenfalls hat er sich sehr 
unklar ausgedrückt. 


1) es handelt sich hier um das arabische resp. altsemitische Partie. Praes Act., 
dessen innere Beugung von dem Autor als eine vriddhi-Bildung angesehen wird. 

2) alles ohne Übersetzung bis zu Regel 13. 3) adil Cod. 

4) yämila Cod. 5) °kam Cod. 6) °tam Cod. 

”) in der Handschrift sind die Beispiele zu 10 sämmtlich, bis auf yämila, am 
Schlufs mit viräma bezeichnet, während die hiesigen Beispiele darin als auf: am, resp. 
ah auslautend aufgeführt sind. 
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12. tad vetti tam!) präpta ity-arthe cä’n ! an, resp. a, steht 
im Sinne von: „er weils das“ und „er hat es erreicht“. Auch hier ist ein 
Päninischer anubandha verwendet; doch ist mir unklar in welchem Sinne; 
bei Pänini unterscheidet sich taddh. an von taddh. an dadurch, dafs es 
1) die Vriddhiruag nicht bedingt, und 2) den Acut auf die erste Silbe 
des Wortes wirft; letzterer Umstand fällt hier aus, und für den ersteren 
tritt im Verlauf eine besondere Regel (14) ein. Es ist im Übrigen die 
Form der vom Autor hierzu gegebenen Beispiele zunächst ganz dieselbe, 
wie bei: an, resp. ganz wie nach Regel 10. 11 gebildet; nämlich: elimam 
vetti "ti älim er kennt die Wissenschaft „le darum (heilst er) „= (weise), 
kamalam?) präptah kämilah zur Vollendung MS gelangt \S, vulügam?) 
präptah väligah zur Pubertät z>& gelangt &L. 

13. kvacid ikäro madhyasvarasya ! hie und da tritt für den 
mittleren Vocal‘ ein. Das hierfür angegebene Beispiel: karamam karoti 'ti 
karim, anugrähaka ity-arthe (wer Generosität) „,S übt, (heilst:) 5° zeigt 
in der ersten Silbe kurzes a, ist somit in der That ein Beispiel für 
an (Regel 12)*): dafür tritt resp. speciell noch die folgende Regel ein: 

14. kvacin nä ”tvam pürvasya ! hie und da findet die durch 
Regel 10 erforderte Substitution des @ für den ersten Vocal nicht statt; 
dazu noch als Beispiel: rahimah dinadayäparah, mitleidig +>,; — ebenso: 
siddikah?) sidukam®) karoti (wer) ve Wahrhaftigkeit übt (heilst:) So; 
jedoch daneben (pakshe) auch: sädikah sb; — ferner caripha us 
(noble), ityädı. 

15. rakshati ’ty-arthe vän ! im Sinne von: „er hütet“ tritt .L 
an; — z. B. ählı rakshati ’ti ähüvän mrigarakshakah ein Wildhüter „91, 
daram rakshati ’ti daravän, dvärapälah Thürhüter, >, philam rakshatt 
'tı philavän hastipakah Elephantenwärter „UL, gävam”?) rakshati ’ti gäva- 
vän gorakshakah Kuhhirt „»&, vägam rakshati ti vägavän ärämaraksha- 


kah Gartenhüter „Uu&b; ity-Adi jneyam. 


1) so Cod., nicht tat. 2) kämalam Cod. 

°) vulgam Cod. arab. a erlangen, erreichen. 

*) diese Bildung kommt ebenfalls wie die Bildung nach Regel 10 nur bei semi- 
tischen (arabischen) Wörtern vor, ist resp. ebenfalls eine innere Beugung, keine Af- 
fixbildung. >) siddimkah Cod. 6) simdhukam Cod. 

?) es ist das persische Wort gemeint, sonst müsten wir: gäm haben. 


38 WEBER: 6, 16-27 


16. asty-arthe!) mamda I! manda steht im Sinne von: „es ist 
(ihm)“, z. B. daulatir2 vidyate asya daulati”)mamdah (im Besitz von Herr- 
schaft) Ms,s, sayädatıi?)mamdah bhägsyavän im Besitz von Herrlichkeit 
Ausisluw, dänacmamdah ?) Massis (kundig), hunarmamdah Ass (ein- 
sichtsvoll). ’ 

17. kvacit tena®) nirmite dih ! hie und da steht di, d.ı. £, 
im Sinne von: „daraus hergestellt (bestehend)“, so: gilena nirmito gili 
(made of clay, earthen) ‚„W, khäkena’) nirmitah khäki5) (ebenfalls: ear- 
then) ‚„St>, vädena nirmito vädi (windy, airy) «sl, ätacena nirmita ätaci 
(feurig) ‚}, nürena nirmito nüri (splendid, bright) (ss; — ebenso: 
ähani ‚i?) (eisern), covi ‚„s> (hölzern); — auch hier gilt für das d das 
zu 2 Bemerkte. 

18. nüräd änie co ’palakshite I an das Wort nüra tritt auch 
äni in der Bedeutung: „gekennzeichnet“, nüreno ’palakshitah nüräni „hs 
(Gottheit, s. @l. 6). 

19. gunähäm gära kritavän ity-arthe ! an die Wörter: gu- 
näh (usw.; es ist wohl gunähädinäm zu lesen?) tritt gära im Sinne von: 
„er hat gemacht“, gunäham kritavän gunähgär ‚WsUX (Übelthäter). — 
Hier ist der Wortlaut des Textes, sei es dafs gunähäm zu bleiben hat, sei 
es dafs gunähädinäm zu lesen ist, sehr eigenthümlich. Denn, wie wir 


auch lesen mögen, es ist ein gana, der hier (cf. 21. 25) vorliegt! Be- 


ruht dies auf irgend welcher Vorlage? Von Rechtswegen mülste eine Li- 
ste der betreffenden Wörter gegeben werden (cf. 25). Oder der Autor hätte 
sich anders ausdrücken müssen, etwa: „in Wörtern wie gunäh“. — Oder 
sollte etwa gunähäm in gunähät zu corrigiren sein? dann bezöge sich 
die Regel nur auf dies eine Wort. Es ist dies indefs wenig wahr- 
scheinlich, da das Affıx ‚&‘, ebenso wie ‚LK, häufig vorkommt, s. Vullers 
Gramm. ? p. 236. 

20. ät samühe I @t tritt im Sinne von: „Menge“ an, so: yamä- 
dänäm®) samüho yamädät ws1%> (minerals, fossils), evam navätät wLLs 
(herbs, vegetables), haivänät wila> (cattle). 


D)ES.20. 2) über das i hinter 3 s. Gl. p. 75. 
3) fortab bis zum Schlufs von Cap. 6 ohne Übersetzung. 
#) ten& Cod. 5) shäk° Cod. SL>, Staub. 6) yäamä? Cod. 
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21. äti saiyad-ädinäm säd-ädir vaktavyah I! vor Affıx dt 
tritt für saiyad usw. säd usw. ein. Von &uw (Herr) lautet das Collec- 
tivum (der Plural resp.) nicht: saiyadät!) ww, sondern: sädät wol. — 
Von ganz besonderem Interesse ist es denn eben, dafs der Autor hier, 
wie in (19 u.) 25, geradezu einen gana, also eine ganze Reihe derarti- 
ger Abkürzungen, im Auge hat. Leider giebt er nicht an, welche wei- 
teren Wörter dieser Art er im Auge hat. Auch hier entsteht nunmehr 
die Frage: liegt hierbei etwa die Benutzung eines fremden gana, den er 
als bekannt voraussetzt, vor? cf. noch das unten zu 8, 24. 25 Bemerkte. 

22. tat sädhayati?) ’ti gar I! gar steht im Sinne von: „er be- 
arbeitet, macht es“, ähanam sädhayati ’ti Ahamgar ‚SP (Eisenarbeiter), yar 
sädhayati ’tı yargar 5, (Goldarbeiter), evam durodagar „2,2 (carpenter). 

23. tad vikrinäti ’ti?) pharos*) ı pharos im Sinne von: „er ver- 
kauft es“, so: savuji vikrinäti savujipharos u%ssj“ (Gemüsehändler), 
evam kohanapharos ui»,&45 (alte Sachen verkaufend), covapharos Oi »> 
(Holzverkäufenr). 

24. tad dhärayati 'ti dän | dän steht im Sinne von: „es ent- 
hält das“, nimaka(m) dhärayati "ti nımakadän „AS“ (Salzfass), ayana- 
kadän „oXüas (Brillenfuttera)). 

25. kritavän ity-arthe°) samgädes taräg®) | an samga usw. 
tritt taräg im Sinne von: „er hat (es) gemacht“; samgataräg UHAXiw 
(Steinhauer), vuttaräg #2 (Bildhauer), covataräg 5» > (Holzschni- 
tzer), camacataräg ,s=“> (Löffelschnitzer). — Auch hier liegt wie bei 
(19. u.) 21 eim gana vor, aber mit Angabe wenigstens einiger hergehöri- 
ger Wörter. 

26. alpärthe varäke ca cah’) ! im Sinn von „wenig“, und 
für: verächtlich steht: caA8), alpä(rthe) cahapratyayo bhavati; so: sam- 
dükacah xS3,%0 (a small chest), paravänacah s=s1,,, (ein kleiner Papa- 


ordre, license, permit), degeah xSX> (a small cauldron). 
27. alpa-tucha-nimdärthe kah ! (auch) ka steht für: wenig, 
erbärmlich, resp. in tadelndem Sinn; so: inak «i,! das da! janak «S; (ein 


2 
| 
| gei? oder: a small moth, »:1,,5? bedeutet resp. nach Johnson speciell: 


1) ef. aber saidäd oben p. 34, im Schol. zu 6, 1. 2) säda® Cod.; im Schol., 
sädha°. 3) °näti Cod. 4) so durchweg, statt: pharog! °) tarthah Cod, 
€) deh ctaräc” Cod. 7) caräke cah Cod. 8) Deminutiv-Affix. 
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kleines Weib), rindak SS, (ein arger Schelm), mardak $>- (ein klei- 
ner Mann). 

28. älamah panähe I! hier ist der Wortlaut wohl verderbt, und 
es fehlt etwas, da nur zwei persische Wörter im Text stehen; auch im 
schol. steht nur: älamapanähah »Lule (Zuflucht der Welt, ef. 4, 5). Der 
Text besagt nur: älam wird gebraucht, wenn panäha folgt, vermuthlich 
etwa: zur Verstärkung der Bedeutung desselben; grade dies aber fehlt; 
wenn 28 hinter 29 stände, wäre Alles in Ordnung. 

29. prakarshe ’rthe!) tara ! im Sinne der Verstärkung tritt 
tara an, aticayena der (langsam) dertar 5,2; ebenso: yüdatar cighrata 
ram?) schneller °,;, khüytar?) us> (besser), vadtar u (schlechter), 
muläyamtar Ada (passender), savuktar a (leichter) ; ity-ädı. 

30. murdäd ärah ! hinter murda tritt dra; die Angabe: wann? 
fehlt, nach dem Schol.: svayammrite, im Sinne von: von selbst veren- 
det*), murdära(h); Ar todtes Aas. — Hiermit geht dem Autor der Athem 
aus; er schliefst mit der Angabe, dafs man sich die weitern taddhita-Af- 
fixe nach Gefallen zurechtlegen möge: 

31. ity-ädı yathädarcanam taddhitapratyayä vidheyäh I 
itı crimahimahemdra-crimad-Akavara °käce taddhitaprakaranam samäptam. 


BESTE 


athä ”khyätaprakriyä nirüpyate, nun das Verbum. 


Dies ist der Haupttheil des Werkes, schon dem Umfange nach, 
21 foll. von 37. Und hier entfaltet denn der Autor seine ganze Kunst, 
um durch die Verwendung von Substitution, Elision und Zusatz das per- 
sische Verbum den Dictaten der indischen Grammatik entsprechend darzu- 
stellen. Er führt zunächst (2-13) sieben (!) Gruppen von Personalendun- 
gen auf, kleidet dieselben resp. zum Theil und zwar ganz unnöthiger Weise 
speciell in Pänini’sche Form ein, und lehrt dann sehr lakonisch (17fg.), 


1) so auch im Schol., statt °rshärthe. 
2) ausnahmsweise mal wieder mit Übersetzung! 3) shü Cod. 
*) nicht auf der Jagd erlegtes resp. nicht geschlachtetes Thier. 
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dafs und wie alle diese Endungen — zu beseitigen sind, und was resp. 
an ihre Stelle tritt. Er beginnt auch grofsartig mit „ybhü usw.“, um 
dann sofort das persische Substitut „für Praesens usw.“ (16), resp. für 
die nach der „Vergangenheits“-Form (27) sich bildenden weiteren Formen 
anzugeben. Und der Hauptinhalt des ganzen Capitels (40-237) besteht 
dann eben einfach nur in der Aufführung dieser beiden Formen, für Prae- 
sens usw. und für Vergangenheit usw., für eine ganze Reihe von, in 
Summa 95, Wurzeln, die sämmtlich zunächst striet in der Form des Pä- 
nin’schen Dhätupätha aufgeführt werden. Den Schlufs machen (238fg.) 
Regeln über die Bildung der causalen Form, im Präsens und in der 
Vergangenheit, für 49 Verba. 

1. Pärasikabhäshäyäm bhv-ädaya eva dhätavah, teshäm 
evä "degena rüpäntyäpattih ! in der P. sind dieselben Wurzeln (wie 
im Sanskrit), mit bhü beginnend; dieselben erhalten aber durch Substi- 
tution eine andere Gestalt (statt: rüpäntyäpattih ist: rüpäntaräpat tih zu 
lesen). — Und zwar treten auch da (zunächst ım Praesens): 

2. tiv-ädayah!) ı die Endungen tip usw. an; taträ 'pi varta- 
mänärthe tiv-ädayah; — jedoch mit der Mafsgabe, dafs: 

3. Pärasikabhäshäyäm gavdänäm iva dhätünäm api dvi- 
vacanäbhävah ! wie bei dem Nomen (s. 2, 2), so auch bei den Verben 
der Dual fehlt. Es bleiben somit von den tiv-ädayah übrig: 

4. tip anti, sip tha, mip mas I! tip und anti, sip und tha, mip 
und mas, wovon, s. Regel 14, je zwei eine der drei Personen vertreten, 
und für Singular resp. Plural gelten. Wenn der Autor hierbei den Päni- 
nischen anubandha in tip, sip, mip beibehält, so ist dies eine völlig un- 
nütze Renommage, da das pittvam Päninis hier gar nichts zu suchen 
hat, indem der Autor ja sofort (s. 17) Substitute für alle diese „tip usw.“ 
aufführt. Er treibt diese unnütze Renommage aber noch weiter, indem 
er das Päninische pittvam auch noch weiter, und zwar nicht nur auf 
die Imperativ-Endungen (s. 7) und Imperfect-Endungen (s. 9) ausdehnt, 
wo dasselbe im Sanskrit in der That specielle Bedeutung hat, sondern 
auch auf den Conditionalis und das Futurum (s. 12), wo es auch im San- 


1) tivä° statt: tib&°; 5b wird in der Handschrift überhaupt nur sehr selten ge- 
braucht; um dies zu zeigen, schliefse ich mich stets genau an sie an, s. pag. 9 "2, 


Philos.-histor. Abh. 1888. III. 6 
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skrit nur partiell (für die Betonung) von Bedeutung sein würde. Wozu 
er aber überhaupt dieses pittvam hier heranzieht, wenn es eben nicht 
blos eine Art Schmuck sein soll, bleibt um so unklarer, da der Autor 
sogar auch selbst im weitern Verlauf davon ganz absieht, resp. in Re- 
gel 28 von: dilopa, nicht von: divlopa, und in Regel 41 von: ter 
lopa, nicht von: tipo lopa spricht. Wie er denn auch in 4, 18. 8, 2 
die Personalendungen einfach als: ty-ädı, nicht als: tiv-ädi bezeichnet. 
Die dritte Pers. Plur. führt er im Übrigen abweichend von Panini nicht 
als: jhi, sondern direct als: anti auf. — Der weiteren Darstellung wird 
zunächst noch vorausgeschickt, dafs: 

5. ätmanepadam ca na dricyate | ein Ätmanepadam nicht 1) 
vorhanden ist. — Das Vorstehende würde für den Bedarf der Pär. eigent- 
lich schon genügen; indessen unser Autor thut eben noch ein Übri- 
ges und führt, dem Sansk. zu Liebe, noch weitere Gruppen von Personal- 
endungen auf, die er dann natürlich weiterhin alle erst wieder durch 
Elision ete. beseitigen muls. 

6. vidhisambhävanayoh yät yus, yäs yäta?), yäm?°) 
yäma ! beim Befehl (Pän. 3, 3, 161; Kät. 3, 1, 120) und beim Zutrauen 
(für-möglich-Halten; Pan. 1. c. 154. 155) treten für tip usw. die aufgeführ- 
ten Endungen ein [Potentialis]. 

7. äcihpreranayoh tup antu, hi ta, änip ämap ! dies sind 
‘die Endungen bei Wunsch (Pän. 3, 3, 173) und Antrieb [Imperativ]; — 
tup änip ämap sind eigene termini des Autors, s. das zu 4 Bemerkte. 

8. atitakälärthe ekä hyastany eva*t) voddhavyä°), tasyäm®) 
evä 'dyatani-parokshayor antarbhävät ! im Sinn der Vergangenheit 
ist nur eine Form, die „gestrige“ [Imperfect] vorhanden. Es ist 
dies ein in der Kätantra Gr. 3, 1, 23. 27 gebrauchter Ausdruck”). Pänini 
braucht dafür 3, 2, 111 „anadyatane“ „die hinter dem Heute gelegene 
Vergangenheit“. — Als Grund giebt der Autor an, dafs die „heutige 
Vergangenheit“ (Aorist; Pänini gebraucht diesen Ausdruck nicht, er er- 


2) eh Aug, 2) yät_ (od. 3) yäma Cod. 

*) ava Cod. 5) vodha° Cod. 6) tasyä vä Cod. 

') ef. Böhtlingk ZDMG 41, 661 (1887); schon in Kätyäyana’s Päli Gr. s. Ind. 
Streifen 2, 324 (1865). 


| 
| 
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giebt sich aber l.c. aus dem Gegensatz von Regel 110 zu 111) und die 
Entschwundenheit!) [Perfeetum; Pän. 3, 2, 115] in der hyastani inbegriffen 
sind. Dies ist immerhin eine anerkennenswerthe Concession an die fac- 
tische Sachlage, und erspart dem Autor und uns unnütze Mühe. 

9. hyastani, yathä: dip an, sip ta, amip ma ! die Endun- 
gen des Imperfects sind: .. ; dip, sip, amip sind eigene termini des Autors, 
s. das zu 4 Bemerkte; das hiesige sip trifft nur äulfserlich mit dem in 
Regel 4 vorliegenden zusammen, da es seinerseits für s (wie dıp für d, 
amıp für am), während dieses für s2 steht. [Imperfect]. 

10. kriyätipatane kriyätipattih?), syat syan, syas?) sya- 
ta®), syamip?) syäma I! bei dem Vorüberfliegen (nicht-zu -Stande-kom- 
men) der Handlung tritt die kriyätipatti (P. 3, 3, 139) ein, mit den En- 
dungen: ..; — syamıp (sö ist statt: syä° Ood. zu lesen) ist dem Autor 
eisen; zu dem °%p s. das so eben bei 9 zu dp, sp, amıp, sowie das 
zu 4 Bemerkte. [Conditionalis). 

1l. Pärasibhäshäyäm cvastani ca na dricyate, tasyä bhav- 
ishyamtyäm amtarbhävät I eine Form für „morgen eintretend* giebt 
es in der Pär. nicht, da dieselbe in der allgemeinen Futurform enthalten 
ist. — Auch hier schlielst sich der Autor an die Terminologie des Kä- 
tantra an, wo 3,1, 15. 30 evastani (p. 157. 164 bei Eggeling) im Sinne 
von: Participialfuturum gebraucht ist. Ebenso schon im värttika zu 
3 15% 

12. bhavishyamti, yathä: syatip syamti, syasip syatha, 
syämip®) syämas ! das Futur hat folgende Endungen: ..; auch hier 
sind syatip, syasip, syämip dem Autor eigene termini, s. das zu 4 Be- 
merkte. — Die Namensform: bhavishyanti kennt zwar Pänini nicht 
(er hat nur (cf. unt. Regel 34. 36) das Neutr.: bhavishyat 5, 3, 136 ete.), 
wohl aber das Kätantram (3, 1, 15. 72) ete.; und zwar ist es nach dem 
Schol. zum värtt. Pän. 3, 3, 15 eine: samjn& präcäm. 

13. äcishi äcih, yät yäyus, yäs yästa, yäsam yäsma | 
beim Sesenswunsch der Precativ (Pän. 3, 3, 173 u. Kät. 3, ı, 15. 31), mit 


den Endungen: ....; hier verschont der Autor uns einmal mit seinen pit. 
1) wörtlich: was jenseit der Augen ist. 2) ?kriyäpa° Cod. 3) sya Cod. 
*) syatha Cod. 5) syämip Cod. 6) syämap Cod. 
6* 
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Immerhin hat sich der Autor, wenn er nun einmal alle diese Ver- 
balformen der P. octroyiren wollte, durch diese je aparte Aufzählung 
ihrer Endungen für seine Darstellung etwas freiere Bahn geschaffen, als 
wenn er dieselbe vollständig auf das Pänini’sche Procrustes-Bett ge- 
lagert hätte! — Er schreitet nun zunächst zur Eintheilung der drei Per- 
sonen, in der Weise des S.: 

14. teshäm tiv-ädinäm shannäm vacanänäm teshäm!) dva- 
yor-dvayoh prathamamadhyamottamapurushasamjnä ! von die- 
sen sechs Endungen?): tip usw. (s. 4 fg.) gelten je zwei für die erste 
(unsere dritte), mittlere und letzte (unsere erste) Person; — atra nämni 
prayujyamäne aprayujyamäne ca prathamapurusho bhavatı, tathä yushmadi 
madhyamah, tathaı 'vä ’smady uttamah. 

15. atha bhv-äder?) dhätos tiv-ädayah pratyayäh prayuj- 
yamte ! so treten denn also nun tip usw. an die Wurzeln bhü usw. — 
Und nun beginnt der Autor sein Substitutions-Werk, indem er, wie be- 
reits bemerkt, an der im Päninischen dhätupätha an der Spitze stehenden 
Wurzel: bhü, resp. an deren Pärasi-Öorrelat und -Substitut: cu die Her- 
stellungsweise der aufgeführten sieben Veralformen illustrirt. 

16. bhuvo dhätoh cavad?) vartamänädau Pärasikabhä- 
shäyäm ! für Wurzel bhü tritt im Praesens usw. gavad >»& ein: bhü- 
dhätoh gavad ity ädecah; — statt: bhü-tip heilst es also nunmehr: 
gavad-tip; bhütip iti sthite anena sütrena bhüdhätoh gavad ity ädecah. 
— Hiermit sind wir zunächst die Wurzel bhü glücklich los. Nun weiter: 

17. tiv-äder me, 'sya°) pürvanipätae ca | für tip usw. tritt 
me „x ein, und zwar tritt dasselbe voran: tiv-ädeh®) pratyayasya me ity 
ädeco bhavatı, tasya pürvanipätac ca bhavatı. — Hiermit sind wir also 
auch über alle „tip usw.“ glücklich hinaus; es ist nun blos noch: me 
gavad 2% „x statt: bhavatı übrig; me gavad bhavati ’ty arthah. — 
Nachdem so mit der 3 p. Singul. Praes. fester Grund gefalst, geht es 
weiter im Paradigma. Dual giebt’s nicht (s. Regel 3). Für die 3 p. Plur. 


1) dieses teshäm ist gänzlich überflüssig. 

?) vacana bedeutet streng genommen nicht: Endung, sondern: Numerus, ist hier 
denn eben ungenau gebraucht. 

3) sväder Cod. *) pravad Cod. >) taväder masya Cod. $) tavädeh Cod. 


| 
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erhalten wir statt: bhü-amti zunächst auch wieder (nach 16. 17) nur: 
me cavad Se% „„», aber nach: 

18. dasya nam vahutve prathamapurushasya!) ı erhält 
das d hierbei einen ädeca?): nam, der, weil er „mit“ ist, m als stummen 
Buchstaben hat, hinter dem letzten Vocal eintritt (dhätor dakärasya nam 
ity ädeco?) bhavatı prathamapurushasya vahutve sati, mid antyät svarät paro 
vaktavyah), so dafs die 3 p. Plur. nunmehr: me cavamd Ass „» lautet. — 
Der Autor hat sich hier einen selbständigen terminus technicus, resp. im 
Anschlufs an Pän. 1, 1, 47, gebildet. — Wir kommen nunmehr zur Bil- 
dung der zweiten Person Praes., zunächst des Singulars: 

19. dasya dih sipi?) ! vor sip (2 p. Segl.) tritt an die Stelle 
des d (in dem Wurzelsubstitut: gavad) di, d. i. i, wonach resp., weil es 
d als stummen Buchstaben hat, Ausfall des ti, d.i. des Wortschlusses 
(von cavad) vom letzten Vocal ab (hier also des: ad) eintritt*); dhä- 
tor dasya dir ity ädego bhavati, sipi pratyayavishaye, diti ter lopo bhav- 
atı. Wir erhalten somit für die 2 p. Singul. (bhavasi ity arthe): me 
cavid) sh Auch dieser terminus di ist ganz nach Päninischer Weise 
(6, 4, 143) gebildet, und zwar hat das d hier wirklich seine volle Bedeu- 
tung, während es bei 1,36. 6, 2-4. 8.17 als ziemlich überflüssig erscheint. 

20. asyo 'padhäyä er®) madhyamottamavahuvacane I in 
Plural der zweiten und dritten (ersten) Person tritt für das a, welches (im 
gayad) als vorletzter Laut fungirt, e ein. dhätor upadhäyä akärasya er”) 
ity ädeco bhavatiı, madhyamottamapurushayor vahuvacane vishaye. Wir 
erhalten somit in der 2. p. Plur. (bhavatha ity arthah): me caved Assı «x 
(zur dritten d. i. ersten Pers. Plur. s. sofort). 

21. dasya mac co ’ttame ! in der letzten (ersten) Person tritt 
für das d der Wurzel (resp. des Wurzelsubstituts: gavad) ma, resp. m®), 
ein, also im Sing.: me cavam g=% ‚„», bhavämi, resp. nach Regel 20 im 
Plur.: me cavem +2+% x, bhavämah. — Ein Ätmanepadam ist nicht 
vorhanden (s. Regel 5), und wir könnten somit weiter sehen. Da schlägt 


1) cf. Regel 37. 2) sie! vielmehr ägama! ®) s. Regel 43. 
=) ei Ih ale 5) bhe cavida Cod. 6) eva Üod. 
7) mit der Nominativ-Endung. Ebenso im 32 (während in 31 ohne s); cf. 
Pän. 6, 4, 67 (er lini). 8) das a von mah dient nur zur Aussprache, akära uccä- 


ranärthah, cf. nam in 18, sum in 23. 


46 WEBER: 7, 21-28 


aber dem Autor doch wegen seiner willkürlichen Substitution von: gavad 
Ss „er geht“ für Ybhü „sein“ schliefslich noch das Gewissen; er weils 
sich aber zu helfen, und erklärt schlankweg, dafs: bhü auch in der Be- 
deutung: gehen vorkomme! Pärasikabhäshäyäm me gavad gachati!) ’ti, 
bhüdhätum?) gamanärtham apı pathamti! — Und nun sind wir also 
rite praeparirt weiter zu gehn zur Bildung von Potentialis usw. 

22. yäd-äder®) me väyad, tasya pürvanipätac ca I für die 
mit ydd beginnenden Affıxe (s. Regel 6 Potentialis, und 13 Precativ, cf. 
Regel 38) tritt: me väyad ein und zwar davor (nämlich vor die Wurzel). 
Also 3 p. Sing. Pot. me väyad gavad 32% "ul > bhavet, und 3 p. Plur. 
me väyad gavamd Als“ Aus „a bhaveyuh; yäd-ädeh?) pratyayasya me 
väyad ity ädeco bhavati .. cakäräd ägishag ca (!) yäd-äder me väyad ity 
ädecah. So kommen wir denn hier ziemlich schnell vorwärts; der Autor 
fast sich auch selbst kurz, giebt nur das Pärasi-Paradigma und die skr. 
Übersetzung dazu. 

23. me väyadah sum-ägamo dasya tädecac ca madhya- 
mottamayoht)! in der zweiten und letzten (ersten) Person tritt (in dieses 
väyad) ein Augment sum, d.ı. s hinter dem a, und an Stelle des d tritt ? 
(statt väyad somit: väyast);: also: me väyasta cavi st wL (2. p. 
Sing.), me väyasta gaved ost wol.» (2. p. Plur.), me väyasta cavam 
ai wu = (1. p. Singul.), me väyasta cavem „ wol.» (1. p. Plur.). 
— Die hier vorliegende Verwendung von: &Lb und wol „it is neces- 
sary, behoves“ geradezu als Flexionsform, resp. deren Scheidung nach 
den Personen A für 3 p., wow für 2. und 1. p., ist immerhin von In- 
teresse! — Das m von sum markirt, wie bei nam(18), dals das s nach 
dem letzten Vocal eingefügt wird; das u dient blos zur Aussprache°). 
Der Autor hat im Übrigen nichts zur Erklärung seines terminus. 

24. yusy apı dasya di vaktavyah ! bei yus d. i. (s. 6) in der 
3 p. Plur. kann für das d (von väyad) auch di, d. ı. ö unter Ausfall 
des (dem d) vorhergehenden Vocals, eintreten [also: me väyi cavamd, 
gi (sr ]6). — Der Autor falst sich hier einmal sehr kurz, giebt nur 


1) Pers. „ ist beiläufig die vom Avesta her bekannte Yshu, gu, die schon Yäska 
(Nir. 2, 2) speciell den Kamboja zuweist; gavatir gatikarmä Kambojeshv eva bhäshyate. 
2) tur Cod. 3) yad-äder Cod. beide Male; s. noch Regel 38. 84. 
*) s. Regel 39. 5) cf. num, pum, mum bei Pänini. 6) P bemerkt hierzu, 


see ee u Mu Sn a u 
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die Regel, keine Erklärung, kein Beispiel (auch bei 23 fehlt es an jeder 
Erklärung). — Es folgt nunmehr der Imperativ. 

25. tuv-äder lopo, ve ca vä ! für tup usw. (s. 7) d. ı. für die 
Imperativ-Endungen findet Ausfall statt und tritt beliebig ve » ein, 
resp. davor; vä ve ıty ädeco bhavati, asya pürvanipätag ca; — also 3 p. 
Imper.: cavad 3% und: ve cavad 3% », gavamd As“ und: ve gavamd 
As ss. Der Autor ist auch hier sehr kurz, giebt nur das persische 
Paradigma, nicht einmal die skr. Übersetzung dazu. 

26. hau dalopo vaktavyah ! in der 2 p. Sgl. tritt Ausfall des 
d ein, cava »“ oder: ve cava „&s. — Hätte der Autor diese Form, in 
welcher der Praesens-Stamm rein vorliegt, seiner Darstellung zu Grunde 
gelest, würde er sich und seinen Lesern viele Mühe erspart haben! — 
Die folgenden Formen sind, bis auf die beliebige Zufügung des ve, mit 
denen des Praesens identisch, werden daher kurz erledigt: 2 p. Plur gaved 
Ass und ve gaved Ausö 3; — ferner 1 p. Singl. gavam 2“ und ve ga- 
vam es% », und 1 p. Plur. cavem „=“ und ve gavem „as ©. — Wir 
kommen zum Imperfect, resp. zunächst zu dem dafür zu substituiren- 
den neuen Thema: 

27. bhuvah cuda bhütärthe I! im Sinne der Vergangenheit (bhü- 


ta) tritt für ybhü guda A& ein. — bhütärthe ist natürlich dasselbe was 
atitakälärthe in 8. — Es handelt sich nun um die Flexion dieses neuen 


Substituts, und zwar zunächst um die 3 p. Singl., welche nach Regel 9 
dip zur Endung hat. Aber nach: 

28. cudä-”der dilopo vaktavyah ı geht bei Wörtern wie „gu- 
da usw.“ dies dip einfach verloren; die 3 p. Sing. lautet nur: guda abhav- 
at &&. — Durch das ädi nach guda wird dieser Regel ein allgemei- 
ner Charakter aufgedrückt, und sie dadurch nicht blos für ybhü, resp. 
deren Substitut euda, sondern für alle Bildungen wie cuda (cf. oben bei 


6, 19!) gültig. — Über dilopa, statt diblopa, s. im Übrigen das auf p. 42 
zu Regel 4 Bemerkte. — In der 3 p. Plur. sollte nun nach Regel 9 an 


als Endung antreten. Die nächste Regel aber, die leider ohne Commen- 
tar, nur (wie übrigens auch 28) durch das dazugehörige Beispiel illustrirt 


ist, bestimmt wie folst: 


dals ihm diese Ausdrucksweise gänzlich unbekannt, nie vorgekommen sei. Auch hat der 
Text hier unten, nach 39, nichts davon. 
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29. bhüte nog ägamo vaktavyah ! cudamd abhavan Ad, 
Mit diesem Wortlaut: „in der Vergangenheit (es ist dies beiläufig über- 
flüssig, da in 27 schon dasselbe steht) tritt ein Zusatz nok an“ weils ich 
nun aber in der That nichts anzufangen. Der darin angeführte ägama: 
nok tritt, weil mit einem stummen %k versehen, nach Pän. 1, 1,46 hin- 
ten an. Da die Endung (an) aber bereits auf n ausgeht, ist kein wei- 
teres n nöthig. Es liegt nun nahe, statt nok vielmehr tok zu lesen. 
Aber auch dies hilft nichts, da die Form eben doch nicht auf ?, son- 
dern (nb. geradeso wie beim Praesens, s. Regel 18) auf d aus lautet. 
Für dieses nothwendige d aber fehlt es eben an einer dasselbe feststel- 
lenden Angabe. Es scheint somit einfach geboten, statt nok geradezu 
dok zu lesen; das o wäre: uccäranärthah, d. ı. eingefügt um den ägama 
mit seinem stummen Buchstaben zu verbinden. Es bliebe aber auffällig, 
warum gerade o hierzu auserkoren wäre. Daher ist es wohl besser, 
nicht: dok, sondern, wie mir Böhtlingk vorschlägt, 'no duk in den 
Text zu setzen: an erhält den ägama duk (über das us. p. 46 »-5), also: 
eud—+an-+-d, gudand. — Wir kommen nun zur 2 p. Singul., welche 
nach Regel 9 eud—+-sip lauten sollte. Aber nach: 

30. sipa i bhütärthe!) ı tritt für sip in der Vergangenheit ? ein; 
also: cudi Er abhavah. — Auch hier ist bhütärthe eigentlich überflüssig, 
denn dafs das sip unserer Regel nicht das sıp von Regel 4, sondern das 
von 9 ist, zeigt der Zusammenhang. — Für die 2 p. Plur. haben wir in: 

3l. e tasya dah ı „e, d für t“ wieder einmal eine sehr kurz 
ausgefallene Regel; ohne den Zusammenhang, der eben zeigt, dafs es 
sich hier um die 2 p. Plur. Imperf. handeln mufs, und ohne das Schol. 
würde dieselbe in der That schwer zu verstehen sein. Es handelt sich 
danach denn um die Einfügung eines e vor dem ta der 2 p. Plur. Imperf. 
(s. Regel 9), und um die Ersetzung dieses fa selbst durch d: dhätoh pa- 
rasya?) e ity ägamo bhavati te pare, tasya dac?) ca, dakärasyä*) ’kära 
uccäranärthah?), gudedd A,% abhavata. — Die nächste Form: 1 p. Sing. 


1) so im Citat zu 47; hier dagegen hat Cod.: si ip bhügatärthe, das pa hat 
hier wohl seine Stelle getauscht, und dabei sein a eingebülst. 2) parasya palst 
hier nicht; es sollte parastät dafür da stehen. 3) dhag Cod. *) dhak® Cod. 
5) damit ist also auch das a von da beseitigt. 
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cudam PR abhavam wird nur so aufgeführt, da sie einfach nach Regel 9 
(amip) gebildet ist; — für die 1 p. Plur. aber ist eine besondere Regel 
nöthig: 

32. er me bhüte, masyä lopag ca | „bei folgendem ma in der 
Vergangenheit wird e eingefügt, und das @ von ma geht verloren“, cu- 


dem PERS abhaväma. — Über das nominative s hinter dem e s. p. 45 
n.7; — bhüte ist wieder überflüssig. — An das Imperfect schliefst sich 
auch hier, wie oben (cf. Regel 10), der Conditionalis: 

33. kriyätipattes tu!) dhätor bhütavad ädeco, vibhak- 
ter me, pürvanipätag ca ! im Conditionalis tritt für die Wurzel 
derselbe ädeca ein, wie bei der Vergangenheit, an Stelle der Flexions- 
formen (Regel 10) tritt (zunächst, Weiteres vorbehalten, cf. 28 fg.) me 
‚* und zwar davor, also: me gud Bu: z. B. agar khijmati?) vujuru- 
käm r& me kard?) vujuruka me cud, cen mahatäm seväm akarishyat 
mahän abhavishyat, wenn er den Grofsen Dienste geleistet hätte, wäre 


2 AD E > & 2 n 
er (selbst) grols geworden: a& Sr I bußiyp wwa> 31. — Die 
3 p. Plur. lautet (nach 29): me cudamda NA& „=. Die übrigen Perso- 
nen werden durch ity-ädı usw. abgefunden. — Nun das Futurum: 


34. bhavishyatah khvähad, asya*) pürvanipäto dhätuvat 
käryam ca ! für die Zukunft (bhavishyatpratyayasya, Regel 12) tritt 
khvähad as2l.> ein, und zwar davor; dasselbe ist ebenso zu behandeln, 
wie eine Wurzel (d. ı. also: wie cavad zu flectiren). 

35. keshäm cin mate khähad?) iti ! nach Ansicht Einiger lau- 
tet die Form: khähad d. ı. das »> ist nicht als: khv, sondern nur als: kh 
auszusprechen; — zur Bedeutung etc. dieser Futur-Wurzel s. unten 111. 

36. bhavishyati®) bhütavad ädegah ! und zwar tritt das Ver- 
gangenheits-Substitut der Wurzel auch im Futur für dieselbe ein; wenn 
wir somit für bhü: cuda, für syatip (s. Regel 12) nach 34: khvähad haben, 
so lautet die 3 p. Singl. khvähad «ud a& A21,> bhavishyati; anena bhü- 


1) ? so im Schol. zu 47, während hier Cod.: °patyäs tu. 
2) shi? Cod. zu °ti s. &l. p. 75 oben p. 30 "3; oder ob etwa die Idhäfet mit ö? 


ce Scholss4, 54(P. 29.2.0), 6,7. (p23s42:E). 3) kardda Cod. *) shvähadä 
’sya Cod., shvähado ’sya im Schol. bei 47. 5) shä? Cod. 6) tir Cod. 
Philos.-histor. Abh. 1888. III. 7 
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dhätoh gudädecah, syatıpah khvähadädegas!), tasya pürvanipätae ca. In 
der 3 p. Plur. sodann erhält das finale d von khvähad (ef. 34, resp. 18) nach: 

37. dasya nam?) vahutve prathamapurushasya | einen 
ägama?) nam, d.i. »n hinter dem letzten Vocal, khvähamd gud as uslz 
bhavishyamti. Und so führt denn der Autor das Paradigma noch weiter 
durch: 2 p. Singl. khvähi gud bhavishyasi, 2 p. Plur. khvähed gud, 1 p. 
Singl. khväham gud, 1 p. Plur. khvähem gud. — Es folgt endlich der 
Precativ: 

38. dhätor yädäder me väyado ’sya pürvanipätac ca I für 
die mit yäd beginnenden Formen einer Wurzel (cf. 6. 13; hier ist aber der 
Precativ gemeint) tritt me väyad ein, und zwar davor (s. 22); also 3 p. Sing. 
me väyad cud as ul ‚» 3 p- Plur. me väyadu gudamdat) Nas ul ca. — 
Es fehlt hier im Übrigen eine Angabe wie bei 36, dafs auch hier beim 
Precativ wie beim Futur das Wurzelsubstitut in der Form der Vergan- 
genheit sich zeigt. — Die weitere Flexion geschieht (cf. 23) nach: 

39. sum-ägamo?°) dasya tädecag ca madhyamottamayoh I 
wozu der Autor resp. nur das Pärasi-Paradigma beibringt, also: 2 p. 
Singl. me väyasta®) cudi ee ws*, 2 p. Plur. me väyasta?) cuded 
Au wu 6» (1p. Singl. me väyasta cudam ist ausgelassen), 1. p. Plur. me 
väyasta cudem Re ml cn 

Mit der Angabe: „und so ist denn auch weiter zu verfahren“ 
ity-äAdi jneyam, resp. den hierauf noch folgenden Worten: iti kecit „so 
Einige“, die mir übrigens unklar sind, da sie doch eigentlich die allge- 
meine Anerkennung des Bisherigen gänzlich in Frage stellen (!), schliels 
die an das erste Paradigma, ybhü resp. Pär. gu, angeknüpfte Darstel- 
lung der Verbal-Flexion. — Es zeigt sich dabei, dafs der Autor die fun- 
damentale Verschiedenheit in der Bildung der von ihm angesetzten drei 
Formen: Praesens, Potential, Imperativ von den übrigen vier dgl.: Im- 
perfect, Conditional, Futur, Precativ, dafs nämlich die erstern auf die 
einfache Wurzel, die anderen auf ein daraus gebildetes Particip Perf. Pass. 
zurückgehen, im Wesentlichen richtig erkannt hat. Und dem entspricht 


1) shvä® Cod. (so durchweg). 2) nama Üod. 3) so richtig hier. 
*) hierbei nichts, was Regel 24 entspräche. 5) sugäganäa Cod. 6) väyadasta 
Cod. ?) väyad sta Cod. 
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denn nun auch seine weitere Darstellung, die sich eben fast nur darauf 
beschränkt!), für die übrigen persischen Verba je diese beiden Stämme, 
den Praesens-Stamm und den (kurz gesagt) Vergangenheits-Stamm 
anzugeben, wobei er denn im Schol. ein jedes derselben im Anfang mit 
grolser, weiterhin mit geringerer Vollständigkeit durchfleetirt. — Welches 
Princip ihn bei der Reihenfolge dieser weiteren Paradigmanta leitet, ent- 
zieht sich meinem Erkennen. Von Interesse ist hierbei, dafs er, seinem 
Prineip gemäls, stets die Sanskrit-Wurzeln zu Grunde lest, die er dabei 
stetig zunächst in der Form aufführt, in der sie in Pänini’s Dhätupätha 
vorliegen; und zwar geschieht dies theils, resp. fast regulär, vör den be- 
treffenden Regeln so dafs gewissermalsen eine Überschrift dafür gegeben 
ist (dem habe ich mich angeschlossen, und somit bei jedem Verbum 
diese Angabe vorangestellt, so wie überdem die Verba fortlaufend gezählt), 
theils führt er die Angabe des Dhätupätha erst im Beginn des Schol. auf. 
Zunächst denn also: 
3. asa bhuvi, sein. 

40. aso hasta?) | aso hasta, für yYas tritt hasta ein ms. 
In der 3 p. Singul. Praes. sollte nun 4 antreten, fällt aber (und zwar 
nicht blos im Praesens, sondern auch weiter) ab, nach: 

41. vartamänädau Pärasikabhäshäyäm hastas ter?) lopo 
vaktavyah I! es heilst somit einfach blos: hasta «2 asti 'ty arthah; von 
me, s. Regel 17, ist hierbei gar nicht die Rede. — Die 3 p. Plur. sollte 
lauten: hasta?) amti; aber nach: 

42. hasto®) ’"mter dah ! tritt für amti nach hasta d ein. : So 
der Wortlaut®); gemeint ist aber nur, dals d für das f von amti eintritt: 
hasta ity asmät parasya amti ity asya ter d-ädego bhavatı, also: ha- 
stamd samti Müws. — In der 2 p. Singl. tritt nach: 

43. hastah sipo°) di vaktavyah I di d.ı. i für sip ein, hasti 


1!) es treten hierzu zunächst noch einige Regeln (40—46) für das Hülfsverbum 
as, dessen Praesens-Substitut (hast) nicht, wie cavad (und die sonstigen Praesens- 
Substitute), auf ad auslautet, daher besonders behandelt werden muls. 2) hact? Cod. 
mehrfach; da hast aus zd. hist, Ystä, stammt, sollte es eigentlich in der 3 p. Sgl. Praes. 
auch: hastad (s. unten Regel 98!) haben; dafs es nicht so, sondern einfach: hast habe, 
ist wohl auf den Einfluls von: agti zurückzuführen? 3) statt ter sollte man tipo 
erwarten, s. p. 42 (bei 4); oder soll dies zer etwa auch für 42 gelten? 4) ist etwa: 
hasto ’mtes ter dah zu lesen? oder gilt ter aus 41 fort (s. soeben)? °) ? syampä Cod. 


he 
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asi ‚9. Das d, das bei 19, wo es sich um die Beseitigung eines 
finalen Consonanten (des d von gavad) handelte, ganz berechtigt war (ef. 
auch 24), hat hier keinen rechten Sinn, s. das zu 1,36. 4, 2 ete. Be- 
merkte. — In der 2 p. Plur., also bei hasta tha (s. Regel 4), tritt nach: 

44. hastas thasyai ’d ı für das tha vielmehr ed ein, also ha- 
sted stha um. — In der 1 p. Singul. tritt nach: 

45. hasto mipo ’'m ädeco vaktavyah ! am für mip ein, also 
hastam asmi ws und in der 1 p. Plur. ist nach: 

46. hasto masa em!) vaktavyah ! statt mas vielmehr em zu 
setzen: hastem smas „ws. — Hier sollten nun Potentialis und Im- 
perativ behandet werden, sind aber übergangen. Der Autor erledigt 
Beides durch ein kurzes ityädı (22-26 gelten also einfach fort) und wen- 
det sich sofort zum Imperfeet. — Darin tritt für Yas nach: 

47. aso vüda?) bhütärthe ! vüda als Substitut ein, asa bhuvi 
’ti dhätor vüda ity ädeco bhavatı bhütärthe. Wenn die 3 p. Sing. statt: 
as dip hiernach: vüda dip heifsen sollte, so tritt nunmehr nach Regel 28 
dilopa, Ausfall der Endung dip, ein; die 3 p. Singul. heifst somit nur: 
vüd äsit Os; — die weitere Flexion lautet: 3 p. Plur. (nach Regel 29, 
leider nicht eitirt) vüdamda äsan A», 2 p. Singl. (nach Regel 30) vüdi 
äsih (s>», 2 p. Plur. (nach 31) vüded &s»>, sowie (1p. Singul. vüdam, 
ps» ist, weil klar, ausgelassen) 1 p. Plur. (nach Regel 32) vüdem „3. — 

Der Conditionalis bildet sich nach 33: me vüd abhavishyat 
os, durchfleetirt: me vüdamd, 2 p. me vüdi me vüded, 1p. me vü- 
dam me vüdem. 

Das Futurum nach 34. 36 khvähad?) vüd khvähamd vüd, 2 p. 
khvähi vüd khvähed vüd, 1 p. khväham vüd khvähem vüd. 

Ebenso der Precativ (nach Regel 38) me väyad vüd, pürvavat. 

3. dupacash päke, kochen. 

48. pacah payad ! für yYpac tritt payad >; als Substitut ein, 
und zwar: vartamänädau „im Praesens usw.“ (Praes. Pot. Imperativ). 
Die Flexion ist wie bisher (cf. 16-39): pürvavat sädhanikä. Der Autor 
flectirt aber doch das Paradigma durch: Praesens: me payad pacati 
Si25%, me payamd pacamti, 2 p. me payi me payed, 1 p. me payam me. 


1) mas räm od. ?) asä& bhü vda Cod.; das bhü ist völlig überflüssig. 
®) durchweg: shvä° (auch im weitern Verlauf). 
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payem — Potentialis: me väyad payad ityädi, — Imperativ: payad 
oder ve payad, 2p. Singl. (hau) ve paya paya ity-ädı. 
genheits-Thema (resp. für Imperfect, Conditionalis, Futurum, Pre- 
eativ) tritt nach: 

49. pukhta!) bhütärthe | dafür: pukhta = ein; der Autor 
bemerkt ferner: die Flexion wie bisher, pürvavat sädhanikä, flectirt aber 


Als Vergan- 


doch auch hier durch: Imperfect: pukht apacat, pukhtamd apacan, pu- 
khti?) apacah, pukhted apacata, 1 p. pukhtam pukhtem, — Conditio- 
nalis me pukht apakshyat, — Futur khvähad pukht pakshyati, khvähamd 
pukht, 2 p. khvähi pukht khvähed pukht, 1 p. khväham pukht khvähem 
pukht, — Precativ me väyad pukht; pürvavat. 

4. drieir prekshane, sehen. 

50. drico vinad ! für ydrie tritt vinad As ein. Also: Prae- 
sens: 3 p. me vinad me vinamd, 2 p. me vini mevined, I p. me vinam 
me vinem, — Potential: me väyad vinad pacyet, — Imperativ vinad 
pacyatu, 2 p. Sing. vin oder ve vin pagya. 

51. did bhütärthe ı in der Vergangenheit tritt dafür did ein, 
A». Also: did apacyat didamd apacyan, didi?) apacyah dided apacyata, 
1 p. didam didem; — Conditionalis: me did adrakshyat?), — Futur 
khvähad did drakshyati®), khvähamda did, 2 p. khvähi did khvähed did, 
l p. khväham did khvähem did, — Precativ: me väyad did. 

5. eru cravane, hören. 

52. grinoteh ginavad ! für Yeru tritt gimavad ein Si. 

53. kvacit canavad | hie und da lautet die Form: ganavad. — 
— Flexion wie bisher, sädhanikä pürvavat. Also: Praesens: 3 p. me 
ginavad me cinavamd, 2 p. me cinavi me ginaved, 1 p. me cginavam me 
ginavem; — Pot. me väyad cinavad, — Imperativ eimavad oder ve 
ginavad, 2 p. ginava®) ve cinava crinu. 

54. eanid bhütärthe ! in der Vergangenheit ganid Ak. 

557). kvacit gunid, kvä ’picunüd®), ginid?) ity apı ca kva- 
eit ı daneben kommen auch gunid, eunüd®) und cinid®) vor (die bei- 
den letzten Formen sind nur erschlossen, da die Lesarten der Hand- 


1) pusht® Cod. (durchweg). ?) pushta Cod. 3) did Cod. 4) adri” Cod. 
5) dri® Cod. 6) vi ginava Ood. ?) Halbeloka! %) eund Cod. 9) ? canid. 
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schrift nicht ausreichen; ginid entnehme ich resp. aus der nun folgenden Auf- 
führung des Paradigma, wo es sich mehrere Male findet). Also: canid 
acrinot, einidamd acrınvan, 2 p. ganidi canided, 1 p. canidam canidem; — 
Conditionalis: me cinid acroshyat; — Futur: khvähad ganid khyähamda 
ginid, 2 p. khvähi cinid khvähed ginid, I p. khväham einid khvähem ci- 
nid, — Precativ me väyad canid. 

6. ghrä gamdhagrahane, riechen. 

56. shro voyad ! für yghrä tritt voyad ein us, Praesens 
3 p. me voyad me voyamd, 2 p. me voyi me voyed, 1 p. me voyam (me 
voyem fehlt), — Pot. me väyad voyad, — Imper. voyad ity-ädıi. 

57. voyid bhütärthe ! in der Vergangenheit voyid u». Im- 
perfect 3 p. voyid voyidamd, 2 p. voyidi voyided, 1 p. voyidam voyi- 
dem, — Condit. me voyid, — Futur 3 p. (khvähad voyid, fehlt) khvä- 
hamd voyid, 2 p. khvähi voyid khvähed voyid, 1 p. khväham voyid khyä- 
hem voyid, — Precativ me väyad voyid. 

7. vrün vyaktäyäm väci, sprechen. 

58. vrüno goyad ! für Yvrü tritt goyad ein &4. Also Praes. 
me goyad me goyamd, 2 p. me goyi me goyed, 1 p. me goyam me go- 
yem; — Pot. me väyad goyad, — Imperat. goyad (kleine Lücke). 

59. bhütärthe guphta ! in der Vergangenheit guphta 8; — 
Imperf. 3 p. gupht guphtamd, 2 p. guphti guphted, 1 p. guphtam guph- 
tem, — Cond. me gupht, — Fut. khvähad gupht ity-ädı. 

8. liha äsvädane, lecken. 

60. liho lesad ! für ylıh tritt lesad!) ein amJ; Praes. me 
lesad me lesamd, me lesi me lesed, me lesam me lesem, — Pot. me 
väyad lesad, ity-ädi. 

61. bhütärthe lesid ! in der Vergangenheit lesid Au. Im- 
perf. lesid lesidamd, 2 p. lesidi?) lesided, 1 p. lesidam (lesidem fehlt); 
Condit. me lesid, — Futur khvähad lesid, ity-ädı. 

9. camu äcamane, schlürfen. 

62. camac cacad ! für Ycam tritt cagad ein, Ai, Praesens: 
me cagad me cacamd, 2 p. me cagi me caced, 1 p. me cagam me cagem, 
— Pot. me väyad (nichts weiter; offenbar eine kleine Lücke). 


1) so im Hindust.; im Pers. wird lis° gesprochen! 2) lemelesid Cod. 


a u u u ll Zu 
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63. cagid bhütärthe ! in der Vergangenheit cacid aus; Imperf. 
cagid, cacidamd, 2 p. cagidi cagided, 1 p. cacidam cacidem, — Cond. me 
cacid, — Fut. khvähad cagid, — Prec. me väyad cacid. 

10. khäda bhakshane, verzehren. 

64. khädah khorad!) ! für ykhäd tritt khorad >,»> ein. Praes. 
me khorad me khoramd, 2 p. me khori me khored, 1 p. me khoram me 
khorem; — Pot. me väyad khorad, — Imp. ve?) khorad, 2 p. ve?) khor. 

65. bhütärthe khurda°) ı in der Vergangenheit khurda >. — 
Imperf. khurd khurdamd, 2 p. khurdi khurded, 1 p. khurdam khurdem, — 
Cond. me khurd*) ity-ä(di), — Fut. khvähad khurd ity-ädi, — Preec. 
me väyad khurd ity-ä(dı). 

11. pä päne?°), trinken. 

66. pivater äcämad I für Ypä tritt äcämad ein UL); me äcä- 
mad me äcämamd, 2 p. me äcämi me äcämed, 1 p. me acämam me äcä- 
mem; — Pot. me väyad äcämad, — Imper. 2 p. ve äcäm®). 

67. bhütärthe äcämid’) ı in der Vergangenheit äcämid Anl]; 
— Imperf. 3 p. äcämid, ägämidamd, 2 p. äcämidi, °ded, 1 p. äcämidam 
°dem; — Cond. me ägcämid, — Fut. khvähad äcämid päsyati, ity-ädi. 

11. graha upädäne, ergreifen. 

68. graho girad ı für ygrah tritt girad ein 0,5; Praes. me 
girad me giramd, 2 p. me giri me gired, 1 p. me giram me girem, — 
Pot. me väyad girad, — Imp. 2 p. ve gir, ity-ädi. 

69. giriphta bhütärthe ı in der Vergangenheit giriphta 3; — 
Imperf. giripht, giriphtamd, 2 p. giriphti °phted, 1 p. giriphtam °phtem, 
— Condit. me giripht, — Fut. khyähad giripht, — Prec. me väyad 
giripht. 

12. Causativ von Yjnä mit ä, befehlen. 

70. äjnapeh pharamäyad ! für äjnap®) tritt pharamäyad ein 
Ab, Praes. me pharamäyad äjnäpayati, me pharamäyamd, 2 p. me 
pharamäyi °yed, 1p. me pharamäyam °yem; Pot. me väyad pharamä- 
yad; — Imper. ve pharamäyad, 2 p. ve pharamäya (s43 (%£). 


1) durchweg shor”. 2) vo Cod. %) durchweg shurda. *) shurada 
Cod. 5) päne Cod. 6) äcämi Cod. °) °de Cod. 3) änpür- 


vasya jnapeh. 
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71. bhütärthe pharamüd ! in der Vergangenheit pharamüd 
Ss; — Imperf. pharamüd, pharamüdamd, 2 p. °di °ded, 1p. °dam 
°dem, — Cond. me pharamüd; — Fut. khvähad pharamüd, — Prec. me 
väyad pharamüd. 

14. Yäp mit pra, erreichen. 

72. präpe rasad |! für Yäp mit pra tritt rasad ein Aw; Praes. 
me rasad präpnoti, me rasamd, 2 p. me rasi me rased, 1 p. me rasam 
me rasem; — Pot. me väyad rasad, — Imperat. ve rasad, 2 p. ve ras!). 

73. bhütärthe rasid ! in der Vergangenheit rasid Aw; — Im- 
perfect rasid rasidamd, 2 p. rasidi, °ded, 1 p. °dam “dem; — Condit. 
me rasid, — Fut. khvähad rasid, — Prec. me väyad rasid. 

15. dulabhash präptau, gewinnen. 

74. labho yävad !ı für yYlabh tritt yävad ein &;L?); Praes. me 
yävad me yävamd, 2 p. me yävi me yäved, l1p. me yävam me yävem; 
— Pot. me väyad yävad, — Imp. 2 p. ve yäva; ity-ädi. 

75. yäphta bhütärthe ! in der Vergangenheit yäphta lb; — 
Imperf. yäphta, °tamd, 2 p. yäphti °ted, 1 p. yäphtam “tem; — Cond. 
me yäphta, — Fut. khvähad yäphta, — Prec. me väyad yäphta. 

16. muca mocane, lösen. 

76. muco rasta bhütärthe ! für Ymuc befreien tritt in der 
Vergangenheit rasta ein ws. Hier ist offenbar eine Lücke in der Hand- 
schrift; es fehlt die Angabe über das Praesens-Thema; der Text muls lauten: 

76. muco rahad I! 77. rasta bhütärthe; im Schol. ist auch noch 
von vartamänädau die Rede, die Beispiele zu rahad A, aber fehlen voll- 
ständig, und liegen nur die zu rast vor. Folgendes ist der Wortlaut der 
ganzen Stelle: muca mocane, muco rasta bhütärthe I muca mokshana ity 
asya dhäto rasta (sie!) ity ädeco bhavati vartamänädau Pärasikabhäshä- 
yäm, rasta®) amu(m)cad ity arthah, rastamda rasti rasteda rastam 21’ 
rastem, kriyäyäm®) tu me rasta, bhavishyatkäle khvähad?) rasta mokshyati 
'ty arthe, me väyad rasta. 

Es fehlt auch noch der Text des nächsten sütra, welches sich auf 
16. gamlı gatau bezieht, und den ich wie folgt aus dem Schol. restituire: 


1) rasä Cod. ?) entstanden aus äp. 3) °stä Cod. 4) d. i. kriyätipattau. 
°) shvähadü Cod. 
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17. gamlı gatau, gehen. 

78. gamo ravad ! für Ygam tritt ravad ein 3s,; — Praes. me 
ravad, me ravamd, 2 p. me ravi me raved, 1 p. me ravam me ravem, — 
Pot. me väyad ravad, — Imper. ve ravad, 2 p. ve rav!). 

79. raphta bhütärthe ! in der Vergangenheit tritt raphta ein 
ws; Imperf. raphtamd, 2 p. raphti raphted, 1 p. raphtam raphtem, Cond. 
me raphta, — Fut. khvähad rapht, — Prec. me väyad rapht. 

18. yä(mıit ä)präpane, anlangen. 

80. äyäter?) äyad ! für Yy& mit & tritt äyad ein au; — Praes. 
me äyad äyäti me äyamd; 2 p. me äyi me äyed, 1 p. me äyam me 
äyem, — Pot. me väyad äyad, — Imper. ve äyad, 2 p. ve äya ıs! (3% 

81. ämad bhütärthe I in der Vergangenheit ämad au; — 
Imperf. ämad, ämadamd, 2 p. ämadi ämaded, 1 p. ämadam °dem; — 
Cond. me ämad, — Fut. khvähad ämad, — Prec. me väyad ämad. 

19. vasa niväse, wohnen. 

82. vaso vägad | für Yvas tritt väcad?) ein &üLl; Praes. me 
väcad me väcamd, me väci me väced, me väcam me väcem; Pot. me 
väyad väcad?); — Imper. väcad, 2 p. ve väc. 

83. vüd bhütärthe ! in der Vergangenheit vüd >», avasad ity 
artha ity-ädi, gesham pürvavat. 

20. kshipa prerane®), werfen. 

84. kshipo 'mdäyad ı für ykship tritt amdäyad ein 3,11; — 
Praesens me amdäyad °yand, °yi °yed, °yam °yem; — Pot. me väyad 
amdäyad (nichts weiter). 

85. amdäkhta?) bhütärthe I in der Vergangenheit 2a; 
amdäkht °khtand, °khti °khted, °khtam °khtem; — kriyayam (Cond.) 
me amdäkht; bhav. (Fut.) khvähad amdäkht, — Prec. me väyad am- 
däkht. 
21. nin präpane®), heranholen. 
86. niyo varad | für yni tritt 22 ein; me varad nayati, me 


1) tu ve khad (!), hau va ravad (!) Cod. 2) äyater Cod. 3) väsad Cod. 
#) prekshane Cod. (beide Male). 5) shta Cod. (durchweg). 6) sö nach dem 
dhätupätha; viya präpane (dental!) Cod. vor dem sütra, niya präpane danach; hier ist so- 
mit die Wurzel in einer anderen Form aufgeführt, als in der des dhätup. (nin), und zwar, 
s. auch Regel 92, wohl in der Form: niy; ef. parieiyah in 240 (18). 
Philos.-histor. Abh. 1888. III. Ö) 
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varamda, me vari me vared, me varam me varem, yäd-ädau me väyad 
varad, tuv-ädau ve varad, hau ve vara. 


87. vurda bhütärthe I! in der Vergangenheit vurda 5 anayat; 
vurdamda, vurdi, vurded, °dam °dem, Cond. me vurda, — Fut. khvä- 
had vurda, — Prec. me väyad vurda. 

22. dudäh däne, geben. 

88. däno dihad ı für ydä tritt dihad ein Ass; Praesens durch- 
flectirt, Pot. 3 p. Singl., Imper. ve dihad, 2 p. ve diha. 

89. däd bhütärthe ! in der Vergangenheit däd >05; — Para- 
digma wie bisher. 

| 93. dukrın karane, machen. 

90. krinah!) kunad ı für kri tritt kunad ein &üs; — Para- 
dıgma wie bisher. Der Kürze halber lasse ich fortab, wo nichts beson- 
deres vorliegt, die Angaben hierüber einfach bei Seite, gebe resp. nur 
die 2 p. Imperat. (hau) an. Hier grade freilich fehlt dieselbe. Das Pa- 
radıgma schlielst resp.: tuv-ädau ve?) kunad karotu ity arthe. 

91. karda bhütärthe ı in der Vergangenheit karda 5. 

24. ni mit ä, herbeiführen (cf. 86). 

92. än niya ärad I für ni mit ä®) tritt ärad ein SIE in dieser Be- 
deutung liegt dies Wort aber nicht vor, gehört vielmehr (s. Vullers Gr. 
p. 150 ? p. 142) zu (yiw)! to be able; oder ob 2,) contrahirt aus 2,9)? — 
2 p. Imper. (hau) ve ära (ärad Cod.!). 

93. ävarda bhütärthe ! in der Vergangenheit ävarda 9). 

25. dukrin®) dravyavinimaye, mit vi: verkaufen. 

94. vikriüah°) pharocad ! für kri mit vi tritt pharogad ein, 
Aa; Imper. 2 p. ve?) pharog. 

95. pharokhta®) bhütärthe I in der Vergangenheit >22. 

26. dukriü dravyavinamaye, kaufen. 
96. krinah?) kharad®) ı für kri kharad >>; hau ve khar. 
97. kharid®) bhütärthe ! in der Vergangenheit kharid &,>. 
27. shthä®)gatinivrittau, stehn bleiben. 


1) krin Cod. 2) va Cod. >) ahpürvasya niyodhätoh. #) du- 
krija Cod. (j für n). 5) vekran Cod. 6) °roshta Cod. (durchweg). 7) krin. 
Cod. 8) shar° Cod. (durchweg). °) Westergaard (22, 30) hat: shthä mit dentalem th. 


Er 


} 
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98. stho yestad!) ! für sthä tritt yestad ul, af (s. oben 
p. 51 »-2) ein. Imp. 2 p. ve yesta. 

99. yastäd bhütärthe ! in der Vergangenheit yastäd SU. 

28. vica?)pravegane, eintreten, mit upa sich niederlassen. 

100. upäd vigo niginad | für Yvie mit upa tritt nieinad Muss 
ein; Imp. 2 p. ve nigina. 

101. nigasta bhütärthe ! in der Vergangenheit nicasta ums. 

29. pracha jnipsäyäm?), zu erkunden suchen, fragen. 

102. prachah purasad ! für yYprach tritt purasad ein Owo; 
Imp. 2 p. ve®) puras. 

103. purasid a bhütärthe ı in der Vergangenheit purasid Oun,z. 

30. sri gatau, (schnell) gehen, laufen. 

104. sarater?) davad ı für ysri tritt davad ein >; Imper. 
2 p. Singl. ve dav. 

105. davida bhütärthe ı in der Vergangenheit davida Az>®). 

31. dhrin dhärane, halten. 

106. dhrino därad ı! für ydhri tritt därad ein 5,5; Imper. 2 p. 
ve?) där. 

107. däcta bhütärthe ! in der Vergangenheit däcta wAäls. — 
Es folgt eine hier etwas absonderliche weil gar nicht zur Flexionslehre 
gehörige Bemerkung (etwa mitveranlafst durch 1097): 

108. udo var !ı für die Praeposition ud tritt var „ ein, var 
me därad uddharati, Potential. me väyad var därad, Imper. 2 p. var 
där; ebenso: var däcta ity-ädı: es handelt sich hier resp. um: „io 
to exalt. 

32. sthä mit ud, aufstehen. 

109. udah sthah khejad’) ı für yYsth& mit ud tritt khejad ein 
>>; ım Paradigma ist hier resp. (cf. 108) noch var vorgesetzt, also: 
var me khejad uttishthat, var me khejamd usw. 


1) yastad Cod., in der Paradigma aber durchweg: yest®. 2) vice Cod. 3) gi? 
Cod., auch im Schol. 4) va Cod. 5) der Text ist hier eigen gefalst, lautet 
nämlich (23°): sri gatau, vartamäne (sarate)r davada, sri gatäv ity asya dhätor davad 
... me davad dhävati 'ty arthah; wenn der Autor hierbei für Ysri promiscue die etymolo- 
gisch zu 3,5 stimmenden yYdhäy verwendet, so schliefst er sich dabei direct an Pä- 
nini (7, 3, 78) an. 6) auch hier im Paradigma: adhävfd ity arthah. 7) she? 
Cod., durchweg. 

Six 
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110. khästa!) bhütärthe ! in der Vergangenheit khästa ul>; 
auch hier ist im Paradigma var vorgesetzt: var khäst, var khästamd usw., 
Cond. var me khäst, Fut. khvähad bar khäst, Prec. me väyad bar khäst. 

33. Ishu ichäyäm?), wünschen. 

111. ishah khähad?) ı für yish tritt khähad ein vel,>; — 
Imperat. me khäh; es ist dies die Wurzel, die s. 34. 35 zur Futurbildung 
dient; eig. aspirare, cf. skr. evas, eig. svas, unser: sausen. 

112. khästa*) bhütärthe ı in der Vergangenheit khästa um1s>. 

34. jnä avavodhane, erkennen. 
113. jno dänad ! für yjnä tritt dänad ein 856; Imper. ve?) dän. 
114. dänista®) bhütärthe ı in der Vergangenheit dänista ws)>. 
35. jani prädurbhäve, entstehen. 
115. janer?) yäyad ! für Yjan yäyad &:);; Imper. 2 p. ve yäya. 
116. yäyid bhütärthe ı in der Vergangenheit yäayid Al;. 
36. likha lekhane, schreiben. 
117. likho navisad ı für ylıkh tritt navisad em ms. 
118. nivicta bhütärthe ! in der Vergangenheit nivigta ws. 


1 


37. nıshvapa®) gaye, schlafen. 
9. shvapah?) khvävad!®) ı für Ysvap tritt khvävad &ul,> ein; 
p- ve?)khväv. 
0. khvävid!P) bhütärthe ı in der Verg. khvävid Auls>. 
38. vyadha tädane, erschielsen, erschlagen. 

121. vyadho yanad ! für Yvyadh tritt yanad ein &;; Imper. 
2 p. ve yan. 


11 
Imper. 2 
12 


122. yad bhütärthe ! in der Vergangenheit yad >;. 
39. hana hinsä-gatyoh, tödten. 
123. hanah kucad ı für Yhan tritt kucad ein Ss‘; Imper. 2 p. 
ve?) kuc. 
124. kucta bhütärthe ! in der Vergangenheit kucta ss. 
40. mrin pränatyäge, sterben. 


1) shä°® Cod., durchweg. 2) ikshä° Cod. auch im Schol. 3) shvä° 
Cod., im Schol. durchweg shä°. *) shästa Cod. durchweg. 5) va Ood., 
6) dänasti Cod. im Schol. dänist°. 7) dies ist kein Genetiv zu jani (Westergaard 
26, 40), sondern zu jani. 8) jishvapa Cod. (% sieht im Cod. mehrfach dem j sehr 


ähnlich, hier aber liegt wirklich 5 vor). ?) so Cod. 10) shvä° Cod. 
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125. mrino mirad ! für Ymri tritt mirad ein 2,2; Imperf. 2 p. 
ve!) mir. 

126. murda bhütärthe ! in der Vergangenheit murda I. 

41. tyaja hänau, verlassen. 

127. tyajo gujärad ı für ytyaj tritt gujärad ein o,\ÄS, resp. 
(vulgär) 2,15; Imperf. 2 p. ve!) gujära. 

128. gudäcta bhütärthe ! in der Vergangenheit gudäcta lä$ 
resp. (vulgär) wül?. 

129. kvacid gujästa®) ! hie und da gujägt; dies ist die rich- 
tigere Aussprache, die jedoch in dem nun folgenden Paradigma nur 
einmal vorliegt; dasselbe lautet nämlich: gujäctamda, gudäcti (°cted fehlt), 
°ctam, °etem, Cond. me gudäcta, Fut. khvähad gudäcta, Prec. me vä- 
yad gudäcta. 

42. vraja gatau, wandeln, wandern. 

130. vrajo gujarad#) ı für Yvraj tritt gujarad ein 2,&5; Imperf. 
2 p. guyar?). 

131. gudacta bhütärthe ! in der Vergangenheit gudacta AA. 

43. danca dacane, beilsen. 
132. dango gajad ı für yYdang tritt gajad ein 2#; Imperat. 2 p. 


133. bhütärthe gajid ! in der Vergangenheit gajid 3. 
44. ci cayane, sammeln. 
134. ceinag cinad I für yei tritt cinad ein Aa>; — Imper. 2 p. 


135. bhütärthe cid ! in der Vergangenheit ceid au. 
45. Yci mit pari, untersuchen. 
136. paricinah®) ganäsad ! für Yei mit pari tritt ganäsad ein 
ws; Imp. 2 p. ve ganäs. 
137. ganäkhta®) bhütärthe ı in der Vergangenheit ganäkhta 


46. rudir acruvimocane, weinen. 


1) va Cod. 2) ? gutäcta Cod. 3) so Cod., im Paradigma 
durchweg guya. 4) ohne ve. 5) ein Cod. 6) °shta Cod, 
durchweg. 
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138. rudiro!) giriyad I für Yrud tritt giriyad ein, &s5, Imper. 
2 p. ve?) giriya En ® 
139. girista bhütärthe I! in der Vergangenheit girista wwS. 
47. hasa hasane, lachen. S 
140. hasah khamdad?°) ı für yYhas tritt khamdad ein swu>; 
Imp. 2 p. vet) khamda. 
141. khamdid?) bhütärthe ! in der Verg. khamdid Awu>, 
48. lamghı gatau, mit ud überspingen. 
142. ullamsher?) jahad ı für Ylamgh mit ud (utpürvasya lam- 
gher dhätoh) tritt jahad ein &>; Imper. 2 p. ve?) jaha. 
143. jasta bhütärthe I! in der Vergangenheit jasta >. 
49. dudhäh dhärane, halten, mit pari umthun. 
144. paridhänah®) pogad I! für ydhä mit pari tritt pocad ein 
An; Imperat. 2 p. vet) poga. 
145. pocida bhütärthe | in der Vergangenheit pocida Au. 
50. daha bhasmikarane, verbrennen. 
146. dahah soyad ! für ydah tritt soyad ein 34%; Imperat. 
2 p. ve?) soya. 
147. sokhta”?) bhütärthe ! in der Vergangenheit sokhta >=. 
51. vrısha vrishtau, regnen. 
148. vrisho®) värad ! für yYvrish tritt värad ein o,.; Imperat. 
2 p. ve®) var. 
149. värida bhütärthe I! in der Vergangenheit värid Ab. 
52. hada?) purishotsarge, sich entleeren (cacare). 
150. hado°’) reyad ı für yYhad tritt reyad ein 2;,; Imperat. 
2 p- ve?) reya. 
151. rekhta”?) bhütärthe I in der Vergangenheit rekhta ı=y. 
53. mütri mütrotsarge 10), harnen. 
152. mütreh!!) cäcad ! für Ymütr (mütray) tritt cägad ein 
Ali; Imper. 2 p. vet) gäcl?). 


1) Genetiv zu rudir; ebenso sphutirah 214; dagegen in 50 drico Gen. zu dri- 


cir, 154 chido Gen. zu chidir, 156 bhido zu bhidir, 200 rico zu ricir. A) 
Cod. 3) durchweg sha” Cod. *) va Ood. 5) ula® Cod. 6) pari- 
dhyanah Cod. 7) shta Cod. durchweg. 8) vrishä Cod. ?) dah° Cod. 


10) cf. unten bei 240 (26). 11) mütre Cod. 12) cäcu Cod. 
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153. gäcid bhütärthe ı in der Vergangenheit cäcid Aukls. 
54. chidir dvaidhikarane, in zwei schneiden. 

154. chido vurrad!) ı für ychid tritt vurrad ein 02; Praes. 
me vurarad, me vuraramd, 2 p. me vurri me vurared, 1 p. me vuraram 
me vurarem; Pot. me väyad vurarad, Imper. ve?) vurarad, 2 p. ve?) vura. 

155. vurrid!) bhütärthe ! in der Vergangenheit vurrid u. 

55. bhidir?) vidärane, (sich) spalten. 
156. bhidas tarkad#) ı für Ybhid tritt tarkad ein AS; Imperf. 
2 p. ve?) tark. 
157. tarkid®) bhütärthe ı in der Vergangenheit tarkid us5. 
56. drin vidärane, zerbrechen, zerreilsen. 

158. drino darrad?) ı für Ydar tritt darrad ein 52. 

159. darrid®) bhütärthe I in der Vergangenheit darrid 0. 
57. krısha karshane, ziehen, zerren. 

160. krishah kagad ı für ykrish tritt kacad ein As; die Auf- 
führung des Paradigma begnügt sich fortab mit einer einzigen Form (3 p. 
Sgl. Praes., resp. Imperfect). 

161. kagid bhütärthe |! in der Vergangenheit kagid AS. 

58. patli patane, fallen. 
162. pato®) yaphtad ı für ypat tritt yaphtad ein al. 
163. aphtäd’) bhütärthe ! in der Vergangenheit aphtäd sus), 
59. vamdha vamdhane, binden. 
164. vamdho vamdad ! für ybandh tritt vamdad ein oa, 
165. vasta bhütärthe ı in der Vergangenheit vasta wm. 
60. cura®) steye, stehlen. 
166. corer dujdad ! für Yeur tritt dujdad ein 2352. 
167. dujdid bhütärthe | in der Vergangenheit 352. 
61. ruha janmani, entstehen, wachsen. 
168. ruho royad I für yYruh tritt royad ein >;2,. 


1) vurar® Cod. durchweg; nur einmal richtig (2 p. Praes. me vurri), und ein- 
mal blos einfaches r in: vura (2 p. Imp.). 2) va Cod. ?) bhidara Cod. t) tarak® 
Cod. (durchweg); das sütram selbst fehlt, ergiebt sich aber aus dem Schol. 5) darar° 
Cod. (durchweg). 6) patano Cod. 7) astäda Cod. 8) so Cod., s. Westerg. 32, 1. 
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176. 

1177. 

dies fehlt in 
66. 

178. 


179: 
67. 
180. 
181. 
68. 
182. 
183. 
69. 
184. 
185. 
70. 
186. 


WEBER: 7, 169-205 


royid bhütärthe ! in der Vergangenheit royid As; »,. 


. cuvi vaktrasamyoge, küssen. 


cuver vosad ! für Ycumb tritt vosad ein Aus. 
vosid bhütärthe ı in der Vergangenheit vosid Arms. 


. phulla vikasane!), aufblühen. 


phullah?) cukuphad?) ı für Yphull tritt cakuphad ein Ask. 
bhütärthe cukuphta ! in der Verg. gukuphta ss. 


. Jiva pränadhärane, leben. 


jivo yiyad ı für Yjiv tritt yiyad ein &s;. 


yista bhütärthe ! in der Vergangenheit yista wmo;. 


. takshü®) tanükarane, behauen. 


takshnotes tarägad I für ytaksh tritt tarägad ein Als. 
taräcid bhütärthe ! in der Vergangenheit taräcid Aust]; 
der Handschrift, ist aber entschieden zu ergänzen. 

yabha°) maithune, beschlafen (ein Weib). 

yabho gäyad ! für Yyabh tritt gäyad ein ul. 

gäid bhütärthe ! in der Vergangenheit gäid al, 
tuvepri®) kampane, zittern. 

vepo larayad ! für Yvep tritt larayad ein 9;J. 

larayid bhütärthe ! in der Vergangenheit larayid &;J. 
kala samkhyäne, zählen. 

kalah cumärad ı für ykal tritt gumärad ein Sl. 
camurda bhütärthe ! in der Vergangenheit camurda S,%. 
syandü?) prasravane, fortfliefsen, tröpfeln. 

syamdag cakad I! für Ysyand tritt cakad ein AX>. 

cakid bhütärthe ! in der Vergangenheit cakid As. 
nriti gätravikshepe, die Glieder werfen, tanzen. 

nrito raksad®) ı für Ynrit tritt raksad ein As). 


1) vikapäne Cod. (für °gane!). ?) phulla Cod. 3) sakuphad Cod., 


aber im Schol. 


cuk°. 4) tajna Cod.; s. Westergaard 17, 3. 5) eig. gabh, 


hinabtauchen; ef. gabha eunnus Väjas. S. 23, 22. 24; beide Formen, mit g und mit y, 
müssen aber schon in indogerm. Zeit neben einander, als Wurzel-Varianten, bestanden 
haben, ähnlich wie dies wohl für yuvan, eig. schnell, und ved. jü anzunehmen ist; vgl. 
noch ahd. chebisa, Kebse (resp.ef. yiyaps). 6) tuvepra Cod. 7) so Wester- 


gaard (15, 22); 


spanda Cod. (sp” durchweg). 8) rakas? Cod. 
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187. raksid bhütärthe ! in der Vergangenheit raksid Aus). 
71. bhramu calane!), hin und herschwanken. 

188. bhramo garddad ! für ybhram tritt gardad ein 05%. 

189. gardid bhütärthe !ı in der Vergangenheit gardid 05. 
72. khanu avadärane?), graben. 

190. khanah kanad ı für ykhan tritt kanad ein MfS. 

191. kamda bhütärthe ı in der Vergangenheit Be 
73. tuvap vijatamtusamtäne?), säen (und spinnen, weben). 

192. vapah kärad ı für Yvap tritt 3,5° ein. 

195. käcta bhütärthe ! in der Vergangenheit il‘, 
74. ven*) tamtusamtäne, weben. 

194. veno°) väphad®) ı für Yve tritt väphad?) ein &il. 

195. bhütärthe väphta ! in der Vergangenheit väphta L. 

75. vyen samvarane?), einhüllen. 

196. vyenah°) pogad?) | für Yvye tritt pocad ein Ay. 

197. pogida bhütärthe ! in der Vergangenheit pocida uisz. 
76. budha avagamane!P), verstehen. 

198. vudhah phahamad ! für budh tritt phahamad ein ug. 

199. phahamida bhütärthe ! in der Verg. phahamid Aue. 
77. ricir virecane, entleeren. 

200. rico reyad ! für Yrie tritt reyad ein >. 

201. rekhta!!) bhütärthe !ı in der Vergangenheit rekht ı=;,. 
78. tapa samtäpe, wärmen. 

202. tapas tävad | für yYtap tritt tävad ein ab. 

203. tävida bhütärthe ! in der Vergangenheit tävid Au&. 
79. räja diptau, glänzen. 

204. räjo yevad I für yräj tritt yevad ein Au;12), 

205. yevida bhütärthe ı in der Vergangenheit Aus;. 
30. cala samcalane, sich hin und her bewegen. 


1) s. auch unten nro. 94. ?) avadärana, eig. bersten machen, s. Westergaard 
21,14. °) so auch Säyana zu Rik. 1, 3,5 (Müller 70, 7) man sollte °nayoh erwarten; 
Westergarad (23, 34) hat: vija-samtäne; vap, spinnen, weben, ist wohl nur eine Verwech- 


selung mit vay (vi). 4) veyü Ood. 5) vejä Ood. 6) väphat Cod. 
7) ?veja samvarne Cod. $) vejah Cod. 9) päcad Cod., aber poc? im Schol. 
10) so nach West. 26, 63; vudhya avagame Cod. 11) shta Cod. 12) bedeutet 


nicht direet: glänzen, sondern: schmücken. elegant, schön, palslich sein. 
Philos.-histor. Abh. 1888. IIT. 9 
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206. calac ealad ı für Yeal tritt calad ein M>. 
207. calid bhütärthe ı in der Vergangenheit calid Ad. 
31. cara bhakshane, abweiden. 
208. carag carad I für Ycar tritt carad ein 2. 
209. carid bhütärthe | in der Vergangenheit carid =. 
s2. lin viläpe (? °pane?), schmelzen. 
210. lino gudäyad ı für yli tritt gudäyad ein, 2; viläpayati; 
— lin viläpe ist dem dhätup. unbekannt, cf. lin cleshane West. 26, 30 
(31, 31) I dravikarane 34, 6. 
211. gudäkhta!) bhütärthe?) ! in der Vergangenheit gudäkht 
wn>105, aviläpaya (NP). 
s3. kshala gauce, curädi (schol.), rein waschen. 
212. prakshäleh goyad I! für das Causale der ykshal mit pra 
tritt coyad ein Ass“, prakshälayatı. 
213. gusta bhütärthe ı Verg. ceusta ww“ aprakshälayat (!)3). 
84. sphutir vicarane®), zerbrechen. 
214. sphutirah cikanad I für ysphut tritt gikanad ein Ai. 
215°). gikasta bhütärthe ı in der Vergangenheit cikasta ums, 
85. patha vyaktäyäm väci, laut recitiren. 
216. pathah khvänad®) ı für ypath tritt khvänad ein &h>. 
217. khvända’) bhütärthe ! in der Verg. khvänd®) Nl>. 
s6. kvatha nihpäke, auskochen. 
218. kvatho yogad ! für ykvath tritt yocad ein Aüs>. 
219. yocid bhütärthe ! in der Vergangenheit yocid Aus>. 
87. iksha darcane, sehen (mit pari, prüfen). 
220. pariksho ’jmäyad?) ı für Yiksh mit pari ll. 
2211%). äjmüda bhütärthe ı in der Vergangenheit ss). 
s$. rabha räbhasye, fassen!!), mit prä anfangen, unternehmen. 
222. prärabho damad ! für rabh mit prä damad a. 


1) °däpta Cod (für däshta). 2) fehlt. 3) sie! für vyaläp°, präkshäl°. 
4) visa° Cod. 5) die Regel selbst fehlt (Lücke); im Comm. blos: cikasta asphutad; 
ity-ädi. 6) shvä° Cod. ") shända Cod. 8) shonri Cod. 9) °ksho ”tmä- 
yad Cod.; me äjmäyad Schol. 10) die Regel selbst fehlt (Lücke); im Commentar 
blos: äjmuda paryaikshate ’tyarthah, ityädi. 11) räbhasya von rabhasa, wild, un- 
gestüm, sollte eigentlich eine weit schärfere Bedeutung repräsentiren, als die vom ein- 
fachem rabh; zu Gars palst es dagegen ganz gut. 
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223. damida bhütärthe | in der Vergangenheit damid Aus1), 
89. kramu pädavikshepe, schreiten; mit apa abgehen. 
224. apakramo ramad ! für yYkram mit apa ramad As, 
225. ramida bhütärthe ! in der Vergangenheit ramid 44,2). 
90. ghata ceshtäyäm, beschäftigt sein (etwas herzustellen). 
226. ghatah säjad?) ı für Yghat tritt säjad ein 25m. 
227. säkhta*) bhütärthe ! in der Vergangenheit säkht >. 
91. cürna samcürnane, zermalmen. 
228. cürneh kovad ! für yeürn tritt kovad ein &AusS, 
229. kophta bhütärthe ! in der Vergangenheit kophta ss. 
92. mridu mardane, reiben, zerreiben. 
230. mrido mälad ı für Ymrid tritt mälad ein Au. 
231. mälida bhütärthe | in der Vergangenheit mälid Au. 
93. nıbhi?) bhaye, sich fürchten. 
232. bhiyas tarasad ! für ybhi tritt tarasad ein Aus, 
233. tarasid bhütärthe ! in der Vergangenheit tarasid Am, 
94. bhramu®) anavasthäne, hin und her schwanken. 
| 234. bhramo yumvad | für Ybhram tritt yumvad ein Au>. 
| 235. yumvidä bhütärthe ! in der Vergangenheit yumvid A>. 
95. mriga anveshane, suchen. 
236. mrigo yoyad | für Ymrig tritt yoyad ein Au,>. 
237. yusta bhütärthe ! in der Vergangenheit yustu >. 


Nun folgt ein neuer Abschnitt, von den Oausativ-bildungen han- 
delnd, mit der besonderen Überschrift: atha käritämtäh. 

238. dhätoh prerane 'nam |! an eine Wurzel im Sinne des 
Veranlassens tritt anam d.ı. ana mit stummem m, resp. in Folge des- 


sen hinter den letzten Vocal; — prerane prayojakavyäpäre ’rthe 'nam 
pratyayo bhavati, kurvamtam kärayati yah sa prayojakah; — also z. B. 


ı. von ydä, dihad nach 88, heilst das Caus.: (diha--ana—+-d) di- 
hänad, als; dudän däne, däno dihad-ädecah, makäro mitkä- 
ryärthah, mid amtyät svarät paro vaktavyah; dihad tip itı sthite, 
me dihad kase urä digar me pharamäyad (der Eine giebt es 


1) Ar sich aufblasen; ausbrechen, Angriff machen auf. 
) or, to fly in terror. 3) so Schol., sajada Cod. im sütra. 4) °shta 
Cod. 5) jibhi Cod. 6) s. oben nro. 70. 


9% 


N "m 
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[während] der Andere [dies] befiehlt), ul So hy) ms Am 
iti väkye dakärasya pürvam!) anam pratyayah, tiv-äder me pürva 


nipätag ca, me dihänad, däpayati ’ty arthah; — Flexion: me di- 
hänad, me dihänamd, me dihäni me dihäned, me dihänam me di- 
hänem; — Pot. me väyad dihänad; — Imper. ve?) dihänad, 2 p. 


ve?) dihän?). 

239. bhütärthe 'namo 'mtyäkärasya lopah ! in der Vergan- 
genheit findet Ausfall des zweiten « von anam statt, dihänd las; er 
Flexion: dihänd dihändand, 2 p. dihändi dihänded, 1 p. dihändam dihän- 


dem; — ÖCondit. me dihänd; — Fut. khavähad dihänd, — Prec. me 
väyad dihänd; — und so dann weiter von: 


2. pac, 48 payad, nach dem Satze: me payad kase urä digara me 
pharamäyad der Eine kocht es, (während) der Andre (dies) be- 
fiehlt Aula 30 Il fd sr im Praesens: Al,» (durchflec- 
tirt wie eben), — in der Vergangenheit payänd Sl; (gleichfalls 
durchflectirt); — desgleichen von: 

3. driec, 50 vinad, nach dem Satze: me vinad kase urä digara me 
pharamäyad der Eine sieht es (während) der Andre (dies) befiehlt 
ul a 58 bei nf Ai a im Praesens me vinänad Us 
— ın der Vergangenheit: vinänd, — und weiter von: 

4. cru, 52 cinavad, me cinavänad, Verg. cinavänd. 

5. ghrä, 56 voyad, me voyänad, Verg. voyänd. 

6. ih, 60 lesad, me lesänad, Verg. lesänd. 

7. cam, 62 cacad me cacänad, Verg. cacänd. 

s. khäda, 64 khorad, me khoränad, Verg. khoränd. 

9. pä, 66 äcämad, me äcämänad®), Verg. äcämänd?). 

ı0. grah, 68 girad, me giränad, Verg. giränd. 

11. Yäp, 72 rasad, me rasänad, Verg. rasänd. 

12. gam, ravad, sollte ravänad, ravänd bilden, aber nach: 

240. ravado 'nami®) ra ity ädego vaktavyah ! tritt für ra- 

vad vor anam ra als ädega ein, also Praes. me ränad gamayati N), 

[Verg. ränd]?); es wird dies ränad im Übrigen speciell nür vom Treiben 


1) vor dem finalen d von dihad. 2) va Cod. 3) °ni Cod.! 
*) äcämad Cod. 5) fehlt Cod. Lücke. 6) ’nami Cod. ?) fehlt Cod 
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des Viehes!) gebraucht: vyavasthayä?) pagucälana eva me ränad ity 
asya prayogah (nach P ist dies unrichtig, und bedeutet &}, allgemein: 
treiben, to push). 

13. Jabh, 74 yävad, me yävänad, Verg. yävänd. 

14. kship, 84 andäyad, [me andäyänad, Verg. °däyänd]?). 

15. vraj, 130 gujarad, me gujaränad, Verg. gujaränd. 

16. dang, 132 gajad, me gajänad ity-ädıi. 

17. ci, 134 einad, me cinänad, Verg. cinänd. 

ıs. cl mit pari, 136 canäsad*), me ganäsänad°) ity-ädı. 

19. rud, 138 giriyad, me giriyänad, Verg. giriyänd. 

20. has, 140 khandad®), me khandänad, Verg. khandänd. 

21. langh mit ud, 142 jahad, me jahänad, Verg. jahänd?). 

22. dhä mit pari, 144 pocad, me pocänad, Verg. pocänd. 

23. dah, 146 süyad®), me süyänad, Verg. süyänd. 

24. vrish, 148 värad, me väränad, Verg. väränd. 

25. had, 150 reyad”), me reyänad, Verg. reyänd. 

26. dhün vikampane!®), schütteln, dhünah säsad, me säsänad!l), säsända; 
— der Text ist hier auffällig; zwischen had 150 und chid 154 steht 
oben ın 152 nicht dhünah säsad, sondern: mütreh gäcad; dhü 
liest hier überhaupt gar nicht vor; mit: dhünah säsad ist etwa 
Aszo gemeint (cf. &zaso moving, shaking, dispersing)? 

27. chid, 154 vurrad!?), me vurränad, Verg. vurränd. 
28. bhid, 156 tarakad, tarakänad, Verg. tarakänd. 

29. dri, 158 darrad!?), me darränad, Verg. darränd'?), 
30. krish, 160 kacad!#), me kacänad!#), Verg. kacänd. 
31. pat, 162 yaphtad, me yaphtänad, ity-ädi. 

32. cur, 166 dujdad, me dujdänad, Verg. dujdänd. 

33. cumb, 170 vosad, me vosänad, Verg. vosänd. 

34. jiv, 174 jiyad!®), me jiyänad, ity-ädıi. 


1) to drive or urge forward (a horse), Johnson. 2) „speciell“, s. oben 
p- 271, 3) fehlt Ood., wo blos ity-ädi. *) pariciyah sanäsad Cod. >) °sända Cod. 
6) sh? Cod. (durchweg). 7) jahändad Cod. 3) soyad in 146. 9) riyad 
Cod. 10) Westergaard hat nur: dhün kampane (27,9. 31, 17. 34, 29), resp. dhü vidhü- 
nane (28, 105). 11) säsad Cod. 12) vurar° Cod (durchweg). 13) darar° 
Cod. (durchweg). 14) kas° Cod. 15) yiyad in 174. 
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35. taksh, 176 tarägad, me tarägänad!) ity-ädi. 

36. yabh, 178 gäyad, me gäyänad, ity-ädi. 

37. vep, 180 larayad, me larayänad, Verg. larayänd. 

38. kal, 182 gumärad ity-ä(di)?). 

39. car, 207 carad, me caränad, Verg. caränd. 

40. kshälay mit pra, 212 coyad, me coyänad?). 

41. kvath, 218 yocad, me yogänad’?). 

42. kri, 90 kunad, me kunänad ity-ädi. 

43. kri mit vi, 94 pharocad, me pharocänad ity-ädi. 

44. kri, 96 kharad?), me kharänad, ity-ädi. 

45. vic mit tupa, 100 niginad*), wofür nach: 

241. anamı?) nicinado niga ıty ädeco vaktavyah | vor anam nica 

zu substituiren ist, also: me nicänad, Verg. nicänd. 

46. sri, 104 davad, me davänad, Verg. davänd. 

47. likh, 117 nivisad, me nivisänad, Verg. nivisänd. 

48. svap, 119 khvävad®), me khvävänad, Verg. khvävänd. 

49. mr1?), 125 mirad, me miränad, Verg. miränd; — Alles dies usw. ist 
nach Bedürfnifs anzuwenden: ity-ädı yathäsambhavam prayoktavyam. 

iti mahimahendracrimadAkavara °käce äkhyätaprakaranam samäptam. 


Sch 


atha kritprakaranam nirüpyate, nun die primären Affixe. 


1. ahan?) kartari ! zur Bezeichnung des Agens tritt ahan, d.i. 
aha (s-) mit stummem ü, somit ohne guna und vriddhi der Wurzel (s. Pän. 
1,1,5) an; kartary arthe dhätor ahan®) pratyayo bhavatı. Und zwar 
treten, was eigentlich zuerst zu bemerken war, nach: 


1) teräcad Cod. ?) nichts weiter. 3) sha° Cod. *) cänad Cod. 5) anema Cod. 
6) shvä® Cod. (durchweg). 7) so scheint mir der Text zu corrigiren; derselbe lau- 
tet nämlich: mriga anveshane (West. 26, 137. 35. 46) mrigo mirad; aber theils findet 
sich oben nahe bei svap 119 kein: mriga anveshane (dies findet sich erst am Schlufs, 


in 256, wo aber: yoyad als Substitut dafür erscheint), vielmehr eben nur: mrin präna- 
tyäge (125), theils palst mirad gar nicht zur Bedeutung: anveshane (däs ist: yoyad 236), 
sondern nur zu der Bedeutung: pränatyäge. Es liegt hier somit wohl ein Quidproquo sei- 
tens des Autors (oder des Copisten?) vor. 3) ahana Cod. 
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2. ye ty-ädau tekriti ! dieselben Wurzel-Substitute (ädeca), wel- 
che vor „ti usw.“ (s. 7,4) d. ı. in dem Praesens-Thema eintreten, auch 
vor dem krit-Affix ein!). Wenn also aus ykri, resp. kunad (7, 90), 


-durch ahan der Agens gebildet werden soll, so erhalten wir, da das hin- 


ter ah stehende kurze a?) von ahaü nür zur Aussprache dient, uccära- 
närthah ist?), für: me kunad in der Bedeutung: kartä die Form: kuna- 
dah, oder vielmehr: — kunandah?) sAüs; denn nach: 

3. kvacin nakärägamo vaktavyah ! tritt hie und da n als 
ägama hinzu. — Ebenso wird denn auch von Ygam, ravad (7, 78), im 
Sinne von: gamtä ravandah s&%, gebildet. — für ydin vihäyasä gatau, 
fliegen, tritt resp. nach: 

4. dinah parrad#) ı parrad >, ein; im Sinne von: me parrad 
bildet sich resp.: parrandah ss52; — ebenso von ybhram (7, 234) yum- 
vandaha, s&iü> calah; — von yeru (7, 52) cinavandah sit erotä; — 
von yYbrü (7, 58) goyandah »Ai,5 vaktä; — von ydrie (7, 50) vinandah 
sis drashtä; — für Ykshudha bubhukshäyäm, hungern, tritt nach: 

5. kshudhyater gurusnad?°) | gurusnad ein, also: gurusnan- 
dah®) suis kshudhitah; — für nitrishä pipäsäyäm’), dürsten, tritt nach: 

6. trishyates ticnad®) ! ticnad?) ein, As, also tienandah tri- 
shitah sis; — vo Yghrä (7, 56) lautet die Form: voyandah, ghrätän 
BIO SEE 

7. kvacid bhäve!P) cä 'han ı hie und da wird ahan auch zur 


Bezeichnung eines Zustandes gebraucht, so bei yjribhi gätravinämel!), 


gähnen, wofür dann resp.: 


1) s. aber unten 22. 

?) die Handschrift hat freilich: ad uccäranärthah, und es liegt näher an statt: ad 
zu lesen, als: at. Indessen, die Hinzufügung von an ist gänzlich unnöthig um ah aus- 
sprechbar zu machen; dazu genügt a allein. Wohl aber ist die Zwischenschiebung eines 
a zwischen ah und das stumme % in der That nöthig, um diese beiden Laute ah und 
A mit einander zu verbinden (s. p. 48 ”-5), resp. in dieser ihrer Verbundenheit aus- 
sprechbar zu machen. Auch ergiebt sich sö für 2 eine wirkliche Bedeutung, die eben, 
dals nach Pän. 1,1, 5 die Wurzel davor weder guna noch vriddhi erhält. 

) dieses finale % wird übrigens hier fast durchweg ha geschrieben. 

*) parar° Cod. (durchweg). 5) °snah Cod. 6) °standaha Cod. 
7) so Cod., Westerg. 26, 118 hat: nitrisha. 8) ticanaha Cod. 9) tietad Cod. 
10) kyacidäve Cod. 11) so nach Westergaard 10, 29; jribho Cod. 
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$. ahani jribheh!) khämiyäj?) !ı vor ahan khämiyäj ;aul> 
eintritt, somit: khämiyäjah s;“l >jrimbhä, das Gähnen; — ebenso von 
ykäcri°®) gavdakutsäyäm (husten); wofür nach: 

9. kägeh!) gurpha ! gurpha eintritt, bhäve ’rthe ahanı pra- 
tyaye pare, also: gurphah =,» käca ity arthah. Wie bei käcri, käceh, 
käcah durchweg dentales s zu lesen ist, so ist auch an Stelle von cur- 
pha durchweg: surpha zu setzen. — Bei der nunmehr folgenden Angabe 
ist theils deren Wortlaut corrupt, tbeils die Angabe selbst, wie sie vor- 
liegt, mit Schwierigkeiten verbunden. Dieselbe lautet nämlich: 

liha hävakarane, tud-ädih, hilaha kapatam ity arthah. Hier ist 
zunächst mit: liha gar nichts zu machen, vielmehr statt dessen: hila 
zu lesen, cf. West. 28, 69 hila häva*)-karane(bhäva° var. 1). Sodann 
aber fehlt ein sütram, welches angiebt, dafs für yhil in der Pärasi eben- 
falls hil, resp. hil, eintritt, denn es ist doch ein Unding, das Pär. Wort: 
hilah, ıu>°), direet mit der indischen Wurzel hil in Bezug zu se- 
tzen! Entweder ıst hier also eine Lücke im Cod., oder der Autor hat 
sich dieses Unding in der That zu Schulden kommen lassen. Um ihm 
letztere Supposition zunächst noch zu ersparen, möchte ich daher, bis 
auf Weiteres®), hier etwa folgendes sütram als ausgefallen ansetzen: 

10. hilo hila ! „vor ahan tritt für Yhil: hil “> ein“. — Für 
Ykuca samkoce?) zusammenkrümmen, tritt resp. vor Affıx ahan, bhäve 
’rthe, nach: 


11. kucehtuS) kuja®) ! kuja ein, also: kujah ss‘; kuca-dhätoh - 


kuja?) ity ädeco bhavatı bhäve 'rthe "hanpratyaye pare kujah !0) samkocanam 


1) die Genetive der Wurzeln werden hier in den sütra mehrfach auf es und as 
gebildet, ohne Rücksicht auf die Form, iu der die Wurzel unmittelbar vorher aus dem 
dhätupätha aufgeführt wird; cf. bhramah zu bhramu 188 khanah zu khanu 190 cürneh zu 
eürnu 229 ete. — s. noch oben p. 62 "", 2) shä° Cod. (durchweg). 3) käsri 
Westergaard 16, 22. #) häva Lockkünste. 5) fraud, treachery, stratagem. 
6) der Autor hat sich nämlich bei der Auswahl seiner Beispiele in diesem Capitel in 
der That anscheinend mehrfach, ‚s. 11. 14-17 24 (9-12. 16. 17) 26 (18-21), durch ety- 
mologische Rücksichten leiten lassen, resp. indische Wurzeln mit Pärasi-Verben zusam- 
mengestellt, die gleich klingen. Ja er scheint hie und da wirklich persische Wörter 
ohne Weiteres auf indische Wurzeln zurückzuführen, cf. 16. 24 (9). Principiell hat er ja 
allerdings die Wurzeln beider Sprachen für identisch erklärt (7, 1) die Pärasi-Verba 
resp. nur für Substitute der Sanskrit-Wurzeln. 7) Westergaard 20, 27 hat: | kuca 
samparcana-kautilya- pratishtambha-vilekhaneshu. 3) kuce Cod. 9) kunca Cod. 
10) so auch Cod. 
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) 
ity arthah; samkocanam, das Zusammenschrumpfen; für ss finde ich 
aber nur die Bedeutung: a thing crooked in the extremity, a hook an- 


gegeben; — für Yjri vayohänaul), altern, tritt nach: 
12. jiryateh kohan ! vor ahan kohan ein, also: kohanah as 
puränam ity arthah, alt?); — für Yvrida®) lajjäyäm #), sich schämen, 


tritt nach: 

13. vrido°) haya®) ı haya ein, also: hayah’) > lajjä; John- 
son führt »> nicht auf, wohl aber su> shame I bashful; — für 
Ytaki krichrajivane®), in miseria vivere®), tritt nach: 

14. takes takiya ! takiya ein, also: takiyah Ss avalamva ity 
arthah; zu der Bedeutung dieses Wortes: Stütze, Halt pafst die von 
3X a place of repose, mit „5; to recline, lean, to rest. Der Autor 
scheint somit krichrajivana etwa im Sinne von: eines Haltes, einer Stütze 
bedürftig sein zu fassen; und überdem an eine etymologische Beziehung 
zu skr. tak zu denken! — für ytig jighänsäyäm!®) zu schädigen suchen 
tritt nach: 

15. tigas tik ! tik ein, also: tikah khandam ity arthah SG a 
mouth full, piece. Auch hier gilt das Gleiche wie eben; zwischen ji- 
ghänsä und khandam ist keine sehr deutliche Beziehung, und die dem 
Anschein nach vom Autor ins Auge gefalste etymologische Verbindung 
zwischen der Wurzel des dhätupätha und der von »&5 ist sehr zweifel 
haft; — für yama uparame, aufhören, tritt nach: 

16. yamo dvitvam!!) ahanı ! vor ahan Verdoppelung ein. Dafs 
dies der Sinn ist, lehrt das Beispiel: yamayamaha. Leider beschränkt 
sich der Autor auf die Angabe dieses Wortes allein! Es scheint resp. 
in der That als ob er ein Wort wie x; (soft whispering) oder usu> 
(muttering, keeping concealed in the breast) direct auf die indische 
Wurzel yam, uparame, aufhören, zurückführen wollte!?); — für ybhriji 
bharjane, rösten, tritt nach: 


1) Westergaard 31, 24. 2) die Bedeutung: bhäve wäre aber: Alter. 

3) kri Cod. (!) 4) cf. Westergaard 26, 18 (codane, lajjäyäm api). 

5) kiyä Cod.; man möchte fast meinen, dafs der Autor vri, nicht vrid als Wur- 
zel betrachtet habe! 6) hayah Cod. ?) hayäha Cod. 8) ruchra® Cod. 
9) Westergaard 5, 3; im Pet. W. unter tank, sich im Elend befinden. 10) s, Wester- 
gaard 27, 19 (verschiedene Bedeutungen, darunter auch: jighänsäyäm). 11) hitvam Cod. 

12) dafs die Schuld etwa auch hier, wie eventualiter oben bei 10, nur am Co- 

Philos.-histor. Abh. 1888. III. 10 
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17. bhrijer!) viriy ! viriy ein, also viriyah bharjanam. Ich 
finde bei Johnson aber nur ‚> roasted, broiled, grilled, baked (ef. noch 
X); — ity ädı. — Hiermit ist das erste primäre Affıx (ahan) er- 
ledigt, wir kommen nun zu einem zweiten dgl.: 

18. karmany upapade dhätor dvih?) | wenn ein Object bei- 
gefügt ist, erhält die Wurzel das Affıx dr, d.ı. es tritt gar kein Affıx 
an; denn das vw eines krit-Affixes ist zwar eigentlich v, dieses » fällt aber 
nach Pän. 6, 1, 67 ab. Nun kennt zwar Pänini selbst kein krit-Affıx dw, 
indessen der Autor hat sich dasselbe nach Päninischem Muster richtig zu- 
recht gemacht; das stumme d bedeutet?), wie er selbst angiebt, dafs (Pän. 
6, 4, 143) vor diesem Affıx Abfall des letzten Vocals nebst dem noch da- 
rauf Folgenden (bei cavad also z. B. Abfall des ad) eintritt*); dhätor dvi?)- 
pratyayo bhavati, karmany upapade sati, graha upädäne, graho girad 
(7, 68), älamar& me girad 2,8, I älamgir6) AXse, diti ter lopo vak- 
tavyah; — da nach: 

19. anor graho neväyad’?) | für grah nach anu neväyad’) eintritt, 
sis, so lautet die dvi-Bildung für: garivarä me neväyad®) Sie Ta 
garivaneväj ;iss,£?) (kind to strangers) — ebenso für: garivarä me pa- 
ravarad 96° \u,£ garivaparavar ,2,22,2°%) (cherisher of the poor) di- 
(na)pratipälaka ity arthah; — ebenso heifst es für: vandahar& me pa- 
ravarad S)9,,* 1, vandahparavar 2,6?) (cherisher of slaves); — 
desgl. bildet sich von ydhä mit pari, vertreten durch pogad (7, 144) 
im Sinne von: saphed rä me pogad Ass.» Jouaw saphedpog UisAuim 
(weilsgekleidet); — oder von ybandh (vandad 7, 164) im Sinne von: 
tarakacrä me vandad sa 155 tarkacvand!?) Auisst), — ebenso 
von Yhan (kagad 7, 123) ädamkuc 50) für: ädamrä me kucad; — von 
ykhäd (khorad 7, 64): ädamkhor ,»>.0112), räkshasah, für ädamrä me 


pisten, der hier eine Lücke gelassen hätte, liegen sollte, ist, bei der Specialität der hie- 


sigen Angabe (dvitvam), nicht so leicht anzunehmen. 1) irregulärer Genetiv zu 
bbrii es panda ?) kann auch: dhätor ddhih gelesen werden. I)LCh 10198 
4) s. noch p. 75 "" und Schol. bei 25. 5) ddhi Cod. 6) °magira Cod. „con- 


quering the universe“, one of Awrangzebs titles; dessen‘ Zeit, 1658-1707, ist aber 
zu spät, als dafs hier an ihn gedacht sein könnte! hier ist wohl auch Akbar gemeint. 
7) neväd Cod. 8) rä ye me neväyad Ood. 9) hier wohl, wie so eben, als 
Compliment für Kaiser Akbar gemeint. 10) fehlt Cod. 11) @l. nr. 632. 
12) Gl. nr. 26. 
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khorad (hierzu die Bemerkung: kvacid ätam, der Name Adam wird da- 
nach also hie und da mit ? gesprochen!) — ebenso!): halälkhor ‚„>JN>?), 
harämkhor ,,>.1,>?), — gokhankun #) „S>>#?), — und küjaspät®) ity- 
ädi. — Ein drittes Affıx ist nach: 

20. dä kartari ! für einen Agens: da’), d.i. @ vor dem, wegen 
des stummen d, der letzte Vocal sammt dem folgenden Consonanten (von 
gavad somit: ad) abfällt; me ravad wird zu ravä \%, (going)”). Da 
resp. nach: 

21. Pärasike kvacid ardhänusväro vaktavyah | im Pär. hie 
und da ein halber anusvära eintritt (und zwar hier hinter das @), so wird 
aus: me davad: daväm „> (running), aus: me värad väräm „1b (rain); 
— die beiden folgenden®) Wörter: javam „>> (jung) und damä(m) .&> 
(schnell) führt der Autor nur sö auf. — Als viertes primäres Affıx 
erscheint nach: 

‚22. bhäve sarvadhätubhyo ’n, bhütavac ca®) ı zur Be- 
zeichnung eines Zustandes hinter allen Wurzeln an, und zwar erscheinen 


dieselben davor in der Form der Vergangenheit; — dies ist jeden- 
falls eine absonderliche Art das Infinitiv-Affix 2 (5) zu erklä- 
ren! — also ybhü, resp. cud (s. 7, 27) gud-an!®) „a“, yghrä voyid-an 


on, Ykhäd khurd-an +,»>, ferner: did-an „>, rapht-an -zö,, ämad-an 

gel, gunid-an („„Aiö, graha giripht-an -„2>, cam vosid-an „oumy, pä äcä- 

mid-an Ali; ity-ädi; — Als fünftes primäres Affıx erscheint nach: 
23. sarvadhätubhyah sarvärthe kvip vaktavyah | hinter 


1) der Rest von 19 ohne Erklärung resp. Übersetzung. 

2) the lowest elasses, because every thing is lawful food to them to eat. 

3) bedeutet wohl dasselbe? eig. „Verbotenes essend*“. #) coshankun Cod. 

5) ? „Unfug treibend“; P denkt vielmehr an .,5 ..w verba faciens, das wäre 
aber: su® nicht go° (s. bei 25). 6) ? küjaspäta Öod.; mir unklar; LE hump- 
backed palst weder dem Laute noch dem Sinne nach. ?) s. noch unten bei 26. 

8) zwischen väräm und javäm steht übrigens noch Folgendes: pdda (pada! 
West. 27, 64) gatau, padyate(h) pärasitäd (? °siyäd sec. m.) ity arthah; hier ist theils 
wohl eine Lücke (das für Ypad angesetzte Substitut: pärasitäd, pärasiyäd ist mir resp. 
unklar; P denkt an |, und ram wie man . x, e sagt); theils aber scheint mir die 
ganze Angabe hier, wo es sich um Affix @ handelt, überhaupt nicht an richtiger Stelle 
zu stehen. Cf. unten bei 24(7) einen ähnlichen Fall. ®) bhyo ’na bhütavad ya 
Cod. 10) dam Cod. 
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allen Wurzeln in allen Bedeutungen kvip, d. ı., da kvip den Mangel 
jedes Affıxes bedeutet, die reine Wurzel kann „in allen Bedeutungen“ 
nominal flectirt werden; kvipah sarväpahäri lopaht). Es handelt sich 
hier resp. um die reine Wurzel, unter Abstraction vom Praesens-Thema 
(s. 2) wie vom Vergangenheits- Thema (s. 22). 


24. 
gäha usw. 


1? 
. üha vitarke, überlegen; ühah kyas sS intellect, reason. 


= 


ikshäder nigähädih ı für iksh usw. treten vor kvip ni- 
als Vertreter ein. Die Glieder dieser beiden gana sind: 
iksha dargane, sehen; nigäha »WS look, aspect. 


2 
3. smin ishaddhasane, lächeln; sminas tavassum “ss, smitam. 
4. 

5. nu stutau, preisen; nos täripha 5 (making known, noti- 


mäna mäne, stolz sein; mäno?) näj ;ö, näy mänam?°) ity a. 


fication), täripha stutir ity arthah. 
ica aicvarye, herrschen; igah?) gäha, icate cäha »L% icvarah. 


7. gun*) avyakte cavde, undeutlichen Laut von sich geben; gor 


8. 


gaj ve& (lowering the voice) apacavda ity arthah. Zwischen 
cavde und gor aber steht noch: bhv-ädch kvapı kvacit pür- 
vokärasya dirghatä, d. ı. doch wohl: bhv-ädeh kvıpi ... pür- 
väkärasya d., „von den Wurzeln bhü usw. wird bei folgen- 
dem kvip hie und da das erste « verlängert“; statt cavad 
erhalten wir somit cävad, resp. bei kvip: cäv. Diese Angabe 
steht hier anscheinend (cf. die über yYpad oben bei 21) an 
unrichtiger Stelle, da ihr jeder Zusammenhang mit dem Vor- 
hergehenden resp. Folgenden fehlt. Man mülste denn etwa: 


gor gäj lesen vo. Aber die Bedeutung von wel& an anklet 
which fills the left thigh pafst zwar ganz gut zu der für 
ygu angegebenen Bedeutung (avyakte gavde), nicht aber zu 
der danach für die kvip-Bildung angeführten Bedeutung: 
apagavda (könnte dies etwa: crepitus ventris bedeuten?). 
tıma ärdrabhäve?), feucht sein; timyates®) tar, tar ‚5 ärdram. 


?) „für kvip tritt Alles beseitigender lopa ein“, d.i. von dem kvip bleibt gar 
nichts übrig; — dvi ist beschränkt auf Composita, s. 18. 

2) dies ist Genetiv. 3) mäna Stolz ist mase. *) guj Cod (j statt ü) 
West. (26, 52) hat aber gun. 5) ärdribhäve West. 26, 18. 6) timpatais Cod. 
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$), 


10. 


11 


12 


13 


14. 


15 


16 
17. 


gu purishotsarge tud-ädıh, cacare; gor hägamo vaktavyah gu- 


ha vishthe 'ty arthah R ‚s® (human dung). Hier führt der 
Autor somit ganz entschieden (cf. oben bei 10 und 16) das 
persische Wort direct auf das indische Verbum zurück, 
unter Annahme eines „Zusatzes“ h! De facto ist er nb. dies- 
mal auch auf richtiger Fährte; cf. skr. güthal), unser: Koth 
(? ahd. quät). 

püja püjäyäm tud-ädih, ehren, püjeh pojie, pojie püje ty ar- 
thah; >> bedeutet aber nur: an excuse, apology, nicht: 
Ehre; der Autor hat sich hier wohl durch das Sansk. direct 
in die Irre führen lassen. 

tjja nigäne curädıh, schärfen; tej ;5 tikshnam ity a. 

jajı yuddhe, kämpfen; jajer yan &ü> yuddham; der Text ist 
hier verderbt, lautet resp. jana?) yuddhe jajer yana yuddham 
ity arthah; gemeint ist (s. Westergaard 7, 68. 69): jaja jajı 
yuddhe. Es ist dies eine jener vom Verf. des dhätupätha ir- 
gendwie erschlossenen Wurzeln, die durch ihre Aufnahme in 
denselben eine Art Leben gewonnen haben, s. jäjın (eigentlich 
wohl: yäyın? ins Feld ziehend) Cicup. 19, 3. 

kshubha samcalane, stolsen; kshubho varaham, varaham 2, 
(confusion)?) kshobhanam. 

jägrı nıdräkshaye, wachen; jägarteh vedär ‚Au, vedär jäga- 
ranam®) ity a. 

daridrä& durgatau, arm sein; daridro mophalis®), mophalis 
ui daridra ity a. 

gush goshane, trocknen; gushyateh khuck®) «Sä> cushkam. 
kriti chedane, schneiden; kriteh’) kärdda samjnäyäm, kärda 
5,8 kshurikä&. — Hie und da tritt, nach: 


1) die beiden Wurzeln: gu, avyakte gabde (ef. Kuh, Aoaw) und purishotsarge, 
scheinen mir im Übrigen identisch; die zweite Bedeutung ist eine onomatopoietische, wie 
wohl auch: cacare selbst (gakrit; gakata knarrend, cakuni) auf die Bedeutung: avyakte cabde 


zurückgeht. *) hierin steckt anscheinend einfach &Si> selbst! es mufs aber doch 
eine indische Wurzel sein! 3) aus „2 und „9 together, collected, confused, 4) jä- 
gram Cod. 5) °dräde so° Cod.; daridrah ist Gen. zu daridrä. 6) shu° Cod, 


7) Genetiv zu kriti! s. oben p. 72 "!, 
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25. kvä 'pı karmany upapade goyad-äder yado lopo vak- 
tavyah ! wenn ein Object beigefügt ist, bei goyad usw. Ausfall nicht 
blos des °ad (s. Regel 18), sondern des °yad ein; — so: sukhungo 
572% (eloquent), Pärasigo 5, ws (persisch sprechend), känüngo „Us& 
(an expounder of the laws)!) yävahgo?) sb, kissahago Sa (a teller 
of stories) ity-ädı; — ädi-cavdät murdahaco ity-ädi, PER (a washer 
of the dead); — da sich der Autor über diesen neuen gana gar nicht 
weiter ausläfst, so gewinnt es fast, wie bei 6, 21, den Anschein, als ob 
er ihn fertig vorgefunden, resp. seinerseits von anderswoher entlehnt 
hat und daher das Einzelne als bekannt voraussetzt. Es ist jedoch auch 
eudädı 7, 235 zu bedenken, wo mit ädı entschieden nur: „Wörter wie 
cuda“ gemeint sind, also kein wirklicher gana bedingt wird. 

26. akarmany upapade tu goyad-ädeh°) däpratyaya eva 
ity-ädi. | wenn dagegen ein Object nicht beigefügt ist, tritt an goyad 
usw. Affıx dä (s. 20) d.i. & mit stummem d (in Folge wovon dann blos 
ad von goyad abfällt), also: goy& bs. Zu ity-ädi ef. das zu murdaha- 
go soeben Bemerkte. Die beiden gana von 24 gehen nun weiter: 

ıs. karjah karj, karj*) >25 rinam ıtya. Hier fehlt im Eingange 
wohl: karja vyathane (= pide!) vexare Westerg. 7, 53); für 
diese indische Wurzel bringt unser Autor ein gleichlautendes 
Pärasi-Substitut bei, und führt darauf vo, Schulden, zurück. 

ı9. varpha gatau®), gehen (!); varpho varph, varpha himam 
ity arthah > Schnee. Eine Wurzel varpha gatau kommt im 
dhätup. gar nicht vor®). Der Autor nimmt seinerseits eine 
solche indische Wurzel varph an, stellt (wie so eben) ein 
gleichlautendes Pärasi-Substitut dafür ein, und führt > dar- 
auf zurück! 


1) „applied in Hindustan especially to a village and distriet revenue officer* Wil- 
son Glossary of judicial and revenue terms, und s. Kshiticavang. p. öl ed. Pertsch. 

?) yävahgo Cod. mit visarga statt h; zum Wort cf. Gl. 947. 

3) goyäh Cod. *) karju Cod. °) varphe gamau Cod. sich 
jedoch barba gatau Westerg. 11, 24. Zu den derartigen, durch Verdoppelung und 
Apokope gebildeten Wurzeln, wie: jagh (ghas), babh (bhas), dudh (dhü), care (car), 
canc (cal) usw., darunter auch bharbh (aus bhrane, bhare), bharb bharv (West. 15, 71 
hinsäyäm), s. Indische Studien 16, 177. 17, 205. 206. 


rn 


TE TEÄBB EHE TDRAE 


A 
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20. ranja räge, färben; ranja ran gvetädih!) &, (colour). Es 
liest hier wohl theils eine Lücke (man erwartet: anjo, ran, 
ran varnah cvetädih), theils wie bei ıs. ı9 ein etymologi- 
sches Spiel vor. 

21. cäsu anucäsane, belehren; gäsehsyäsati, syäsatı?) cästih um. 


1 
17 


. danga dacane, beilsen (s. 7, 132); catrin-arthe cä ’han (s. 8, 1), 
danco gajidaha su#. (Diese Angabe hat hier eigentlich gar 
nichts zu suchen.) 

Hierauf folgt zunächst noch: me ravad >, .,*, wovon ich absolut 
nicht einsehe, was es hier noch soll, und danach, zum Abschluls, eine all- 
gemeine Bemerkung, die theils alles Fehlende einzuschliefsen bestimmt 
ist, theils eine Art Freipafs dafür ertheilt, ob und wie man die gege- 
benen Regeln benutzen will oder nicht: 

27. Pärasikabhäshäyäm yathädarcanam?) pratyayä-”gamä-”deca-var- 
navikära-näca-viparyaya-vibhäshä-vidhayah samti®), cavdä-’vyaya-käraka)- 
samäsa-taddhitä-"khyäta-kritsu yathäkämam kalpaniyäh |! die Affıxe, Zu- 
sätze, Substitute, Lautveränderungen, Verluste, Wechsel, Alternativen, 
Regeln, welche in der Pärasi je nach Ansicht gelten, sind auf Nomina, 
Adverbia, Casus, Composita, Ableitungs-Affixe, Verba, primäre Affıxe 
nach Belieben anzuwenden. 

itı erimahimahendracrimadA kavara’käce kritprakaranam samäptam. 


1) sve? Cod. 2) cäste syäsati cyä° Cod. ECBHORSL: 4) ? sani Cod.; 
ob etwa: samtah zu lesen? ich habe sö übersetzt. 5) kärake Cod. 


50 WEBER: 


Anhang. 


1. Inhaltsübersicht. 


Einleitung. keine eignen samjnä 1, kein samdhi 2, eingefügtes e (Idhäfet) 3. 
1. Zahlwörter. Nomin. Singul. ohne Endung 1, Cardinalzahlen 2-33, Theilzahlen 34. 35, 
Ordinalzahlen 36. 37. 
Declination Nomin. 1-4 (Dual 2. Plural 3. 4), Acc. Gen. 5, Instr. 6. 7, Dat. 3, Abl. 9, 
Loc. 10. 11, Voc. 12; Pronomina 13-30, sarva 14. 15, sva 16, anya 17, etad 18, 
adas 19-21, idam 22, kim 23, yushmad-asmadau 24-27, locative Adverbia 28-30. 
3. Indeelinabilia, Aufzählung 1-34. 
4. Gebrauch der Oasus; kein Fem. 1, Nom. 2-3 (Voe.), Aceus. etc. 5. 6, Instr. 7-9, 
Dat. 9-11, Abl. 12.13, Gen. 14. 15, Loc. 16. 17; Unterschied der Declination 
und Conjugation 18. 
5. Composition, Allgemeines 1. 2, avyayibhäva 3. 4, tatpurusha 5. 6, dvandva fehlt 7, 
dvigu 8, bahuvrihi 9, karmadhäraya 10. 11; Wiederholung 12. 
6. secundäre Wortbildung (taddhita-Affixe): yädah 1, di (i) 2-5 (tatra jäte 2, tena pra- 
yukto dharmo ’sya 3. 4, bhäve 5), stän 6. 7, di (i) 8 (tasye ’dam), an (a) 9-11 (tat 
karoti), an (a) 12-14 (tad vetti, tam präptah), vän 15, mamda 16, di(i) 17 
(tena nirmita), änı 18, gära 19, ät 20. 21, gar 22, pharos 23, dän 24, ta- 
räc 25, cah 26, k 27, panäh 283, tar 29, är 30. 
7. Conjugation. bhy-ädi 1, tiv-Adi 2, kein Dual 3, Personal-Endungen 4-15 (Prae- 
sens 4, kein Medium 5, Potent. 6, Imperativ 7, nur hyastani [Imperfeet; Aorist 
und Perfeet fehlen] 8. 9, Conditionalis 10, cvastani [Partieipial-Futur] fehlt 11, 
Futur 12, Preeativ 13; drei Personen 14); Praesens-Thema für ybhü 16 (für 
Praes. Pot. Imperativ), Bildung des Praesens 17-21, des Potentialis 22-24, 
des Imperativs 25-26; Vergangenheits-Thema für Ybhü 27, Bildung des 
Imperfects 28-32, des Conditionalis 33, des Futurs 34-37, des Precativs 38. 39; 
Hülfsverbum as 40-47; die Praesens- und Vergangenheits-Themata für 
weitere 93 Verba 48 -237, — Causativum 238-241 (die Praesens- und Ver- 
gangenheits-Themata für 49 Verba). 
83. primäre Wortbildung (krit-Affixe): ahan (ah) 1-17, dvi(0) 18-19, dä(ä) 20. 21, an 
(resp. dan, tan, Infinitiv!) 22, kvip (0) 23-26; Schlufs 27. 


6) 


as 40 

äp 72 

— 237 Caus. 
ish 111 

iksh mit pari 220 
— 8,24 (1) 

ie 8, 24 (6) 

üh 8, 24 (2) 

karj 8, 26 (18) 
kal 182 

— 240 Caus. 
käs 8, 9 

kue 8, 10 

kri 90 

— 240 Caus. 
krit 8, 24 (17) 
krish 160 

— 240 Caus. 
kram mit apa 224 
kri 96 

— 240 Caus. 

— mit vi 94 

— _—_ 240 Caus. 
kvath 218 

— 240 Caus. 
kshal mit pra 212 
— 240 Caus. 
kship 84 

— 240 Caus. 
kshudh 8,5 
kshubh 8, 24 (13) 
khan 190 

khäd 64 

— 239 Caus. 
gam 78 

— 240 Caus. 

gu 8, 24 (7) 

7 8,24 (9) 
grah 68 


grah 239 Caus. 
— mit anu 8, 19 
ghat 226 

ghrä 56 

— 239 Caus. 
cam 62 

— 239 Caus. 
car 208 

— 240 Caus. 
cal 206 

ci 134 

— 240 Caus. 
— mit pari 136 
— —_ 240 Caus. 
cumb 170 

— 240 Caus. 
cur 106 

— 240 Caus. 
ceürn 228 

chid 154 

— 240 Caus. 
jaj 8, 24 (12) 
jan 115 

jagri 8, 24 (14) 
jiv 174 

— 240 COaus. 
jribh 8,8 

jr! 8, 12 

jaä 113 


— mit & 70. Caus. 


di 8, 4 

tak (tank) 8, 14 
taksh 176 

— 240 Caus. 
tap 202 

tig 8, 15 

ti) 8, 24 (11) 
tim 8, 24 (8) 
trish 8, 6 
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tyaj 127 
dance 132 

— 240 Caus. 
— 8,26 (22) 
daridrä 8, 24 (15) 
dah 146 

— 240 Caus. 
dä 88 

— 2383 Caus. 
dri 158 

— 240 Caus. 
drig 50 

— 239 Caus. 
dhä mit pari 144 
— 240 Caus. 
dhü 240 (26) 
dhri 106 

— mit ud 108. 
ni 86 

— mit ä 92. 
nu 8, 24 (5) 
nrit 186 

pac 48 

— 239 Caus. 
path 216 

pat 162 

— 240 Caus. 
pad 8, 21 

pä 66 

— 239 Caus. 
püj 8, 24 (10) 
prach 102 
phull 172 
bandh 164 
budh 198 
brü 58 


« bhid 156 


ug 240 Caus. 
bhi 232 


2. Verzeichnils der in 7 und 8 erwähnten Wurzeln. 


(Die 7 ist nicht besonders angegeben, nur die 8.) 


bhü 16. 

bhrij 8, 17 
bhram 188 

— 234 

män 8, 24 (4) 
muc 76 

mütr 152 

mri 125 

— 241 Caus. 
mrig 236 

mrid 230 

yabh 178 

— 240 Caus. 
yam mit upa 8, 16 
ya mit ä& 80 

ran) 8, 26 (20) 
rabh mit prä 222 
räj 204 

rie 200 

rud 138 

— 240 Caus. 
ruh 168 

langh mit ud 142 
— 240 Caus. 
labh 74 

— 240 Caus. 
likh 117 

— 241 Caus. 
lih 60 

— 238 Caus. 

li 210 

vap 192 

varph 8, 26 (19) 
vas 82 

vie mit upa 100 
— — 241 Oaus. 
vrish 148 

— 240 Caus. 
ve 194 


Ju 


13) ae 
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vep 180 cäs 8, 26 (21) sthä mit ud 109 han 123 

— 240 Caus. cush 8, 24 (16) sphut 214 has 140 
vyadh 121 cru 52 syand 184 — 240 Caus. 
vye 196 — 239 Caus. svap 119 hil 8, 9 

vraj 130 sri 104 — 241 Caus. 

— 240 Caus. — 241 Caus. had 150 

vrid 8, 13 sthä 98 — 240 Caus. 


3. Nachtrag zu Gl. 


Ich benutze diese Gelegenheit, hier einige Nachträge zu 6l. anzu- 
schlielsen, die ich zum gröfsten Theil der Mittheilung von befreundeter 
Seite her verdanke. 

pag. 7,26. in der citirten Stelle der Monatsber. (1879, p. 813) 
habe ich darauf hingewiesen, dafs Bühler bereits zwei Jahre früher ım 
Indian Antiquary 6, 10 für das Wort divira theils die Bedeutung: clerk 
theils die Beziehung zu altpers. (Keilschrift) dipi, Schrift, klar gestellt 
hatte, während Zimmer das Wort zuerst mit np. „> identifieirte. Büh- 
ler will nun neuerdings (briefliche Mitteilung, Febr. 1889) auch kalama 
aus „8 herleiten. Für die Bedeutung: Schreibrohr hat dies auch viel für 
sich!); kalama bedeutet jedoch auch: Halm überhaupt, und ist in die- 
ser Bedeutung eventual. indogermanisch?). 

pag. 10, 5. Bühler bezeichnet in seinem: Report of a tour in Kash- 
mir p. 61 (1877) den kathäkautuka des Crivara (funfzehntes Jahrhun- 
dert): „as a collection of stories translated from the Persian, by or- 
der of his patron Zain-ul-Äbidin“ (1422-1472). Da ist es denn erklär- 
lich, wenn sich in den Jainakathänaka-Sammlungen Anklänge an occiden- 
talische Erzählungen vorfinden, wie z. B. in dem kürzlich von F. L. 
Pull& in seiner Schrift: un progenitore Indiano del Bertoldo (Venezia 


1) das arabische Wort selbst ist im Übrigen seinerseits eine Entlehnung, sei es 
aus dem Griechischen, oder dem Lateinischen, s. Monatsberichte 1871 p. 623. 

?) s. ibid., so wie Häla ? Vorw. p. xvır (ef. die kalamagovi v. 692. 693, so 
wie v. 821). 
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1888) publieirten Fragment aus dem antarakathäsamgraha (Berl. ms. 
or. fol. 746) Salomo’s Urtheil (p. 10) und Portia’s Richterspruch (p. 15)!). 

Grierson in seiner Besprechung von Gl. im Indian Antig. 17, 273/4 
(Sept. 1888) erwähnt geradezu eine Sanskrit-Übersetzung von 1001 Nacht 
(ärabya-yämini) und giebt Beispiele der volksetymologischen Umdeutung 
der arabisch-persischen Namen darin an, z. B.: von: ‚s-+% durch: saha, rä 
und ära, von: Samarkand durch: samaräya ähvänam (kand, krand) 
yatra dege, von: &w» durch: mä iva lakshmir iva südah päcakah. 

In diese Kategorie von Entlehnungen gehört auch der Name der 
Beschwörungskunst ramalacästra?), ramalämrita — I, R6S) „le 


geomancy, cf. auch Ib, a geomancer, conjurer, fortune-teller — bei Peter- 
son Report 1884/86 p. 44. 211, wo dieselbe zwar auf Garga ete., zugleich 
aber auch auf die Yavana (v. 1.3) resp. auf Ädama und Havä (v. 3) 
d.i. Adam und Eva (s. &. v. 179) zurückgeführt wird. 

pag. 13 ult. zu den auf Kaiser Akbar’s Bestrebungen zurückge- 
henden Texten gehören wohl auch das Alläsüktam und die Allopanishad, 
s. Bühler Catalogue of S. Mss. cont. in the priv. libraries of Gujarat 
etc. (Bombay 1871) 1, 4 (14). 44 (36). 

pag. 14, 4. für die Geschichte der Cäkadvipiya-brähmana eröff- 
nen sich möglicher Weise noch reichhaltige Quellen aus der indischen 
dharma-Literatur. Unter dem 11. März 1888 nämlich machte mich Leu- 
mann darauf aufmerksam, dafs ein ganzer Abschnitt in dem Paragurä- 
maprakäca des Khanderäya (s. Verz. d. Berl. S.H. 1, 312) ausschliefs- 
lich von ihnen handelt. Aus dem von mir a. a. O. Mitgetheilten ergab 
sich bereits eine gewisse Beziehung desselben zu den Qäkadvipiya. Ho- 
rilamicra, der Vater des Paracuräma, des Patrones des Vfs., Sohn eines 
Süryäkara, wird in der Einleitung theils als aus dem in Yamunäpura 
an der Gomati hausenden Pärecaragotra stammend, theils als: Qäkän- 


1) beide Geschichten stehen in der That, nach P, in Gladwin’s Persian Mon- 
shbee als Nro. 1 u. 13 und in Rosen’s Narrationes Persicae als Nro. 1 u. 10. Salomo’s 
Urtheil findet sich im Übrigen bereits auch in buddhistischen Texten (s. Ind. Streifen 
3, 60. 1871, Schiefner-Ralston Tibetan tales p. 120. 1882), und das Gleiche gilt von 
dem als Arzt, Richter ete. fungirenden klugen Knaben. — Auf diesem Gebiete hat 
eben ein steter Austauch zwischen Orient und Oceident stattgefunden. 

2) gehört etwa auch der Name Ralamänätha, Laramä° herzu? s. Verz. Berl. S.H. 1,156. 


112 
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taripa(d. i. Qäkadvipa)-bhavad-anvayakairavendrah bezeichnet. Möglich 
dafs hier schon bei Päregara (doch wohl Päräcara) ein Bezug zu Pärasa 
mitspielt, bei den Namen: Horilamigra Süryäkara, Qäkäntaripa 
liegt iränische Beziehung sicher vor!). Aus dem weiteren Verlauf der Ein- 
leitung aber, die eine eingehende Inhaltsangabe (anukramani) der beiden 
Theile (ulläsa) des Werkes enthält (v. 44-151 für ull. 1, v. 152-187 
für ull. 2), ist nun eine sehr specielle Beziehung desselben zu den 
Cäkadvipiya-brähmana ersichtlich. Der ganze 25ste mayüıkha?) han- 
delt von ihnen, resp. ihrer Abkunft und ihrer Berechtigung, am gräddha- 
Mahl theilzunehmen. Die betreffenden Verse (162-169) lauten®): 

cräddhärhavrähmanänäm ca parikshä kirtitä tatah | 

pracansäpürvakam teshu gräddhärhatvam nirüpitam 1 162 ıı 

Cakadvipivrähmanänäm ca®), Maga-Bhojaka-cabdayoh ı 

niruktipürvakam Qäkadvipasya ca nirüpanam it ıss 

Cäkadvipiyalokänäm svarüpakathanam tatah | 

Cäkadvipivrähmanänäm svarüpasya nirüpanamı 16: ıı 

Cäkadvipiyavipränäm atho ’tpattir nirüpitä | 

Jambüdvipasyä®) ”gamane hetus teshäm udähritah ıı ıss n 

devadravyäbhiläshe®) ’pı doshäbhävas tatho ’ditah ı 

Cäkadvipiyavipränäm pragansä cä "pamänane ılıss il 

vrittilope ca nımdäyäm doshasya kathanam tatah | 

gräddhe vipränukalpag”?) ca, nishiddhä vrähmanäs tatahı ıcr ı 

eräddhiyavrähmanänäm ca nimamtranavidhih smritah | 

eräddhakartuc ca nıyamäh eräddhabhoktus tathä ’pare ıı ıss u 

gräddhavipraparikshäfkhya)mayükhe 10° pameavingake ı , — d.i.: 


1) und zwar bei Horilamiera wohl in beiden Theilen des Wortes. — Auch Pa- 
raguräma wird als Paraguräma-micra bezeichnet; und auch der Schreiber der Handschrift 
Bhüpälamicra, sowie sein Vater migra-Jagadica, führen diesen Beinamen, welcher denn 
eben wohl Beide ebenfalls den Qäkadvipiya zuweist, cf. Monatsber. 1879 p. 464. 465. 

?2) „Sonnenstrahl“; wohl auch auf den Maga-Cult hinweisend? 

3) vorher geht noch folgende Angabe: gräddhayogyas tathä dego varjaniyag ca 
kirtitah I gräddhadegamayükhe ca caturvingatisamjnake || 161 |] 

*) ca stört das Metrum, ist aber nöthig; cäka ist somit eiusilbig zu lesen; bei 
Beginn einer cloka-Zeile kommt dgl. Elision eines @ ja mehrfach vor. 

5) Gen. statt Loc.! 

6) läkhe Cod. 

7) vipränu® Cod.; ob etwa: vipränäm kalpag zu lesen? 


a 
ui 
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162. Untersuchung über die des cräddha würdigen!) brähmana; 
darunter, unter Lobpreis (derselben), Darstellung der gräddha-Würdigkeit — 
163 auch der Cäkadvipı brähmana; — unter Erklärung der Wörter: Maga 
und Bhojaka Schilderung des Cäkadvipa; — 164 Beschreibung der Qäka- 
dvipiya-Leute (eig.-Welten), sowie (speciell) der Cäkadvipi-brähmana; — 
165 Ursprung der Gäkadvipiya-vipra. Anlafs ihrer Herbeikunft nach dem 
Jambüdvipa?); — 166 Auch in (ihrem) Verlangen nach den devadravya (d. i. 
doch wohl: nach den eigentlich für die Götter bestimmten Gütern)?) ist kein 
Fehler zu finden. Lobpreis der Cäkadvipiya-vipra der Mifsachtung gegen- 
über*); — 167 Verwerflichkeit des Vorgehens (gegen sie?), wenn man ihnen 
den Lebensunterhalt entzieht(?), oder sie tadelt?). Die Reihenfolge®) der 
vipra beim gräddha. Die dabei ausgeschlossenen (auszuschliefsenden) bräh- 
mana; — 168 Formalien der Einladung der zum gräddha zuzulassenden bräh- 
mana. Observanzen dessen, der das eräddham anstellt und dessen, der es 
verzehrt; — 169 (so) die Untersuchung über die zum ceräddha zuzulas- 
senden vipra im 25. maylıkha. 

Es ist klar ersichtlich, dafs hier alle die Fragen zur Erörterung 
kommen, welche in den von mir publicirten Parteischriften zu Gunsten 
der Maga’), speciell in der khalavaktracapetikä behandelt werden, 
und es mufs uns in der That Wunder nehmen, dafs darin in keiner 
Weise auf diesen Vorgänger hingewiesen wird. Es ist mülsig, über den 
Grund hier eine Vermuthung aufzustellen, und kommt schliefslich auch 
nicht viel darauf an. Ein ganz absonderliches Milsgeschick dagegen ist 
der Umstand, dafs von diesem zweiten Theil des Paracurämaprakäca, 
uns nur dieser in der Einleitung vorliegende, zum Glück so eingehende 
Bericht erhalten ist, er selbst aber, vermuthlich gerade dieses seines 


1) d.i. wohl: über die Heranziehung zur Feier desselben. 

2) resp. unter Verpflanzung des Mithra-Dienstes dahin. 

3) oder sind unter den deva direct die brähmana zu verstehen? 

*) eigentlich: bei der Mifsachtung (die ihnen somit anderweitig zu Theil ward). 

5) oder: „die mit Nichtbeobachtung der richtigen vritti und mit Tadel (d. i. ta- 
delnswerthen Wandel?) verbundene Verwerflichkeit“ (?); ef. dazu etwa Monatsber. 1880, 
p- 58. Bei dieser Erklärung macht: nindäyäm Schwierigkeit, bei der obigen: vrittilope. 

°) ? es ist dies für: anukalpa eine etwas absonderliche Bedeutung (statt: anu- 
krama also); indessen die belegte Bedeutung des Wortes palst hier jedenfalls gar nicht. 
7) s. Monatsberichte 1879 p. 446— 483; 1880 p. 27— 78. 


TERN | 
7 


Inhaltes wegen, nicht mehr zu existiren scheint! sodafs wir da- 
für zunächst eben nur auf diese Angaben in der Einleitung beschränkt 
sind. Wenigstens fehlt derselbe sowohl in der hiesigen Handschrift, als 
auch in der mir einzig sonst noch bekannten, von Leumann benutz- 
ten Handschrift der India Office Library (2316). Es ist dies in hohem 
Grade zu bedauern. Denn wir würden allem Anschein nach in diesem 
25. mayükha doch wohl wirklich noch etwas authentischere Nachrichten 
über die Maga vorfinden, als in den uns bis jetzt dafür bekannten Tex- | 
ten. Wir wollen daher die Hoffnung noch nicht aufgeben, dafs doch etwa 
noch irgendwo in Indien eine Handschrift davon auftauchen wird!). Jeden- 
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1) anscheinend liegt sogar bereits ein dgl. vor! Räjendra Läla Mitra näm- 
lieh in seinem Cat. of Bikaner Mss. p. 432. 433 (18380) verzeichnet wirklich einen: pa- 
racurämaprakäca, der auch mit einem gräddhaceshamayükha schliefst! Indessen: 
1) er nennt als Verf. nicht den Khanderäya, sondern bezeichnet das Werk als: „a smriti- 
digest. By Paracuräma“; — 2) er giebt als Umfang 928foll. zu 9 Z. an; in Chamb. 326 
aber hat der erste Theil, äcärolläsa, der anscheinend grölser als der zweite ist, da ihm 
108vs. der anukramani gelten, während dem zweiten nur deren 36, blos 150foll. a 11 Z. 
— 3) der von ihm leider ziemlich eorrupt aufgeführte Eingangsvers stimmt nach Leumann 
nicht zu dem von IOL. 2316(=B; in Chamb. 326, — A, fehlt leider das erste Blatt); und 
scheint durch seinen Schluls: natvä tithyädikändam Bhrigukulatilakam cripatä(?) 
yo vidhatte auf Paraguräma nicht als menschlichen Autor, resp. Patron, sondern 
als mythischen smritikära hinzuweisen; cf. das auf p. 88 zum Paragurämapratäpa Be- 
merkte. Handelt es sich etwa überhaupt auch hier um diesen? In der That schliefst 
auch Er nach Dece. C. p. 472 anscheinend mit einem gräddhakända wie denn die ein- 
zelnen Abschnitte alle diesen Namen: kända führen und zudem dört im Ganzen etwas 
über 1100foll. umfassen. Ein tithikändam (ef. so eben: tithy-ädikända) steht jedoch da- 
selbst nicht am Anfang (Burnell, Tanj. Cat. p. 131%, stellt allerdings seinerseits das 
ähnikakändam an die Spitze des Werkes), noch wird ein sölches überhaupt dort genannt. 
— Immerhin aber, die Angaben R. L. M.’s über den Schlufs des Werkes: vriddhieräddhe 
sapinde ca pretacräddhe 'numäsike | samvatsaravimoke ca na kuryät tilatarpanam || iti 
Paragurämaprakäge gräddhageshamayukhah, stimmen so genau zu den Angaben 
in der anukramani Khanderäya’s über den Schluls seines Werkes: ekonatringad-äkhye 
ca (ca ausB, fehlt A) mayükhe geshabhojane (gekha° A) | atho ’ktah pärvanagräddhä- 
nukramac ca tilais tatah (°kramah A, °mag ca ... aus B) || 185 || gräddhämgatarpa- 
navidhih proktas trihgattame punah | ceräddhagesha(so B, dega A)mayükhe ca sam- 
kshepena yathävidhi(h B) || 186 || gräddholläse dvitiye ’rthä ete proktäh samäsatah || 187 ||, 
dafs man vermuthen möchte, es handele sich bei Räj. L. M. um einen Sammel-Band, 
dessen Eingang durch den Paracurämapratäpa, während der Schluls durch den Par’ma- N 
prakäca gebildet wird, so dafs uns demnach der zweite Theil dieses letzteren Wer- 
kes wirklich in der betreffenden Handschrift vorliegen würde! — Um alles Herge- 
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falls weifs man aber nunmehr wenigstens genau, wö man noch ander- 
weit nach Nachrichten über die Maga zu suchen hat. Denn wenn dies 
ja allerdings auch schon aus den bisher bekannten, ihrer Apokryphität 
wegen aber doch etwas verdächtigen Angaben hervorging, so ist doch 
nunmehr speciell als der Ausgangs-Punet für weitere Nachforschun- 
gen darüber die eräddha-Litteratur festgestellt. Denn, da die 
Maga, sonderbar genug (es muls dies eben noch seinen besondern 
Haken haben), den bestimmten Anspruch erheben, bei den Leichenmah- 
len als fungirende Priester, und zwar im Vorzug vor allen andern 
Brähmana, herzugezogen zu werden, so mülste eigentlich jeder Autor 
über eräddha-Feier, dem überhaupt von diesen Ansprüchen etwas be- 
kannt ist, sich bei seiner Darstellung des Gegenstandes für oder wi- 
der die Maga entscheiden. Und es wird wohl auch anzunehmen sein, 
dals nunmehr, nachdem einmal die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt ge- 
lenkt worden ist, sich ın der That auch noch allerhand anderweite An- 
gaben ad rem ergeben werden. Dafs jener Anspruch der Maga auf er- 
heblichen Widerstand bei den wirklichen Brähmana stofsen mulste, 
liegt auf der Hand, wird auch resp. durch die obige Inhaltsangabe spe- 
ciell erhärtet. Dem entsprechend berichtet denn auch Grierson |. c. 
p- 273: „that in Bihar at the cräddha-ceremony all Brahmans may be 
fed by the performer, except Qäkadvipiyas. Even Jyotisha Brah- 
mans who are below the Cäkadvipiyas in caste, are fed, but ne- 
wer ihe latter“. 

Es frägt sich nun wann wohl der Paragurämaprakäca verfalst 
ist? Aufser dem Datum der Hs., AD 1672), liest darüber leider nichts vor. 


hörige hier zusammen zu haben, theile ich noch den Eingangsvers des von Räj. L.M. 
verzeichneten Werkes, mit allen Corruptelen, wie er dort vorliegt, vollständig mit: 
orisekim (°saurim?) grisepatim(eriSampäti?)eritapadayugalam cripadam griniväsam  cri- 
Rämam muktilakshmivi(vi ist zu tilgen)taranapatupadam Padmanäbham suregam | eri- 
kantha(m) svarnarüpam svapanamiti(?)bhidävarjitam kälarüpam natvä tithy-ädikän- 
dam Bhrigukulatilakam gripatä(?) yo vidhatte ||. 

1) ich theile hier die betreffenden Angaben vollständig mit, weil darin am Schlufs 
die Getreide-Preise während einer zur Zeit gerade herrschenden Hungersnoth ein- 
gehend (Vieles bleibt mir freilich dunkel) mitgetheilt werden: samvat 1728 samaye cai- 
tre mäsi guklapakshe pamcami raviväsare taddine lishitam pustakam grimanmigra Jagad- 


PIE} 


ica tasyä’tmaja Bhüpälamicrena likhitam, gubham, Uvarapuranämäkhyagräme vani- 


38 WEBER: 


Bei Aufrecht im Catalogus 391° erscheint indessen ein Paracuräma als 
eine der Auctoritäten in dem 1619 in Benares abgefafsten architektonischen 
Werke: kundamandapasiddhi des Vitthaladikshita. — Ebenso wird-ein Pa- 
racuräma als Vf. einer rudrapaddhati in Kamaläkarabhatta’s güdradhar- 
matattva eitirt ibid. 278° (K. verfalste nach Aufrecht p. 452 den Nirna- 
yasindhu im Jahr 1612). — Ebendaselbst wird auch der Paraguräma- 
pratäpa eitirt, der aber nach Burnell Tanjore Catalogue (1879) p. 131° 
und Shridhar Bhändärkar’s Deecan Coll. Catalogue (1888) p. 423. 448. 471. 
472 von Sämbäji!) Pratäparäja verfafst ist. — Endlich aber ist Mitra- 
micra?), der Vf. des Viramitrodaya, Sohn eines Paragurämamigra?), 
der jedoch nicht als Sohn eines Horila, sondern als der eines Hansa be- 
zeichnet wird. Da nun Virasinhadeva, der Patron des Mitramiera, Sohn 
des Madhukarasäha, resp. Enkel des Pratäparudra ist, welcher seiner- 
seits, s. Verz. d. Berl. S. H. 2, 343, in den Anfang des sechszehnten 
Jahrhunderts (1504-32) zu gehören scheint, so würde Mitramigra’s Vater, 
Paracurämamicra, eine Generation später als (eventual. in die letzte 
Zeit des) Pratäparudra, also in das zweite Drittel des 16ten Jahrhs.?) 
zu setzen sein. Seine Identität mit dem Patron des Khanderäya indes- 


kajanasya Dekaräjasya | mahädurbhikshe likhitam idam pustatam mam | na(mäna?)- 
samnihite dänau (oder: rä°) || taddine gohü seral9 javasera25 cäurasera 12 uridasera16 
caniseral8 masuriseral5 sonätta pai uga (? oder: tsrä?) 17 torättapäcädämmäsä 12 ghiu 
sera26 khädaräva(khäu°?)sera21 güdaseral8 gubham astu. Am Sonntag, dem fünften 
der weilsen Hälfte des Caitra des Jahres 1728 (1672) war im gräma Uvarapura (Dav°?) 
eine Rupie (dies ist nach Bühler’s Vorschlag für 1—6 zu ergänzen; für 7fg. freilich 
passe dies nicht) der Preis: 1. für 19ser (der ser ist ungefähr ein Kilo, s. Grierson 
Bihar Peasant Life $ 1498) Waizen, oder 2. für 25ser Gerste, 3. 12ser cäura (Reis, ibid. 
$ 963), 4. 16ser urida (phaseolus radiatus $ 996), 5. 13ser canä (eicer arietinum $ 1004), 
6. 15ser masuri (ervum hirsutum $ 998), 7. 17...(2), 8. 18 mäsa ($ 1498. 1499) ..., 
9. 26ser elarified butter ($ 1160), 10. 2lser ..., 11. 18ser güda (boiled juice of the 
sugar cane $ 1014). 

1) der Name Sämbaji könnte eventual. zu den Maga führen! — Nähere Anga- 
ben über den Autor fehlen leider, doch wird Dece. Cat. p. 472 eine dipikä zum cräddha- 
kända des Werkes von Bopadeva (!) erwähnt. Däs würde denn freilich anscheinend 
in erheblich ältere Zeit hinaufführen, als die um die es sich oben handelt! Das Wort 
paruguräma scheint im Übrigen bei diesem Werktitel überhaupt nicht als n. pr. eines 
menschlichen Autors gemeint zu sein; s. p. 86"!, 

2) zu migra s. p. 84 "1, 

3) Anfang von Kaiser Akbar’s Regierung (1556 — 1605). 
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sen ist denn eben doch wegen der Verschiedenheit der Namen der Väter 
(Horilamiera im letztern, Hansa im erstern Falle) von vorn herein durch- 
aus zweifelhaft, und könnte nur etwa auf Grund der immerhin doch et- 
was bedenklichen Annahme, dafs beide Namen eine und dieselbe Persön- 
lichkeit bezeichnen (Horilamiera so zu sagen der Maga-Name, Hansa der 
‚brähmana- Name derselben sei), statuirt werden. 

p- 16, ıs. Böhtlingk’s (10. Nov. 1888) Vorschlag, das Wort: 
viceshyanighna, welches, s. Gl. p. 72 (66), als Unterschrift zu fassen 
st, durch: „vom Substantiv abhängig“, d. i. Adjectiv aufzufassen, 
ist sicher zu adoptiren. Es bleibt dies freilich eine sehr gesuchte und 
sonderbarliche Ausdrucksweise. Wir erhalten resp. damit zu den in Gr. 
vorliegenden Exempeln selbständiger grammatischer Terminologie Sei- 
tens des Krishnadäsa noch einen weiteren Belag dazu auch aus Gl. 

pag. 24, ein von Peterson Rep. 1884/86 p. 46. 219 aufgeführtes 
Mspt. hat in der Einleitung nach v. 5 (schliefst: °samskritärtham vibo- 
dhanaih) noch einen sechsten Vers: yo (ye!) ’vagähitum ichamti Pärasi- 
vänmahärnavam ! teshäm arthe Krishnadäso nibadhnäti vacahplavam ns u- 
Das Werkchen enthält daselbst aber nur 152 vv (falls dies nicht ein Druck- 
fehler ist für 252!). Die Unterschrift lautet wie m T (s. 6. p. 76, also: 
°cähakärite vıhäri-Krishnadäsa), nur dafs hier hinter Krishnadäsa noch 
micra hinzugefügt ist. — Der Schlufs des Titels daselbst: °prakäce cab- 
‘därthakoshaprakaranam lälst, beiläufig bemerkt, @l. etwa als ein wei- 
teres Capitel des in Gr. enthaltenen Werkes, somit beide Texte, @l. und 
Gr., als direct zusammengehörig, erscheinen ? 

p- 26 nro. 18. Justi falst in einer Zuschrift vom 3. Nov. 1887 
‚dipälaya mit Recht als „Aufenthaltsort für Lampen“, täka ist resp. arab. 
‚lb, sölb (pers. Deminut. x=:3\b), Wandnische am Eingang in das Wohn- 
zimmer zur Aufbewahrung von Wasserkrügen u. dgl., s. Schack Poesie 
und Kunst der Araber 2, 324. 346, Brugsch Reise der preuss. Gesandtsch. 
1, 313, Dozy Supplement II, 70. 71. — Ebenso Griersonl.c. p. 274: „sub 
‚a recess in the wall. The täq is used especially for putting a lamp into, 
and hence it is also called diwär or diwäl, corruption of dipälaya, 
Jamphouse. Divär does not oceur in Hindustäni dietionaries, being con- 
founded with the Persian divär a wall. It is however in common use.“ 

Philos.-histor. Abh. 1888. III. 12 
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p- 31 nro. 174 Hörnle in einer Zuschrift vom 22. Nov. 1887 pro- 
ponirt zu lesen: coke] "phsosas, resp.: uw) statt: ww (beide For- 
men sind gleichberechtigt), und für die Lesart von @: phavälä verweist 
er auf arab. I, !, cry, lament. 

p- 35 nro. 273. Justi verweist auf gadd sheep im Balüci, s. Hu- 
shes p. 18, und gad hill sheep bei Pierce, Journ. Bombay BRAS. 
1875 p. 63. 47, gad hillsheep, nach Einigen mascul. a ram, nach Andern 
a female hill sheep, nach noch Andern für beide Geschlechter. 

p- 36 nro. 295. Griersonl. ce. falst auch guphä als: cave, — gu- 
hä, das nach ihm: „apparently a Präkrit form of it“ sein soll, falls nicht 
etwa umgekehrt (dies wäre wohl eher anzunehmen) guphä nur: „a fal- 
sely resuscitated Sanskrit manufacture from guhä* sei. Jedenfalls be- 
deute guphä „in mediaeval Hindi“: Höhle. Die Gleichstellung mit hu- 
jara courtyard erkläre sich dadurch, dafs dies Wort „in colloquial Hindu- 
stäni“ nur als „equivalent to the slang use of the English: den“ vor- 
komme und in diesem metaphorischen Gebrauch könne das Wort ganz 
gut durch Hindi guphä erklärt werden. 

pag. 37 nro. 313 „jinah pärohane“. Auch pärohana ist nach 
Grierson ein aus der „vernacular“ Sprache!) entlehntes „pseudo-San- 
skrit word“; es bedeutet im Hindi „any thing on which a person rides“. 

pag. 40 nro. 385. entsprechend der von mir vorgeschlagenen Er- 
klärung constatirt Grierson, dafs kandü in Bihär in der Bedeutung: „dry 
itch“, und ras als „moist itch“ im Gebrauch sei. 

pag. 45 nro. 478. auch die Bedeutung „outer garment“ für tülık& 
ist nach Grierson aus dem „vernacular“ entlehnt“; „the south-east Bi- 
här turäi means a light quilt containing less than a pound of cotton. 
These quilts are always worin as outer garments; cf. Bihär Peasant 
Life $ 731°. 

p- 52 nro. 605. die Lesart von G: paläna für paryäna ist nach 
Grierson „instructive as giving the form used by Vidyäpati Thakur, who 
wrote in the vernacular AD 1400; he has even a verbal root paläna: to 
saddle*. 

pag. 53 nro. 615. Justi denkt an (s;»2 Schmuck am Rofsgeschirr, 


1) ef. Gl. p. 21: „z. Th. wohl aus den indischen Volksidiomen stammend*, 
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part of the ornamental aceoutrements of a horse (Shakesp.) und ss 
Haken (25 krumm). 

pag. 54 nro. 644. Böhtlingk (Zuschrift vom 10. Nov. 1887) falst 
äpannäca als: äpad—+-näca, Schwinden des Unheils. 

pag. 57 nro. 705. Justi zieht arab. Ns (a chafıng dish, Shakesp.) 
heran und liest mit T: hasamtyäm mimkalam. 

pag. 63 nro. 841 ef. sroto’njana im Pet. W. „Spiefsglanz“. 

pag. 74 v. 257 lies mit Böhtlingk: si ’r, und s. oben p. 9. 

pag. 78 v. 95 nro. 14. Justi zieht kurd. bura „Bruder der Frau“ 
heran. 


4. Schlufsbemerkungen. 


p. 66, 11 lies: aviläpayat. 

Schliefslich habe ich noch an Böhtlingk und an Pertsch = P) 
herzlichsten Dank abzustatten für die freundliche Durchsicht der Correc- 
turen und gar manche werthvolle Bemerkung und Berichtigung dabei. 
9/5. 89. 
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Über das Handbuch eines Inquisitors in der 
Kirchenbibliothek St. Nicolai in Greifswald. 


Von 


H' WATTENBACH. 


LT FI 7ALTIRRL 


Vorgelegt in der Sitzung der philos.-histor. Classe am 5. April 1888 
[Sitzungsberichte St. XVII. S. 425]. 
Zum Druck eingereicht am 17. Januar 1889, ausgegeben am 6. März 1889. | 


Naeh meinen früheren Mittheilungen über die Waldenser und 
andere Secten, und über die im vierzehnten Jahrhundert mit grolsem 
Eifer betriebene Inquisition, bleibt mir noch übrig, von der Hand- 
schrift, aus welcher ich die letzten Berichte über die Brüder vom freien 
Geiste u. a.m. entnommen habe, genauere Nachricht zu geben. Sie ge- 
hört der Kirchenbibliothek zu St. Nicolai in Greifswald, aus 
welcher sie mir, was ich dankbarst anerkenne, auf lange Zeit zur Be- 
nutzung überlassen ist; sie ist auf Papier in kleinem Quartformat ge- 
schrieben, und durch Feuchtigkeit, besonders an den Rändern, beschä- 
digt. Über ihre Herkunft ist nichts bekannt; sie kann dort vielleicht 
schon von der Zeit an gewesen sein, wo der Präpositus dieser Kirche 
die bischöfliche Jurisdietion in der Stadt verwaltete, doch scheint sie 
ursprünglich für einen Inquisitor geschrieben zu sein. Schrift und In- 
halt deuten auf den Anfang des 15. Jahrhunderts, aber es ist keine Be- 
ziehung auf Pommern darin, wie ich Anfangs gehofft hatte, sondern 
vielmehr auf Schlesien. Auch hier aber nur in ganz allgemeiner Weise, 
ohne dafs man daraus über die Verbreitung ketzerischer Ansichten oder 
Secten in Schlesien etwas erfährt. Der Inhalt ist aufserdem ganz selt- 
sam gemischt und zerstückt, und es kommen häufig Anführungen und 
Rückbeziehungen auf Dinge und Folien vor, welche sich hier nicht fin- 
den. Eine planmäfsige Anweisung hat der Schreiber nicht gehabt, son- 
1% 
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dern es hat vielmehr den Anschein, als habe ein sehr umfangreiches, 
aber beschädigtes Manuscript, oder auch verschiedene Schriften, vorgele- 
gen, aus welchen der Schreiber, was ihm noch vorlag und lesbar war, 
abschrieb. Dieser Schreiber war sehr unwissend, denn er machte die 
grölsten, ganz sinnlosen Fehler und Auslassungen, und verstand also 
nicht was er schrieb. Dergleichen Fehler, wie z. B. "secta’ statt “sancta‘, 
“peremptis’ statt “peremptorie’ (wiederholt), habe ich, wo die richtige 
Lesung zweifellos ist, stillschweigend verbessert. 

Einigen Aufschlufs über die Entstehung und Herkunft des Buches 
gewährt die Stelle fol. 79°, wo es nach Anführung einiger Gutachten 
über die Juden heilst: "ut expressius continetur in libro inquisicionis 
ipsius inquisitoris Öracoviensis Petri cantoris, quem compilavit frater Ni- 
colaus Emeriti, inquisitor, magister in theologia. Das ist Nicolaus 
Eymerici aus Gerona in Katalonien, ein Dominikaner, welcher 44 Jahre 
lang Inquisitor generalis in Aragonien gewesen, und 1399 in Gerona ge- 
storben ist. Er hat im Jahre 1376 in Avignon ein “Directorium inqui- 
sitorum haereticae pravitatis° verfalst, welches einst sehr hochgeschätzt 
und weit verbreitet gewesen, auch oft gedruckt ist; mir lag die Ausgabe 
Romae 1585 fol. mit dem ausführlichen Commentar von Franz Pegna 
vor. Dieses Werk also hat der Krakauer Inquisitor besessen, und er 
selbst, oder auch ein anderer, hat es theilweise überarbeitet, und zu- 
gleich in sein Buch eingetragen, was ihm in seinem Beruf besonders 
merkwürdig vorkam, so die früher mitgetheilten Nachrichten von den 
willigen Armen und den Freigeistern, dann die Verdammung des Sachsen- 
spiegels und anderes mehr. 

Daraus erklärt sich der buntscheckige Charakter der Sammlung, 
in welcher fortwährend Abschnitte südfranzösischer Herkunft mit ganz 
andern abwechseln. Diese eigenthümliche Beschaffenheit habe ich früher 
mir nicht zu erklären gewulst, bis ich endlich auf die oben angeführte 
Stelle aufmerksam wurde, den etwas entstellten Namen erkannte, und so 
den Schlüssel fand. Es ist übrigens wahrhaft erbarmungswerth zu sehen, 
wie das gut disponirte und streng logisch geordnete Werk hier zerrissen 
und zerfetzt ist, was man kaum anders als durch einen ganz trostlosen 
Zustand der in einzelne Blätter zerfallenen Vorlage erklären kann. 

Auf der ersten Seite unserer Handschrift befindet sich oben eine 
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mit blasser Dinte flüchtig geschriebene Aufschrift, welche halb abgeschnit- 
ten ist: “Ineipit for.... inquisicionis’, vermuthlich zu ergänzen “formula- 
rius inquisicionis'. Die darauf folgende Vorrede aber bezeichnet das Werk 
als “Directorium inquisitorum’, also mit demselben Titel, wie Nicolaus 
Eymeriei; doch enthält sie nnr im zweiten Absatz einen Anklang an 
dessen Vorwort zu seinem dritten Theil. Unmittelbar daran schliefst sich 
eine für polnisch-schlesische Verhältnisse eingerichtete Bearbeitung mit 
den zugehörigen Formeln. Eine Vollmacht des Bischofs Wenceslaus 
von Breslau für Johannes Gleiwitz vom Prediger-Orden — in einer 
anderen Urkunde heifst er Lector des Predigerklosters in Breslau —, 
welcher durch päbstliche Vollmacht zum Inquisitor im Breslauer Spren- 
gel ernannt war, vom 15. Sept. 1404, bestimmt die Zeit. 

Die Vorrede ist theils durch Verwahrlosung und Feuchtigkeit, theils 
aber auch durch die Unwissenheit des Schreibers so verunstaltet, dafs sie nicht 
überall verständlich ist, wodurch wir aber wenig verlieren. Der Anfang 
des Textes, in welchem hier die ergänzten Buchstaben eingeklammert 
sind, lautet so: 

“Ut offieium inquisicionis!) caucius et (dili)geneius peragatur, hunc 
pro inquisitoribus collegi trac(tatum) de diversis libris de hac materia ex?) 
theologorum dictis, e(asibus?) jur)istarum et consultacionibus diversis mul- 
toram doctorum ad honorem Dei et utilitatem multorum et augmentacio- 
nem fidei ortodoxe, quem Directorium inquisitorum volui appellari. 

“Inprimis sciendum, quod processus in causa fidei in tribus con- 
plect(itur), scilicet in principio, medio et fine: pr(ineipium per resp)ec- 
tum ad antecedencia processum, medium processum mediancia, et finis 
processum terminancia. Quantum ad principium, sciendum, quod insti- 
tucio ...... inquisitorum prineipaliter spectat ad papam, et hoc vive vocis 
orac(ulo et bul)la sua®), vel bulla sua tantum. Secundario vero spectat 
ad commissarios, quibus eleccio seu inquisitorum iustitucio speciali man- 


1) Doppelt geschrieben. 

2) ‘et Hs. 

3) Sehr zweifelhaft. 

*) Dieser Zusatz ist schwerlich richtig; es ist sogar 'vel bulla sua noch einmal 
wiederholt und durchstrichen. Weiterhin wird nur 'vive vocis oraculo und 'bulla” sich 
entgegengesetzt. 
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dato vel indulto conceditur vel committitur, utputa magistro ordinis Pre- 
dicatorum et provineiali ejusdem ordinis, vel ministro generali et provin- 
ciali!) ordinis Minorum. 

Der folgende Satz ist ganz unverständlich, enthält aber die Be- 
gründung, dafs die Wahl den Kommissaren überlassen wird, ‘quia clario- 
rem noticiam habent de personis ydoneis suo regimini subjectis. Die 
Bestätigung jedoch kommt allein dem Papste zu, ‘ut alias plenius decla- 
rabo. Den erhaltenen Auftrag hat der Inquisitor dann dem betreffenden 
Diöcesan und den Fürsten und anderen Obrigkeiten vorzuweisen. 

An die ersten ganz allgemein gehaltenen Sätze schlielst sich die 
erste Formel, nämlich die Ernennung eines Predigerbruders, eines 'magi- 
-ster in theologia vel lector' zum Inquisitor "in contrata Slesie ac dyoc. 
taliı regni Polonie' durch den Provinzial der Dominicaner in Polen — er 
heifst an einer späteren Stelle “frater Andreas Rutheni’ — mit wört- 
licher Aufnahme der Bulle Johanns XXI. vom 29. April 1327 (Bullarium 
Praedicatorum II, 175), durch welche der Provinzial beauftragt war, zur 
Bekämpfung der aus Deutschland und anderen Gegenden in Polen ein- 
dringenden Ketzerei geeigneten Mitgliedern seines Ordens die Inquisition 
zu übertragen. Dieser Auftrag wurde also als ein fortdauernder betrach- 
tet, und die ganze Sache erscheint daher in unmittelbarem Anschlufs an 
die seit Clemens V, mit grofser Strenge in Schlesien betriebene Inqui- 
sition.? | 

Diese Ernennung ist nun dem Bischof vorzuweisen und dieser ge- 
währt die nöthige Vollmacht nebst Mandaten an die Diöcesanen. Die an- 
gefügte Urkunde ist ausgestellt vom Bischof Wenceslaus, Breslau am 
6. Mai 1397, ohne den Namen des Inquisitors (fratri tali), eine zweite aber 
(fol. 3) lautet: “fratrı Johanni Glywicz ordinis fratrum Predicatorum et 
pro offieio inquisicionis apostolica auctoritate in nostra dyoc. Wrat. electo, 
deputato et assumpto, ÖOttmachau 15. Sept. 1404. "Johannes Glywiez, 
lector ordinis fratrum Predicatorum in Wratislavia, inquisitor heretice pra- 
vitatis per eivitatem et dyoc. Wrat. auctoritate apostolica per venerabilem 


!) “ministrorum generalium et provincialium Hs. 
2) S. Cod. dipl. Siles. V, 54, Anm., Grünhagen, Geschichte Schlesiens I, 162 
u. Anm. S. 63. 
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virum, dominum et fratrem Andream Rutheni, priorem provincialem fra- 
trum ordinis Predicatorum in Polonia deputatus et per .... Wenceslaum .... 
constitutus' läfst darauf in dem hierauf folgenden Notariats-Instrument 
vom 18. Juni 1397 sich eine authentische Abschrift der beiden vorher 
erwähnten Urkunden geben, von dem Notar Mathias quondam Nycolay 
de Goltberg, weil er derselben auf seinen Reisen bedürfe und die Origi- 
nale den Gefahren dabei nicht aussetzen dürfe. Der Text ist nicht wie- 
derholt, die Siegel aber sind sehr ausführlich beschrieben, auch die Zeu- 
gen genannt: “Mathias de Strowiez, decanus ecel. S. Crucis Opoliensis, 
magister Joh. Briger, reetor ecclesie parrochialis in Ratibor, Michael Bri- 
ger et Franeiscus de Kotebus, advocati consistorii Wrat'. 

Dann fährt der Vf. fort: “Habitis igitur litteris sue delegacionis 
inquisitor procuret, quod possit predicare in kathedrali ecclesia. Et facta 
fide ordinario, in cujus dyocesi inquisitor disponit suum officium exequi’ 
u.s. w. Von hier an nämlich folgt wörtlich der Text des Nicolaus Ey- 
merici III c. 47ff. nicht ohme einzelne Abweichugen und Auslassungen, 
welche aber anzumerken nicht der Mühe werth ist. Ich bemerke nur, 
dafs bei der Erwähnung der Indulgenzen, welche in der früher mitge- 
theilten päbstlichen Bulle enthalten sind, gesagt ist: “Indulgencias habes 
supra in folio 140 et 141’. Da ist also eine Verweisung auf eine Blatt- 
zahl, welche nur einer viel gröfseren, umfassenderen Sammlung angehören 
kann, und solche Verweisungen kommen noch häufig vor. Alle Formeln 
sind übrigens einfach übertragen bis zum 65. Kapitel, worauf es auf 
fol. 7 heilst: a 

“Hiis inieiatis procuret vel inpetret inquisitor a rege vel princi- 
pibus et principalibus dominis terrarum, qui terris presunt, litteras sui 
conductus per eorum terras et adjutorii pro officio exequendo et senten- 
clarum execucione et personarum capcione tenoris sequentis cum appen- 
denti sigillo: 

"Rupertus Dei gracia dux Zlesie et dominus Legnicensis, dilectis 
et fidelibus universis et singulis officialibus nostris et eorum loca tenen- 
tibus ubilibet intra nostrum dominium constitutis et constituendis, ad 
quos presentes pervenerint, salutem et nostrum favorem et dileceionem. 
Cum religiosus dileetusque noster frater talis ordinis fratram Predicato- 
rum, inquisitor heretice pravitatis in terris nostro dominio subjectis a 
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sancta sede apostolica specialiter delegatus pro Dei servicio et cultu seu 
exaltacione sancte fidei orthodoxe, ut per ipsum heresis detestabile eri- 
men a dietis partibus, quibus presidemus, si forsan alicubi vigeat sive 
inoleat (sic), valeat extirpari a loco seu partibus nostre jurisdieeioni sub- 
jectis et vobis commissas declinare quandoque habeatis seu eciam per- 
fieisei!), Nosque velud princeps catholicus, qui de manu Altissimi multa 
bona variosque honores recognosceimus recepisse, in predictis et aliis que 
divinum concernunt obsequium, ipsi Deo conditori omnium complacere, 
ut convenit, plurimum cupientes et intendamus, ymmo et velimus om- 
nino favorabilem dare locum, ipsumgque inquisitorem tamquam specialem 
Dei ministrum nostris prosequi graciis et favoribus oportunis: Ideo vobis 
et unieuique vestrum dieimus et expresse precipiendo mandamus sub pena 
nostre gracie et mercedis, quatenus quocienscunque dietum fratrem .N. 
inquisitorem pro exercendo dietum officium ad dieta loca seu partes vo- 
bis commissas contigerit se transferre, eundem fratrem .N. inquisitorem 
favorabiliter admittatis et eidem?) in et super predietis seculare bra- 
chium invocando vestrum auxilium postulare, seu capi faciendo quoscun- 
que, quos dietus inquisitor de memorato facinore suspectos vel diffama- 
tos noverit esse irretitos, quosque vobis duxerit nominandos, et captos 
eciam detinendo et infra jurisdieeionem nostram ad locum, de quo dic- 
tus inquisitor vobis dixerit, deducendo, neenon pena debita plectendo 
eosdem, siecut ipse decreverit et est fieri conswetum, si videlicet, quando 
et quociens ac prout ipse inquisitor vos duxerit requirendos. Ut autem 
inquisitor prefatus suum inquisicionis officium securius ac liberius ex- 
ercere valeat, nostro suffultus presidio et favore, inquisitorem eundem 
ejusque socium ac ejus notarium et familiares et bona eorum sub nostri 
speciali gwidatico, custodia et comanda ex nostra ducali clemencia be- 
nigne recipimus cum presenti, mandantes vobis ut supra, quod gwidati- 
cum seu proteceionem nostram hujusmodi dieto inquisitori, ejus socio, 
notario et familie ac bonis et rebus eorum inviolabiliter observando, nul- 


!) So! Der Sinn muls sein: Da der Inquisitor gelegentlich nöthig haben wird, 
in Euer Amtsgebiet zu kommen (profieisci). Zahlreiche kleine Fehler sind stillschwei- 
gend verbessert, aber hier ist die richtige Fassung zweifelhaft. 

?) Hier scheint zu ergänzen: si contigerit eum ..... subveniatis ete. 


Ing 
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lam injuriam nullumque dispendium, gravamen aut dampnum alıquod eis 
inferri in personis et bonis a quoquam permittatis, quinymo provideatis 
eisdem de securo transitu et conductu, si et prout per jamdietum inqui- 
sitorem inde fueritis requisiti. Datum ete. nostro subappenso sigillo. 

Unmittelbar auf diese, gewils einer wirklichen Urkunde entnom- 
mene Formel folgt eine vollständige Urkunde des Herzogs Przimislav 
oder Primko von Teschen und Grols-Glogau vom 7. Sept. 1400 in 
deutscher Sprache. Sie lautet: 

‘Wir Pzrimilla hirezug ezu Teschin und herre ezu grofen Glo- 
gaw, von Gotis gnoden, Tuen kunt alle unsen houfp)tluten, hoferichtern, 
amechtluten, lantluten, steten, rotluten und andern unsern anwalden eyn 
alle unserem lande, daz der irsam und erbarn bruder Johannes Glywiez 
des Predegers orden, kecezersucher von bobistlicher und bischoflicher ge- 
walt alumme in dem Breslischen bischtüm, ezu uns komen ist, eyn unser 
lant dı kecezer ezu suchen und se bekeren und weysen an den rechten 
weg Gotis mit gotlicher hulfe, und unser lant reynegen von zulchen ane- 
sproche, ab {y in unserem lande weren. Dorumme begere wir und ge- 
biten euch ernstlichen by unseren haulden, daz ir ym behulfet fynt und 
besteet (l. bysteet) daz czu vorbrengen noch der heylgin kirchen bobist- 
lichen und keyserlichen rechte und geseceze und gebot und ordenunge 
alzo volkomelichen, alz wir ym bystünden eyn eygener selpstendekeyt, 
und in ezu beschirmen mit den [ynen und fyme gute und gerete vor 
allır manne gliche, und czu beleyten in sicherkeyt zo wor her eyn un- 
sern lande tzien wirt adır müs von rechtes wegen, als ofte als is not- 
dorftik wirt adir ist, und ym gutlichen tuet und guten willen beczeiget 
mit den werken. Ouch gebite wir euch, daz ir noch uerem vormogin 
bystet vleisichtlichen weder dy kecezer, weder dy ingeläubin, weder dy 
dy in gunstik feyn, weder dy dy [y beschirmen, hufen ader hofen, und 
wen her ouch gebütet ze ezu von, daz ir dy voet und infeeezet ın ge- 
venknis und bewart, das {y nicht awskomen an [yn geheyse. _ Gegebin 
an dem neesten Dinstage noch Egidii anno Domini M° cece undir unsirm 
angehan(gen)din ingesegil. 

Weiter heilst es nun (fol. 8): 

‘Habitis igitur litteris ducum inquisitor iniciet suum offieium se- 
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eundum formam juris et secundum formam canonum super hoc editorum 
et legum imperialium, de quibus traditur talis modus. 

Und nun folgt die Anweisung, wie er mit seinen Briefen sich nach 
der Stadt begeben soll ‘in qua intendat suum officium exercere, und was 
er da vorzunehmen hat, ganz nach Nicolaus Eymerici III, e. 4 ff. mit 
einigen Kürzungen, durchweg aber den südfranzösischen Verhältnissen 
entsprechend, denn namentlich dem Breslauer Rathe gegenüber wäre ein 
Vorgehen, wie es hier empfohlen wird, ganz aussichtslos gewesen. Wo 
von der eidlichen Verpflichtung zur Hülfsleistung die Rede ist, findet sich 
folgende Formel eingeschoben (fol. 9): 

‘Frater N. ordinis fratrum Predicatorum, inquisitor pravitatis he- 
retice in Slesia ac dyoc. Wrat. auctoritate apostolica ac ordinaria specia- 
liter deputatus, disereto viro Rectori ecelesie in tali loco Salutem et or- 
thodoxe fidei firmitatem. Cum ex injuncto nobis incumbat officio, labem 
pestifere pravitatis heretice a cordibus fidelium longius propulsare, ne cal- 
lidiı hostis versucia ipsorum mentes inficiat et ducat in errores: Hine est 
quod concepimus hujuscemodi homines pestiferos, si qui sint, quod ab- 
sit, ad viam reducere veritatis, set id facere nequimus nisi multorum fide 
disnorum auxilio, proteceione et consilio favoreque mediante. Quare man- 
damus vobis districte et in virtute sancte obediencie ecelesie Romane pre- 
cipimus et sub pena excommunicacionis uno juris edicto efficaciter posito 
pro trino et peremptorio!): Quatenus assumptis duobus, vel tribus testi- 
bus fidedignis, per quos nostra sequens eitatio, si negata fuerit, possit 
comprobari, peremptorie!) citetis subsequentes et infra seriptos, videlicet 
capitaneum, advocatum, magistrum civium, consules, scabinos, notarium 
eivitatis et omnes juratos textorum, sutorum etc., quos et nos presentibus 
eitamus, requirimus et monemus et monendo citamus, ut tali die, hora tali, 
in talı loco vel ubi tune nos fuerimus, conpareant, nobiscum quedam 
fidei negocia tractaturi et que ad eos in negocio fidei spectant audituri. 
Eodem mandato vos astringimus per presentes, ut una cum capellanis 
vestris et altaristis conpareatis, ut una cum antedietis indulgencias et gra- 
cias summorum pontificum assequi valeatis. Datum tali loco, die talı 


!) peremptis Hs. zweimal. 
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mensis talıs, anno Domini M°. Litteram reddite sigillatam obediencie ve- 
stre in signum et munimen.“ 

Dann folgt die Anweisung, was im Falle des Ungehorsams zu ge- 
schehen hat, mit allen Formeln entnommen aus N. Eymerici III, ce. 12-45, 
zuletzt über die Befugnils, Stellvertreter einzusetzen; dann heist es (fol. 16): 
“Et nota, quod commissarium inquisitoris magister ordinis vel provincialis 
non potest destituere vel absolvere, nisi solus inquisitor vel papa. Ra- 
cio est, quia ejus est destituere, cujus est instituere. Et eciam, quia ma- 
gister ordinis vel provincialis elieit inquisitorem, set ejus confirmacio sta- 
tim dependet a papa. Videas de hoc infra in questionibus. 

Dann folgt aus N. Eymerici Ill, ce. 130 ff., also mit einem grofsen 
Sprunge, ‘Nune dieendum est de fugitivis hereticis’. Fol. 18, wo davon 
die Rede ist, dafs ım Falle seines Ungehorsams bei öffentlich ‘extinctis 
candelis et campanis pulsatis' verkündigter Excommunication dieselbe auch 
über seine partieipantes’ verhängt werden soll, heilst es: "secundum mo- 
dum qui traditus est prius folio Olxxix, ex quibus formis alie forme ex- 
trahantur sive colligantur‘. Also wieder eine Beziehung auf ein umfang- 
reiches Werk, welches dem Urheber unserer Auszüge vorlag. 

Fol. 22 endigt die Behandlung des angegebenen Gegenstandes mit 
Cap. 139, und es folgt ohne irgend einen Übergang: “Tereius deeimus 
modus processum fidei terminandı et sentenciandi, nämlich III, 212 ff. 
und weiter verschiedene Stücke aus demselben Werke, welche einzeln 
nachzuweisen keinen Zweck oder Nutzen hat. Auf der zweiten Seite von 
Bl. 36 ist mitten in III, 205 das Ende; es ist augenscheinlich, da die Seite, 
wie gewöhnlich, bis zu Ende vollgeschrieben ist, dafs hier Blätter fehlen 
müssen. 

Fol. 37 beginnt mit ganz derselben Schrift eine Sammlung päbst- 
licher Bullen, das Rüstzeug des Inquisitors, deren Verzeichnifs wir hier 
mittheilen, ohne grofse Nachforschungen darüber angestellt zu haben, ob 
unbekannte darunter sind. Es könnten aber recht wohl dergleichen sich 
vorfinden, und ich zähle sie deshalb auf. 

‘Johannes ep.... ad perpetuam rei memoriam. Cum inter non- 
nullos. Gegen die Lehre von der Besitzlosigkeit Christi und seiner Apo- 
ste. “Dat. Avin. 2. Id. Nov. 8. anno a. D. 1323’ Extrav. Joh. XXI. 
tit. XIV. de verb. signif. c. 4. 

g%* 
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“Quia quorundam mentes’. Bestätigung derselben Av. 3 Id. Nov. 
a. 9. (1324). Gedr. a. a. O. ec. 5. 

‘Ad perpetuam rei memoriam. Quia vir reprobus Michael de 
Oesena, dudum generalis minister ordinis Minorum ete. ubi predicta 
probantur esse heresis per longum processum. 

‘Licet juxta doctrinam, et infra Sane dudum, et infra condemp- 
nantur articuli infraseripti Marsilii de Padua et Johannis de Jan- 
duno’ u. s.w. Av. 10 Kal. Nov. a. 12 (23. Oct. 1327). Vgl. Rayn. 
ad h. a. 

Fol. 39. “Gloriosam ecelesiam’ Das Schisma im Orden der Mi- 
noriten, dessen Haupt in Sicilien ist, berührt von den Irrlehren der Wal- 
denser, wird verdammt. Av. 8 Kal. Aug. a.5 (25. Juli 1321). Gedr. 
in ‘Litterae apostolicae pro officio inquis. (Romae 1585) p. 74. 

Fol. 43°. “Vas electionis’ Verdammung der Lehren des Johan- 
nes de Poliaco, von demselben Tage. Extrav. comm. 1. V tit.3 c. 2. 

Fol. 44. Auszug einer Bulle Joh. XXII über "anime purgate’, Av. 3 
Non. Dec. a. 19 (3. Dec. 1334). 

“Benedietus Deus in donis suis’, von Joh. XXII. Nachfolger (Be- 
nediet XII) “super visione faciali animarum’. Av. Kal. Feb. a. 2 (1. Feb. 
1336). Bei Nie. Eym. p. 154 ed. 1585. 

Fol. 45". Eine Bulle Innocenz VI. über die Immunität aposto- 
lischer Officialen und Nuntien und deren Beschränkung (Apostolice sedis 
providencia, Avin. 3 Kal. Feb. a. 5 d.i. 30. Jan. 1357) wird dem Erz- 
bischof von Prag auf seine Bitte aus dem Register transsumirt, mit fol- 
gendem Eingang: “Tenore quarundam litterarum fe. re. Innoceneii pape VI. 
predecessoris nostri in registro ipsius predecessoris reperto (l. repertarum) 
ad supplicacionem et instanciam venerabilis fratris nostri Johannis archi- 
episcopi Pragensis, asserentis se eisdem litteris indigere, de registro ipso 
de verbo ad verbum transseribi fecımus, qui talıs est. Aussteller und 
Datum sind nicht angegeben. 

Fol. 46. “Clemens VI. Dudum fe. re. Universis et singulis, et 
est quasi idem. Ad idem est Joh. 22. Cum Matheus de Pontin. ord. 
Pred. inquisitor heretice pravitatis, et redit in idem‘. Extrav. comm. |. 
V. tit. III, ec. 3. — Clemens VI. ‘Ex eo quod quedam novella. D. Avin. 
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a. 8. Über dte Verpflichtung zur Mittheilung angefangener Prozesse an 
den Diöcesanbischof, und dessen Anspruch auf die eingezogenen Güter. 

Fol. 46°. “Cum secundum ewangelicam veritatem’ ohne Aussteller 
und Datum. Übereisnung der Güter aufgespürter Ketzer an den Erzbi- 
schof von Prag. 

Fol. 47. Gregor XI verdammt den Sachsenspiegel in einer (wie 
in der Wolfenbütteler Handschrift bei Homeyer) an den Erzbischof von 
Prag und seine Suffragane gerichteten Bulle mit Aufnahme seiner aus- 
führlichen Bulle darüber vom 8. April 1374: "Salvator humani generis’ 
(D. Avin. 6. Id. Apr. a. 4). Die Einleitung lautet: "Gregorius ep. s. s. d. 
venerabilibus fratribus archiepiscopo Pragensi ejusque suffraganeis Salu- 
tem etc. Ad reverenciam Dei et extirpacionem errorum, exaltacionem 
fidei katholice atque justicie et anımarum salutem (notum facimus) quod 
execrabilia seripta legis (l. lex) seu speculum Saxonum appellata, multa 
examinacione et maturitate in hac parte prehabita, auctoritate apostolica 
reprobamus, dampnamus et decernimus irritata et inania’ et carere omni 
valore firmitatis, prout continetur in nostris litteris inde confectis. Qua- 
rum tenor talis est. 

Fol. 49°. Bonifacius IX. ‘Fervor katholice fidei. D. Rome ap. 
S. Petrum, Kal. Dec. a. 7 (1. Dec. 1595). Transsumiert zum Gebrauch 
für die Inquisitoren Johanns XXII. Bulle “Vas electionis’ (oben $. 12) ge- 
gen Joh. de Poliaco. 

Fol. 51. Bonifacius IX. ‘Religionis zelus'. D. Rome ap. S. Pe- 
trum Non. Jan. a. 7 (5. Jan. 1596). Erneut den Dominikanern die Er- 
laubnils Legate für den Kirchenschmuck etc. anzunehmen. 

Fol. 51”. “Ineipit extravagans Johannis XX1. (tit. 7) in qua cas- 
santur secte sive religio ıllorum, qui non sunt de ordinibus per sedem 
apostolicam approbatis, scilicet fratricellorum sive fratrum ex paupere 
vita sive bizotorum vel beginorum, que incipit secta (l. Sancta) Romana. 
Es folgt der vollständige Text. Unmittelbar daran schliefst sich fol. 52” 
der Bericht über die “fratres de paupere vita’, welchen ich in den SB. 
1887 Jun. 9, S. 524 mitgetheilt habe. Dann fol. 54” Gregor’s XI. Bulle 
Ad nostram audientiam vom 2. Dec. 1377 über zu duldende "pauperes', 
gedr. bei Mosh. de begh. p. 401, vgl. 544. 

Fol. 55. Honorius IV. verwirft den ‘ordo apostolorum’, 11. März 
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1286, ‘Olim fe. re. Gregorius. Potthast 22391. Darauf folgt eine Be- 
schreibung derselben, welche sich bei Nicolaus Eymerici P. II. qu. 12 
vor der Bulle findet, aber doch mit vielen Abweichungen. Sie lautet hier: 

“Et vita ipsorum (talıs) erat: discurrebant per mundum mendicando 
et cler. (sic!) viventes predicabant: Penitenciam agite, appropinquabit (sic). 
Et tenuerunt plures errores et ab inicio ambulabant super mantello!) sub 
quodam habitu palliato, et aliquando nudis pedibus (fol. 56) incedebant, 
aliguando utentes soleis, et discrepabant a ceteris Christi fidelibus in ha- 
bitu et moribus. Erat tamen vita eorum perversa, et solebant docere 
non publice, set oceulte, et non de omnibus set paulative modo unum 
modo alıum modo plures, sicud videbatur eis expedire. Modus eorum 
informandı publice talis erat, dicendo: Vigilate et orate, quia hoc est pro 
anima. Item multa similando faciunt vel cantando publice Salve regina 
et similia. Et eos examinare grave est. Examinentur tamen de remotis 
et (l. ut) patria et suis doctoribus et conplieibus et cum quibus conver- 
sati sunt et ubi fuerunt et ubı docuerunt et quos, et hiis similia. Deinde 
proponantur eis singuli articuli eorum erronei, qui secuntur. 

“Primus error eorum est, quia dicebant clericos seculares et reli- 
giosos specialiter de ordine mendicancium et eorum persecutores esse mi- 
nistros dyaboli. Item prophetando multa predixerunt certo tempore fu- 
tura, que numquam sunt facta, presertim cum tempus illud sit elapsum. 
Et nota, quod ipsi errores suos occultant. Et principalis magister eorum 
et rector eorum secte fuit Gerhardus Segirnelle, qui fuit conbustus prop- 
ter errores suos et similiter sur discipuli. Et incepit eorum secta a. D. 


o 


m’. ec. 1°. (sie) et duravit usque ad tempora Bonifacii viij, et per inqui- 
sitores ordinis Predicatorum sunt exterminati. Et Duleius (l. Duleinus) 
Novariensis fuit hujus heretiei discipulus, qui similiter fuıtt condempnatus 
et crematus. 

“Inprimis latenter dogmatizabant, quod tota auctoritas Jhesu Chri- 
sti ecclesie Romane tradita, est totaliter evacuata et jam dudum cessavit 


propter maliciam prelatorum, et quod ecelesia Romana, quam tenent papa 


1) Offenbar corrupt. Nicol. Eym. sagt: ‘cum mantello albo ad collum per mo- 
dum pallii elevato, et tunica alba ac longis erinibus'. 
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et cardinales et cleriei religiosi, non est ecclesia Romana, set illa mere- 
trix de qua seribit Johannes in apocalipsi. 

“‘Secundus, quod tota illa potestas u. s. w. ganz wie bei Nicolaus 
Eymerici, nur zählt dieser hier schon den Tertius error. Zu dem 11. 
(hier 10.) Error ist noch zugesetzt: ‘Et nota quod Waldenses dieunt, 
quod sacerdos peccatorem non potest absolvere. Item dieunt, bonum 
laycum posse absolvere, et dieunt eum esse unetum spiritu sancto in- 
trinsecus et quod (fol. 57) ordo non requiratur ad absolucionem. Et 
hie coineidunt errores Johannis de Poliaco, qui ponuntur in decretali 
“Vas eleccionis” supra posita'. 

Fol. 57°. ‘De divinatoribus’, kurz nach Sexti 1. V. tit.2 e. 8 und 
der Glosse, mit vollständiger Aufnahme der Bulle Johanns XXI. "Super 
illius specula‘, welche sich auch bei Nie. Eymerici 1. 1I. qu. 43. ce. 9 fin- 
det, mit dessen Bemerkungen c. 10. 

Fol. 58°. “Nune vero dicendum est de secta eorum qui diceban- 
tur fratricelli de tercia regula S. Franeiscı‘. 

Fol. 59. “Bequini utriusque sexus’ u. s. w. wörtlich wie in der 
Praetica inquisitionis des Bernardus Guidonis 8.264, $3 und $4 sind 
überschlagen, dann bis S. 277 zum Ende von $ 5 geschrieben. 

Fol. 67. “Nune communiter dicendum est de erroribus in Jure 
Saxonum et reprobati prius fuerunt per fratrem Johannem Üleyn- 
koe ordinis heremitarum et per magistrum Berniger (l. Kerlinger) Wal- 
therum ordinis predicatorum et per Gregorium XI. ut supra in dec* ex- 
traua.(sic) dietum est. Set hie ponitur reprobacio eorundem. Es folgen 
die weitläufig ausgeführten Gründe gegen 20 Artikel des Sachsenspiegels, 
mit keiner der bisher bekannten Schriften ganz übereinstimmend. Zuletzt 
(fol. 74°): "Et notandum, quod istas determinaciones obtulit magister Jo- 
hannes Ulincok curie Romane ad examinandum, et determinate sunt per 
Gregorium XJ. sicut supra ponitur in extrava. ete‘. Vel. unten $. 26. 

Hieran schliefsen sich nun (fol. 74”) unmittelbar, ohne irgend eine 
Vermittelung, viele Actenstücke, zunächst solche, welche sich auf die In- 
quisition gegen zum Judenthum abgefallene Christen und rückfällige ge- 
taufte Juden beziehen; zuerst eine Bulle Clemens IV. “Turbato corde’, 
Dat. Viterbii Kal. Aug. a. 3 (1267), bei Potthast 20095 zum 26. Juli; 
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dann (fol. 75) die Wiederholung derselben durch Gregor X. vom 1. März 
1274, Potthast 22391. 

Fol. 75. Latinus, Oardinal von Ostia und Legat, befiehlt dem Inqui- 
sitor in Ferrara, gegen rückfällige Juden infra Aquilegen. Castellaez. Ferrar. 
et Mantue eivitates et dyoceses’ einzuschreiten. ‘Dat. Bononie Kal. Sept. 
pontificatus d. Nicolai pape III. anno secundo! 1279 Sept. 1. 

Fol. 75°. Derselbe befiehlt demselben, den bekehrten Juden Bo- 
nifacius de Ferraria gegen Verfolgungen seiner früheren Genossen zu 
schützen. Ymole, am 16. Feb. 1279. 

Fol. 76. Attest des fr. Artuxius, Notars, "socius fratris Florü, in- 
quisitoris hereticorum in provincia Lombardie’, dafs er auf dessen Ge- 
heifs die beiden vorstehenden Briefe transsumirt habe, am 18. Juli 1281, 
im Predigerkloster zu Ferrara. 

“Nune secuntur consilia diversorum doctorum infra seriptorum su- 
per quibusdam articulis pertinentibus ad Judeos. Es sind Antworten 
auf gewisse Fragen, welche derselbe Florius vorgelegt hatte, zuerst von 
den Doctoren von Padua vom J. 1281; dann (fol. 77) von Bologna, ohne 
Datum; fol. 78° von Ferrara; zugefügt ist eine daraus abgeleitete Befug- 
nıls zur Verfügung über die Güter der Schuldigen. "Et nota diligenter 
pro majori declaracione horum id quod notant Archidyaconus et Joh. 
Andree in novell. libro VI” contra christianos et in multis aliis inquisitores 
habent potestatem in Judeos, eciam sı errarent in fide propria, verbi gra- 
cia si negaret Deum esse et creacionem et hujusmodi, ut expressius con- 
tinetur ın libro inquisicionis ipsius inquisitoris Oracoviensis Petri cantoris, 
quem compilavit fr. Nicolaus Emeriti (sic) inquisitor, magister in theolo- 
gia”. Gemeint ist Pars II. quaestio 46. Dieses ist die schon oben S. 4 
benutzte Stelle. 

Ohne Unterscheidung ist hinzugefügt, was als Überschrift der fol- 
genden Bulle gemeint war: "Provinciales tenentur valentes socios assignare 
inquisitoribus‘, worauf wieder eine Anzahl päpstlicher Bullen folgt. 

Fol. 7%. Urban IV. vom 26. Oct. 1262: ‘Ne catholiee fider. 
Potthast 18418. 

Fol. 80. Benediet XI. vom 2. März 1304: 'Ex eo quod’. Pott- 
hast 25381. Über das Verhältnifs des Diöcesanbischofs zum Inquisitor. 

Fol. 80°. Olemens IV. vom 12. Juni 1266: "Paupertatis altissime’. 
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Potthast 19691. Verbot der Inquisition von Dominicanern gegen Mino- 
riten und umgekehrt. 

Fol. 81. Johannes XXI. vom 22. Feb. 1319: “Etsi apostolice’. 
Zum Schutz der fratres et sorores de penitencia gegen die Verdammung 
der Beginen, welche sie nicht treffen soll. 

Fol. 82. ‘Johannes XXII. vom 27. Feb. a. 6 (d. i.- 1322) 1319, 
von welchen Zahlen eine falsch sein mufs: "Si ea que pro salute’. Be- 
auftragt die Erzbischöfe von Toulouse ete. mit der Untersuchung der 
Rechtgläubigkeit der fratres et sorores tercii ordinis S. Franeisci. 

Fol. 83°. Johannes XXI. contra novos ordines, Mosh. de begh. 
p- 623 vom 30. Dec. 1317. Hier nur der Anfang: “ete. sieut notatur in 
precedentibus folio XVI. A. D. 1318°. S. oben 8. 13. 

Innocentius IV. inquisitoribus: "Devocionis vestre preeibus”. Lugd. 
6. Non. Mai p. a. 2 (1245). Die Diener der Inguisitoren sollen wegen 
Handanlegung nicht der Irregularität verfallen. 

"Sequens privilegium habetur Tolose bullatum cum filo canapino’. 
Innocentius IV. an die Inquisitoren über gewisse geistliche Vorrechte für 
diejenigen, welche das Kreuz gegen die Ketzer nehmen. D. Lat. Kal. 
Apr. a. 11 (1254). 

Fol. 84. Innocentius IV. ‘Super extirpacione’”. Über die Verwen- 
dung verfallener Bürgschaftsgelder, vom 30. Mai 1254. Potthast 15412. 
“Et nota quod hec ultima clausula revocata est per Benedietum supra 
folio 3°. 

Fol. 84°. Clemens IV. ‘Licet ex omnibus’, Perusie 6. Kal. Oct. 
a. 1 (26. Sept. 1265). Ablafs für alle Gehülfen der Inquisitoren. “Ale- 
xander etiam tantum concedit, ut habetur supra folio 94. 

Fol. 85. Johannes XXI]. Inter alıa, et infra Ad hoc’. Ablafs für 
Predigt und den Inquisitoren gewährte Hülfe, vom 30. Apr. 1327. "Ce- 
tera patent in bullis” Darauf folgt Alexander IV. "Catholice fidei', vom 
11. Dec. 1260, Potthast 17991. 

Fol. 86 folgt nun hierauf, ohne irgend eine Überschrift, und so- 
gar mitten in einem Satze anfangend, wieder ein Stück des Verfahrens 
gegen Ketzer, vermuthlich aus Nic. Eymeriei, wenn ich es auch nicht 
gleich finden konnte; auch vielleicht etwas verändert; fol. 86” heifst es: 
“Alia enim est suspicio juris, de qua dietum est in precedentibus folus 

Philos.-histor. Abh. 1888. IV. i 3 
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quinquagesimo 1. 2. 3. 4 ete.’, was wieder nicht auf unsere Handschrift 
palst. Dann die Formel einer Freisprechung, wie bei Eym. P. III. e. 142, 
und es fehlt auch nicht die Warnung (fol. 87): “Et caveatur, quod non 
ponatur in sentencia, quod sit insons vel immunis, set sic, quod non 
fuit probatum legittime contra eum. Unde si postmodum processu tem- 
poris iterum deferatur et legittime probatur, potest non obstante pre- 
dieta absolutoria sentencia condempnari . 

Ohne irgend eine Überschrift oder Vermittelung folgen darauf zehn 
angefochtene Sätze aus einer Streitschrift gegen die Minoriten zu Gun- 
sten der Pfarrgeistlichkeit, welche ich hier folgen lasse: 

1. ‘Primus error, quod Christus in conversacione sua humana semper 
pauper erat, non quod propter se paupertatem dilexit aut voluit. 
Secundus, quod Christus numquam spontanee mendicavit. 


Tercius, quod Christus numquam docuit spontanee mendicare. 


= 


Quod nullus potest prudenter et sancte spontaneam mendicitatem 

super se assumere perpetuo observandam. Ista conelusio omnino 

dampnata est. 

5. Quintus, quod non est de regula fratrum minorum, mendicitatem 
spontaneam observare. 

6. Sextus, quod bulla domini Alexandri quarti, que magistrorum lı- 

bellum condempnat, naturam premissarum conclusionum impugnat. 


ku | 


Septimus, quod pro confessione parrochianorum alicujus ecclesie fa- 
cienda cum exclusione loci alterius eligibilior erat parrochialis, quam 
fratrum oratorium sive ipsorum ecclesia. 

8. Octavus, quod in confessione parrochianorum eujusvis ecclesie via 
persone eligibilior erat persona ordinarii quam fratris persona. 

9. Item quod parrochialis ecelesia parrochianis ipsius est pro confes- 
sione pandendum (sic) et eciam (pro) sepultura habenda locus uti- 
lior loco fratrum. 

10. Item dieit de sepultura et plura (sie) multa inconveniencia posuit, 
ut patet in ejus libello quem false dedueit ete. 

Nach einem Zwischenraum und mit einer Initiale folgt nun die 
bekannte Schrift des Reinherus: "Audistis quia Christus venit’ bis fol. 105°: 
“Item si plures magistros non habes. Item dampnaberis, si indutum veste 
preclara prefers induto veste sordida. Item si non es paratus omni po- i 
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scenti te reddere racionem fidei. Si unccionem non recipis et presbiteros 
advocas. Hec nune sufficiant. 

Auf diesen Abschnitt, welcher bei einer Ausgabe des Reinherus zu 
berücksichtigen sein wird, folgt unmittelbar: “Ego frater Johannes de 
Brunna’ etc., die Aussage, welche ich in den SB. vom 9. Juni 1887 
“Über die Secte der Brüder vom freien Geiste” mitgetheilt habe. Dann 
(fol. 111°) das ebenda auch mitgetheilte Glaubensbekenntnifs der Luci- 
ferini. 

Hierauf folgt, nach der im ‘Explicit angegebenen Bezeichnung 
‘Symbolum apostolorum cum glosa domini Alberti Magni Rati- 
sponensis episcopi, fratris ordinis Predicatorum'. 

Fol. 141°. "Sequitur de septem sacramentis Sanctus Tho- 
mas. 

Fol. 148. Nach dem Schlusse dieses Stückes eine nicht ausge- 
führte, aber am oberen Rande geschriebene Überschrift: "Sequitur de he- 
reticis in ÖOlementinis’. “Ad nostrum. Sequitur in glosa Joh. A(ndree). 
Error primus’ etc. Widerlegung der Sätze der Begharden. 

Fol. 154°. “Sequitur de heretieis penitentibus qui volunt abjurare’ 
etc. Das sind nun wieder weitere Stücke aus dem Nicolaus Eymerici, 
welche einzeln nachzuweisen und zu vergleichen zwecklos sein würde. Die 
Vergleichung würde um so schwieriger sein, weil nicht immer wörtliche 
Übereinstimmung ist; gelegentlich ist hier auch mehr, wenigstens als in 
der gedruckten Ausgabe, so in dem Abschnitt über die Zeichen, woran 
rückfällige Juden erkannt werden können, der bei Nie. Eym. 1. III. $ 114 
sehr kurz ist, hier viel ausführlicher, z. Th. jedoch nur deshalb, weil un- 
gehöriger Weise aus P. II, qu. 44 eingemischt ist, was sich auf zum Ju- 
denthum übergetretene Christen bezieht. Ich lasse den Absatz (fol. 171°) 
hier folgen. 

“‘Nune dicendum est de signis, quibus heretici cognoseuntur, et 
sunt plura exteriora, quedam vero palliata. Rejudaizantes cognosceuntur 
per hoc, quia frequentant Judeos, colloquendo cum eis, convescendo et 
specialiter carnes occulte feriis sextis. Eciam in prepucio cognoscuntur 
ıllı qui fuerunt Christiani et transeunt ad eorum ritum, quia non cir- 
eumeiduntur eirculariter, set superior pars solum per modum medie lune, 
3* 
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et non inferior, ut cognoscantur fuisse goy. Item frequenter nominantur 
Abraham propter circumeisionem, quia primitus eircumeisionem accepit'. 

Ebenso abweichend ist der folgende Absatz: 

“‘Divmatores et nigromantici cognoscuntur per faciem, quam ha- 
bent horribilem ex visione demonum. Et inspectores speculi habent ocu- 
los torvos, et communiter alchimiste sunt tales, quia, cum non possunt 
habere certitudinem ex eorum practica et libris, invocant demones. Et 
eciam hii, qui querunt thezauros absconditos, qui conjurant virgam, ut 
ostendat ubi sit thezauros, et dicunt oracionem Deus eujus providencia. 
Et multi sunt modi sacrificandi demonibus. Lusores autem aliquid offe- 
runt vel effundunt cervisiam vel partem ta“ (tacite?) de omnibus offe- 
rendo, ut Juerentur'. 

Dann kommen die Apostoli und die Manichei, wie bei Nie. Eyme- 
rici, auch (fol. 172) die Waldenses, hier mit dem Zusatz: “Isti se filios 
Israel nominant’, und weiterhin: ‘et die Lune et die Mereuri lıbidini to- 
taliter se exponunt et utendo carnibus jejunant. Dann kommen wieder 
Abschnitte über das Verfahren gegen die Ketzer, ihre Listen und Aus- 
flüchte, nach P. IU. $ 88ff. Darauf folgt unermittelt fol. 173” die Bulle 
Gregors XI. vom 13. Januar 1374 “Plurium fidedignorum’ gegen M ılı- 
cius, Rayn. h. a. $ 11 ad 10. Feb. nebst den zwölf verdammten Sätzen 
desselben. Und wieder nach Eym. von den Blasphemis, Sortilegis, und 
rückfälligen Juden, auch von den zum Islam abgefallenen. 

Fol. 181°. °‘Hece sunt statuta apud Tholosam in consilio promul- 
gata per d. Romanum S$. Angeli dyaconum cardinalem et apostolice se- 
dis legatum a. D. 1229 mense Novembris. Licet a diversis ete. (vgl. 
Guid. Practica inquis. p. 183) und wieder Bruchstücke aus dem Verfah- 
ren gegen die Ketzer. Darauf folgt fol. 196” eine Abschwörungsformel 
in deutscher Sprache: 

‘Ich N. ich swere off dem heyligen ewangelio, daz ich gehorsam 
wil sin der heyligen kirchen vnd vch, herre zucher der kecezer von bo- 
bistlicher gewalt, vnd weme ir is bevelt, vnd by sten dem cristen glou- 
ben, vnd wil halden alle sacezunge der heyligen kirchen dy weder dy 
keczezer sint, vnd weder dy di se hawsen vnd hofen vnd herbergen, vnd 
weder dy dı ze beschirmen, vnd wil ze echten noch myner macht, vnd 
irvorschin, vnd wil is euch hern offinbaren wo ich ze irkenne, vnd wil 
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zy vohen wen ir is heyset, vnd wil nicht hindern wer amecht noch ge- 
rade noch ungerade, vnd wil dor czu tuen als daz daz ich von rechte sal 
tuen, vnd wil is nicht lozzen noch von libe noch von leyde weyn noch 
von gunst noch von vorchte weyn noch von gobe noch von gelobden 
noch von vorsloen weyn noch von keyner leye sachin dy mich hyndern 
mogen an desim beysten vnd dir hulfe dy ich tuen sal'. 

Damit endigt die Seite, und es folgt nun eine ganz andere Hand- 
schrift, ein mit blasser Dinte abscheulich geschriebener Tractat über 
die verschiedenen Ketzereien, dessen Anfang, auch durch Feuchtigkeit 
beschädigt, ganz unlesbar ist; fol. 203° tritt eine bessere Handschrift ein, 
welche aber auch sehr fehlerhaft ist. Werth hat dieser Tractat schwer- 
lich. Bei weitem den gröfsten Raum nimmt die Widerlegung jeder an- 
geführten ketzerischen Meinung aus der Bibel und dem kanonischen Recht 
ein. Fol. 244° heifst es, mit Verbesserung der handgreiflichsten Fehler: 

“Expeditis heresibus que in Jure canonico extirpantur, ad alıas, 
que ante et nunc et postmodum eciam sunt, eradicandas quantum possu- 
mus properemus. Marsilius Paduanus, familiaris Bavari heresiarcha, 
tempore meo cum suis sequacibus dogmatizabat, quod papa judicari et 
deponi potest ab imperatore. Et quod frequenter antiquitus fuit factum, 
et allegat sua sacrilega argumenta. Sed quod nullus clerieus, nedum papa, 
potest a laico judicari, supra in prima parte istius operis et in principio 
ipsius supra late determinavi. Et in opere nostro alio, quod vocatur Sta- 
tus ecelesie in prima parte etc. .... 'Rursus Marsilius hereticus dog- 
matizavit, quod quilibet presbiter tantam sicud papa habeat potestatem, 
quod est heresis, quia’ etc. .... Iterum Marsilius hereticus dogmatizat, 
quod vacante papatu succedit imperator, quod est heresis’ etc. 

Fol. 246°. “Sunt etiam heretici dampnantes matrimonium, qui vo- 
cantur Katharı a cato vel a gato, cujus posteriora osculantur, in cujus 
specie dieunt Luciferum apparere, vel a catha, quod est fluxus’ etc. 

Eine Mittheilung verdient vielleicht, was von einem Ketzer Tho- 
mas Stock in Lissabon gesagt ist, wenigstens habe ich über ihn sonst 
nichts finden können. Die Widerlegungen habe ich aber auch hier fort- 
gelassen. 

Fol. 248. “Hec sunt hereses et errores, de quibus Thomas Stocus, 
apostata fratrum minorum et predicatorum, est publice diffamatus in qui- 
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busdam partibus Hispanie et alıbi, et de quibusdam confessus ..... et 
de quibusdam convietus, qui Ulixbone in carcere detinetur. Dixit quod 
numerus annorum, quo numerabant antiquum tempus nature (?), de quo 
fit meneio in multis locis in Genesi, non erat verus, quod tanto tem- 
pore viverent homines, quod est hereticum, contradicere scripture veteris 
testamenti ab ecclesia approbati etc. 

“Asseruit eciam dietus Stocus et confessus fuit in judicio, quod 
prophetia illa Ysa. vij. „Eece virgo concipiet“ non intelligebatur de beata 
Maria, sicud Iudei dieunt, judaizans cum eis’ etc. 

Fol. 249. "Quod autem dixit Thomas hereticus, quod illud „Ecce 
virgo“ ete. dixit Ysayas de quadam sua aneilla vel concubina, falsum est, 
tum quia Ysaias eximius prophetarum non erat concubinarius contra legem 
Dei, sicud iste Thomas inmundus est et concubinarius publieus, tum quia 
pro signo idest miraculo dixit Dominus per Ysaiam. Unde addit: „Dominus 
dabit vobis signum: Ecce virgo vel ahalma concipiet“ vocant signanter 
(sic) quod corrupta coneiperet, quia omnes corrupte sunt cum coneipiunt 
mulieres, sed hoc signum quod virgo vocaretur et virgo conciperet in- 
corrupta. 

Si de sua concubina diceret Ysaias (quod) conciperet, non esset 
signum. Cum autem Ulixbone cum quodam Ebreo sola (sic) falsidico 
disputarem, dixit quod in hoc erat signum, quod cum esset pregnans 
illa sua concubina, predixit Ysalas quod filium pareret, non filiam, sed 
falsum dicebat ille Judeus, quia non est miraculnm, si dieat naturalıs 
ve] phisicus (quod) pregnans mulier pareret filium vel fillam. Sed signum 
fuit et miraculum, quod virgo pareret et pareret filium Emanuel, quod 
interpretatur nobiscum Deus. Numquam enim fuit mulier que Deum pa- 
reret nisi virgo Maria’ ete. 

Disseminavit eciam iste Thomas impius hereticus in Hispanıa, 
quod tres deceptores fuerunt in mundo (fol. 249°) seilicet Moises qui de- 
ceperat Judeos, et Christus qui deceperat Christianos, et Macometus qui 
deceperat Sarracenos. (Quod dieit de Macometo verum dicit, quia dece- 
pit populum Arabum, quia de Arabia fuit, de quibus Sarraceni descen- 
dunt, contra quem perfidum Macometum pseudo prophetam superius 
scripsi in prima parte istius operis. Quod dicit de Moise’ etc. 

Fol. 250. “Item iste inpius Thomas dogmatizavit Ulixbone loquens 
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de Antichristo, quod oportebat quod in quolibet tempore veniret unus 
homo qui mundum deeiperet, sed iste error coneludit, quod semper mun- 
dus totus in errore vixit et vivit et in decepcione, et per consequens, 
quod peribit. Sed de Antichristo constat’ ete. 

“Item dieit (l. dixit) Thomas (hereticus) et seductor publice in sco- 
lis deceretalium Ulixbone, quod id Ysa. ix. „Deus fortis pater futuri se- 
euli“, quod ille deus fortis erat proprium nomen et quod non erat dic- 
tum propter Jhesum dominum Christum, quod est hereticum dicere, et 
preterite habet intelleetum, quod est contra illud’ ete. 

Fol. 250°. “Rursus asseruit Thomas, animas post mortem in ni- 
chilum redigi, contra illud Gen. ij. etc. 

“‘Rursus autem coram me et multis asseruit dietus Stocus Uhxbone, 
quod Christus erat Dei filius adoptivus, non proprius vel naturalis, et sie 
est hereticus Bonosianus et Arrianus’ etc. 

Fol. 251. “Item dixit iste inmundus concubinarius Thomas hereti- 
eus, quod sancta Maria fuerit virgo usquequo fuit corrupta, et sic negat 
Virginis virginitatem, et sic est de illis hereticis' etc. 

"Item dixit coram me et multis seolarıbus in scolis decretalium, 
quod fides melius probatur per philosophiam, quam per deeretum et de- 
cretales et testamentum vetus et uovum, quod est hereticum dietum mul- 
tiplieiter" ete. 

Fol. 252. “Quod etiam dieit dietus hereticus, quod in sua prophe- 
tia Momcer (sic) gloriatur, quod mundus melius regeretur per philoso- 
phiam quam per deeretum et decretales et alia jura ejusdem speciei he- 
resis est, sed hoc est falsissimum, quia jura canonica divinitus promul- 
gata sunt’ etc. 

"Item dietus Thomas dixit, quod sanctus Augustinus et sanctus 
Bernhardus servarent traditores (sic) et nil valebat quidquid fecerant et 
scripserant, et quod beatus Anthonius de ordine fratrum minorum, qui 
canonizatus est ab ecclesia, tenuerat concubinam, propter quod mandave- 
rat papa eum incarcerari. Et ita blasphemavit contra sanctos doctores 
ab ecclesia approbatos et contra eorum scripta ab ecelesia autenticata’ 
etc. (fol. 252°). “Si autem sanctus Anthonius inmundus fuisset sieut iste 
Thomas, ecclesia non eum canonisasset sed incarcerasset, ut ipse inmun- 
dus hereticus meditatus (sic) est Ulixbone, sed dixisset: Ite foris, canes et 
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venefici et inpudiei, Apoc. ult. Quod etiam dixit Thomas dietus inmun- 
dus, quod beatus Bernhardus tenuerit connubium sive concubinam, et 
quod fratres ejus (non) poterant eum tenere, falsum dixit' etc. 

“Item tenuit in scolis dietus Thomas hereticus me presente, quod 
virtus patris eurativa descendit ad filium, quod est error, quia si virtus 
illa a Deo est, per successionem non datur’ etc. 

“Item tenuit in scolis dietus Thomas coram me disputante contra 
enm de suis heresibus, quod Christus non dat beato Petro et successo- 
ribus suis, scilicet episcopis, potestatem quam homo dat in terra, sieut 
ipse habebat, quod est contra Math. xvj. etc. “Sed istam heresim lacius 
extirpavi supra in prima parte istius operis, in qua heresi faventes habuit 
in scolis aliquos pseudo religiosos de ordine fratrum minorum et de aliis 
ordinibus mendicantium, qui frequenter inpingunt in potestatem papalem 
et decreta perinde parvipendentes et ecclesie anathema contra eos pro- 
latum, ut eis dixi’ etc. 

Fol. 253. “Item dixit dietus Thomas hereticus, quod ante Adam 
fuerant homines, et per illos homines fuerat factus Adam, et sequitur (?) 
quod semper fuit mundus et in eo semper homines fuerunt, quia ipse 
cum suo ydolatra Aristotile mundum ponit eternum. Sed ista heresis 
tollitur’ ete. 

Item dixit publice Ulixbone in ecclesia sancetorum (.... quod) po- 
testas quam Christus dederat beato Petro et apostolis, non dederat suc- 
cessoribus eorum, quod est hereticum’ etc. 

Item dixit dietus Thomas hereticus, quod mundus non debeat ha- 
bere finem, et hoc ideo dieit, quia ponit cum pagano et philosopho 
mundum eternum, ut dixi supra in prima parte hujus operis in xix he- 
resi, et sic negat futurum judieium et resurreccionem et vitam eternam 
venturi seculi, qui sunt articuli fidei” etc. 

Fol. 253°. "Item blasphemavit iste hereticus dieens, quod melior 
erat apostolus quam Christus, qui fuerat homo malus, et suspensus pro 
suis peccatis et qui separavit se cum mulieribus loquens. Et sie iste 
hereticus hereticorum negat Christum deum hominem’ etc. 

“Dixit dietus Thomas hereticus, quod Aristotiles fuit sapientior et 
subtilior et alcius (fol. 254) fuerat locutus quam Moyses. Nec mirum 
quod hoc dicat, quia in alia heresi supra, que incipit „Disseminavit“, 
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que est nona heresis, dixit quod Moises fuerat deceptor Judeorum. Sed 
sieut in alıa, ita et m ista falsum dieit, quia sciencia Aristotilis naturalis 
non potest compararı sapiencie Moysi spirituali, quam habuit indeter- 
minate et inmediate a spiritu sancto ..... De inmundicia Aristotilis di- 
eitur, quod mulier quam temptavit, juste(?) insellaverit eum sicut equum 
et mulum, quibus non est intellectus (Tob. 6, 17). 

"Cum infirmaretur iste Stocus et diceretur sibi, quod confiteretur 
et communicaret, respondit quod oportebat credere de hiis clerieis, que 
dicebant de corpore Christi et absolueione per claves, quasi daret per cla- 
ves intelligere, quod ipse non credebat, sed timore fingebat se credere ete. 

“Blasphemavit eciam iste hereticus Thomas contra Christum, di- 
cens quod non virtute divina, sed per artem magicam et virtutem natu- 
ralem miracula faciebat, sed iste error, sieut in multis aliıs suis here- 
sibus supradietis, cum Judeis (judaizat) (fol. 254°), nam cum eis nocte 
et die conversatur ......... Cum iste Stocus sit magus et nigroman- 
ticus et falsas curaciones confinxit, rabiem suam in Christum deum celi 
et terre transmittit, (cum) in seipso esset plenus demone, cum diceret 
sicut amici Judei, filium Dei in Belzebuk eicere demonia, sed quia Chri- 
stum negat, ut supra sepe probatum est, ideo Christum blasphemus lapi- 
dandus blasphemat’ etc. 

Negat iste Thomas heresiarcha, esse angelos et demones, judai- 
zans cum Judeis, qui ponunt non esse angelos nec malos -corruisse ho- 
FAnES (SIG), - -01-2,101.:298 .-. 9.3. Nisı iste infelix Thomas vere peniteat, 
quod est difficile, audiet vocem dicentem (sibi) cum alıs impis: „Ite 
maledicti in ignem eternum, qui paratus est a dyabulo et angelis ejus“, 
Mat. Christus et de hereti. Firmissime. Quomodo eciam negat iste Tho- 
mas demones esse, cum sua meretrix concubina cum alıs familiarıbus 
testimonium perhibeat, quod [eum] pro qualibet nocte extinceta candela 
et arrepto gladio et frequenti strepitu demonum (demones?) invocando 
et seviendo, clauso hostio, meretrice expulsa, quasi mortuus cadebat et 
jacebat in terra, quousque meretrix aperto hostio intrabat et eum de 
terra levabat et lectulo reponebat et se ei miscebat?’ 

Diese Angaben mögen immerhin einen gewissen geschichtlichen 
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26 WATTEnBAcH: Über das Handbuch 


Werth haben; es folgen noch 19 “errores Grecorum mit der Wider- 
legung, und damit schliefst diese reichhaltige Handschrift. 


Über die oben $. 15 erwähnte Schrift gegen den Sachsenspie- 
gel erhalte ich von Hrn. Dr. Zrumer folgende genauere Mittheilung: 

Wir haben es hier mit einer Bearbeitung einer der Klenkok’schen 
Schriften gegen den Sachsenspiegel zu thun. Dieselbe kann in dieser 
Gestalt erst nach Gregors XI. Bulle “Salvator humanı generis vom J. 1374 
(oben S. 13) geschrieben sein, da nicht nur die Notizen am Eingang und 
am Schlufs auf die Bulle Bezug nehmen, sondern auch die in derselben 
reprobirten 14 Artikel fast in derselben Reihenfolge, wie in der Bulle, 
mit zwei anderen untermischt, vorangestellt sind. Sieht man von der, so 
durch den Einflufs der Bulle veränderten Reihenfolge der Artikel ab, so 
kommt die hier vorliegende Gestalt der bei Scheidt, Biblioth. Gott. 
p- 63 ff. unter dem Titel "Decadicon’ gedruckten Schrift Klenkoks nahe. 
Vgl. über dieselbe H. BorutAu in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung IV, 
Germ. Abth. S. 124. 

Von den dort ausgeführten Angriffen auf 21 Artikel des Sachsen- 
spiegels kehren die ersten 20 hier wieder. Die Ausführungen, welche 
hier wie dort in lateinischer Sprache verfalst sind, schlielsen sich inhalt- 
lich meist und in grolsen Partien auch im Wortlaut an die Scheidt’sche 
Form an. In Einzelheiten aber weichen sie oft nicht uuwesentlich ab, 
und zwar finden sich nicht nur Verkürzungen, sondern auch Erweiterun- 
gen gegenüber jener Form. 

Es folgt eine Vergleichung der Reihenfolge der Artikel in der 
Greifswalder Hs. mit der bei Scheidt und in der Bulle Gregors XI. 
Die Artikel sind in der Hs. numerirt; doch sind bei zwei Artikeln die 
Nummern ausgelassen: es fehlen die Zahlen 7 und 14. Da unter Nr. 12 
zwei Artikel behandelt sind, ist in der folgenden Übersicht der zweite 
derselben als Nr. 13, dagegen der in der Hs. als Nr. 13 bezeichnete Ar- 
tikel als Nr. 14 aufgeführt. 
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Cod. Gryphisw. Scheidt. Gregor XI. 


1 = 6 = 1 

2 — 1 = 2 

3 = 2 — 3 

a A — 4 

5 —— 9 = 5 

6 = 7 = 6 

7 — 12 — 9 

8 = ll — fehlt 

I Zn — 8 
10 = 3 — 1) 
al — A 
12 — lt = 1% 
11a) — — rel 
es: sr Hl6) =. 
15 — ge — 
16 —— Sp — 7 
17 =. 160 — fehlt 
18 — 5) = = 
19 — A) = = 
20 = 1/9 — r) 


Ich benutze die Gelegenheit, einige Verbesserungen zu meiner frü- 
heren Abhandlung (Denkschriften von 1886) nachzutragen. 

Zu S. 71 bemerkt Jar. Gorr, Mitth. d. Instituts für Öst. Gesch. 
IX, S. 344, dafs nach den thatsächlichen Verhältnissen nicht an Sadska 
in Böhmen, sondern nur an Saaz gedacht werden darf, wo die Weihe 
| 1457 stattfand; damals aber befand sich der Taboritenbischof Nikolaus 
' schon lange im Kerker, und es mufs also ein anderer Nikolaus gemeint 

sein. 


28 Warrtengach: Über das Handbuch eines Ingwsitors ete. 


Zu S. 92 bemerkt Karr Mürter (Theolog. Literaturzeitung 1888, 
S. 375) dafs der dort angeführte Johannes Aquensis unter dem Petrus 
Karbarius niemand anders verstanden haben könne, als den bekannten 
Gegenpabst Petrus von Corvara. Herm. Haupr aber machte mich darauf 
aufmerksam, dafs von dem Werke des Joh. Aquensis, dem “Locustarium 
de sectis et diversitate atque multiplicatione Begardorum in terra Bohe- 
miae’, genauere Nachricht nach dem Cod. Ottobon. 1518 gegeben ist von 
B. Dupıg, Iter Romanum (1855), wo I, S. 280 daraus die Stelle mitgetheilt 
ist: "'Nune ad facta certissima et exempla procedendum .... Duo ex Bo- 
hemia begardorum episcopi venerunt in marchiam (Brandenburg) et, ut 
in tortura fassi sunt, a quodam säacerdote Sacensis eivitatis, artis sutorie 
mechanico, imposicione manaum ordinati; hii plerosque in civitate Bero- 
linensi inficientes et coneiliabula noctu more suo facientes, inter ceteros 
quandam juvenculam non diu maritatam seduxerunt‘. Durch diese wird 
dann ihrem Mann die Sache bekannt. Viel Vertrauen wird auch diese 
Nachricht nicht verdienen. 

Unter dem Orte Rygenwalde (S. 29 u. 37) ist nach Ju. Heıpe- 


MANN Resenwalde in Pommern zu verstehen. 
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PHYSIKALISCHE ABHANDLUNGEN. 


FIDFTLIUT AHA SHDALLADBIETE 


Eleutherocereus, ein neuer Glyptodont aus 
Uruguay. 


Von 


H"" ERNST KOKEN. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. I. 1 


Vorgelegt in der physikalisch-mathematischen Classe am 23. Februar 1888 
[Sitzungsberichte St. X. S. 309]. 


Zum Druck eingereicht am 5. März 1888, ausgegeben am 26. April 1888. 


DD. Überrest des fossilen Glyptodonten, mit welchem diese Ab- 
handlung sich beschäftigt, ist, abgesehen von ansehnlichen Skelet- und 
Panzertheilen eines G@/yptodon clavipes, welche von Herrn von Conring 
vor geraumer Zeit aus Südamerika, vermuthlich aus Buenos Aires, mit- 
gebracht und nach Auflösung der Sammlungen des Königlichen anatomi- 
schen Museums mit der von dem berühmten Anatomen Joh. Müller 
zusammengebrachten palaeontologischen Sammlung neuerdings der geolo- 
gisch-palaeontologischen Abtheilung des Museums für Naturkunde über- 
wiesen sind, der erste, welcher seit nunmehr 60 Jahren wieder nach 
Berlin gelangt. Unsere Sammlung ist nicht reich an Resten jener fossilen 
Riesen - Gürtelthiere, welche zusammen mit anderen Edentaten der dilu- 
vialen Fauna Brasiliens ein so charakteristisches Gepräge verleihen; aber 
wer Interesse für die Geschichte unserer Wissenschaft hat, wird auch an 
dem unscheinbaren Besitzthume nicht vorübergehen, ohne sich zu er- 
innern, dafs die ersten wissenschaftlich begründeten Nachrichten über die 
Glyptodonten von hier ausgingen und an die von dem Reisenden Sellow 
1827—1832 eingesendeten Panzerfragmente und Extremitätenknochen an- 
knüpften. 

Zwar hatte auch Cuvier!) Kunde von panzertragenden Edentaten 
der Pampasformation, warf dieselben aber mit Megatherium zusammen, 
jedenfalls bestimmt durch den an Auguste Saint-Hilaire gerichteten 
Brief eines Geistlichen in Montevideo, Namens Damasio Larranaca, 
über den Fund von Schenkelknochen, Schwanz und Knochenpanzer eines 


1) Recherches sur les ossements fossiles. 5. Band, 1. Theil, p. 191, Anm. 
1 ei 


4 Ernst Koken: 


gigantischen „Dasypus (Megatherium Cuvier)“. Diese leichthin geäufserte 
Vermuthung des berühmten Gelehrten lenkte von vornherein, als bald 
darauf die ersten Sendungen solcher Reste in Europa eintrafen, die For- 
schung auf eine falsche Fährte. Ameghino erwähnt auch einen weit 
älteren Autor, Falkner, welcher in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
schon das Vorkommen riesenhafter Armadille im Boden der Pampas ge- 
kannt und angegeben habe. Ich selbst habe über die vergessene Notiz 
nichts in Erfahrung gebracht. Jedenfalls waren solche unbestimmte An- 
gaben eher geeignet, Irrthümer und phantastische Vorstellungen zu ver- 
breiten, als der Wissenschaft zu dienen, und die erste Handhabe, welche 
dieser gereicht wurde, waren die Sammlungen, welche Sellow aus der 
Banda Oriental, der nachmaligen Republik Uruguay, an das Königliche 
Mineralien-Cabinet einsandte. Zum weitaus gröfsten Theile stammen die 
Reste vom Arapey chieco, einem Nebenflusse des Uruguay, und gehörten 
einem einstmals zusammenhängenden Skelete an, welches den Ansiedlern 
seit etwa 14 Jahren bekannt und von den Kindern beim Spiel schon sehr 
übel behandelt war. Auch von den noch erhaltenen Überbleibseln mufsten 
die meisten und besten auf Befehl des damaligen Präsidenten der Provinz 
S. Pedro nach Rio Janeiro ausgeliefert werden, gelangten aber später 
dennoch nach Berlin und gaben den Stoff zu den schönen Untersuchungen 
D’Alton’s und J. Müller’s, welche Vorder- und Hinterfuls daraus fast 
vollständig wieder herstellen konnten. Vor ihnen hatte der Mineraloge 
Ch. S. Weifs in seiner auf den Sellow’schen Aufsammlungen beruhen- 
den Abhandlung über das südliche Ende des Gebirgszuges von Brasilien 
die Panzertheile und Knochen der ersten Sendung (1827) anhangsweise 
beschrieben und abgebildet und sie bis auf ein räthselhaftes, erst viel 
später als Bruchstück des Schwanztubus eines Panochthus erkanntes Frag- 
ment, welches im Queguay, einem der südlicheren Zuflüsse des Uruguay, 
gefunden war, dem Megatherium Cuvier’s zugesprochen, offenbar unter 
dem Eindrucke der eitirten Bemerkung des französischen Zoologen !). 


1) Abhandlungen der Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, aus 
dem Jahre 1827. Berlin 1830, p. 218, 278, 282. 

Die hier gebrachte anscheinende Bestätigung der Cuvier’schen Hypothese wirkte 
dann weiter auf die Arbeiten anderer Autoren ein. So beschrieb Clift (Geol. Transaet. 
London N. $. III, p. 437—450) eine Reihe von Woodbine Parish gesammelter Gly- 
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D’Alton, welcher nach wenigen Jahren die neu zugekommenen Knochen 
einer eingehenden Untersuchung unterzog, deren Resultate in den Ab- 
handlungen der Akademie aus dem Jahre 1833 niedergelegt sind, wies 
aber überzeugend die Verwandtschaft mit den Gürtelthieren (Dasypus) 
nach und ist somit der Erste, welcher die zoologische Stellung der Gly- 
ptodonten richtig erkannte. Einen Namen zu geben, lehnte er damals ab, 
und der von ihm im Jahre 1839, also gleichzeitig mit den ersten Owen- 
schen Publicationen, auf der Versammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte zu Erlangen in Vorschlag gebrachte Name Pachypus ist bald in 
Vergessenheit gerathen !). 


ptodonten-Reste unter dem Namen Megatherium, und auch Blainville (Ann. Se. nat. 
2. serie, 1839 B. XI, 113—122) sprach sich für die Zusammengehörigkeit der Panzer 
und der Megatherium-Skelete aus und benutzte die Gelegenheit, um die von Cuvier ur- 
sprünglich gezogene Parallele zwischen Megatherium und Bradypus scharf zu kritisiren. 
Später scheint er seine Ansicht geändert zu haben, denn als Pentland, gestützt auf die 
vom College of Surgeons vertheilten Gypsabgüsse der von Clift beschriebenen Reste, 
behauptete, dafs die Panzertheile einem Dasypus nahestehenden Gürtelthiere angehört ha- 
ben mülsten und dafs das Megatherium in der That mit Bradypus nahe verwandt sei 
(VInstitut, 1839, VII, p. 87), antwortete Gervais (Bull. soc. geol. 1839, X, p. 142) ziem- 
lich abweisend, dafs schon Blainville und Laurillard die Panzerlosigkeit des Mega- 
therium erkannt hätten und solches auch hätten drucken lassen. Dies sei aber noch kein 
Grund, es zu einem Bradypus zu machen. Jedenfalls ist die D’Alton’sche Arbeit älte- 
ren Datums als alle hier genannten. 

1) In seiner Anniversary Address der geolog. Gesellschaft in London (Procee- 
dings, February 1839, p. 90), bringt Whewell die Owen’schen Untersuchungen über @ly- 
ptodon vor. Die erste Publication ist wohl die in den Proceed. Geol. Soc. 1839, p. 108, 
dann folgten die in den Transact. Geol. Soc., Series II, vol. VI p. 8$1 und in der Zoology 
of the Beagle, vol. I, p. 106. Inzwischen hatte Bronn im 2. Bande der Lethaea geo- 
gnostica (1838) für die von D’Alton beschriebenen Reste zwei Namen in Vorschlag ge- 
bracht, nämlich Orycterotherium, sofern die Panzertheile nicht dazu gehörten, sonst Chla- 
mydotherium. Seine feste Meinung war, dafs alle Theile zusammengehörten. Mit Rück- 
sicht auf die doppelte Namengebung wird man aber doch dem Owen’schen Glyptodon, 
der sich fest eingebürgert hat, den Vorzug geben. Lund’s Hoplophorus datirt allerdings 
aus dem Jahre 1837, bezieht sich aber in erster Linie auf eine andere Gattung, nicht, 
wie Bronn annimmt, auf Glyptodon. Schliefslich sei noch erwähnt, dafs auch Lund 
ein Chlamydotherium aufgestellt hat, welches den Dasypodiden angehört, und ferner, dafs 
ebenfalls im Jahre 1337, aus welchem die ersten kurzen Notizen Lund’s datiren, Milne 
Edwards eine Crustaceen-Gattung unter dem Namen Oplophorus beschrieb. Oplophores, 
1806 von Dume£ril auf eine Fischgattung angewendet, ist obsolet geworden. Wer Lust 
daran findet, kann hier also eine Reihe Namensänderungen vollziehen. 


6 Ernst Kokexs: 


Im Laufe der Zeit wurde die kleine Berliner Collection durch die 
umfangreichen Sendungen, welche durch gelehrte Reisende, unter denen 
besonders Darwin, Woodbine Parish und Lund zu erwähnen sind, 
nach Kopenhagen, London und Paris kamen, vor Allem durch die grofs- 
artigen, in den Hauptstädten Südamerikas selbst angelegten Anhäufungen 
ausgegrabener Edentaten-Reste in den Schatten gestellt, und es ist des- 
halb ein eigener Zufall, dafs ein einzelnes Stück, welches nach nunmehr 
60 Jahren wieder unserer Sammlung zugefügt werden kann, Gelegenheit 
zu einer Erweiterung unserer Kenntnifs jener Thiere giebt. Im Juli des 
Jahres 1886 wurde durch den Kaiserlichen Viceconsul in Uruguay, Herrn 
Bodo Lehmann, an Herrn Geh. Rath Dr. Du Bois-Reymond das 
Panzerende eines Glyptodonten-Schwanzes als Geschenk des Secretärs im 
Kaiserlichen Consulat in Uruguay, Herrn Fielitz, mit dem Ersuchen 
übersandt, es einer der Abtheilungen der Königlichen Museen überweisen 
zu wollen!). Nach dem beigefügten Schreiben ist es im Bette des Flusses 
S. Jose bei der Stadt S. Jose im gleichnamigen Departement der Repu- 
blik Uruguay gefunden worden. Die geologisch-palaeontologische Abthei- 
lung des Museums für Naturkunde, in deren Besitz das kostbare Geschenk 
überging, fühlt sich sowohl dem freundlichen Geber, wie auch Herrn 
Lehmann, welcher die Übermittelung des Geschenkes besorgte, zu 
hohem Danke verpflichtet. 

Das Interesse, welches die meisten Reisenden, welche die Pampas 
zu durchforschen Gelegenheit hatten, den Überresten der gewaltigen, be- 
panzerten Edentaten entgegenbrachten, hat die Kenntnifs ihres Körper- 
baues und ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen in hohem Maalse ge- 
fördert, und seit den im Vorhergehenden kurz erwähnten ersten Beschrei- 
bungen und Abbildungen ist die Literatur so angeschwollen, dafs es wohl 
am Platze ist, in Erinnerung zu rufen, was durch die vereinte Arbeit 
europäischer und südamerikanischer Gelehrten gegenwärtig festgelegt ist. 

R. Owen, welcher fast auf jedem Gebiete der Palaeontologie der 
Wirbelthiere grundlegend und anregend gewirkt hat, ist auch hier anzu- 
führen als derjenige, welcher zuerst eine umfassendere osteologische Dar- 
stellung brachte, der Gattung G/yptodon, wie er sie nach den verticalen 


1) Vergl. Sitzungsber. d. Königl. preuls. Ak. d. Wiss. 1886. XLIV. 4. November. 


Eleutherocercus, ein neuer Glyptodont aus Uruguay. 7 


Furchen der Zähne benannte, endgültig ihren Platz in der unmittelbaren 
Nähe der Tatus oder Armadille anwies und eine Reconstruction des 
Skeletes versuchte, welche noch heute in allen Lehrbüchern wiederholt 
wird. Das von ihm entworfene Bild!) führt uns ein Thier vor Augen, 
welches mit der Gröfse eines Rhinoceros den Knochenbau eines Dasypus 
verbindet und wie dieser äufserlich von einem aus festgefügten Haut- 
knochen bestehenden Panzer umhüllt wird, der sich nach den drei Haupt- 
regionen des Körpers in einen Kopf-, Rumpf- und Schwanzpanzer zer- 
legen läfst. Es war ein Mifsgeschick, dafs unter die fast vollständigen 
Skelet-Reste des G/lyptodon clavipes auch der Schwanzpanzer der nahe- 
stehenden, von Lund fast gleichzeitig aufgestellten Gattung Hoplophorus 
gerathen war, welchen Owen in gutem Glauben dem Kürals seines @ly- 
ptodon anfügte. Es wurde dadurch ein Irrthum in’s Leben gerufen, 
der heute noch nicht beseitigt ist und der Ausgangspunkt für viele 
andere wurde. Erwähnt mufs auch werden, dafs Owen bei seiner Re 
construction des G@lyptodon die beweglichen, dütenförmig in einander grei- 
fenden Panzerringe nicht kannte, welche bei allen hierher gehörenden 
Gattungen zwischen dem Rumpfpanzer und dem massiven, morphologisch 
einer grolsen Anzahl unter sich verschmolzener Hautplatten entsprechen- 
den Tubus (&tui caudal, tubo de la cola) sich einfügen, ja, wie sich heraus- 
gestellt hat, gerade bei G/yptodon s. str. den ganzen Schwanzpanzer zu- 
sammensetzen und nur ganz am Ende durch eine kurze, spitzige Hülse 
geschlossen werden ?). 


1) Vgl. Descriptive and illustrated Catalogue of the fossil organie remains of 
Mammalia and Aves contained in the Museum of the Royal College of Surgeons of Eng- 
land. London 1845. Taf. 1. 

2) Auf die irrthümliche Vereinigung eines Schwanztubus von Hoplophorus mit dem 
Skelet und Panzer des echten Glyptodon elavipes wiesen zuerst Gervais und Ameghino 
hin. Vergl. deren Arbeit: Les Mammiferes fossiles de l’Amerique du Sud. 1880. p. 203. 
Ausführlicher ist die Synonymik der Glyptodonten-Gattungen von Ameghino im fünften 
Bande des Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cördoba (1883), p. 1 ff., be- 
handelt. (Sobre la necesidad de borrar el genero Schistopleurum y sobre la clasifieacion 
y sinonimia de los Glyptodontes en general). Dafs der Mangel beweglicher Panzer- 
ringe bei Glyptodon clavipes auf einer irrthümlichen Reconstruction beruhe, hatte schon 
früher Burmeister dargelegt. (Anales del Museo publico de Buenos Aires. 1. Band. 
1864—1869. p. 76. 187.) 


8 Ernst Koken: 


Die Gattung Hoplophorus wurde von Lund, dem mehrfach ge- 
nannten dänischen Anatomen und Reisenden, welcher aus den Knochen- 
höhlen von Minas Geraes in Brasilien reiche Schätze nach Kopenhagen 
gebracht hat, schon vor Owen und zwar für alle Glyptodonten-Reste er- 
richtet, welche er aus den Höhlen zu Tage förderte. Die sich mehr an 
Dasypus und Verwandte anschliefsenden Arten vereinigte er unter seinem 
(nicht Bronn’s) Uhlamydotherium. Die ersten, von Abbildungen beglei- 
teten, eingehenderen Beschreibungen seiner Funde erschienen aber erst 
später (1841), und zwar wurden zuerst unter dem Namen Hoplophorus 
euphractus Panzertheile beschrieben, welche in der That einer anderen 
Gattung als Glyptodon angehören, während die später derselben Art zu- 
getheilten Skeletreste von einem G/yptodon herrühren, und von den bei- 
den anderen, an zweiter und dritter Stelle beschriebenen Arten Hoplo- 
phorus minor und H. Sellowi die eine zu G/lyptodon, die andere (nach 
Ameghino) zu den Dasypodiden zu stellen ist!). Unter allen Um- 
ständen würde die Gattung als eine schlecht begründete anzusehen sein, 
schlössen sich nicht die von Lund abgebildeten Hautplatten des Hoplo- 
phorus euphractus, wie zuerst Pouchet?) aussprach, auf das Engste an 
GHlyptodon ornatus Owen an, sodals man sie, wenn nicht specifisch, so 
doch generisch, mit diesem vereinigen konnte. Dadurch wurden aber 


1) Eingehendere Angaben über die Geschichte der Gattung Hoplophorus finden 
sich bei Burmeister (Anales del Museo Publico de Buenos Aires, tomo secundo, 
p- 157 ff.) und bei Ameghino, loco s. eitato, p.5ff. Die ersten Publicationen Lund’s 
sind aber älter, als dort angegeben (Ann. Se. nat. 1839, XI, p. 214—234; l’Instit. 1839, 
VII, 125—127). Bronn führt in der zweiten Auflage der Lethaea geognostica (2. Band, 
p. 992) an, dals Lund schon 1837 seinen Hoplophorus kurz charakterisirt habe. Die 
Beschreibung und Abbildung der Panzerplatten des Hoplophorus euphractus erfolgte jeden- 
falls erst in K. Danske Vidensk. Selsk. Afhandlinger, VIII, p. 70, Taf. 11. Die übrigen 
Beiträge über die Gattung Hoplophorus finden sich in demselben, ferner im IX. und im 
XII. Bande. Die Abhandlung: „Blick paa Brasiliens dyreverden för sidste Jordumvält- 
ning* ist eine Zusammenfassung dieser verschiedenen Aufsätze mit einer Einleitung, da- 
tirt aus dem Jahre 1837. Der Name Hoplophorus euphractus wurde später von Lund in 
Hoplophorus Meyeri umgewandelt. 


2) Journal de l’anatomie et de la physiologie de Chr. Robin. Paris, Juillet 
1866. Auch Glyptodon gracilis Nodot (Description d’un nouveau genre d’Edente fossile. 
Mem. de l’Acad. de Dijon. 2. serie, tome V, 1856, p. 97) ist nach Burmeister und 
Ameghino diesem engeren Verwandtschaftskreise einzureihen. 
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weitere Gesichtspunkte für die Begründung der Gattung gewonnen, und 
nachdem Burmeister in seinen classischen Abhandlungen, gestützt auf 
das prächtige Material der Bravard’schen Sammlung eine fast er- 
schöpfende Osteologie derselben gegeben hat, ist sie als eine der best- 
gekannten der ganzen Gruppe anzusehen. 

Burmeister schied aber im Verlaufe seiner Untersuchungen noch 
zwei andere Gattungen ab, die er Panochthus und Doedicurus benannte, 
und gab von der ersten eine vollständige Monographie heraus, während 
Doedieurus noch in manchen Punkten weiterer Aufklärung bedarf. In 
Panochthus!) falste er, nach Ausmerzung einiger anfänglich von ihm hier- 
her gestellter Reste, Glyptodonten aus der Verwandtschaft des @/yptodon 
reticulatus Owen zusammen; sein Typus der Gattung, Panochthus tuber- 
culatus, gehört nach Ameghino der genannten Owen’schen Art an, 
nicht aber dem G/yptodon tubereulatus Owen, welchen Burmeister als 
Glyptodon asper beschrieben hat. 

Die auffallend gestalteten, keulenförmigen Schwanzhüllen, für wel- 
che Owen den Namen (Glyptodon elavicaudatus?) schuf und von denen 
Pouchet später eine zweite Art als @/lyptodon giganteus bekannt machte?), 
veranlafsten Burmeister, nachdem er sie vorübergehend bei Panochthus 
untergebracht hatte, zur Aufstellung einer besonderen Gattung Doedieu- 
rus*), der ein Brust-, aber kein Rückenpanzer zuzukommen schien. 

Es scheint sich jetzt zu ergeben, dafs die von Burmeister als 
Brustpanzer sowohl von Panochthus wie von Doedicurus gedeuteten schwa- 


1) Anales del Museo Publico de Buenos Aires, tomo primero, p. 190 (hier noch 
mit dem späteren Doedicurus, Glyptodon clavicaudatus Owen, zusammengefalst); ebendort, 
tomo secundo, p. 2ff.; Ameghino, 1. c. p. 13, 15—17. Zu Panochthus tuberculatus gehört 
nach Ameghino auch Glyptodon verrucosus Nodot. 

2) Report of the British Association for the advancement of sciences. 1846. 
ee 

3) l.c. März 1366 (der Name rührt von Serres her). 

*) Anales ete., 2. Band, p. 393. Ferner: Abhandl. d. Königl. Akad. d. Wiss. 
aus d. Jahre 1878. Berlin 1879. Aufser Doedicurus clavicaudatus Owen und Doedieurus 
giganteus Serres (Pouchet) unterscheiden Gervais und Ameghino noch zwei Arten, 
Doedicurus Uruguayensis und Poucheti, ersterer schon von Blainville (Osteographie. 
Glyptodon, I. f. 4, 5) abgebildet; Nodot hat später (l. ce. t. 8, f. 7, 8) diese Abbildungen 
unter dem Namen Hoplophorus copirt. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. 1. 
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chen Platten hierher gehören und den Dorsalpanzer des Doedieurus bil- 
deten. 

In seiner letzten Arbeit über Doedieurus bespricht Burmeister 
derartige Panzertheile mit dem Bemerken, dafs sie den Brustpanzer-Platten 
von Panochthus u. s. w. ununterscheidbar ähneln. Diese Brustpanzer wur- 
den aber nie in beweisendem Zusammenhange mit den übrigen Skelet- 
theilen gefunden, während Ameghino einen vollständigen Doedieurus- 
Panzer ausgraben liels, dessen sämmtliche Platten als solche eines Brust- 
panzers gelten könnten!); einen Ventral- oder Brustpanzer fand er aber 
nicht. Alle Platten sind ausgezeichnet durch die ganz glatte Oberfläche 
und durch zahlreiche, sie durchsetzende Gefäfsgänge, welche auf die ein- 
stige Bedeckung durch einen hervorragend entwickelten, äufseren Horn- 
panzer hindeuten. Hiernach würde ein Brustpanzer keinem einzigen Gly- 
ptodonten zukommen und somit auch dieser lange festgehaltene Unter- 
schied von den Armadillen wegfallen. 

Für die Gattung Glyptodon selbst mufls der von Owen beschrie- 
bene @!. clavipes als Norm gelten, nach Abzug des ihm irrthümlich zu- 
geschriebenen Schwanz-Tubus, der von Hoplophorus entlehnt ist. Der 
Schwanzpanzer der Glyptodonten im engern Sinne besteht aus etwa neun 
beweglichen, in emander steckenden, nach hinten an Gröfse abnehmenden 
Ringen und entbehrt einer geschlossenen Hülse, wie sie Hoplophorus, Pa- 
nochthus und Doediceurus besitzen. Nachdem Gervais und Ameghino 
den Irrthum, der bei der Reconstruction des Glyptodon clavipes unterge- 
laufen war, aufgedeckt und berichtigt haben, fällt der letzte Unterschied 
zwischen G/yptodon und der Nodot’schen Gattung Schistopleurum?), de- 
ren sonstige Übereinstimmung in allen wesentlichen Punkten schon Bur- 
meister scharf erkannte. Der Name Schistopleurum hat dem älteren und 
besseren — G/yptodon — zu weichen. Der Vollständigkeit wegen sei hier 
auch des Buryurus gedacht, einer seltenen, von Gervais und Ame- 
ghino aufgestellten Gattung, welche zwar ebenfalls im Schwanzpanzer hin- 
ter den ersten beweglichen Ringen eine geschlossene Röhre trägt, aber 


1) Ameghino, Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cördoba, 
Tomo VI, 1884, p. 203. 
STEPS. 


Eleutherocercus, ein neuer Glyptodont aus Uruguay. 11 


durch die lockere, nie zur Verschmelzung führende Verbindung der ein- 
zelnen Platten weiter abseits steht !). 

Hoplophorus, Panochthus und Doedicurus sind also die einzigen 
Genera der Glyptodonten aus der Pampasformation, welche bei der ver- 
gleichenden Untersuchung des vorliegenden Tubus in Betracht zu ziehen 
wären. Ich will gleich hier vorgreifend erwähnen, dafs es mir nicht ge- 
lang, den Rest auf eine dieser Gattungen zwanglos zurück zu führen, ob- 
wohl gerade die Merkmale des Tubus sowohl bei der Abgrenzung ganzer 
Gruppen wie bei der Trennung einzelner Species von den Autoren stets 
ganz besonders bevorzugt wurden, und wenigstens die Gattungstypen 
durch Wort und Bild genügend festgelegt sind. Bei dem Studium der 
zahlreichen Veröffentlichungen des Herrn Ameghino in Cordoba, durch 
welche die Fülle der eigenartigen Säuger-Fauna Südamerikas alljährlich 
noch vermehrt wird, leider für jetzt nur in Form kurzer Notizen und 
knapper Beschreibungen ohne jede unterstützende Abbildung, stiels ich 
auf vorläufige Berichte über Edentaten aus älteren Tertiär-Schichten, wel- 
che mir den Gedanken nahe legten, dafs auch das von Herrn Fielitz 
dem Berliner Museum geschenkte Stück, das, wie man sich erinnert, aus 
emem Flusse gezogen und vollständig petrifieirt ist, nicht der typischen 
Pampas-Formation (formacıion pampeana) angehöre, sondern älteren Schich- 
ten entstamme, wie sie in den Barrancas des Paranä aufgefunden sind, 
Schichten, die nach Doehring und Ameghino dem mittleren Terreno 
patagonico, resp. unserem Unteroligocän zuzurechnen wären, vermuthlich 
aber doch wohl erheblich jünger sind. Jedenfalls liegt es nicht aufser- 
halb des Bereiches der Möglichkeit, dafs auch im Flufsgebiet des Uruguay 
solche ältere Schichten angeschnitten sind, welche sich nach den vorlie- 
genden Berichten als aeolische oder fluviatile Bildungen auch äufserlich 
nur schwer von dem jüngeren Pampas-Lehm oder -Löfs unterscheiden 
lassen würden, solange eben faunistische Beweismittel fehlen. Die von 
Sellow aus jenen Gegenden mitgebrachten Reste gehören allerdings Pam- 
pas-Edentaten an, und die Beschreibung der Lagerstätte giebt das Bild 


1) Gervais und Ameghino ].c. p. 155. Durch die Güte der Herren Gaudry 
und H. Gervais konnte ich eine Photographie des in Paris befindlichen Schwanzpanzers, 
sowie eine Skizze des Tubus von Doedicurus Poucheti vergleichen. 
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einer normalen Löfs-Anhäufung. Bei der unsicheren Provenienz unseres 
Stückes hielt ich es aber für jedenfalls geboten, jene ältere Fauna nicht 
unberücksichtigt zu lassen. Besonders schienen mir im Anfange die Be- 
ziehungen zu Palaehoplophorus, einer noch recht unsicheren, von Ame- 
shino auf verstreut gefundene Panzer-Fragmente gegründeten Gattung, 
sehr gewichtig.. Ich habe mich dann, nachdem ich alles, was Ame- 
shino über diese Gattung sagt, mehrfach durchgelesen und verglichen 
habe, überzeugt, dafs eine generische Vereinigung unthunlich ist, und 
mich entschlossen, eine neue Gattung, Eleutherocercus, zu errichten. Ehe 
ich die Gründe, welche mich zu dieser Ansicht bestimmten, erörtere, lasse 
ich eine genaue Beschreibung folgen, um eine feste Basis für die weite- 
ren Vergleichungen zu gewinnen. 


Das Stück, welches nur den hinteren Theil des Schwanztubus bil- 
det, und vorn in einer ziemlich senkrecht verlaufenden Bruchfläche en- 
digt, ıst ca. 360" lang, an der vorderen Bruchstelle 180"" breit und 
87”"® hoch. Die Breite nımmt nach hinten zu erst allmählich, dann, 
150”" vom Ende entfernt, rascher ab, so dafs das ganze in einer stum- 
pfen Spitze endigt. Wie sich schon aus dem Verhältnils der Breite zur 
Höhe ergiebt, ist die Gestalt sehr deprimirt, und zwar ist die Oberseite 
flach-convex, die Unterseite flach-concav. Im letzten Drittel nimmt die 
Höhe etwas zu, die Unterseite wird ebenfalls flach-convex, der Quer- 
schnitt daher etwas gerundeter. Das Ende ist leicht in die Höhe gebo- 
gen. Die Wände des Hohlkegels sind sehr massiv, besonders an den 
Seiten; während Oberseite und Unterseite (in der verticalen Mittelebene 
gemessen) 18”” stark sind, vergröfsert sich die Dicke bis auf 45”” in 
den Seitenwänden (Taf. II Fig. 2). Die Innenseite des Tubus ist glatt, 
nur durch die meist etwas vertieft liegenden Mündungen von Gefäfsgän- 
gen wellig; weder bemerkt man irgend welche Eindrücke, welche von 
der Verbindung mit den Caudalwirbeln herrühren, noch die Spuren der 
die einzelnen Knochenplatten, aus denen die Hülle entstanden zu denken 
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ist, ursprünglich trennenden Nähte, noch bestimmte Faser-Richtungen, 
welche die innere Schicht der Knochenplatten sonst auszeichnen. Die 
grolse Mannigfaltigkeit der Felder, welche sich auf der äufseren Ober- 
fläche abzeichnen, ist nicht der Ausdruck der innerlichen Zusammen- 
setzung, sondern beruht nur auf äufserlichen Trennungen durch Furchen 
und Erhebungen, welche das Bild der epidermoidalen Hornbedeckung wie- 
derspiegeln. Im Innern ist alles fest und einheitlich verschmolzen, nur 
ganz hinten ist die Verbindung der Platten noch zu verfolgen. Das Ge- 
webe ist auch im Innern ziemlich engmaschig, nicht sehr spongiös; grös- 
sere und kleinere Kanäle durchziehen es nach vielen Richtungen und un- 
ter mannigfachen Verästelungen. Es ist bemerkenswerth, dafs diese von 
der Innenseite sich einbohrenden Kanäle keine unmittelbare Verbindung 
mit den tiefen Gruben haben, welche auf der Aufsenseite sehr regelmäs- 
sig die Furchen zwischen den einzelnen Feldern besetzen; diese sind viel- 
mehr nach unten geschlossen, rein becherförmis, und nur kleine, runde 
Löcher bekunden, dafs sie in Verbindung mit einem Gefäls- und Nerven- 
system stehen. Diese Gruben sind ganz homolog den schwächeren Ver- 
tiefungen, welche bei den Dasypoden die Haarbälge vereinzelter, zwischen 
den Hornschildern durchbrechender, steifer Haare oder Grannen beher- 
bergen. 

Das hintere Ende bilden gewissermalsen als Schlufssteine des aus 
den Knochenplatten zusammengesetzten Gewölbes vier grofse Platten, von 
denen zwei, die beiden kleineren, auf der Oberseite gelegen und durch eine 
Reihe kleiner Felder von den seitlich und unten gelegenen zwei gröfseren 
Platten geschieden sind (Taf. II Fig. 3). Alle Felder sind von tiefen Ril- 
len umzogen, in welchen becherförmige Gruben von 2—3"" Durchmes- 
ser gedrängt neben einander stehen. Die Mitte der grofsen Platten ist 
sehr vertieft und durch unregelmäfsige Rippen und Furchen rauh, doch 
hat hier die äufserste Lage des Knochengewebes durch Erosion sehr ge- 
litten. Die zwei nach oben liegenden Rosetten haben ca. 40”" Durchmes- 
ser und sind fast kreisrund. Die Gestalt der beiden unteren Platten ist 
schwer zu beschreiben, da sie stark gebogen sind; die Abbildung mufs 
hier zu Hülfe kommen. Auf der Unterseite stolsen sie sowohl unter ein- 
ander wie mit den nächst vorhergehenden geradlinig und ohne dazwi- 
schen liegende Felderchen zusammen, und die nach innen und vorn ge- 


14 Ernst Koken: 


kehrten Ecken bilden etwa einen rechten Winkel. Der sich seitlich nach 
oben ziehende Theil der Platten ist dagegen vollständig gerundet, und es 
bedarf daher supplementärer Felder, um die Lücken zwischen ihm und 
den benachbarten Rosetten auszufüllen. Bemerkenswerth sind von diesen 
die ganz terminal gestellten, von denen eines bedeutend gröfser ist als die 
anderen. Eine geringe Asymmetrie ist überhaupt mehrfach zu beobachten. 

Von dieser Spitze nehmen nun drei Systeme von Feldern ihren 
Ursprung, welche ich als das dorsale, das ventrale und das laterale 
bezeichnen werde. 

Das laterale System (Taf. I Fig. 1) besteht jederseits aus zwei 
Reihen grofser Felder, einer oberen und einer unteren Reihe. Die Fel- 
der der oberen Reihe schliefsen sich unmittelbar an die beschriebenen 
oberen Schlufsplatten an, liegen hier fast ganz auf der oberen Seite, stel- 
len sich weiter nach vorn allmählich steiler und gehen schliefslich ganz 
auf die Seite über. Jederseits liegen 6 solcher Rosetten, deren Gestalt 
sich mehr oder weniger der eines Kreises mit einem Durchmesser von 
40—50”" nähert; nur die vorderste ist deutlich elliptisch, doch sind das 
rein-individuelle Abänderungen, da selbst rechte und linke Seite hierin 
nicht übereinstimmen. Auch stolsen z. B. die fünfte und sechste Platte 
links fast unmittelbar an einander, während sie rechts durch vier ansehn- 
liche Supplementärfelder geschieden sind. Die grofsen Rosetten sind stark 
vertieft und das Maximum der Vertiefung liegt dem Hinterrande zu. In 
den sie umsäumenden Furchen stehen 40—50 kreisrunde Gruben ge- 
drängt neben einander. Undeutlich in Felder getheilte Erhebungen oder 
Zonen deutlich umgrenzter Felder trennen die Rosetten von einander, 
je nachdem sie enger oder weiter von einander stehen. Während die 
eben beschriebenen Platten von hinten nach vorn etwas an Grölse zu- 
nehmen, verhalten sich die der unteren lateralen Reihe anders. Es sind 
dies aufserordentlich rauhe, ebenfalls stark vertiefte, undeutlich poly- 
gonale Platten, welche nicht unbeträchtlich gröfser als die über ihnen 
liegenden sind. Die hintere Platte der linken Seite milst in den Rich- 
tungen der longitudinalen und verticalen Axe des Tubus 75 und 65°”, 
die zweite 60: 64”", die dritte 66 : 64””, die vierte 68 :54”", die fünfte 
ist nicht mehr ganz erhalten. Rechts lauten dieselben Maafse von hin- 
ten nach vorn:73265°2, 71. 660°, .80.:.62"7, ‚75156225 .63,:40-m FEDie 
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fünfte, vorderste Platte ist also erheblich kleiner als die anderen. Sie 
liegt schon fast ganz auf der Unterseite, in einer Zone mit der sechsten 
Platte der oberen Reihe. Auf der rechten Seite bemerkt man, dafs nach 
vorn zu nunmehr eine einzelne grofse Platte folgte, welche mehr in der 
Fortsetzung der oberen Reihe liest. Wahrscheinlich hören die Rosetten 
der unteren Reihe, deren letzte sich schon ganz auf die Unterseite ge- 
wandt hatte, von hier ab ganz auf. Die grofsen Platten der unteren la- 
teralen Reihe berühren sich ohne dazwischen liegende Wülste oder Supp- 
lementär-Felder, so dafs die Reihen der sie umgebenden becherförmigen 
Gruben hier zu Doppelreihen zusammentreten. Gegen die Platten des 
ventralen Systems schieben sich wulstige Kämme, in dem Winkel zwi- 
schen drei Platten kleine, dreiseitige Felder ein, während die Abgren- 
zung gegen die obere laterale Reihe meist durch kleine, rauhe Felder ge- 
bildet wird. 

Das dorsale System (Taf. I Fig. 2) besteht aus dreierlei Fel- 
dern, nämlich aus fast kreisrunden, deutlich vertieften, welche alternmend 
mit denen der oberen lateralen Reihe stehen, etwas kleineren, ebenfalls 
noch fast runden, flachen oder flacheoncaven Feldern, und aus kleinen, 
polygonalen Felderchen, welche die anderen umgeben, jedoch nicht in der 
Art, dals jedes der gröfseren Felder seinen selbstständigen Hof hat, son- 
dern so, dals jedes der kleineren Felderchen zwei oder drei Systemen 
angehört, je nach der Stellung. Die Incongruenz zwischen der Verthei- 
lung der Knochenplatten und jener der epidermoidalen Hornschuppen tritt 
hier deutlich hervor. Könnte man den Tubus wieder in seine Elemente 
auflösen oder die Nähte der einzelnen Platten noch verfolgen, so würde 
man sehen, dals jede derselben eine rundliche Mittelfigur und periphe- 
rische, von dieser und unter sich durch Furchen getrennte kleinere Fel- 
der trägt. Diese randlichen Felder verschmolzen dann mit den anstos- 
senden der Nebenplatte zu einem anscheinend einheitlichen Felde, wel- 
ches auch von einer einzigen Hornschuppe überzogen wurde. 

Asymmetrische Einschaltungen von Feldern kommen auch hier vor. 
Alle werden umzogen von Furchen, in denen becherförmige Gruben ver- 
theilt sind. Die gröfseren Felder (von ca. 28”" Durchmesser) bilden auch 
dadurch einen Übergang zu den grofsen lateralen Rosetten, dafs sie nach 
hinten hin vertieft und besonders im Bereiche dieser Vertiefung sehr rauh 
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sind. Im Grunde der Vertiefung zeichnet sich, wenn auch undeutlich, 
eine Längsfurche ab, ein Merkmal, dafs in viel auffälligerer Weise auf der 
ventralen Seite auftritt. 

Das ventrale System (Taf. I Fig. 1) unterscheidet sich ganz 
wesentlich von dem dorsalen, sowohl in der Anordnung wie in der Aus- 
bildung der Felder. Auf die Anfangs beschriebenen unteren Schlufstafeln 
folgen nach vorn zunächst vier Platten von vierseitiger Gestalt, welche 
sehr stark vertieft sind. Auch hier liegt das Maximum der Vertiefung 
nach hinten. Sie sind von zahlreichen Gruben sehr regelmälsig umstellt. 
Die hintere Tafel der linken Seite milst ca. 60”" in der Länge, 50"” in 
der Breite, die vordere 45”" in beiden Richtungen. Die beiden vorderen 
Platten stofsen in der Mittellinie nicht unmittelbar zusammen, sondern 
sind durch kleine Supplementär-Felder getrennt und ihre Innenränder 
weichen etwas auseinander, so dafs sich der hintere Theil einer länglichen 
Tafel von 40"" Länge und 20" Breite dazwischen schieben kann (Taf. I 
Fig. 4). Die Tafel, deren Oberfläche vollständig unversehrt, nicht im 
Geringsten corrodirt ist, ist sehr eigenthümlich gestaltet. Sie hat die 
Form eines mit scharfem Kiel versehenen Kahnes, und die Vertiefung, 
deren Maximum in einer scharfen, nach hinten sich verstärkenden Längs- 
furche liegt, beträgt über 15"”. Schwächere Furchen ziehen aus jener 
Längsvertiefung zum Vorderrande. Die geschilderte Art der Vertiefung 
kehrt nun bei allen folgenden Tafeln des ventralen Systemes mehr oder 
weniger wieder, mit Ausnahme der zwei grolsen rundlichen Platten, wel- 
che jederseits an die untere laterale Reihe sich anlegen und einfach 
nach dem Mittelpunkte hin vertieft sind. Alle übrigen Felder, deren An- 
ordnung und relative Gröfse man aus der Abbildung ersieht, zeigen die 
scharfe, mittlere Längseinsenkung, welche sich nur in den kleinsten, am 
meisten nach vorn gelegenen Täfelchen ein wenig verwischt. Die regel- 
mälsige Umstellung der mittelgrofsen Felder mit kleineren, welche die dor- 
sale Seite charakterisirt, ist auf der Unterseite in Folge starken Anein- 
anderdrängens der einzelnen Componenten nur bei den der Mittellinie ge- 
näherten Platten durch einen Kranz unter sich sehr ungleicher und ver- 
zerrter Felder noch erhalten. Auch tritt eine gewisse Asymmetrie ziem- 
lich deutlich hervor. 
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Die Gattungen, auf welche man bei dem Versuche, die Stellung 
unseres Glyptodonten im Systeme genauer zu ermitteln, zunächst das 
Augenmerk wird lenken müssen, sind die schon erwähnten Panochthus, Ho- 
plophorus und Doedieurus, deren Schwanz-Bepanzerung in einer massiven, 
hinten geschlossenen Röhre endigt. Jede dieser drei Gattungen hat aus- 
ser gewichtigen Merkmalen des inneren Skeletes eine ihr eigene Ausbil- 
dung und Verzierung der den Panzer zusammensetzenden Platten, die 
selbst geringe Fragmente zu erkennen gestattet, jede auch eine andere 
Anordnung der gröfseren Felder, welche aus dem zum Tubus verschmol- 
zenen Ende des Panzers sich abheben. 

Panochthus!) besitzt im Carapax vier- oder fünfeckige, in eine 
srolse Zahl (30—40) kleiner, polygoner Erhebungen aufgelöste Platten. 
Alle Polygone sind durch ziemlich tiefe Furchen geschieden und grup- 
piren sich meist um ein etwas gröfseres Mittelfeld. Im Schwanze folgt 
auf die beweglichen Ringe ein starrer Tubus in Gestalt eines wenig ab- 
geplatteten Oylinders, auf dessen Aufsenfläche sich die Beschaffenheit der 
Platten des Carapax wiederholt. Die Seiten tragen grofse, elliptische Ro- 
setten, deren Mitte sich höckerförmig erhebt. 

Schon aus dieser kurzen Diagnose geht hervor, dafs das vorlie- 
gende Stück nicht auf Panochthus bezogen werden kann, und eine ein- 
gehende Vergleichung mit den von Burmeister gebrachten Abbildungen 
und Einzelbeschreibungen bestätigt dieses vollkommen. 

So ist, um nur einiges hervorzuheben, die Abplattung des Tubus 
bei Panochthus weit geringer, und im Zusammenhange mit dieser gleich- 
mälsigeren Wölbung auch das Aussehen der Oberseite im Wesentlichen das- 
selbe wie das der Unterseite. Die Stellung der grofsen Platten des la- 
teralen Systems ist eine gänzlich verschiedene. Bei unserem Stück lau- 
fen zwei Reihen dicht gestellter, vertiefter Platten die Seiten entlang, 
während bei Panochthus in derselben relativen Erstreckung nur zwei un- 
gemein grolse Rosetten stehen, zwischen denen zwei kleinere, aber im- 
merhin noch sehr grofse Platten in der Art eingeschaltet sind, dafs die 
eine auf die Ober-, die andere auf die Unterseite übergreift. Sie sind 


1) Burmeister |. c. tomo II, p 109ff.; tomo I, p. 193; tomo II, p. 134. Ger- 
vais und Ameghino |. c. p. 187. 
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sämmtlich mit starken centralen Erhebungen versehen. In den die ein- 
zelnen Felder trennenden Furchen liegen nur zerstreut und unregelmäs- 
sig gestellt kleine Löcher, welche durchaus nicht den becherförmigen 
Einsenkungen bei unserem Glyptodonten gleichen und wahrscheinlich die 
äulseren Mündungen von Gefälskanälen sind. 

Hoplophorus!) ist in den bekannten Arten schon durch die ge- 
ringe Grölse unterschieden, doch könnte es ja auch Arten gegeben ha- 
ben, welche die Gröfse der Panochthus und Doedicurus erreichten. In- 
dessen spricht die Zusammensetzung der Schwanzhülle gegen die gene- 
rische Identität. Auf die beweglichen Ringe folgte im Schwanze ein cey- 
lindrisch-kegelförmiger Tubus, dessen einzelne Platten wie die des übrigen 
Panzers beschaffen sind, d.h. in der Mitte eine rundliche Scheibe tragen, 
welche ganz glatt und ein wenig concav ist, um welche sich gewöhnlich 
eine bestimmte Anzahl viel kleinerer gruppiren. Gute Abbildungen fin- 
den sich bei Burmeister, als Glyptodon elavipes bezeichnet. Ober- und 
Unterseite sind gleichartig ausgebildet; der Querschnitt ist gerundet-fünf- 
seitig, mit gleichmäfsigen Wandungen, welche seitlich nicht dieker sind 
als oben oder unten. Auf den Seiten steht eine Reihe weit getrennter, 
gröfserer Platten, die nach vorn zu an Gröfse regelmälsig abnehmen und 
glatte, etwas concave Scheiben bilden. Aufserdem sind noch zwei Arten 
Platten vorhanden, mittelgrofse und kleinere, von denen die letzteren 
sich so um die andern gruppiren, dafs eine jede zu zwei oder drei Krän- 
zen gehört, hierin ähnlich der Oberseite des von uns beschriebenen Tubus. 

Auch mit Doedieurus?) läfst sich das vorliegende Stück nicht ver- 
einigen. In dieser Gattung folgt in der Schwanzgegend auf die Reihe 
beweglicher Ringe ein knöchernes Rohr, welches sehr lang und am hin- 
teren Ende keulenförmig verbreitert ist. Die Platten des Panzers sind 
äufserlich sehr einfach und in Abständen von weiten Löchern durchbohrt, 
durch welche die Ernährungsflüssigkeit für den sehr entwickelten, horni- 
gen Aulsenpanzer zugeführt wurde. 

Bei Doedieurus elawcaudatus, dem Typus der Gattung, von dem 


1) Burmeister |. c. tomo II, p. 172. Vergl. auch die Abbildungen auf t. XL. 
f. 7 und 8 (@Glyptodon clavipes). 

2) Burmeister |. c. tomo I, p. 191. Derselbe Abh. d. Königl. Akad. d. Wiss. 
aus dem Jahre 1878, Taf. 1 und 2. 
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die 2—3 anderen Arten sich nur unwesentlich unterscheiden, ist der Tu- 
bus hinten besonders stark verbreitert, abgeplattet und mit grofsen Ro- 
setten besetzt, auf denen nochmals knöcherne Höcker inserirten. Ober- 
und Unterseite sind dagegen nur von geringen, polygonalen, rauhen Er- 
hebungen bedeckt. Nach vorn zieht sich der Tubus schnell zu einer ey- 
linderförmigen Röhre zusammen, deren Wände nur anfänglich noch sehr 
diek sind, dagegen weiter vorn geradezu zerbrechlich werden, und auf 
deren Oberseite, wenigstens in der vorderen Region, dieselben Durch- 
bohrungen wie im Oarapax wahrgenommen werden. Die Stellung und 
Gröfse der Rosetten am hinteren Ende ist analog der bei Panochthus 
beobachteten, folglich von der an unserem Stücke innegehaltenen Weise 
sehr verschieden. Eine Ähnlichkeit liest darin, dafs auf der dorsalen 
Seite des Tubus die Rosetten, sowohl die grofsen als auch die kleineren, 
von emem Kranze runder, napfförmiger Gruben von 2"” Durchmesser in 
dichter Folge begleitet werden. Weder aber finden sich diese Gruben auf 
der ventralen Seite noch erreichen sie die Gröfse wie an unserem Stücke. 

Euryurus kommt, wie schon gesagt, hier nicht weiter in Betracht, 
da dıe Platten, welche das Schwanzrohr bilden, niemals verschmelzen 
und aufserdem ganz anders gestaltet sind. So finden sich z. B. auf der 
Oberseite nur grolse, 4—5eckige, gering seulpturirte Platten, welche ohne 
dazwischen tretende kleinere Felder direct an einander stofsen. Noch wei- 
ter scheint sich Plaxhaplous, dessen Panzerplatten von Ameghino ganz 
kurz beschrieben sind, zu entfernen!). Der Tubus oder überhaupt Pan- 
zerplatten des Schwanzes sind bislang nicht gefunden; die dorsalen Plat- 
ten sind von einem ganz eigenartigen Typus. 

Das Resultat, dafs das aus Uruguay stammende Schwanzrohr auf 
keine der bekannten Gattungen der Pampasformation sich beziehen lälst, 
könnte bei der genauen Durchforschung, welche diesen Schichten und 
ihrer Fauna zu Theil geworden ist, Zweifel erwecken, ob es wirklich 
dieser geologischen Formation angehört oder nicht vielmehr aus älteren 
Schichten vom Flusse ausgewaschen ist. In den einleitenden Bemer- 
kungen zu dieser Abhandlung habe ich erwähnt, dafs in den Barrancas 
des Paranä Schichten anstehen, welche besonders in einem bestimmten 


® 


1) ].c. VI, p. 199. 
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Horizonte an Resten einer älteren Fauna reich sind. Wahrscheinlich 
lebten diese Thiere in den höheren Gegenden des Landes, während 
ihre Cadaver von den Flüssen in jenen Meerbusen hinabgespült wurden, 
in welchem die normalen, vorwiegend marinen Ablagerungen des Paranä 
sich absetzten. So falst Burmeister die Sachlage auf, während er in 
Bezug auf die Parallelisirung dieser offenbar das Gepräge einer localisir- 
ten Facies tragenden Bildungen mit den in Europa durchgeführten Ter- 
tiär-Stufen sich sehr zurückhaltend ausspricht. In seiner letzten hierauf 
bezüglichen Publication, die von 1885 datirt ist, lehnt er selbst die Gleich- 
stellung mit D’ Orbigny’s „formation patagonienne* ab, da nur wenige 
der eingeschlossenen Organismen beiden gemeinsam sind und diese zu 
marinen Zweischalern und Gastropoden gehören, deren Verbreitung nach 
jeder Richtung hin eine gröfsere sei, als die land- und flufsbewohnender 
Thiere, besonders der Säuger!). Man wird sich allerdings nur schwer 
der Ansicht verschliefsen, dafs die Altersdifferenz zwischen dem terreno 
patagonico und den Paranä-Schichten immerhin keine erhebliche sein 
kann, wenn überhaupt gleiche Mollusken-Arten in ihnen vorkommen. 

Doering und mit ihm Ameghino, dem die grofse Aufgabe der 
Bearbeitung jener älteren Fauna zugefallen ist, sind entschiedene Gegner 
der Burmeister’schen Ansicht. Ameghino sagt an einer Stelle?): „Das 
Lager dieser Fossilien befindet sich an der Basis des mittleren Theiles 
der formaeion patagonica, fast im unteren Theile der Barrancas und in 
geringer Höhe über dem Wasserspiegel des Parana. Dieser mittlere Theil 
des terreno patagonico ist eine ausgedehnte fluviatile oder suba&rische 
Bildung, letzthin von A. Doering mit dem Namen piso mesopotamico 
bezeichnet und unter Vorbehalt als gleichaltrig mit dem Unteroligocän 
bestimmt“. 

Bravard, der leider zu früh der Wissenschaft entrissene Durch- 
forscher dieser Bildungen, kannte aus ihnen nur wenige Reste, darunter 
ein sog. Anoplotherium und ein nicht minder zweifelhaftes Palaeotherium, 
deren anscheinende Übereinstimmung mit den alttertiären, europäischen, 


1) Anales del Museo Publico de Buenos-Aires, III. Band, 14. Heft. Vergl. auch 
l. e. tomo I, p. 114ff. die geogngstische Beschreibung der tertiären Schichten am Parana. 
2) ].c. tomo V, p. 102. 
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durch Cuvier’s bahnbrechende Untersuchungen allen Fachgelehrten wohl- 
bekannten Geschlechtern die Beurtheilung des geologischen Alters ihrer 
Lagerstätte sehr beeinflulste. Bravard selbst, welcher die in den Bar- 
rancas des Paranä abgelagerten, wie er glaubte, im unmittelbaren Lie- 
genden der nach ihm plioeänen Pampasbildungen sich befindenden Sedi- 
mente für miocän ansprach, war der Meinung, dafs die ihm bekannt ge- 
wordenen Reste ausgespülte Rollstücke aus älteren Schichten seien, wäh- 
rend ergänzende Funde gelehrt haben, dafs sie auf primärer Lagerstätte, 
zusammen und contemporär mit den Resten grofser Nager und anderer 
Thiere aus Südamerika eigenthümlichen Gattungen vorkommen. Auch 
Ameghino hat indessen die alten Bravard’schen Bestimmungen aufge- 
geben und dafür die drei Gattungen Proterotherium, Oxyodontherium und 
Scalabrinitherium!) eingeführt. 

Die erste Gattung, Proterotherium, wäre nach ihm ein Urwieder- 
käuer mit einer Reihe schon auf die Gruppe der Hirsche weisender Merk- 
male; hierher würden Bravard’s Anoplotherium und Burmeister’s An- 
chitherium gehören. Oxyodontheruum und Scalabrinitherium bringt er da- 
gegen in die Verwandtschaft der Maecrauchenia, als Vorläufer dieser 
Gattung; sie bilden mit dieser eine Südamerika eigenthümliche, von den 
europäischen Palaeotheriiden durchaus verschiedene, aber ihnen ent- 
sprechende Familie, welche durch Nesodon u. a. den Toxodonten eng 
verbunden ist. 

Indessen ist Burmeister, welcher sich letzthın der dankenswer- 
then Aufgabe unterzogen hat, die in seinen Händen befindlichen, nie publi- 
eirten Originale zu den Bravard’schen Bestimmungen neu zu bearbei- 
ten und abzubilden, und welcher auch theilweise Abgüsse der von Ame- 
shino benutzten, neu gefundenen Reste zur Verfügung hatte, zu anderen 
Resultaten gekommen, die nach meiner Ansicht doch sehr das jüngere 
Alter der in Frage stehenden Schichten befürworten. Nach ihm ist Ano- 
plotherium americanum Brav. der Typus einer neuen Gattung, welche im 
Bau der oberen Molaren sich am meisten an Anchrlophus, im Bau der 


1) 1.c. tomoV, p. 108, p. 281 (Scalabrinitherium), p. 234 (Oxyodontherium), p. 28 
(Brachytherium), p. 291 (Proterotherium), VIII p. 84 (Scalabrinitherium), p. 105 (Brachy- 
therium), IX p. 112 (Scalabrinitherium), p. 140 (Oxyodontherium), p. 152 (Brachytherium), 
p- 160 (Proterotherium). 
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unteren an Plagiolophus anschliefst, ohne mit einer dieser Gattungen zu- 
sammen zu fallen, so dafs eine bestimmte Entscheidung bislang nicht zu 
treffen ist. Palaeotherium paranense führt er dagegen mit Sicherheit auf 
Macrauchenia zurück, jene bekannte Gattung der Pampasformation, ebenso 
das Oxyodontherium Ameghino'’s. 

Ob durch weitere paläontologische und geologische Untersuchun- 
gen das Niveau dieser älteren Fauna etwas höher oder tiefer geschraubt 
wird, bleibt abzuwarten und ist vorläufig ohne practische Bedeutung für 
den hier verfolgten Zweck. Wir haben es mit der rein paläontologischen 
Frage zu thun, ob unter den zur Gruppe der Glyptodonten gehörenden 
Edentaten, welche Ameghino vom Paranä aufführt, Formen auftreten, 
welche eine engere Verwandtschaft mit unserem Stücke verrathen, als die 
bisher verglichenen aus den Pampas. Von vornherein ist zu bemerken, 
dafs die kurzen, von keinen Abbildungen begleiteten Beschreibungen, 
welche Ameghino von Zeit zu Zeit veröffentlicht, nur wenig geeignet 
sind, hierüber Licht zu verbreiten, zumal einigermafsen vollständige Reste 
bislang noch nicht gefunden sind. Die älteren Glyptodonten vertheilen 
sich, abgesehen von einigen, selbst von Ameghino nicht benannten, 
vorläufig nicht untergebrachten Resten auf die Gattungen Euryurus, Ho- 
plophorus, Palaehoplophorus, Comaphorus und Protoglyptodon, von denen 
Euryurus und Hoplophorus schon als Gattungen der Pampasformation be- 
sprochen sind. Weder von ÜComaphorus noch von Protoglyptodon sind 
Reste eines Tubus bekannt geworden, und die Charaktere der anderen 
Panzerplatten, welche sich ja auch auf den Ringen und im Tubus des 
Schwanzpanzers geltend machen, schliefsen diese Thiere vom Vergleiche 
aus. Ich theile nachstehend die von Ameghino gegebenen Diagnosen 
mit, damit man sich von der Richtigkeit meiner Behauptung überzeu- 
gen kann. 

Comaphorus!). Rechteckige Platten, ohne äufsere Zeichnung oder 
Seulptur, aber mit einer beträchtlichen Anzahl grofser Löcher, welche 
im Umkreise und am Fufse einer mittleren Erhebung der Platte stehen. 
Die Löcher dringen in den Panzer ein, ohne ihn ganz zu durchbohren, 
da sie sich vollständig in dem spongiösen Knochengewebe verlieren. 


1) ].c. IX, p. 197. 
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Protoglyptodon!). Platten mit rudimentärer und roher Zeichnung 
der Aufsenseite, aus kleinen Feldern bestehend, welche gruppenweise um 
andere, kaum etwas grölsere gestellt sind, mit rudimentären Trennungs- 
furchen und grofsen Löchern im Umkreise der Mittelfläche. Ab und an 
eine gröfsere Mittelfläche, welche in gleicher Weise von kleinen, rauhen, 
peripherischen Flächen und breiten, tiefen Löchern umstellt ist. 

In der Beschreibung der vorhandenen Reste dieser Gattungen fin- 
det man noch weitere Einzelheiten, auf welche ich nicht näher eingehe, 
da die Verschiedenheit von unserem Stücke keiner langen Beweisführung 
bedarf. Anders ist es mit der Gattung Palaehoplophorus. Einige Anga- 
ben Ameghino’s über dieselben frappirten mich anfangs sehr und lies- 
sen mich zu dem Glauben hinneigen, dafs das Uruguay-Fossil wohl hier 
unterzubringen sei. 

Die von Ameghino 1886?) aufgestellte Diagnose lautet: Platten 
mit einer Mittelfigur von beträchtlicher Gröfse, umgeben von anderen, 
kleineren, sowie von grolsen und tiefen Löchern. Schwanz mit einem 
aus grolsen, ovalen Platten zusammengesetzten Tubus, deren jede von 
einer peripherischen Reihe grofser Durchbohrungen und Löcher, und von 
kleineren Flächen in Form von Höckern umstellt ist. 

Wenn einerseits diese Diagnose in Bezug auf die Beschaffenheit 
des Tubus mindestens nicht genügend begründet genannt werden muls, 
da gegenwärtig nur ein aus drei unvollständigen Platten bestehendes 
Bruchstück desselben bekannt ist, so ist sie andererseits so dürftig, dals 
die Wiedererkennung einzelner Platten eines Palaehoplophorus nur an der 
Hand der hier betonten Kennzeichen auf grofse Schwierigkeiten stolsen 
wird. Platten, welche ein Mittelfeld von beträchtlicher Gröfse besitzen, 
welches von klemeren Feldern und tiefen Löchern oder Gruben umstellt 
wird, kommen auch anderen Gattungen zu. Eine Gattungsdiagnose wird 
ja nie den völligen Inhalt eimer Gattung ausdrücken können, aber man 
wünscht doch, dafs in ıhr das wesentlich Neue, welches für sich die Ver- 
einigung mit anderen Gattungen verhindert, zusammengetragen wird. 
Es scheint aber hier der Fall vorzuliegen, dafs der Autor in der neuen 


ib 1B:C, oh DER) 
a)El.zc. DRS p.219A. 
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Gattung ungleichartige Elemente, deren Bestimmung ihm vor der Hand 
nicht möglich war, vereinigte und demgemäls bei dem Bestreben, das 
allen diesen Resten Gemeinsame herauszuschälen, nur auf Eigenschaften 
kam, welche einer ganzen Gruppe zugehören. 

Was nun die in erster Linie in Betracht kommenden, drei zusam- 
menhängenden Platten des Tubus betrifft, welche dadurch wichtig sind, 
dals sie dıe Existenz eines solchen beweisen, so beschreibt sie Ameghino 
folgendermafsen!): „Jede Platte trägt in der Mitte eine grofse, deprimirte 
Figur, welche umgeben ist von viel kleineren, durch tiefe Furchen von 
einander und von der Mittelfigur geschiedenen Flächen. Die Mittelfigur 
ist im Grunde der sie umziehenden Furchen von grofsen und tiefen 
Löchern umgeben.“ 

Wären die erwähnten Platten aus einem Tubus von der Be- 
schaffenheit des hier besprochenen, so könnten sie nur dem lateralen 
Systeme angehören oder aus jenem Theile stammen, wo dieses mit den 
hinteren grofsen Platten des ventralen Systemes zusammenstölst, denn 
sonst ist die Ober- und Unterseite nur von kleinen Feldern getäfelt; 
stammten jene Platten etwa aus dem dorsalen Systeme, so wäre von 
vornherein an eine Zusammengehörigkeit der Gattungen nicht zu denken. 
Die Platten des lateralen Systems sind aber bei dem Tubus aus Uruguay 
ganz anders gebaut. Es sind eigentlich nur grofse, in der Mitte stark 
eingesenkte, rauhe Rosetten vorhanden, welche von einer grofsen Anzahl 
gleichmälsiger, gedrängt stehender, becherförmiger Vertiefungen umstellt 
werden und entweder unmittelbar aneinander stolsen oder nur durch 
schmale, kammartige Zonen getrennt werden, die sowohl der einen, wie 
der anderen Platte zugerechnet werden können und nur hier und da 
durch tiefe Furchen in einzelne höckerförmige Felder aufgelöst werden. 
Dann treten aber auch in jenen Furchen, sobald nur Platz vorhan- 
den ist, jene becherförmigen Gruben auf. Berühren sich die Platten un- 
mittelbar, so treten die perlschnurartigen Reihen der Einsenkungen zu 
Doppelreihen zusammen oder verschmelzen zu einer einzigen. Solche 
Eigenthümlichkeiten, die auffallende Vertiefung und Rauhigkeit der Ro- 
setten, die Verdrängung der peripherischen Felder, die perlschnurartige 


1) 1.c. V, p..302. 
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Stellung der becherförmigen Gruben würden einem Gelehrten, der seine 
Untersuchungsobjecte so ausgezeichnet kennt, wie Ameghino, sicherlich 
nicht entgangen oder bei der Stellung der Diagnose unterdrückt worden 
sein. Vollends giebt für mich den Ausschlag folgende Stelle aus einer 
allgemeinen Betrachtung über die Parana-Fauna!): 

„Die Panzerfragmente von Palaehoplophorus und besonders von Pro- 
toglyptodon verhalten sich ganz anders (sc. wie Hoplophorus und G/ypto- 
don); die Platten sind unregelmälsiger; die Mittelfiguren sind in dem- 
selben Fragmente bald gröfser, bald kleiner, bald höher, bald niedriger; 
die peripherischen Flächen variıren an Zahl, Gestalt und Anordnung, sind 
bald deutlich geschieden, bald kaum zu erkennen; ihre Furchen sind 
wenig scharf und von verschiedener Gestalt, Gröfse und Richtung; ihre 
Gruben sind hier grols, dort klein, die einen rund, die anderen verbrei- 
tert, und ohne Ordnung und Symmetrie rein zufällig vertheilt; kurz, Alles 
stellt sich als rudimentär, als unentwickelt dar...“ 

Nichts derartiges ist an dem Tubus aus Uruguay zu beobachten, 
der vielmehr den Eindruck eines ungewöhnlich zierlich und reich orna- 
mentirten Panzers macht. Die bei der Beschreibung hervorgehobene ge- 
ringe Asymmetrie, entstanden durch Verkümmerung einzelner Platten und 
entsprechende Vergröfserung anderer ist ganz etwas anderes als der von 
Ameghino betonte, unfertige, unentwickelte Zustand der Bepanzerung 
bei Palaehoplophorus. 

Da andere Genera, als die hier angezogenen, nicht aufgestellt sind 
und der vorliegende Tubus eine Reihe eigenthümlicher Merkmale trägt, 
welche ihn von allen verglichenen scharf trennt, so habe ich es für an- 
gezeigt gehalten, eine neue Gattung, Bleutherocercus?), zu errichten, deren 
einzige Art ich Eleutherocercus setifer benenne. 

Eleutherocercus ıst nach alledem ein Glyptodont aus der Verwandt- 
schaft von Hoplophorus, Panochthus, Doedicurus und Palaehoplophorus und 
die wichtigsten ihn charakterisirenden (gegenwärtig bekannten) Merkmale 
sind die folgenden: 


I) Er AAN 


2) EreuSepos — frei, Segros — Schwanz; mit Rücksicht auf die lockere Verbindung 
des Tubus mit dem Endstücke der Schwanzwirbelsäule. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. 1. 4 
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Tubus sehr deprimirt, unten etwas concav, mit massiven Wan- 
dungen, welche mit den Fortsätzen der Wirbel nicht verwachsen waren. 

Platten nach drei Systemen geordnet, einem lateralen, einem dor- 
salen, einem ventralen. 

Das laterale System eine Doppelreihe sehr dicht gestellter grofser 
Rosetten, welche stark vertieft und rauh sind. Complementärfelder zwi- 
schen ihnen rudımentär. 

Das dorsale System aus verschieden grolsen, symmetrisch an- 
geordneten Feldern bestehend, welche von noch kleineren kranzförmig 
umstellt waren, so dafs jedes dieser kleinsten Elemente zu zwei oder 
drei Kränzen gehört. Die kleinsten Platten eben oder flach convex, die 
mittleren concav, die gröfseren, alternirend zu den lateralen Rosetten ge- 
stellten mit nach hinten gerückter, tiefer und rauher Einsenkung. 

Das ventrale System vom dorsalen sehr verschieden, hinten aus 
fast rechteckigen, sehr stark und rauh vertieften Platten bestehend; nach 
vorn werden die Platten länglich, zahlreich und sind scharf kahnförmig 
vertieft. Alle Platten und Plättchen, soweit der Tubus erhalten ist, 
durch tiefe Furchen getrennt, in denen sehr regelmälsige, becherför- 
mige Einsenkungen stehen, um die gröfseren Felder so dicht gedrängt, 
dafs ihr Durchmesser 4—5 mal gröfser ist als die Zwischenwände. 


Aus dem allein erhaltenen Tubus andere Rückschlüsse auf den Bau 
und die Gestalt von Eleutherocercus zu machen, als dafs er am nächsten 
den Gattungen Doedieurus und Panochthus steht und demgemäls auch im 
Skelet und der Bepanzerung des Rumpfes und Kopfes sich diesen am 
meisten angeschlossen haben wird, ist unmöglich. Wohl aber ist anzu- 
nehmen, dafs in die tief eingesenkten, rauhen Rosetten sich wie bei 
Doedieurus nochmals kleine Knochenplatten oder spitzige Höcker legten 
und die Reihen becherförmiger Gruben dazu dienten, die Wurzelbälge 
steifer und, nach dem Umfange dieser Gruben, sehr grofser Borsten auf- 
zunehmen, welche, pterylenartig zwischen den Platten des Hornpanzers 
vertheilt, ringsum vom Schwanze nach aufsen starrten, und, falls auch 


Eleutherocereus, ein neuer Glyptodont aus Uruguay. 27 


im Rumpfpanzer Ähnliches sich wiederholte, einen höchst sonderbaren 
Anblick gewähren mufsten. 

Das regelmäfsige Auftreten dieser becherförmigen Gruben in dich- 
ten Reihen ist für Eleutherocercus sehr bezeichnend.. Am nächsten kommt 
ihm darin Doedicurus. Burmeister sagt in seiner letzten Arbeit über 
diese Gattung, dafs sowohl die grofsen, als auch die kleineren Rosetten 
des Tubus auf der dorsalen Seite von: einem Kranze runder Gruben von 
2”®” Durchmesser in dichter Folge begleitet werden, deren Zweck auch 
er in der Aufnahme der Haarbälge steifer Borsten sieht!). Erstens sind 
aber die Gruben trotz der gigantischen Verhältnisse des Doedieurus viel 
kleiner, als bei Eleutherocereus, zweitens sind sie auf die dorsale Seite 
und drittens auf die Peripherie der Rosetten beschränkt. Bei Panochthus 
sind die Gruben sehr klein und sehr weit gestellt und dienten wohl kaum 
zur Aufnahme von Haaren, bei den übrigen Glyptodonten sind sie sehr 
variabel. Ein von mir als Glyptodon clavipes bestimmter Glyptodon- 
Panzer, welcher aus der Joh. Müller’schen Sammlung stammt, zeigt 
sehr grolse, zuweilen aber auch kleinere solcher Gruben, welche meist 
zu sieben die Mittelfigur der Platten umstellen und zwar dort, wo die 
radıalen Furchen mit der die Mittelfigur umziehenden zusammentreffen. 
Da die von den Furchen umzogenen Felder die Art der Gruppirung der 
überlagernden Hornplatten anzeigen, so ersieht man, dafs immer zwischen 
drei der Hornfelder die Borsten oder Borstenbüschel nach aufsen starrten. 
Zuweilen fehlen aber auch die Gruben und zuweilen treten sie auch an 
anderen, als den bezeichneten Stellen auf. Burmeister nimmt an, dafs 
die Thiere im reifen Alter die Borsten, sei es ganz oder bis auf nicht 
mehr regelmäfsig gestellte Reste verloren, da die von ihm untersuchten 
Panzer von G/yptodon clavipes sich hierin sehr verschieden verhielten und 
meistens keine der beschriebenen Gruben an ihnen aufzufinden waren. 

Zum Schlusse will ich noch erwähnen, dafs ich die Meinung der 
Autoren, welche den Tubus als das Verschmelzungs-Produet einzelner 
Ringe betrachten, nicht theilen kann. Vielmehr ist anzunehmen, dafs 
ursprünglich in der Cutis zerstreut liegende Hautknochen entwickelt wur- 
den, die überall die Tendenz zeigen, sich zu vergröfsern und zu ver- 


1) Abh. d. Ak. d. Wiss. zu Berlin aus dem Jahre 1878. Berlin 1879, p. 20. 
4* 
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schmelzen. Dieses trat auch bei den meisten Gattungen der Glyptodon- 
ten in dem starren, wenig beweglichen und bewegten hinteren Theile des 
Schwanzes bald ein, während durch die gröfsere Beweglichkeit am Vor- 
derende, besonders im Bereiche der ersten, niemals untereinander ver- 
wachsenden Schwanzwirbel auch eine gröfsere Nachgiebigkeit des Panzers 
erzwungen wurde, welche sich in der Ausbildung gesonderter, in einander 
gelenkender Ringe darstellt. Dem entspricht es auch, dafs zwar in der 
Vorderregion des Schwanzes Zonen verschmolzener Platten auftreten, wel- 
che sich mit der Anzahl der innen liegenden Wirbel decken, eben die 
erwähnten Ringe, dafs aber im Tubus weder regelmäfsige Querzonen zu 
unterscheiden sind, noch irgend ein Zusammenhang zwischen der Lage 
und Gröfse der Platten und den hinteren Schwanzwirbeln besteht. 


Tafelerklärung. 
Tafel 1. 
Fig. 1. Schwanztubus des Bleutherocercus setifer Koken von der Seite gesehen. 5 nat. Gr. 
Fig. 2. Derselbe von oben gesehen. + nat. Gr. 
Fig. 3. Einzelne Platte des dorsalen Systems. Nat. Gr. 
Fig. 4. Einzelne Platte des ventralen Systems. Nat. Gr. 


Tafel II. 


Fig. 1. Schwanztubus des Eleutherocercus setifer Koken von unten gesehen. 4 nat. Gr. 
Fig. 2. Derselbe von vorn gesehen. 4 nat. Gr. f 
Fig. 3. Derselbe von hinten gesehen. 4 nat. Gr. 
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Über Eisen-Resorption in thierischen Organen 
Geweben. 
Von 


D*" ROBERT SCHNEIDER 


in Berlin. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1588. II. 1 


und 


Vorgelegt in der physikalisch-mathematischen Classe am 5. April 1888 
[Sitzungsberichte St. XVI. S. 415]. 


Zum Druck eingereicht am 5. April 1388, ausgegeben am 14. Juni 1888. 


Ida meine Untersuchungen über unterirdisch, speciell in Berg- 
werken lebende Organismen wurde ich schon vor Jahren auf die Erschei- 
nung geführt, dafs jene den auch physiologisch so wichtigen schwer-me- 
tallıschen Grundstoff, das Eisen, in auffälligerer Weise, als bisher be- 
achtet, in ihre Körper oder bestimmte Theile derselben aufnehmen und 
ablagern können. Der Eisenreichthum subterraner, zumal in Schächten 
fliefsender Wässer, wie er sich schon durch übermäfsig starke Eisenoxyd- 
hydrat- oder Ocker-Sedimente verräth, und die Thatsache, dafs selbst in 
solchen enorm eisenreichen Wässern noch zahlreiche Organismen ganz 
munter gedeihen, forderte unwillkürlich zu weiterem Nachdenken über 
den Punkt heraus. Die genauere Betrachtung solcher Organismen ergab 
auch alsbald zweifellos, dafs jenes typische Braun ausgeschiedener Eisen- 
oxydverbindungen an vielen äufseren und inneren Körperstellen selbst 
abgelagert war, dals hier in den meisten Fällen wirkliche Eisen - Resorp- 
tionen vorlagen. 

Seitdem habe ich eine lange Reihe von Untersuchungen — soweit 
Material und Gelegenheit mir zu Gebote standen — an Vertretern aller 
Thiertypen (mit Ausnahme der Echinodermen) vorgenommen, auch zahl- 
reiche Arten von den gewöhnlichen oberirdischen Aufenthaltsstätten da- 
Bei berücksichtigt und bin zu mancherlei z. Th. höchst bemerkenswerthen 
Resultaten gelangt, die ich im Folgenden zusammenstellen will. Die 
Mehrzahl derselben läfst sich gleich von vorneherein in die These fassen: 
„Viele Gewebe des thierischen Organismus neigen unter ge- 

1 ige 


4 ROBERT SCHNEIDER: 


eigneten Bedingungen zu einer natürlichen Resorption aufge- 
nommener Eisenverbindungen und typischen Ablagerung der- 
selben in OÖxydform. Auch die Elementarbestandtheile anıma- 
lischer Structur, zunächst Zelle und Zellkern, nehmen nach- 
weislich an dieser Resorption Theil.“ 

Eine Reihe von hierauf bezüglichen Objeeten und Präparaten hatte 
ich schon bei der 59sten (Berliner) Naturforscher-Versammlung gelegent- 
lich der in der Zoologischen Section abgehaltenen Demonstrationen vor- 
gelegt und daraufhin von mehreren Seiten erneute Anregung zu immer 
weiterem Verfolge der Sache erhalten. In verschiedenen meiner Arbeiten 
über „subterrane Organismen“ ist die Thatsache der Eisen -Resorption, 
bestimmte Thierformen betreffend, auch schon berührt und gewissermalsen 
angebahnt worden, worauf hinzuweisen ich hier nicht unterlassen darf.) 

Während ursprünglich also diese Untersuchungsreihe von unter- 
irdisch lebenden Formen, bei welchen mir die Erscheinung der Eisen- 
Resorption zuerst und besonders in die Augen fiel, ihren Ausgangspunkt 
nahm, sind nunmehr, wie gesagt, auch hauptsächlich die jenen correspon- 
direnden superterranen Arten mit in Frage gezogen worden und zwar, 
wie sich als besonders ergebnifsreich herausstellte, vorherrschend von ge- 
wissen, ebenfalls stärker eisenhaltigen Fundstätten; so Organismen aus 
Gebirgswässern, solche von Detritus-reichem Schlammboden (z. B. im Win- 
ter unter dem Eise bei gleichzeitigem Chlorophylimangel lebende), endlich 
eine Serie aus der alten, äulfserst eisenreichen Hamburger Wasserlei- 
tung, deren Bewohner Herr Dr. Kräpelin in Hamburg näher studirt 
hat. Diesem Herrn habe ich noch an dieser Stelle für die freundliche 
Übersendung des werthvollen Materiales bestens zu danken. Es lag auch 
nahe Parallelversuche anzustellen, betreffend die künstliche Accomo- 
dation des thierischen Organismus an eisenreiche Medien und 
die hier erfolgende Art und Weise der Resorption in den Organen und 


!) Subterrane Organismen, Abhandlung zum Programm des Königl. Realgym- 
nasiums in Berlin. Ostern 1885 p. 28 und Taf. II. — Der unterirdische Gammarus von 
Clausthal, Sitzungsb. der Berliner Akademie 1885 XLIX, p. 1100. — Amphibisches Le- 
ben in den Rhizomorphen bei Burgk, Sitzungsb. der Berliner Akademie 1886 XXXIV, 
p- 392. — Ein bleicher Asellus in den Gruben von Freiberg, Sitzungsb. der Berliner 
Akademie 1887 XXXVI, p. 738. 
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Geweben. Solche Anpassungsversuche, wie ich sie in der That angestellt 
habe und weiter anstelle, können aber leichtbegreiflicherweise eine wirk- 
lich volle Beweiskraft für Art und Verlauf der Resorptions-Vorgänge nur 
bei jahrelangem Verfolge haben, daher die bisher erzielten definitiven Re- 
sultate noch geringe sind.!) 

Herrn Professor Dr. F. E. Schulze sowohl wie auch den Ge- 
heimen Medicmalräthen Herrn Professor Dr. du Bois-Reymond und 
Herrn Professor Dr. Waldeyer bin ich für freundliche Unterstützung 
mit Rath und That während des Verlaufes meiner Untersuchungen zu 
äulserstem Danke verpflichtet, den ich hiermit noch einmal ausspreche. 
Für das besondere Interesse, welches Herr Berghauptmann Achenbach 
in Clausthal sowie Herr Bergrath Dörell in Grund meinen diesbezüg- 
lichen subterranen Arbeiten zuwandten, sei auch diesen Herren aufs Herz- 
lichste gedankt; desgleichen Herrn Dr. Hermes, Director des Berliner 
Aquariums, für mancherlei werthvolle Beihülfe. 

Die bedeutsame physiologische Rolle, welche das Eisen im Orga- 
nismus spielt, ist längst anerkannt und hinreichend gewürdigt worden. Dafs 
jene beiden wichtigen Träger der Assimilationsprocesse in beiden Natur- 
reichen, das Haematin im Blute und das Chlorophyll?), die Gegen- 
wart des Eisens unentbehrlich machen, ist eine für die Bedeutung dieses 
Körpers in der Natur schwerwiegende Thatsache. Über die genauere 
Form, in welcher das Eisen hier zur Ausscheidung kommt (z.B. ob als 
Oxyd, ob als Oxydul) oder überhaupt mitwirkt, ferner über den feineren 
Verlauf, welchen die Resorption im Organismus nimmt, ist jedoch be- 
kanntlich Sicheres bisher kaum ermittelt worden. Bei der Allgemeinheit 
seines mineralischen Vorkommens andererseits wird aber auch eine noch 
weit allgemeinere Verbreitung und Bedeutung des Eisens im Organismus 
durchaus denkbar und verständlich erscheinen. Zahlreiche chemisch-phy- 


!) Als Beweisobjecte für die in dieser Arbeit verzeichneten Thatsachen liegen 
zahlreiche fixirte Präparate vor. Dieselben sind systematisch geordnet und numerirt, die 
Nummern jedesmal bei Erwähnung des betreffenden Punktes in vorliegender Arbeit eitirt 
worden. Alle wichtigeren dieser Präparate befinden sich im hiesigen zoologischen Insti- 
tute, eine Anzahl auch im physiologischen und anatomischen. 

?) Eine direete chemische Betheiligung des Eisens an der Bildung und Zu- 
sammensetzung des Chlorophylis soll natürlich hier nicht behauptet werden. 
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siologische Untersuchungen haben ja auch schon ergeben, dafs es in einer 
ganzen Reihe animalischer Secrete und Substrate, mehr oder minder 
constant, vorhanden ist; vor allem aufser im Blute, freilich nur in klei- 
neren wechselnden Mengen, im Magensafte, dem Chylus, der Galle, 
im Ei (und zwar im Dotter durchschnittlich mehr), in der Milz, dem 
Pigment Melanın und endlich auch spurenweise in der Asche von 
Haaren und Vogelfedern.!) Die Gallensecrete scheinen am relativ 
eisenreichsten zu sein, und es ist auf Grund dessen die Ansicht ausge- 
sprochen worden, dafs das Eisen überhaupt von der Leber vorherrschend 
secernirt werde. Einige der weiterhin verzeichneten Thatsachen sind viel- 
leicht im Stande diese Ansicht, für viele Fälle wenigstens, als berechtigt 
erscheinen zu lassen. Da man Grund hat anzunehmen, dafs der Gallen- 
farbstoff sowohl wie das im Körper sehr allgemein verbreitete Mela- 
nin aus zersetzten Blutkörperchen entstehen, so ist die Ausscheidung ge- 
rade hier eine sehr bezeichnende. Dafs ein gewisser Theil des Eisens 
mit den festen Excrementen zugleich immer wieder den Körper verläfst, 
steht auch fest, ohne dafs man aber über den entschieden im Körper 
verbleibenden und assimilirten anderen Theil etwas allgemein Gesetzmälsi- 
ges mit Sicherheit wülste. 

In der vorliegenden Arbeit kommt es aber nun vielmehr auf den 
Nachweis einer fixirten Ausscheidung des Eisens an, einer typischen 
Ablagerung in verschiedenen persistenten, constituirenden Geweben, 
resp. dem histogenen Elemente, der Zelle selbst. Eine schon vorliegende, 
diesen Gesichtspunkt behandelnde Litteratur habe ich bisher nicht aufzu- 
finden vermocht. Bekannt ist, dals gewisse der niedrigsten Protophyten- 
welt angehörige Organismen Neigung haben, Eisenoxydsalze in grofser 
Menge in ihren noch wenig histogen differenzirten Körper aufzunehmen, 
wie die berüchtigte Orenothrix Kühniana Rabenh.?). Über die eisenfüh- 


1) Ich verweise hier auf die Arbeiten: Nasse, Handwörterbuch der Physiologie, 
Bd. I, p. 108 (Artikel Blut); — Liebig, Handwörterbuch der Chemie, Bd. I, p. 885, 
1. Aufl.; — Mulder, Versuch einer allgem. physiol. Chemie, Bd. I, p. 348; — Schön- 
bein, Journal für prakt. Chemie LXXV, p. 78; — Braconnot, ebenda VII, p. 197; — 
Berzelius, Jahresber. XVI, p. 380; — Weidenbusch, über das Eisen im Ei und in 
der Galle(?); — aulserdem die Notizen in Lehmann, Physiol. Chemie (Spalte Eisen). 


?) Vergl. Zopf, die Spaltpilze, Breslau 1883, p. 72. 
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renden Schalen von Gallionella sowie deren Mitwirken bei der Bildung 
gewisser auch geologisch bedeutsamen Bodenschichten (Rasen- und Bohn- 
erze) hat Ehrenberg berichtet!). Auf zoologischem Gebiete kenne ich 
eigentlich nur den einen, von v. Bibra nachgewiesenen Fall, die Ablage- 
rung von Eisenoxyd in den gelben bis röthlichen Schmelzüberzug der 
Nagezähne bei vielen Rodentien (Sciurus, Castor u. a.)?). 

Dals die hier zunächst lediglich vom zoologisch-histologischen Stand- 
punkte aus ermittelten Thatsachen auf Schritt und Tritt auch jene wich- 
tigen physiologischen, noch so sehr im Dunkeln liegenden Processe der 
Eisen-Resorption berühren müssen, ist selbstverständlich. Meine Aufgabe 
ist es begreiflicherweise an dieser Stelle nicht, auf die letzteren näher 
einzugehen, nur in unumgänglichen Fällen mufs ich auch sie, soweit dies 
überhaupt möglich, berücksichtigen. 

Ich bitte auch diese Arbeit als eine mehr vorläufige, in dieses Ge- 
biet einleitende anzusehen, denn bei dem enormen Umfange des vorlie- 
genden -Materials, dessen völlige Durcharbeitung eine wahre Lebensauf- 
gabe genannt werden kann, konnte eben bisher nur mehr Fragmentari- 
sches geboten werden. 

Ich gebe zunächst einen Auszug aus den wichtigsten Resultaten 
meiner bisherigen Untersuchungsreihen, welche Vertreter aller schon vor- 
hin erwähnten Thiertypen umfassen. Unter Eisen-Resorption ist in allen 
diesen Fällen eine typische Ablagerung von Eisenoxyd (resp. Eisen- 
oxyd-Verbindungen) in die betreffenden Organe oder Gewebe verstanden. 
Alle Eisen-Ablagerungen sind in den Figuren der Tafeln genau so wie- 
dergegeben, wie sich dieselben in Folge der Berlinerblau-Reaction (mit- 
tels Ferrocyankalium und Salzsäure) in den Objeceten darstellen®). Je aus 
der stärkeren oder schwächeren Nuance des Blau ergiebt sich auch der 
Grad der Eisen -Resorption. 


1) Abhandlungen der Berliner Akademie, Jahrg. 1838, p. 59; — die Infusorien als 
vollkommene Organismen, p. 170, sowie Mikrogeologie Taf. XIV. — Vergl. auch Karl 
Vogt, Lehrbuch der Geologie 1854, Bd. II, p. 36. 


2) Vergl. auch Leydig, Histologie, p. 303. 


?) Vergl. „Methodisches* weiter unten. 
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Protozoa. 


Dafs die Gehäuse gewisser Schlamm und Torferde bewohnenden 
schalenbildenden Rhizopoden Eisenoxyd mit aufnehmen, ist weiter 
nicht zu verwundern. So erschienen die kleinen mineralischen Partikel 
der Schalen von Difflugia Ehr. und Centropyxis aculeata Stein (Torfsümpfe 
von Hundekehle bei Berlin; Clausthal, 100 Lachterstollen), schon vorher 
durch vielfach braunen Überzug ausgezeichnet, nach der Reaction über 
und über tiefblau. Zuweilen waren zwischen diese vorherrschend kiese- 
ligen Bausteine direct gröfsere Eisenoxyd-Massen mörtelartig eingefügt. 
Man gewinnt leicht den Eindruck, als ob überhaupt das Eisen hier ge- 
wissermalsen die Rolle eines Kitt- oder Bindemittels spiele. Aber auch 
bei vielen Exemplaren von Arcella vulgaris Ehr. (Torfsümpfe bei Berlin; 
Ernst Auguststollen, Clausthal) war die typische gelbliche bis bräunliche 
Färbung fast ganz durch beigemischtes Eisenoxyd bedingt; ähnliches konnte 
ich bei Zuglypha alveolata Dujardin (Burgk, Schacht Glückauf) und den 
vorher licht eitronengelb erschemenden Gehäusen von Üyphoderia marga- 
ritacea Schlumb. (a. d. Bielshöhle) feststellen. 

Bei letzteren beiden Formen stellte sich auch der körnige Inhalt 
des Sarkode selbst mehrfach . als eisenhaltig heraus, besonders an der 
Mündung des Gehäuses; die Pseudopodien waren in vorliegenden Fällen 
frei. Auch bei nackten Rhizopoden (Amoeba verrucosa Ehr. a. d. Grube 
Bescheert Glück bei Freiberg ı. S.) liefs sich eisenhaltige Sarkode nach- 
weisen. Die Aufnahme eisenoxydhaltiger, auch fester Bestandtheilchen in 
die höchst flexible Protoplasmamasse ist bei der bekannten primitiven 
Ernährungsweise dieser Protozoen, zumal wenn sie in sehr eisenreichem 
Medium leben, nicht weiter befremdlich!). 

Schon bemerkenswerther ist die Erscheinung bei Infusorien. Eine 
feinkörnige Eisenoxyd-Einlagerung ins Innenparenchym von Urostyla grandıs 
Ehr. habe ich schon in meiner Arbeit über „das Leben in den Rhizo- 
morphen von Burgk“ ?) erwähnt. Zu ähnlichen Erscheinungen neigen nun 


1) Indessen soll ein wirkliches Assimilirtwerden des Eisens hier noch nicht ohne 
Weiteres behauptet sein. 

2) Sitzungsber. der Königl. Preuls. Akademie der Wissenschaften 1886 XXXIX, 
p- 892, Anmerkung. 
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ganz entschieden auch viele andere Infusorien von beliebiger super- und 
subterraner Fundstätte, falls nur die Umgebung reich an organischen 
Detritus und Schlammsedimenten, arm dagegen an lebenden, chlorophyll- 
haltisen Pflanzentheilen ist, in welch letzterem Falle die Neigung zur Eisen- 
Aufnahme immer eine geringe ist. 

Taf. I, Fig. 2@ gibt das merkwürdige Bild einer solchen Resorption 
bei Stentor Roeselü Ehr., und es liegt nahe, die schon vor der Reaction 
braunen sphärischen Körper, an welche die Eisen- Aufnahme hier sebun- 
den erscheint, für eisenreiche Symbionten anzusprechen, um so mehr 
als sich dieselben, unverändert in der Form, isoliren liefsen (Fig. 25) 
und überhaupt auch isolirt in den betreffenden Wasserproben zu finden 
sind. Diese Exemplare von Sientor, welche ausnahmslos die Resorptions- 
Erscheinung zeigten, rühren alle von dem schlammreichen Boden des Rum- 
melsburger Sees bei Berlin her und zwar wurden sie im Winter nach 
Durchstofsung der 4" dicken Eisdecke gesammelt und beobachtet. Soweit 
nun meine Beobachtungen bis jetzt reichen, prävaliren im Sommer, wo 
grüne Vegetabilien sich an jenen Stellen entwickeln, auch im Körper dieser 
Infusorien grüne Symbionten; es scheint demnach eine eigenthümliche 
compensatorische Beziehung zwischen Chlorophyll- und eisenoxydhaltigen 
parasitären Algen etc. zu bestehen, welche natürlich weiterhin zu studiren 
sein wird. 

Genau dasselbe Verhalten zeigte auch Paramaecium Aurelia Ehr. 
von derselben Fundstätte, nur waren hier, neben den auch vorherrschend 
braungelben, also eisenhaltigen Körpern, auch oft einige vereinzelte grüne 
zu bemerken, welche natürlich von der Reaction unberührt blieben. Ganz 
neuerdings erst von mir daraufhin untersuchte Paramaecien und Urostylen 
(von der Waisenbrücke in Berlin) ergaben dasselbe Resultat. Erwähnen 
will ich aber auch, dafs z.B. Paramaecien (aus dem Schlachtensee bei 
Berlin, im Sommer gesammelt) sowie Stentor coeruleus Lankaster (Schlach- 
tensee und Rummelsburger See) gänzlich eisenfrei waren. 

Mehr der körnige Inhalt (Nahrungsstoffe, Digestionsreste ete.) des 
Endoparenchyms selbst läfst vorzugsweise bei stockbildenden Infuso- 
rien häufig Eisen-Gehalt erkennen, zumal wenn diese parasitisch auf an- 
deren Wasserorganismen angesiedelt sind, wie z. B. Carchesium Epistylis 
Lach. et Olap. an den Beinen von Phryganidenlarven aus Gebirgswäs- 

Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. II. 2 
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sern bei Grund im Harz (Taf. I, Fig. 1a, Präp. 60); ähnliches zeigten 
auf Gammariden parasitirende Vorticellen von einer nahegelegenen Fund- 
stätte, Epistylis spec. Ehr. auf Cyelopen aus dem Rummelsburger See, auch 
Vorticellen auf Oyclops aus dem Schachte Hilfe Gottes bei Grund. In- 
dessen dürften auch hier symbiotische Eindringlinge gelegentlich mit be- 
theilist sein. An den Körperstellen der Wirthe, wo solche Parasiten an- 
sitzen, pflegt sich dabei ganz besonders eisenreiche Substanz, oft schicht- 
artig (besonders an der Cuticula von Oyelops, Gammarus, Limno- 
philus beobachtet; vergl. auch Fig. 15) abzulagern, und wie es scheint, 
meist nicht nur oberflächlich, sondern an Gelenkstellen, Borsten ete. auch 
tiefer. Diese Auflagerungen an dergleichen Stellen dürften in den be- 
ständigen wirbelnden Bewegungen solcher Colonien ihre Ursache haben, 
gewähren aber vielleicht auch gleichzeitig dem affieirten Körpertheile eine 
Art Schutz gegen die zerstörenden Einflüsse der Schmarotzer. Noch auf- 
fallender mufs die Eisen-Aufnahme in die muskulösen Stiele der Car- 
chesiumgruppen, wie Fig. 1 eine solche zeigt, erscheinen. Dafs der Eisen- 
Gehalt in solchen Fällen irgend eine Art causaler Bindung zwischen Wirth 
und Parasit herstelle, möchte man wohl anzunehmen geneigt sein, ohne 
vor der Hand die feineren Einzelheiten dieses Nexus durchschauen zu 
können. 


Coelenterata. 


Spongilla fluwiatilis Lk. (Oberbaumbrücke in Berlin). Während eine 
Anhäufung von klemeren und gröberen eisenoxydhaltigen Theilchen ım 
Spongillengewebe (besonders den Wimperkammern, Porencanälen, zwischen 
den Spiculis) an sich schon, bei der regelmäfsigen Wassercireulation, selbst- 
verständlich und bekannt sein dürfte, scheint mir die Beobachtung, dafs 
sich das Eisen besonders stark in die verhärtende Cuticularschicht der 
Gemmulae (Winterknospen) einlagert, neu zu sein; ein Theil mindestens 
der gelblichen bis tiefbraunen Farbe rührt demnach von Eisenoxyd her. 

Im Spätsommer nämlich, wo der Gemmula - Bildungsprocefs sich be- 
sonders einleitet, findet eine intensivere Anhäufung der Eisenoxyd-Parti- 
kelchen um jene Stellen, wo die Knospen sich bilden, statt, und man 
kann hier zahlreiche kleinere, an Gestalt wie Gröfse oft ziemlich über- 
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einstimmende Körner bemerken, die von allen Seiten, offenbar mit jenen 
Sarkodezellen zugleich, welche die Gemmulae zu constituiren haben, zu- 
sammenwandern. Die verhärtende Hautschale dieser nun nimmt jene kör- 
nigen Partikel in sich auf und zwar, wie Querschnitte zeigen, in der Weise, 
dafs in der äufsersten, eisenreichsten Schicht die Amphidisken meist völlig 
eingebettet liegen und oft kaum mit dem Ankerende hervorragen. (Taf. I, 
Fig. 4, Präp. 51). Nach der Tiefe zu wird der Eisen-Gehalt geringer, 
und der eigentliche Inhalt erscheint ganz frei. Flachschnitte zeigen, dafs 
sich besonders in der Umgebung eines Amphidiskus dichtere, ringförmig 
abgelagerte Massen in ziemlich regelmäfsigen Abständen concentriren!). 

Cordylophora lacustris Allm. (Warnemünde, Brackwasser). Gleich- 
mälsige, wenn auch nicht starke Resorption in der ganzen chitinösen 
Cuticula der Stämmchen, besonders da concentrirt, wo kleine Fremd- 
körper, Diatomeen etc., mit der Haut verkittet sind. Die bräunliche Farbe 
der Stämmchen scheint wesentlich von Eisenoxyd herzurühren. 

Es ist dies eine der wenigen marinen Formen, welche ich bisher 
in das Bereich der Eisen-Untersuchungen gezogen habe. Eine Special- 
Untersuchung solcher, zumal aus Gruppen, welche eine gewisse Garantie 
auf positive Resultate zu bieten scheinen, soll des weiteren vorgenommen 
werden. Ich bin nach meinen bisherigen Erfahrungen überzeugt, dafs die 
äufseren verhärtenden Schichten vieler stockbildenden Polypen, Bryozoen 
ete., zumal wenn sie, wie so oft, als bräunliche Überzüge erscheinen, 
eisenhaltig sind, event. auch der eigentliche Thierkörper in Mitleidenschaft 
gezogen werden kann?). 


1) Exemplare von der Waisenbrücke in Berlin, die ich ganz kürzlich noch der- 
selben Behandlung unterwarf, ergaben dasselbe Resultat. Herr Dr. Weltner vom Zoolog. 
Museum war vor Kurzem so freundlich mir Gemmula-reiche frische Fragmente von Sp. la- 
eustris Lieberk. und Sp. fragilis Leidy, beide aus dem Tegeler See, zur Untersuchung 
zu übergeben. Beiderlei Gemmulae zeigten keine wesentliche Resorption. Es dürfte sich 
dies hier aus verschiedenen Thatsachen erklären. Erstlich salsen diese Gemmulae noch 
sehr fest (und haben wohl überhaupt nicht die Neigung sich loszulösen wie jene von Sp. 
Nuviatilis), ferner entwickeln sie keine Amphidisken und endlich zeigte die letztere der 
beiden Formen die Eigenthümlichkeit einer Chlorophyll-(Symbionten-) Aufnahme in die 
eingeschlossene Zellmasse, was Herr Dr. Weltner zuerst beobachtete. Wie auch noch im 
weiteren Gange der Arbeit berührt werden wird, scheinen sich aber Chlorophyll- und 
Eisenoxyd-Ablagerung gegenseitig bis zu einem gewissen Grade auszuschlielsen. 

?) Für das kalkige Axenskelet von Corallium rubrum ist ein Eisenoxyd-Gehalt 


J%* 
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Vermes. 


Bryozoa: Im Anschlusse an das eben Gesagte mag hier gleich 
der aufserordentlich starken Eisen-Einlagerung Erwähnung geschehen, 
welche ich in der gesammten Cutieularschicht der Stämmchen von Alcyo- 
nella Beneden! aus der Hamburger Wasserleitung nachweisen konnte. 
Das Eisen dominirt hier quantitativ derart, dafs diese Bryozoenstöcke bei 
Vornahme der Reaction sofort tiefschwarzblau erscheinen (Fig. 3a, Präp. 
42). Die eingezogenen Einzelthiere lassen das Innere der Zellen am Ende 
der Ramificationen noch dunkler hervortreten. Fig. 35 zeigt ein stark 
vergröfsertes Stück der Ektocyste, woran man sieht, dals die eisenreiche 
Hautlage die das ganze Gehäuse inkrustirenden Fremdkörperchen, vor- 
herrschend Diatomeenschalen, bindesubstanzartig zusammenhält. Dabei 
verläuft die Längsaxe dieser Kieselstäbchen etc. im Allgemeinen ungefähr 
senkrecht zu der des betreffenden Ästchens, so dafs die Gesammtheit der- 
selben quergürtelartig besonders die Endigsungen umlagert (wenigstens an 
den mir übersandten Exemplaren). 

Zahlreiche Statoblasten von Uristatella mucedo Cuv. (Schlachten- 
see bei Berlin) (von 60 ca. 35) ergaben bei der Untersuchung eine gleich- 
förmige, aber ziemlich schwache Eisen-Resorption in den Luftzellen des 
sogenannten Schwimmringes, während die bräunlichgelben chitini- 
sirten Lagen selbst frei waren. 

Rotatorien neigen unter gewöhnlichen Verhältnissen wenig zur 
Eisen-Resorption. Fotfer vulgarıs Schrank (aus dem sehr alten Berg- 
werke Bescheert Glück bei Freiberg i. 5.) zeigte regelmälsige Resorption 
im Darme sowie in dem oft schon vorher gelblich erscheinenden Skelete. 

Nematoden ergaben dasselbe im Allgemeinen negative Resultat. 
Von zahlreichen, besonders subterraner Fundstätte entstammenden For- 
men habe ich nur bei Rhabditis Dujardin (terricola? aus den Braun- 
kohlegruben bei Halle a. S.) körnige Ablagerungen im Tractus beobachtet. 

Auch bei Turbellarıien scheint die Neigung zur Eisen-Resorption 
für gewöhnlich keine grofse zu sein. Nur bei einer rhabdocoelen Tur- 


(bis ein Procent) schon nachgewiesen. Vergl. Schmarda, Zoologie, Wien 1877, Bd. TI, 
p- 295. 


Über Eisen-Resorption in thierischen Organen und Geweben. 13 


bellarie (Vortex spec. Ehr.)!), welche die Wässer der alten Grube Hilfe 
Gottes bei Grund bewohnt, ergab sich die röthliche, zunächst als gewöhn- 
liches Pigment erscheinende Färbung als von Eisen - Einlagerung herrüh- 
rend. Bei genauerer Untersuchung zeigte sich das entstandene Berliner- 
blau in einem bis mehreren Körnchen den nach der Behandlung rund- 
lichen, dem Parenchym angehörigen Bindegewebs-Zellen ein- 
gelagert (Taf. I, Fig. 5); theilweise sind auch wohl die der inneren 
Darmauskleidung dabei betheiligt. Die Resorption ist übrigens an In- 
tensität und Ausdehnung bei den verschiedenen Individuen (ca. 30 unter- 
sucht) wesentlichen Schwankungen unterworfen; am kräftigsten war sie 
meist an den Rändern des hinteren Körperendes. Bei vielen Exemplaren 
konnte man als eigentlichen Ursprung derselben die ım Mageninhalte auf- 
gehäuften stark eisenhaltigen Borsten und Weichtheile von Lumbrieiden 
(vergl. diese) deutlich erkennen. 

Von Dendrocoelen zeigte die an derselben unterirdischen Stätte 
lebende Planaria torva M. Sch. & O. Schm. eine regelmäfsige Resorption 
in der inneren Zellauskleidung der Darmtaschen und zwar in den 
Kernen (Präp. 35). Daneben erscheint es um so auffälliger, wenn ganz 
dieselben Planarien aus dem 13- und 19-Lachterstollen bei Olausthal, 
auch von sehr ockerreichem Schlammboden herrührend, nichts davon auf- 
zuweisen hatten. 

Von Hirudineen waren mir aus der Bewohnerschaft der eisen- 
reichen Hamburger Wasserleitung Nephelis vulgaris Müller und Ülepsine 
spec. Sav. zugegangen. Bei ersterer liels sich Eisen-Resorption consta- 
tiren im Bindegewebe der Ringmuskelschicht (unter der völlig 
eisenfreien Hautschicht), den Drüsenzellen, auch den tiefer gelegenen 
zur Absonderung des Cocon-dichtenden Secretes, in Darmwandung und 
-Inhalt, welcher wieder von eisenreichen Lumbrieidenborsten erfüllt war; 
bei letzterer im Ring- und Längsmuskel-Bindegewebe und eben- 
falls, wenn auch weniger intensiv, in den Hautdrüsen. Ölepsinen von 
gewöhnlicher superterraner Fundstätte, auch ein 5 Monate in eisenreichem 
Wasser künstlich gehaltenes Exemplar, zeigten dagegen keine wesentliche 


Spur von Resorption. 


!) Vergl. Graaff, Die Turbellarien, Leipzig 1882, I, Rhabdocoela, über Vorti- 
cida, p. 73 und Taf. I. 
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Von Oligochaeten habe ich bei Naxs (N. elinguis und probosci- 
dea Müll.) sowie Chaetogaster aulser geringen im Darme und Darminhalte 
keine Resorptionen von Belang gefunden. Im Übrigen aber neigen die 
im Grundschlamme der Gewässer oder im feuchten Humus lebenden An- 
gehörigen dieser Wurmgruppe zu sehr regelmäfsigen und auffälligen Re- 
sorptions-Erscheinungen, wie solche an dergleichen Localitäten, wo der 
Körper immer mit mehr oder minder bedeutenden Quantitäten auch theil- 
weise gelöster Eisensalze in innerliche Berührung kommen mufs, ganz 
erklärlich erscheinen. Die Sache hat hier eine gewisse praktische Bedeu- 
tung, insofern die einen dieser Würmer, bei ihrer myriadenartig geselligen 
Verbreitung in der Tiefe von Flüssen und Seen, als wichtige und vor- 
herrschende Nahrung vieler Fische, die anderen als ökonomisch und geo- 
tektonisch bedeutsame Aufbereiter der Humusschichten eine Rolle spielen. 

Von den kleineren, Grundschlamm bewohnenden Formen fallen die 
zahlreich untersuchten Tubrfex rwulorum Lek. und Lumbriceulus Grube 
zunächst und am meisten durch eine schöne und (speciell bei den unter- 
irdisch lebenden) regelmäfsige Resorption in und an den Hakenborsten 
auf, wie es die Figg. 6 und 7 veranschaulichen (Präp. 37 bis 385). Wie 
man sieht, ist wesentlich Borstenhals und -Wurzel, nicht aber die frei- 
stehende Spitze betroffen; theils lagert sich das Eisen scheidenförmig 
(zwischen Cuticula resp. Muskellage und Borste) und zwar dann meist in 
erheblicher Menge, theils, wie man an den Borsten von Tubifex Fig. 7 er- 
kennt, auch innerhalb der Borste ab. Bei Lumbriculus enthalten auch die 
Borsten selbst Eisen, die Hauptmenge scheint sich aber hier futteralartig 
um den Borstenhals vor der Austrittsstelle, etwas schwächer um die Wur- 
zel abzulagern. Die bei Tubrifex daneben noch vorhandenen Haarborsten 
neigen, was als auffällig hervorgehoben zu werden verdient, nur selten zur 
Resorption und erscheinen daher nach der Reaction neben den blauen 
Hakenborsten gewöhnlich ganz farblos!). Die innere Darmzellschicht, 
sowie ganz besonders die reichlich den Tractus umkleidenden hepati- 
schen Drüsenzellen sind fast regelmäfsig durch starken Eisen -Gehalt 
ausgezeichnet und zwar, nach den bisher beobachteten Fällen, durch das 


1) Eine Abbildung hiervon habe ich schon gegeben in: Subterrane Organismen, 
Programm des Königl. Realgymnasiums zu Berlin, Ostern 1835. 
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ganze Plasma, — in hervorragender Weise wieder die von Individuen sub- 
terraner Fundstätte; dazu kommt bei dem die alten Stollen der Grube 
Hilfe Gottes bei Grund bewohnenden Lumbrieuhıs noch eine regelmälsige 
Resorption in dem intermuscularen Bindegewebe der Längsmuskel- 
schicht. Querschnitte von diesem (Fig. 6a) lassen in unzweideutiger Weise 
alle diese typischen Resorptionen und zwar in einem unmittelbaren Zu- 
sammenhange miteinander, auf eins übersehen, wobei die äufseren, bezeich- 
nenderweise eisenfreien Hautschichten die Unmöglichkeit eines blofsen 
Eindringens von aufsen her beweisen. 

Zahlreiche braunhäutige, Embryonen enthaltende Cocons von 
Tubifex (sehr verschiedener Herkunft) hatten starke und regelmäfsige 
Eisen-Einlagerungen in ihrer äulseren Haut, aber auch im Innern aufzu- 
weisen; hier besonders in der zarten schleierartigen, die Eier umhüllenden 
Innenhaut und auch schon in gewissen Theilen der jungen Thiere. 

Die Gattung Lumdrieus ist, nach der überwiegenden Mehrzahl der 
vorliegenden Fälle zu schliefsen, eine der eisenhaltigsten von allen, 
welche ich bisher untersucht, was bei der Gemeinheit und Bedeutsamkeit 
derselben um so hervortretender und interessanter !). Die Gesammt-Eisen- 
menge in manchen Regenwürmern ist zuweilen eine so frappant bedeu- 
tende, dafs es ın solchen Fällen verlohnen würde, quantitative Bestim- 
mungen daraufhin vorzunehmen?). In dem bekannten Darwin’schen 
Werke über die „Bildung der Ackererde ete.“ finde ich nur eine Stelle, 
wo nebenbei des Eisenoxydes gedacht wird, welches, wie ganz selbstver- 
ständlich, mit den übrigen mineralischen Erdbestandtheilen den Traetus 
passirt und, von den Darmsäuren gelöst), mit den Exerementen zugleich 
entfernt wird. Auf die Resorptions-Erscheinungen selbst hat Darwin 


1) Die Gegenwart von Eisen im Blutserum des Zumbrieus ist schon im Jahre 
1839 von Hünefeld nachgewiesen worden. Vergl. Schmarda, Zoologie, Wien 1377, 
Bq.I, p. 13. 

?) Solche wie weitere Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der Eisen- 
Aufnahme der Regenwürmer (resp. dem Eisengehalte der Exerementalerde) und dem der 
betreffenden Humusschicht behalte ich mir für spätere Veröffentlichungen vor. Dieselben 
dürften eventuell im Stande sein Erweiterungen der wichtigen Darwin’schen Aufschlüsse 
zu liefern. 

3) Darwin, die Bildung der Ackererde durch die Thätigkeit der Regenwürmer 
ete. Übersetzt von Vietor Carus, Stuttgart 1882, p. 29. 
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weiter nicht geachtet. Inwieweit das Eisenoxyd im Regenwurmkörper 
den reichlich vorhandenen und bekanntlich in besonderen Drüsen aufge- 
speicherten Kalk bei der Neutralisation überschüssiger Magensäure unter- 
stützt, mag dahingestellt sein. Das aber steht nunmehr fest, dafs keines- 
wegs alles mit Erde und Nahrung aufgenommene Eisen mit den Faeces 
wieder abgeht, vielmehr in der Regel ein wesentlicher Theil desselben im 
Körper zurückbehalten und typisch abgelagert wird. Natürlich ist die 
Resorptions-Stärke im einzelnen Falle wieder abhängig von dem ja auch 
sehr varıablen Eisen-Gehalte des Wohnortes; dafs auch hin und wieder 
Fälle, wo die Resorption gerade eine sehr unbedeutende ist, besonders bei 
noch jungen Exemplaren, vorkommen, versteht sich von selbst. Ein Über- 
wiegen bei subterranen Lumbrieiden kann ich kaum constatiren. Aller- 
dings fielen z. B. einige sehr grolse Exemplare von L. agrieola Hoffmei- 
ster aus dem Schachte Samson bei St. Andreasberg (bei der Berliner 
Naturforscher-Versammlung vorgelegt) durch sehr starke Resorption auf. 
Andere dagegen, aus dem tiefen Fürstenstollen von Freiberg und der Hilfe 
Gottes bei Grund, zeigten kaum Spuren, freilich bewohnten letztere Thiere 
gar nicht die Erde, sondern Spalten der alten morschen Zimmerungen. 
Im Allgemeinen stellt sich bei Lumbdrieus die Resorption zunächst 
ungefähr ebenso wie bei den vorhin erwähnten kleineren Oligochaeten, 
d. h. sie dominirt wieder in der inneren Darmzelllage und den he- 
patischen Drüsenzellen (Taf. I, Figg. 8 und 10%; Präp. 35 und 35). 
Was die letzteren betrifft, so wird man gewils selten Exemplare finden 
können, wo nicht wenigstens einzelne Partien dieses Drüsenbelages eisen- 
haltig sind. Ferner zeist aber der Muskelmagen eine besonders inten- 
sive Reaction (Fig. 10), welche, wie Dünnschnitte bei Anwendung stär- 
kerer Systeme beweisen, vorherrschend von einer Ablagerung im Binde- 
sewebe der starken Ringmuskelschicht herrührt (Präp. 36a). 
Schlundkopf, Speiseröhre und Kropf zeigen meist eine etwas schwächere 
Resorption (Fig. 10). Eine sehr regelmäfsig wiederkehrende Resorption in 
den Hoden wird durch gleichmälsig vertheilte, auf Querschnitten netz- 
artig zusammenhängend erscheinende Mengen bedingt, die, soweit ich bis- 
her sehen kann, dem Inhalte der secernirenden Zellen selbst angehören. 
Die stark entwickelten peripherischen Drüsengruppen neigen aulser- 
ordentlich zur Resorption. So hatte ich schon bei Individuen von den 
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verschiedensten Fundstätten beobachtet, dafs der, besonders bei Vornahme 
der Reaction, von den Segmentaldrüsen massenhaft ausgeschiedene Schleim 
tiefe Bläuungen bei Hinzutritt der Säure zeigte, (er ist auch vorher schon 
durch eigenthümliche Braunfärbung auffällig), und die Schleimdrüsen- 
gänge selbst, welche sich durch die Hautmuskellage hindurchziehen, ver- 
riethen oft noch sehr deutlich die Spuren des Eisen-Gehaltes, obwohl, 
wie gesagt, die Hauptmasse des Secretes bei Behandlung mit Blutlaugen- 
salz vom Wurme sehr schnell entleert wird. In den gehäuften Drüsen- 
gängen des Chtellum (der Säulenschicht, Clap.) findet sich eine zwar 
zarte, aber ungemein regelmäfsige Resorption, so dafs dieses Organ sich 
schon von aufsen auch in der Färbung von den übrigen mehr röthlich 
bleibenden Segmenten deutlich abhebt (Fig. 10 cl). Die Borsten selbst 
habe ich merkwürdigerweise stets eisenfrei gefunden (Fig. 9), dagegen die 
in engster Beziehung dazu stehenden Musculi setarum motores zuweilen 
eisenhaltig (Fig. 9msm) und ebenso die Bindegewebsstraten zwi- 
schen den Längsfasern der Hautmuskulatur, besonders stark da, 
wo die durchsetzenden Dissepimente sich rechtwinklig zu jenen anheften 
(vergl. Fig. 94). 

Aus nachstehender Übersicht, wie solche noch weiterhin folgen, 
wird das Verhältnifs zwischen der Eisen-Resorption subterraner und der 
superterraner Öligochaeten ersichtlich werden. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. II. 
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Vergleichs- 


Subterran: 


Nais elinguis O. Fr. Müll. Clausthal, 13-Lachterstollen. 5.*) 
[Nur Darminhalt.] 

N. - 5 Burgk, Grube Glückauf. 12. 
[Nur Darminhalt.] 


Enchytraeus vermicularis O. Fr. Müll. Burgk, Glückauf. 20. 
[Nur Darminhalt.] 

Tubifex rivulorum Lek. Clausthal, 13 und 19 Lachter. 60. 
Hakenborsten; Leberzellen; Darmzellen. 


IT. > » St. Andreasberg, Gr. Samson. 30. 
Hakenborsten; Leberzellen; Darmzellen. 

Ste n „» Freiberg, Tief. Fürstenstollen. 2. 
Hakenborsten. 

1. 5 n Grund, Grube Hilfe Gottes. 20. 


Hakenborsten (und zuweilen Haarborsten); Le- 
berzellen; Darmzellen. 


Lumbriceulus spec. Grube. Grund, Hilfe Gottes. ce. 100. 
Borsten (mehr oder minder); Bindegewebe der 
Hautmuskulatur; Hautdrüsen; Leberzellen; 
Darmzellen. 
Lumbrieus agricola Hoffmeister. Burgk, Glückauf. ce. 70. 
Clitellum; Bindegewebe der Hautmuskulatur; Hoden; Le- 
berzellen; Darmzellen; Magen. 


L. = St. Andreasberg, Samson. 5. 


Clitellum; Bindegewebe der Hautmuskulatur; Musc. se- 
tarum mot.; Hautdrüsen; Leberzellen; Darmzellen; 
Magen; Schlundkopf. 


L. > Grund, Hilfe Gottes (aus den Spalten der Zimmerung). 20. 
[Nur geringe Spuren.] 
L. 5 Freiberg, Tief. Fürstenstollen. 5. 


Darmzellen und -inhalt; Leberzellen schwach. 


*) Die angehängten Ziffern geben die Zahl der genau untersuchten Exemplare 
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Statistik. 


Superterran: 


Nais elinguis OÖ. Fr. Müll. Halensee bei Berlin. 3.*) 
N. = 5 Unter dem Eise des Grunewaldsees. 2. 
[Nur Darminhalt.] 
N. proboscidea Müll. Schlachtensee bei Berlin. 2. 
[Nur Darminhalt.] 
cn ” Hundekehlesee bei Berlin. 5. 
[Nur Darminhalt.] 
Enchytraeus vermicularis O. Fr. Müll. Berlin, Gartenerde. 5. 
[Nur Darminhalt.] 
Tubifex rivulorum Leck. Grunewaldsümpfe, unter dem Eise. 10. 
[Darminhalt]; Leberzellen. 
hi »  Rummelsburger See, unter dem Eise. 3. 
[Darminhalt]; Leberzellen. 


EN: 


7. 


Limnodrilus spec. Clap. Oberbaumbrücke in Berlin. 1. 
Darmzellen und -inhalt. 

Lumbriculus spec. Grube. Hundekehlesee, unter dem Eise. 5. 
Leberzellen; Darmzellen. 


Lumbrieus agricola Hoffmeister. Berlin, Ackererde 1885. 50. 
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Clitellum meist; Hoden meist; Leberzellen; Darmzellen; 


Schlundkopf; Magen. 
- & Berlin, Gartenerde 1387. ce. 60. 


Clitellum meist (die kleineren nicht); Hautdrüsen; Leber- 


zellen; Darmzellen; Magen; Schlundkopf; Hoden. 


an, die unterstehenden Körpertheile etc. die Resorptionsstellen. 


De 
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Arthropoda. 


Crustacea: 

Von Cladoceren habe ich mehrfach Daphniden in das Bereich 
meiner Untersuchungen gezogen, bei denen, soweit sie sich auf Thiere 
von normalen Fundstätten erstreckten, nur geringe Resorptionen im Darme, 
zuweilen auch Ablagerungen am Integumente (besonders, wo Parasiten 
angesessen hatten) zu verzeichnen waren. Bei der Daphnıa spec. O. Fr. 
Müll., welehe in ungeheurer Menge die Schlammtümpel der „Hilfe Got- 
tes“ bei Grund erfüllt, liefsen sich dagegen starke und ganz regelmälsige 
Eisen-Resorptionen constatiren und zwar im Tractus, den Kiemen, 
den Eihüllen; das Material zu den letzteren scheinen eisenhaltige Theil- 
chen zu liefern, welche ursprünglich von unten her in den Brutraum ge- 
langen. (Taf. II, Fig. 6, Präp. 27). 

Von Ostracoden: Zahlreiche Cypris OÖ. Fr. Müll. und Notodro- 
mus monachus O. Fr. Müll. von oberirdischer Fundstätte ergaben keine 
Resorptionen; eine bleiche Uypris (spec.) aus der Hilfe Gottes bei Grund 
zeigt oft kräftige Ablagerungen am Schalenschlosse und in der Hülle 
des Ovarıums. Da die Schalen dieser subterranen Cypriden auffällig 
kalkreich sind (wie auch z. B. besonders bei der Cypris aus den Claus- 
thaler Schächten), so werden die kleinen Eisen-Mengen, die sich zuwei- 
len im ganzen Gehäuse verstreut finden, jedenfalls mit den Kalksalzen 
zugleich resorbirt und abgelagert werden. 

Von Öopepoden ist seit 5 Jahren eine lange Reihe (zusammen 
mehrere Hundert), der Gattung CUyclops zugehörig, von den verschieden- 
sten superterranen und subterranen Fundstätten, der Eisen-Reaction un- 
terzogen worden; ferner zahlreiche Canthocamptus. 

Infolge der starken und vielseitigen Entwicklung von Qutieularan- 
hängen in Gestalt von Borsten, Haaren und dgl. neigen diese kleinen 
Kruster schon an und für sich leicht zu einer oberflächlichen Anhäufung 
und Anheftung aller möglichen aus Wasser oder Schlamm aufgenomme- 
nen Theilchen, vegetabilischer Detritus ete., aber auch blofser Ocker- 
massen bei hieran reicher Umgebung. So kommt es oft, dals das ganze 
Integument solcher von geeigneter Localität entnommenen Individuen 
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nach Anwendung der Ferrocyankalium-Reaction über und über tief ge- 
bläut erscheint und dann die mehr innerlichen, wirklich vor sich gegan- 
genen Resorptionen nur schwierig erkennen läfst. Denn auch hier, wie 
überall, hat man letztere von blolsen mechanischen Auflagerungen natür- 
lich wohl zu unterscheiden. Eine möglichst sorgfältige mechanische Ent- 
fernung dieser oberflächlichen eisenhaltigen Partikelchen (am besten mit- 
tels eines sehr feinen, mit schwach salzsaurem Wasser getränkten Pinsels) 
ist daher vor Einleitung der Reaction sehr oft geboten. 

Wirkliche Eisen-Resorptionen sind aber, abgesehen hiervon, im 
Körper der Üyclopen etwas sehr allgemeines und erfolgen, wie ich auf 
Grund der vorliegenden, ungemein zahlreichen Untersuchungen constati- 
ren kann, in ziemlich typischer Weise. Bei den Cyclopen besonders muls 
die Fähigkeit den oft immensen Eisen-Gehalt mancher von ihnen be- 
wohnten Schlammgewässer, besonders jener in alten Bergwerken wie des 
Harzes und Erzgebirges, unbeschadet ihrem anderweitigen Gedeihen, zu 
verarbeiten, gerechtes Staunen erwecken; ja es scheint eine förmliche 
Neigung hierzu zu bestehen, welche nicht wenig dazu beitragen mag ge- 
rade dem Copepodengeschlechte auch subterran — selbst unter den schein- 
bar ungünstigsten Verhältnissen — ein so hervorragendes Gedeihen zu 
sichern, im Vergleiche mit vielen anderen, sonst unter analogen Bedin- 
gungen lebenden kleineren Wasserorganismen. Dafs dabei der Organis- 
mus sich dem durch die Natur gebotenen, so aufserordentlich differenten 
Mineralgehalte der verschiedenen Medien in ebenso verschiedenartiger Weise 
und mit der gröfsten Elasticität anzupassen vermag, beweist die That- 
sache, dafs die an gewöhnlichen oberirdischen Plätzen lebenden Copepo- 
den (besonders bei reichlichem Vorhandensein frischer chlorophyllhaltiger 
Pflanzentheile und bei mehr pelagischer Lebensweise) meist keine wesent- 
lichen Spuren wirklicher Resorption an sich tragen. Bei mehr lıtora- 
lem Aufenthalte und besonders solchem in detritusreichen Sedimenten, 
die immer eher eisenhaltig, tritt auch die Resorption zu Tage, wenn auch 
oft schwach, oder auch nur eine oberflächliche Cuticular- Ablagerung. Im 
allgemeinen ist mir kaum irgendwo mehr als hier die überwiegende Nei- 
gung subterraner Formen zur Eisen- Aufnahme — im Vergleiche mit den 
entsprechenden superterranen — aufgefallen, wie sich aus der nachfolgen- 
den Untersuchungs-Statistik ergeben wird. 


22 ROBERT SCHNEIDER: 


Als besonders auflällig tritt bei den meisten unterirdisch lebenden 
Cyelopen eine starke Resorption in der gesammten Hauthülle der 
Eiersäckchen hervor, wie es Taf. II, Fig. 7 zeigt, gleichzeitig auf eine 
gewisse zweckmäfsige Verwerthung der eisenreichen Substanz hindeutend. 
Das einzeln ausgetretene Ei zeigt, dals eben nur die schützende Hülle 
tangırt ist. Dieselbe halb schematisch gehaltene Figur ergibt ferner eine 
sehr allgemeine Resorption an den Berührungslinien der Segmente 
sowie den Ansatzstellen der Extremitäten, die den hier befind- 
lichen feineren Hautverbindungen zukommt und sich meist als eine tie- 
fergreifende erweist. Ob die Eisenoxydtheilchen der feinen Borsten am 
Hinterrande der Abdominalringe sowie die oft sehr regelmälsig abgela- 
gerten Körnchen darüber einer wirklichen Resorption ihren Ursprung ver- 
danken, mag dahin gestellt bleiben. Jedenfalls habe ich beobachtet, dafs 
jene Borsten vor der Reaction eine durch und durch gelbbraune, also 
die natürliche Eisenoxydfärbung tragen. Dafs die Eisen-Anhäufungen an 
allen jenen Rand- und Gelenkstellen event. zu den bekanntlich hier oft 
massenhaft ansitzenden protozoischen Parasiten in Beziehung stehen dürf- 
ten, ist schon angedeutet worden. Die ganze hier vorliegende, entschie- 
den kräftige Ablagerung in den flacheren und tieferen Integumentalschich- 
ten kann auch begreiflicherweise mit der bei den Copepoden ausschliefs- 
lieh funetionirenden Hautoberflächen-Respiration in ungezwungenen Zu- 
sammenhang gebracht werden. Eisenoxydische Nahrungsbestandtheile im 
Darminhalte sind selbstverständlich, und an Stellen des Tractus, wo sol- 
che fehlen oder schon entleert sind, läfst sich auch die resorptorische 
Beeinflussung der Darmwand selbst erkennen, besonders stark oft in der 
Schlund- und Afterdarmpartie (vergl. Fig. 7). 
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Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1 


26 ROBERT SCHNEIDER: 


Die Harpactiden scheinen demnach überhaupt zu einer schwä- 
cheren Resorption zu neigen als die Cycelopiden. 

Über die Eisen-Aufnahme in den Körper der Amphipoden und 
Isopoden habe ich in meinen Arbeiten über den subterranen Gam- 
marus!) und Asellus?) schon Genaueres mitgetheilt und verweise 
hierauf. Diese Untersuchungsreihe ist inzwischen an zahlreichen Indivi- 
duen von den verschiedensten Localitäten weiter fortgesetzt worden, und 
lassen sich auf Grund dessen die Allgemein - Resultate mehrfach er- 
weitern. 

So kann ich hinzufügen, dafs jene häufigen Eisen-Einlagerungen 
unterhalb der Borstengelenke an gewissen Extremitäten (be- 
sonders bei den unterirdischen Gammariden, vergl. Gammarus Figg. 
8, 12 ete., aber auch bei Asellus) fast immer im chemischen Zusammen- 
hange mit den hier ebenfalls sich ablagernden Kalkeoncretionen zu stehen 
scheinen, in dem Sinne, dafs das Eisen mit dem Kalke zugleich als Car- 
bonat hier eingeführt und oxydirt wird; nach Auszug der Kalksalze durch 
die Säure bei der Reaction tritt es dann besonders deutlich hervor. 
Solche eisenhaltigen Kalkkörper sind abgebildet: bleicher Asellus etc. 
Fig. 9 und 10% (vergl. auch das über die Kalkkörper im Bindegewebe des 
Molluskenmantels Gesagte). Dasselbe Einlagerungsgesetz wird auch für 
andere integumentale Körpertheile, z. B. die Ränder der Segmente bei 
Asellus, Gültigkeit haben. 

Was den Gammarus speciell betrifft, so lehrt der genauere Ver- 
folg jener oft sehr starken Eisen-Resorption in den Kiemen (unter- 
irdischer Gammarus etc. Fig. 12d), dafs es sich hier vorwiegend, — 
in zahlreichen Fällen wenigstens bei sub- und superterranen Individuen, — 
um eine Kern-Resorption der die sogenannten Verdiekungs- 
leisten bildenden Epithelzellen handelt (Präp. 23c). Die gelben 
zahnartigen Spitzen an den Mundtheilen der bleichen Gammariden lassen 
sich fast immer als eisenhaltig erkennen; besonders die sogenannte Reib- 
platte zeigt regelmäfsige Ablagerung in ihren Zähnchenreihen. Die Unter- 
suchung der inneren Organe ergab, bei in Schächten lebenden Individuen 


1) Der unterirdische Gammarus ete. a. a. OÖ. p. 1100—1102. 
2) Ein bleicher Asellus ete. a. a. O. p. 738, 739. 
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wenigstens, eine ziemlich regelmäfsige, mehr oder minder starke Resorp- 
tion in der inneren Drüsenzellschicht des Tractus sowie den Se- 
cretionszellen der hepatischen Schläuche (Taf. II, Fig. 2). Merk- 
würdig, dafs bei beiderlei Organen auch die sich ringförmig umlagernden 
Muscularis-Bänder an der Resorption theilzunehmen pflegen, wie aus 
Fig. 2 zu ersehen (Präp. 235). Die von mir vor zwei Jahren in dem 
alten Bergwerke bei Grund im Harz, der „Hilfe Gottes“, entdeckten blei- 
chen Gammariden tragen eine noch viel intensivere allgemeine Körper- 
Resorption zur Schau als die Clausthaler und zeigen aufserdem noch aus- 
nahmslos eine auffallende, äufserst kräftige Integumental-Auflagerung auf 
dem Rückentheile der drei ersten Abdominal-Segmente (Fig. 1a 
und db; Präp. 23), welche wie eine Art Schutzdecke erscheint. Dafs an- 
dererseits den von mir untersuchten Angehörigen der eigentlichen Höhlen- 
form, der Gattung N’phargus Schiödte, verhältnifsmäfsig geringe Resorption 
zukam, mufs auffallen, indels wird es auch hier sehr wesentlich auf die je- 
desmalige und locale mineralische Beschaffenheit der verschiedenen Wässer 
ankommen. Wie abhängig hiervon im Einzelnen der Grad der Resorption 
ist, beweist die Beobachtung, dafs die von mir im Jahre 1886 untersuchten 
gewöhnlichen Gammarus pulex L. aus einem Gebirgsbache bei Grund so 
gut wie eisenfrei waren, während die gleiche Untersuchung solcher von 
derselben Stelle im Jahre 1887 eine zum Theil recht kräftige und allge- 
meine Resorption ergab. Im Allgemeinen sind in normalen oberirdischen 
Gewässern lebende Gammariden sehr eisenarm, und der Gegensatz in die- 
ser Beziehung zwischen super- und subterranem Organismus macht sich 
auch hier unverkennbar geltend. 
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Vergleichs- 


Subterran: 


Gammarus pulex, var. subterraneus R. Schneider. Clausthal, 13- u. 19-Lachter. ec. 100. 
Mundtheile; Insertionen der Borsten an den Gangbeinen; häufig Riech- 
kölbehen; seitl. Abdominaldrüsen; Kiemen; Darm; Leberschläuche. 

G. „ L. Grund i. Harz, Schacht Hilfe Gottes. ce. 100. 
Mundtheile; Borsten-Insertionen; Riechkölbehen schwach; seitliche 
Abdominaldrüsen; Kiemen; Darm; Leberschläuche; Rücken -In- 

tegument der 3 ersten Abdominal-Segmente. 


Niphargus puteanus Koch. Burgk i. S., Steinkohleschacht Glückauf. 20. 


N. 5 5 Freiberg, Rothe Grube und Bescheert Glück. 12. 


N. > St. Andreasberg, Grube Samson. 5. 
Riechkölbehen; Kiemen sehr stark; Darm schwach. 
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Statistik. 


Gammarus pulex L. 


Superterran: 
Graben bei Clausthal, sehr eisenreich. ce. 20. 
Mundtheile; Riechkölbchen stark; seitl. Abdominaldrüsen; Kiemen; 
Darm; Leberschläuche. 


Gebirgswasser bei Grund i. Harz. cc. 50 (1886). 


von ebenda. 30 (1887). 
Seitliche Abdominaldrüsen; Kiemen (mehr homogen als nur die 
Kerne, bes. am Rande); Darm; Leberschläuche schwach. 
Spree an der Oberbaumbrücke in Berlin. 25. 
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Die merkwürdige Eisen-Resorption in den einzelligen Drüsen 
der inneren Darmwandung vom gewöhnlichen Asellus aquaticus L. 
(z. B. aus den Gewässern des Grunewaldes bei Berlin) mit hervorste- 
chender Kern-Resorption habe ich schon in meiner Arbeit über den 
„bleichen Asellus“!) erwähnt. Als auffällig wiederum muls ich hier 
hervorheben, dafs die jener eisenreichen Hamburger Wasserleitung 
entstammenden Exemplare von A. aquaticus eine wider Erwarten geringe 
Resorption aufzuweisen hatten; das Gleiche mufs ich von den eben da- 
her entnommenen Gammarus pulex- Exemplaren sagen?). 

In den landbewohnenden Onisciden (Oniscus, Porcelho) hat die 
Untersuchung Organismen kennen gelehrt, deren Körper zu einer unge- 
mein starken und regelmäfsigen Resorption neigt. Wir haben hier einen 
ausgesprochenen Fall, wo letztere, so gut wie völlig unabhängig von sub- 
terranem ‘oder superterranem Vorkommen, bei allen Exemplaren von jeder 
beliebigen Fundstätte anzutreffen ıst. Ich darf wohl die Behauptung wa- 
sen, dals man kaum eines dieser Thiere ohne die mehr oder minder 
deutlichen typischen Resorptions-Erscheinungen finden dürfte; desto in- 
teressanter, als es sich hier um so allgemein verbreitete und bekannte 
Genera handelt. Die typische Eisen-Resorption findet statt: 1) Wieder 
in den Insertionen gröfserer Borsten an den Extremitäten und über- 
haupt den Gelenken (im Vereine mit Kalkconcretionen; indefs nicht ganz 
regelmäfsig); 2) in den grofsen einzelligen Darmdrüsen mit ab- 
wechselnder Neigung zur Kern- oder Plasma-Resorption, wie 
es Taf. II, Fig. 4 (Präp. 25, 25a) in ihren einzelnen Theilen veranschau- 
licht; die Reaction ergiebt hier das reizendste parquetähnliche Muster, 
wobei die die Seeretionszellen parcellirenden Muskelstränge sich im Ge- 
gensatze zu jenen durchaus eisenfrei erweisen, während die feine Bläu- 
ung der Anastomosen Verbreitung und Verlauf der ursprünglich ge- 
lösten eisenhaltigen Substanzen zwischen den Zellen andeutet. 3) In den 


DEara20sp 16, 2Ann 29: 

2) Da ich diese Objeete nicht selbst an Ort und Stelle in ihrem natürlichen Zu- 
stande und Befinden beobachtet habe, so bin ich mir über die Gründe dieser so merk- 
würdig abweichenden Erscheinung noch nicht im Klaren, da doch die meisten übrigen 
hier angesiedelten, von mir untersuchten Organismen stets eine höchst augenfällige Re- 
sorption zeigten. Eine weitere Speeial-Untersuchung der Localität wird Genaueres ergeben. 
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secernirenden Zellen der Leberschläuche (Fig. 5, Präp. 26, 26a) 
und zwar im gesammten körnigen Inhalte, besonders der gröfseren 
Zellen, während sich andere, meist kleinere, als ausschliefslich Gallen- 
seerethaltig abheben!). (In der Figur grau dargestellt, in Natur gelb- 
braun.) 

Endlich habe ich einen vorläufig freilich isolirt dastehenden Fall 
beobachtet, welchen ich hier noch gar nicht erwähnen würde, wenn er 
nicht ein entschieden hochgradiges entwicklungsgeschichtliches In- 
teresse darböte; nämlich eine Eisen-Resorption in den Kernen der er- 
sten Blastodermzellen-Anlage der Ova. Die aus den Bruttaschen 
genommenen Eier von drei dem alten Schachte Samson (St. Andreasberg) 
entstammenden Oniscus murarius L. zeigten nach der Reaction einen zart 
bläulichen Fleck am ventralen Ende, der bei feinerer Untersuchung obi- 
ges Resultat ergab (Taf. II, Fig. 3)?). Ich bemerke ausdrücklich hierzu, 
dafs die derselben Behandlung unterworfenen Eier (freilich sämmtlich nicht 
in demselben Stadium wie jene!) von Onisciden anderer Herkunft (z. B. 
aus dem Schachte Anna Eleonore bei Clausthal, Saxenstollen bei Lauten- 
thal, aus Kellern und Gärten in Berlin) diese wunderbare Erscheinung 
nicht zeigten. Weitere Untersuchungen werden die Bedeutung des Falles 
genauer zu beleuchten haben. 


1) Vergl. Leydig, Histologie, p. 366 über H. Meckel’s Annahme zweier Ar- 
ten von Secretionszellen in der Leber der Evertebraten. 


?) Bobretzky, Embryol. von Oniscus murarius, Zeitschrift für wissenschaft- 
liche Zoologie XXIV, sowie Gerstäcker, Bronn’s Classen und Ordnungen V. Bd., 2te 
Abtheilung, 9. und 10. Lieferung. Taf. XXIV. 
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Insecta: 


Unterirdisch lebende sowie wasserbewohnende Inseeten und In- 
sectenlarven von gewöhnlicher Fundstätte, wie ich solche vielfach unter- 
suchte, haben bisher wenig positive Resultate ergeben. Zur Untersuch- 
ung kamen besonders Hydrocanthariden, Culieiden-, Ephemeri- 
den- und Phryganidenlarven und Thysanuren, welch letztere an 
unterirdischer Stätte eine bedeutende Rolle spielen. Als bemerkenswerth 
will ich erwähnen, dafs die in den äufserst eisenreichen Schlammwässern 
der alten Freiberger Gruben lebenden Wasserkäfer regelmäfsig starke 
Resorption nicht nur im Darme, sondern auch im Bindegewebe der 
Fettkörper sowie der Muskellagen aufzuweisen hatten. 

Dals bei der Bildung jener künstlichen Gehäuse von Phryga- 
nidenlarven fast regelmäfsig eine Menge Eisenoxyd mit eingelagert wird, 
erscheint natürlich. Bei den aus Steinchen oder Schneckenschalen zusam- 
mengesetzten bildet das Eisenoxyd oft einen förmlichen verkittenden Über- 
zug. Bei den zahlreich in den Gebirgswässern des Ober-Harzes lebenden 
Limnophilus zeigt aber auch die Cuticula der drei Thorakalringe 
sowie des Afterringes eine ganz typische Eisen-Auflagerung, die hier 
wie eine vollkommene Schutzdecke der vom Gehäuse weniger gesicherten 
Theile erscheint (Taf. I, Fig. 11a, Präp. 21). Dabei bleiben die Inser- 
tionsstellen gröfserer Borsten frei und werden in gewisser Distanz ring- 
förmig vom Eisenoxyd umlagert (Fig. 115). In der That handelt es sich 
hier sicherlich wohl nur um eine Auflagerung von aufsen her, wie auch 
Querschnitte nur die oberflächliche Chitinschicht als davon betroffen er- 
weisen und die ziemlich eisenfreien inneren Organe dieser Larven gleich- 
falls dafür sprechen. Aber bei der Regelmälsigkeit der Erscheinung und 
der Unmöglichkeit einer mechanischen Entfernung dieser Eisenoxyd-Lage 
möchte man doch an eine innigere Beziehung zur Cutieularbildung den- 
ken. Dabei ist beachtenswerth, dafs das sehr hart chitinisirte Kopfschild 
sowie die Beine — bis auf die von Parasiten besetzten Stellen — so gut 
wie eisenfrei bleiben. 
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Mollusea. 


Dals ein gewisser geringer Procentsatz an Eisen in den Conchilien- 
(speciell Gastropoden-) Schalen ziemlich regelmäfsig vorhanden, ist durch 
chemische Analysen schon constatirt worden, wie bei der allgemeinen Ver- 
breitung desselben in Erde und Wasser und bei der Art der Kalkaufnahme 
seitens des Weichthierkörpers auch nicht zu verwundern!). Es handelt 
sich bei den vorliegenden Untersuchungen um den Nachweis, erstlich, 
dafs das aufgenommene Eisen hier in bestimmte histologische Beziehungen 
zur Schalenbildung treten kann, zweitens, dafs auch typische Theile des 
eigentlichen Weichkörpers an der Resorption theilzunehmen pflegen. Frei- 
lich ist die Reihe der von mir bisher daraufhin untersuchten Mollusken 
noch keine sehr bedeutende, und es knüpfen sich diese vorläufigen Auf- 
zeichnungen nur mehr an Formen an, welche subterraner Localität oder 
anderen besonders eisenreichen Stätten entnommen sind. 

Was den ersteren der beiden nachzuweisenden Punkte betrifft, so 
habe ich daraufhin besonders die Schalen von Bithymia impura Gray 
(Hamburger Wasserleitung und Rummelsburger See unter dem Eise) und 
Physa fontinahs L. (von denselben beiden Fundstätten) studirt und dabei 
gefunden, dafs in der nach Behandlung mit der Salzsäure zurückbleiben- 
den organischen Conchyolinhaut die überwiegende Menge des über- 
haupt vorhandenen Eisens ziemlich regelmäfsig zwischen den Blätter- 
schichten derselben fixirt war (Taf. III, Fig. 2, Präp. 17). Dabei trat 
eine besonders starke Eisenconcentration an den Nahtlinien und der 
Columella (c), also den Bindestellen des Ganzen, hervor. Kleine, mehr 
unregelmäfsig verstreute ringförmige Ablagerungen (auch bei Conchiferen- 
schalen vielfach beobachtet) sind mir weniger verständlich (Porengänge??). 
In der Conchyolinhaut von Conchiferen (Üyclas, Pisıdium) fand sich 
der Haupt-Eisengehalt den Berührungslinien der concentrischen 
Ringlamellen eingelagert (Präp. 18), die bedeutendste Anhäufung aber 
immer in der Umgebung des Wirbels, besonders am Schlosse und 
Schossrande. Auch der wesentlich hornige Fufsdeckel von Bithynia 


1) Vergl. z. B. Schmarda, Zoologie II, p. 267. 
2) Vergl. Leydig, Histologie, p. 108. 
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(Präp. 17a) zeigte jene Resorption im Sinne der concentrischen Ring- 
lagen, desgleichen in sehr ausgeprägter Weise die noch fast napfförmi- 
gen Schalen der Embryonen von Limnaea aurieularıa Draparnaud. 

Das Eisen scheint hiernach also zu der organischen Grundlage der 
Schalen besonders in eine gewisse Beziehung zu treten. 

Von den Theilen des eigentlichen Molluskenkörpers ergab zunächst 
das Studium der äufseren Hautschichten, speciell der Mantelgewebe bei 
Physa, Aufklärungen über die Art und Weise, wie das Eisen in die Scha- 
lenhaut gelanst (Taf. III, Fig. 1, Präp. 16 und 16a). Die dem Bindegewebe 
hier oft diehtgedrängt eingelagerten rundlichen Kalkkörper (%) enthalten 
sämmtlich Eisen und zwar besonders in einer Art Oentralkern und oft einer 
Rand-Ringzone concentrirt!). Von hier aus wird es offenbar mit den Kalk- 
theilchen zusammen in die (auch in der Figur als deutlich eisenhaltig 
dargestellten) Manteldrüsen aufgenommen und von diesen mitsecernirt. 
Übrigens nehmen auch die Zellen der Flimmerepithel-Umkleidung (auch 
am Fufse zuweilen) an dieser Eisen-Resorption und -Absonderung theil. 
Dies sowohl wie die Ablagerung eisenhaltiger Kalkconeretionen fand ich 
besonders stark und deutlich in den fingerartigen Mantellappen der Physa. 

Von den inneren Organen der untersuchten Mollusken zeigte die 
Leber allgemein in den Inhalten ihrer Secretionszellen Eisen- 
Resorption. Aufser bei Pisidium, Physa, Bithynia konnte ich eine solche 
und zwar sehr intensive sogar bei einigen subterran lebenden nackten 
Land-Pulmonaten nachweisen, nämlich bei Arion empiricorum Fer. (aus 
dem Saxenstollen bei Lautenthal im Harz) und Arion hortensis Fer. (a. d. 
13-Lachter bei Clausthal). Querschnitte von diesen liefsen, bei der beträcht- 
lichen Ausdehnung ihrer hepatischen Drüsenmassen, den grölseren Theil 
des Mantelhöhlen-Inhaltes lebhaft blau erscheinen, wobei noch Resorptio- 
nen in den Darmdurchschnitten und bei der ersteren von beiden, wie es 
scheint, solche in den zersetzten Blutmassen mitsprechen (Präp. 15 und 
15a). Merkwürdig, dafs ich bei einem A. hortensis, ebenfalls aus dem 
Saxenstollen bei Lautenthal, keine Resorption vorfand; jedenfalls unter 
vielen anderen auch ein Zeichen dafür, dafs die Erscheinung gelegentlich 


1) Ich erinnere hier an den Nachweis analoger Bildungen in dem Hautskelet 
der Amphipoden und Isopoden w. Ss. 
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sehr von localen und momentan individuellen Bedingungen abhängig sein 
kann. Die subterranen Pisidien (aus der Hilfe Gottes bei Grund) zeig- 
ten — aufser in den Schalen und den diesen vielfach anhängenden Kalk- 
härchen — zumeist Resorptionen im Mantelrande, besonders nach dem 
Schlosse zu und den Manteldrüsen, im Darme, den Leberzellen, 
den Kiemen; die aus dem Mantel eines Individuums genommenen Em- 
bryonen zeigten regelmäfsig einen eisenhaltigen Fleck ungefähr in der 
Körpermitte, den ich bisher noch nicht genau definiren kann (Präp. 18a). 
Ob die subterran lebenden Mollusken im Allgemeinen zu einer 
stärkeren Resorption neigen als die von gewöhnlicher Localität, vermag 
ich noch nicht zu entscheiden, indefs möchte ich es, nach anderweitigen 
Erfahrungen, annehmen. Jedenfalls spricht der Eisen-Gehalt des Aufent- 
haltsortes im Einzelnen, des betreffenden Wassers oder Bodens, hier ganz 
besonders wesentlich mit. Es wird eine längere Reihe von Untersuchun- 
gen, die verschiedensten Gastropoden und Oonchiferen von möglichst diffe- 
renten Fundstätten umfassend, des Weiteren vorgenommen werden. 


Vertebrata. 


Wasserbewohnende und subterrane Formen sind es besonders, über 
welche ich mir vorläufig hinsichtlich der Eisen-Resorption ein Urtheil bil- 
den konnte, demnach Fische und Amphibien. Erstere, von denen eine 
ganze Reihe aus verschiedenen Gruppen und von sehr mannigfachen Lo- 
calitäten untersucht wurde, fielen fast stets durch höchst kräftige und 
meist typische Resorptionen auf, zuweilen auch dann, wenn sie nicht aus 
besonders eisenreichen Gewässern herrührten. Eine der Hamburger Lei- 
tung entstammende Anguilla ragt aber, wie vorauszusehen war, hier ganz 
besonders hervor. Auch kann ich schon einige Resultate hinsichtlich der 
künstlich in besonders eisenreichen Wässern einige Zeit hindurch von mir 
gehaltenen Fische mittheilen. 

Von den mehr peripherischen Körpertheilen neigen die sehr ver- 
breiteten Schleimzellen (und Becherzellen) entschieden zur Resorp- 
tion, zumal bei mit sehr starken Schleimhautschichten bekleideten Fischen 
(Anguilla, Cobitis, Petromyzon; Taf. II, Figg. 3 und 5, Präp. 9« und 10), 
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unter stärkeren und anhaltenderen Einflüssen auch die Zellauskleidungen 
des Seitencanal-Systemes, wie bei Anguilla aus der Hamburger Leitung 
beobachtet (Fig. 4, Präp. 9). Hier erkennt man sehr eisenreiche gröfsere 
Ansammlungen, welche ich, da sie in ähnlicher Form auch in anderen 
Organen wiederkehren, als Cumuli!) bezeichnen möchte, und aufserdem 
Resorptionen in der inneren Zellauskleidung. 

Demnächst wären die mehr oberflächlichen Ausläufer des Skeletes 
zu erwähnen, vor allem die Flossenstrahlen, die bei einigermafsen 
eisenhaltigen Medien sehr gern zur Resorption zu neigen scheinen; bei der 
der Wasserleitung entstammenden ‘Anguilla erschienen jene nach der Reac- 
tion tiefblau zwischen den ungefärbt bleibenden Hautverbindungen (Fig. 3, 
Präp. 9a), aber auch bei einem Ahodeus, den ich sechs Wochen in eisen- 
reichem Wasser hielt, war die Resorption, wenigstens partiell, zu consta- 
tiren, und so noch in mehreren anderen Fällen. Ferner gehört hierher 
eine fast ganz allgemein verbreitete Resorption in den sehr verschieden- 
artigsen Zahnbildungen, besonders den Spitzen derselben, auch die 
ganze knöcherne Grundlage der Kiemenstacheln und Schlundzähne 
ist hier miteinbegriffen. Bei einem Sılurus und einem Ahodeus, deren bei- 
der Körper sonst nichts von Resorption aufzuweisen hatten, zeigten eine 
solche deutlich bei ersterem die sämmtlichen, bei letzterem die Schlundzähne 
und Kiemenstacheln (Präp. 13). Bei andauerndem Aufenthalte in eisen- 
reichem Wasser können aber auch die Axentheile des Skeletes an der 
Resorption theilnehmen, denn Querschnitte jener Angulla aus der Ham- 
burger Wasserleitung zeigten in den skeletogenen Theilen der Columna 
vertebralis eine homogene, wenn auch nicht starke Resorption (Präp. 9). 
Bei einer Larve von Petromyzon Planer! Bloch von gewöhnlicher Fund- 
stätte waren die drei die Chorda umsetzenden Knorpelbelage im 
Kopf- und vorderen Körpertheile stark eisenhaltig (Präp. 10c). Wir wer- 
den nachher noch einen Fall interessanter Analogie hierzu kennen lernen. 
Nur in einem Falle habe ich eine wirkliche Resorption der Kiemen 
beobachtet, nämlich bei dem eben erwähnten Querder, und zwar eine 


!) Die genauere Bedeutung dieser Gebilde in besagtem Organe ist noch nicht 
klargelegt; jener Ausdruck soll daher vorläufig nur eisenreiche Anhäufungen derart, wie 
solche auch im Darme und in der Leber wiederkehren (vergl. Taf. III, Fig. 7 und 8), 
charakterisiren. 
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theilweise im Epithel des Kiemenläppchen-Überzuges mit einer 
besonderen Vorneigung der Kerne (Präp. 10e). 

Von den inneren Weichorganen zeigt der Tractus in seinen ver- 
schiedenen Theilen sehr häufig Resorptionen. Querschnitte durch den Mittel- 
darm von Anguilla aus der Hamburger Leitung (Präp. 9a) ergaben fein- 
körnige Ablagerungen in den Zellen der inneren Drüsenausklei- 
dung, dazwischen weniger zahlreiche stark eisenhaltige Ballen, Cumuli 
(oft je einem Drüsenlappen auch ein solcher entsprechend), und geringere 
Anhäufungen derart im Bindegewebe, besonders an der Einmündung 
Iymphatischer Gefäßse (vergl. hierzu auch Fig. 8 vom Proteus). Übrigens 
sind die Darm- und Magen-Resorptionen, — je nach dem augenblick- 
lichen Digestionsstadium — manchen Schwankungen unterworfen. Fast 
ausnahmslos habe ich die Leber mehr oder minder stark eisenhaltig 
angetroffen. Meist ist der Inhalt der Secretionszellen in seiner ganzen 
Gesammtheit von sehr eisenoxydreicher Substanz erfüllt, in vielen Fällen 
aber läfst sich eine vorherrschende Kern-Resorption nachweisen 
(Präp. 95, 9d). Dazwischen finden sich auch hier wieder mehr unregel- 
mäfsige eumuliartige Aufspeicherungen im Bindegewebe. Bei einem Pe- 
tromyzon, welches mehrere Wochen in eisenreichem Wasser gelebt, erschien 
die ganze Lebermasse, das Bindegewebe inbegriffen, durch und durch tief- 
blau. Die Leber einer Cobitis barbatula L. war insensiver nur in den 
Kernschichten von der Resorption getroffen (Präp. 10a). Sehr merkwür- 
dig müssen die ebenfalls recht regelmälsig auftretenden Resorptionen in 
Milz, Nieren und auch Genitalien erscheinen. In der Milz sind es 
vorherrschend die auch so schon hervortretenden Malpighi’schen Kör- 
perchen, deren Masse sich dann als zum grofsen Theile wenigstens aus 
körnigen Eisenoxyd-Ansammlungen bestehend erwies, daneben feinere Par- 
tikelchen, welche in der rothen Pulpe unregelmäfsig verstreut liegen (Präp. 
9c, Ye). Auch die Niere der Fische zeigt ähnliche, dunkelfarbiger her- 
vortretende Gruppen, die nach Vornahme der Reaction zum Theil ihre 
schwarzbräunliche Färbung behalten, zum anderen Theile aber auch ihren 
starken Eisen-Gehalt verrathen (Präp. 9). Leydig hält diese Massen 
für verödete Blutkörperchen!), und eine solche typische Eisen-Aus- 


1) Leydig, Histologie, p. 461. 
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scheidung in ihnen dürfte diese Ansicht stützen. Die @lomeruli selbst 
waren bei den bisher untersuchten Exemplaren frei, wohl aber fanden sich 
meist die Haupt-Eisen-Ablagerungen, dem Verlaufe der Harneanälchen fol- 
gend und nach den Harnleitern zu einspringend, leistenartig angeordnet, 
wie es die makroskopisch gezeichnete Fig. 6 (nach Präp. 11), Niere und 
Hoden von einem ein halbes Jahr in sehr eisenreichem Wasser gehaltenen 
Cobitis fossiis L., in der Mitte darstellt; auch in den Hoden sieht man 
übrigens eine ähnliche, mit den Fächerwandungen correspondirende quer- 
ringartige Einlagerung. Bei einem ebenso behandelten Weibehen fand sich 
eine ganz entsprechende in den Abtheilungen des Eierstockes. Die ana- 
logen Erscheinungen sah ich bei Petromyzon !). 


Folgende Fälle seien noch angeführt als 


1) Hinsichtlich der mit Fischen vorgenommenen künstlichen Anpassungsver- 
suche will ich hier noch kurz Folgendes bemerken. Nicht allzu lange Zeit in sehr eisen- 
reichem Wasser gehaltene Fische zeigen zuweilen hinsichtlich der Resorptions-Stärke gar 
keinen Unterschied von den entsprechenden normal lebenden Individuen. So hatte eine 
2 Mon. derart gehaltene Anguilla nicht mehr und nicht weniger Eisen-Resorption im Kör- 
per aufzuweisen als zwei gewöhnliche Exemplare. Sumpf und Schlamm bewohnende 
Fische neigen überhaupt, auch unter natürlichen Bedingungen, eher zur Resorption. Sol- 
che halten auch — nach meinen bisherigen Versuchen — am längsten in den künstlichen 
Eisen-Wässern aus, während andere weit schneller erliegen und dann meist unter den 
sichtbaren Einwirkungen zu starker Eisen-Zufuhr. Man findet dann gewöhnlich, dafs bei 
solchen innerhalb relativ kurzer Zeit schon sehr starke Resorptionen vor sich gegangen 


waren. 


. 
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Larven von Salamandra maculata Koch. (aus verschiedenen Ge- 
birgswässern des Ober-Harzes, zusammen ca. 80). 

Zeigten ganz allgemein nach vorgenommener Reaction sofort eine 
intensive Bläuung des Duodenums, eine schwächere des Magens, Rectums 
und der Leber. Bei genauerer Untersuchung ergaben Resorptionen: 

1) Im Duodenum die gesammten Zellinhalte der inneren 
Drüsen-Auskleidung (sehr stark; Taf. INRissilp; Präp. 7 und 7 «); 
2) im Magen die Kerne der Schleimzellenschicht und dazwischen 
(ebenso im submukösen Bindegewebe) eingelagerte Cumuli; 3) in Ree- 
tum und Kloake besonders die Kerne (aber auch die Inhalte) der 
schon vorher dunkelfarbigen Schleimzellen (Präp. 60); 4) in der Leber 
nur eingelagerte Cumuli; aufserdem 5) die Zahnspitzen (stark und 
sehr regelmäfsig; Fig. 10, Präp. 8). Aus derselben Figur ersieht man, 
dals die papillaren Anlagen der Zähnchen (p) das Eisen schon in 
ihren Zellen, vielleicht auch in den Kernen, enthalten, ferner, dafs das 
die Zahnspitzen zum Theil noch überkleidende Schleimhaut-Epithel völlig 
eisenfrei ist. Es zeigt sich also hier als besonders zweifellos, dals es sich 
um eine echte, von innen heraus erfolgende und schliefslich auf die Zahn- 
spitzen sehr bezeichnenderweise übergehende Resorption handelt. Dafs 
diese Spitzen schon vorher braun sind, bemerkt auch Leydig!). 

Beim ausgebildeten Salamander bleibt von allen den hier verzeich- 
neten Resorptionen auch nur die letztangeführte deutlich persistent. 

Proteus anguineus Laur. (zwei conservirte Exemplare aus der Adels- 
berger und Magdalenen-Grotte). Bei der verhältnifsmäfsigen Seltenheit 
frischen Materiales habe ich bisher nur jene paar Weingeistobjeete unter- 
suchen können. Dafs sich aber bei diesen irgend eine wesentliche Ver- 
änderung oder Disloeirung der ursprünglichen natürlichen Resorptionen voll- 
zogen haben sollte, ist bei der stabilen Natur der Eisenoxyd-Verbindun- 
gen kaum denkbar. Nach diesen Objecten nun zu schliefsen, kann der 
Körper des Proteus als ein wahrhafter Eisen-Speicher angesehen werden. 
Ich bin überzeugt, dafs der, welcher reichliches lebendiges Material zur 
Verfügung hat, allein über die Eisen- Aufnahme dieses Höhlenbewohners 
eine interessante Abhandlung zu schreiben im Stande wäre. Durchweg 


1) Histologie, p. 303; vergl. auch p. 328. 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. II. 6 
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intensive Resorptionen ergaben bei diesen beiden Exemplaren von ver- 
schiedener Fundstätte: 

1) Im ganzen Verlaufe des Traetus der gesammte Inhalt der 
Schleimzellen, Cumuli (c; besonders im Bindegewebe), die Kerne 
der submukösen Bindegewebszellen und die Kerne der Serosa 
(Taf. Ill, Fig. 8, Präp. 6), 
ris!); 2) in der Leber dem Bindegewebe eingelagerte Cumuli und die 
Kerne der Secretionszellen (Fig. 7, Präp. 5); 3) alle Skelettheile 
bis in die feinsten Ausläufer der Extremitäten und Kiemenbögen hinein, 


also mit Überspringung der Muscula- 


und zwar im ganzen faserigen Knochengewebe, aber eben nur den wirk- 
lich ossifizirten Partien, da die Gelenkstellen völlig frei (Präp. 4), — und 
in den Kernen des Hyalinknorpelgewebes, in welchem die Zellen 
hier ziemlich dicht bei einander liegen. Dabei kann man verfolgen, wie 
diese Kerne nach dem Rande (d.h. der eigentlichen Knochenröhre) zu 
diehter zusammenrücken und sich dabei ihr Eisen-Gehalt concentrirt, um 
schliefslich ganz in der Masse des Knochengewebes aufzugehen (Fig. 9, 
Präp. 1, 1a, 2 und 3)?). 4) Die Zahnspitzen, wobei aber die Resorp- 
tion ziemlich tief in die übrige Dentine eindringt und die kräftigste Ring- 
zone meist etwas unter der Spitze liegt (vergl. auch Fig. 10 von Sala- 
mandra). 


1) Natürlich wird auch durch diese hindurch die Resorption auf dem Wege der 
zuführenden und aufsaugenden Gefälse vermittelt werden. 


2) Es lälst sich dies nicht nur, wie die Figur darstellt, an den Extremitäten, 
sondern auch an Querschnitten der Columna und der Kiemenbögen beobachten. An 
Durchsehnitten der mittleren Rumpftheile erstreckte sich die Resorption merkwürdigerweise 
auch auf die Kerne der angehefteten und angrenzenden (besonders ventral gelegenen) 
Muskelbündel, welche Erscheinung, als event. durch künstliche Nachfärbung hervor- 
gerufen, ich hier nur mit Vorbehalt mittheile. Indels trat die Reaction so präcise ein, 
dals ich doch auch hier an natürliche Resorption glauben muls. 
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Aus diesen Übersichten ergeben sich hauptsächlich folgende, noch 
etwas spezieller zu beleuchtende Allgemein -Gesichtspunkte. 


Überwiegende Neigung zur Eisen-Resorption bei subterranen 
Organismen. 


Dafls eine solche im allgemeinen zu verzeichnen, dürfte aus den 
meisten der vorstehenden Vergleichs- Statistiken ohne weiteres zu ersehen 
sein, besonders bei vielen Würmern, Gammariden, ÖOyclopen, beim 
Vergleiche von Proteus mit Salamandra ete. Der Grund für diese be- 
sondere Neigung zur Eisen-Resorption bei unterirdischer Lebensweise (in 
Stollen, Höhlen, Grotten ete.) wird nicht allein in dem sehr hohen Eisen- 
Gehalte der meisten hier eirkulirenden Gewässer zu suchen sein, — denn 
auch zu Tage tretende (in Gebirgen z. B.) scheiden oft ähnlich bedeutende 
Eisenoxydhydratmassen aus, — vielmehr auch darin, dafs der Organis- 
mus (besonders Tractus, Kiemen) dort mehr mit direkt chemisch im 
Wasser als Bicarbonat gelöstem Eisen in Berührung kommt, wel- 
cher Lösungsgehalt, zum grofsen Theile wenigstens, vor dem Hinaufge- 
langen der Wässer an die Erdoberfläche in Oxydform ausgeschieden und 
dann der resorptiven Thätigkeit mancher Organe nicht mehr so zugäng- 
lich ist. Dafs auch in den Wässern der Grotten- und Höhlenbildungen 
ein Eisen-Gehalt in dieser Form, (als Carbonat mit dem kohlensauren 
Kalke zugleich durch überschüssige Kohlensäure gelöst), oft in recht be- 
trächtlichen Mengen vorliegt, beweisen jene bekannten Braunfärbungen 
der Stalaktiten und Stalagmiten. 

Auch landbewohnende Organismen, wie die beschriebenen subter- 
ranen Pulmonaten, Lumbriciden ete. können dadurch beeinflulst 
werden, da jene eisenreichen Grundwässer auch Wände, Boden und Erd- 
massen der unterirdischen Hohlräume bespülen und durchtränken. Dafs 
gewisse, besonders an und in den alten Zimmerungen der Bergwerke le- 
bende Thiere (Lumbrieus, oder auch Polydesmus complanatus Degeer, 
Grube Hilfe Gottes bei Grund) keine wesentlichen Resorptions-Erschei- 
nungen zeigen, erklärt sich wohl aus dem Wohnorte selbst. 

Dafs der Grad der Resorptions-Neigung sich auch als abhängig 
von der Zeitdauer subterraner Einflüsse erweisen kann, davon legt uns 
jene merkwürdige Skelet-Resorption bei Vertebraten Zeugnils ab: 

G* 
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Organism. Herkunft - Subterran. Alter. Skelet-Resorpt. 
Anguilla oder] 
superterran — - 
Salamandra j 
Anguilla Hamburger Wasserleitung gering schwach, nur 
Extremit. stark. 
Proteus Adelsberger Grotte bedeutend stark, allgemein. 


Eine völlig durchgreifende Skelet-Resorption (d. h. auch eine solche 
in der ganzen Columna, den oberen und unteren Bögen ete.) scheint dem- 
nach eine erst sehr späte Errungenschaft subterraner Anpassung zu sein 
und aufserdem, wie ersichtlich, ihren Ausgangspunkt von den peripheri- 
schen Ausläufern her zu nehmen, wofür auch einige meiner künstlichen 
Anpassungs-Versuche mit Fischen sprechen. Ob subterran lebende 
Fische schlechthin, auch besonders in Bezug auf die inneren Organe, 
als zu stärkerer Resorption neigend bezeichnet werden dürfen, ist sehr 
die Frage, da, wie wir gesehen haben, auch solche von geeigneter ober- 
irdischer Localität sehr allgemein starke Resorptionen derart zeigen. Bei 
der Rarheit wirklich subterran eingebürgerter Fische bei uns ist ein de- 
finitives Urtheil hierüber vorläufig kaum zulässig. Von sehr bedeutungs- 
voller Entscheidung würde die Untersuchung des Amblyopsis spelaeus De- 
kay aus der Mammuthhöhle von Kentucky sein, welches äulserst 
seltene Material mir bisher noch nicht zu diesem Zwecke zur Verfügung 
stand. 

Andererseits giebt es aber auch entschieden gewisse Thiergruppen 
und -formen, die ganz unabhängig von sub- oder superterranem Aufenthalte 
zu überhaupt kräftiger Eisen-Resorption neigen, so jene gemeinsten und 
verbreitetsten aller Genera, Lumbriceus und Omiscus, resp. Porcellio. Diese 
führen, genau genommen, eigentlich stets eine wenigstens halb unter- 
irdische Lebensweise und haben als Humusbewohner und bei der 
Art ihrer Ernährung dauernd Veranlassung eisenreiche Bestandtheile in 
aller möglichen Form aufzunehmen. Und doch konnte ich gerade nur 
wieder bei subterranen Oniseiden (wenigstens von einer Fundstätte) jene 
wunderbare Kern-Resorption der Keimlagerzellen im Ei beob- 
achten! 


Über Eisen-Resorption in thierischen Organen und Geweben. 45 


Überwiegende Neigung zur Eisen-Resorption bei Wasser- 
bewohnern 


ist auch ohne weiteres verständlich, wenn man bedenkt, dafs wenigstens 
kleinere Eisen-Mengen immer im Wasser (Flufs-, Quellwässern) gelöst 
erhalten bleiben und dann einer Resorption, aufser in den Verdauungs- 
organen, auch in den respiratorischen Apparaten, ja sogar den Haut- und 
Skelettheilen, leichter zugänglich sind als schon fest ausgeschiedene oxy- 
dirte Mengen. Aber auch letztere werden, besonders bei Schlamm- und 
Detritusbewohnern, durch die Vermittelung des flüssigen Mediums, den 
inneren Organen, zunächst den digestorischen, eher zugeführt. 

Die voranstehenden Untersuchungsreihen umfassen vorherrschend 
Wasserorganismen, und ich kann hinzufügen, dafs das, was ich bisher 
aulserdem von strengen Landbewohnern (z. B. Insecten) auf Eisen -Re- 
sorption untersuchte, neben jenen ziemlich negative Resultate ergeben 
hat. Dabei ist aber keineswegs ausgeschlossen, dafs auch bei Landbe- 
wohnern, ja auch den höchststehenden Vertebratengruppen angehörigen, 
typische Gewebe-Resorptionen vorkommen, wie weitere Studien hoflent- 
lich ergeben werden. Aber solch’ massige Resorptions-Erscheinungen, 
wie sie sich bei Proteus, manchen Fischen, Tubifieiden u.a. nach- 
weisen liefsen, dürften bei jenen kaum möglich sein. 

Der auffällig starke Eisen-Gehalt im Körper von Terricolen wie 
Lumbrieus und Oniscus, als eines gewissen Feuchtigkeits-Gehaltes immer 
bedürftigen Organismen, wird, auch vom Gesichtspunkte dieses Kapitels 
aus beurtheilt, ganz verständlich erscheinen. 

In sehr handgreiflicher Weise tritt das Verhältnifs der Eisen- 
Resorption zum Wasserleben bei Thieren hervor, welche im Jugendzu- 
stande Wasser-, im ausgebildeten aber Landbewohner sind; so ist der 
Körper der Salamandra-Larven. weit eisenhaltiger als der des entwickel- 
ten landbewohnenden Lurches, denn bei letzterem liefs sich eine typische 
Resorption nur noch in den Zahnspitzen feststellen. Es entspricht also 
hier der Progression der Metamorphose ein regressives Verhalten der 
Eisen- Aufnahme, d. h. beide stehen in umgekehrtem Verhältnisse zu ein- 
ander, und es tritt damit in solchen Fällen die Resorption in eine eigen- 
thümliche Beziehung zur Entwicklungsgeschichte. 
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Im Anschlusse hieran mag noch eine durchweg beobachtete Er- 
scheinung erwähnt werden. Thierkörper, welche in reichlicher Umge- 
bung von frischen Chlorophyll-haltigen Pflanzentheilen leben, resp. 
solche in sich aufnehmen, neigen am wenigsten zur Eisen-Resorption, 
ganz im Gegensatze zu den auf detritusreichem, chlorophyllarmem Boden 
sich haltenden. Dieses umgekehrte, gegenseitig exclusive Verhältnifs zwi- 
schen Chlorophyll- und Eisenoxydaufnahme hatten wir schon an den muth- 
mafslichen Symbionten, aber auch anderen Inhaltskörpern mancher In- 
fusorien kennen gelernt, und es liefs sich hier ein gewisses Sichersetzen, 
Sichauslösen der beiderlei Stoffe verzeichnen. Ich kann aber hinzufügen, 
dafs auch andere Organismen wie Gammariden, Copepoden, Ostra- 
coden, Rotatorien an ein und derselben Wohnstätte im Sommer eisen- 
frei, im Winter oder bei Abwesenheit grüner Vegetabilien mehr oder min- 
der eisenhaltig sein können. Inwieweit durch die frei ausgeschiedenen 
Eisenoxyd-Verbindungen eine Art nutritorischen Ersatzes für den Chloro- 
phyligehalt geschafft wird, ist schwer zu sagen; indessen dürfte die Er- 
scheinung vielleicht ein Streiflicht auf die bisher noch nicht näher er- 
gründete und sogar mehrfach angezweifelte Beziehung zwischen Chloro- 
phyll und Eisen werfen. 


Eisen-Resorption in den Darmgeweben. 


Resorption in den Geweben der Nahrung aufnehmenden und ver- 
dauenden Organe, wie eine solche auch als die nächstliegende und natür- 
lichste erscheinen mufs, ist bei allen überhaupt in Frage kommenden Ty- 
pen sehr allgemein beobachtet worden. Hier, wie ohne Weiteres verständ- 
lich ist, wird in den bei weitem meisten Fällen überhaupt der Ausgangs- 
punkt aller weiteren Resorptionen im Körper der Metazoön zu suchen 
sein. Dies konnte in vielen Fällen direet nachgewiesen werden, wo alle 
möglichen stark eisenhaltigen Nahrungsreste in der Darm- oder Magen- 
cavität noch vorhanden waren (Humustheile bei Lumbricus, Reste von 
Oligochaeten bei Hirudineen und Turbellarien, Rudera von Krebsen 
und Inseeten bei Fischen und Salamandralarven) und der resorpto- 


rische Übergang dieser Eisenmengen in die auch schon eisenhaltigen con- 
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stituirenden Elemente der inneren Wandung (Schleimhautzellen, Chylus- 
gefälse) zu verfolgen war. 

Indessen wird man in den stomachalen und duodenalen Partien, 
soweit solche in Frage kommen, physiologisch immer neben eigentlicher 
primärer Resorption auch eine schon auf secundärem Wege erfolgte 
Secretion eisenhaltiger Verbindungen zu unterscheiden haben, d.h. 
ein Theil des nachweisbaren Eisens wird auch durch die hier wirksamen 
Secrete (Magensaft, Galle, die fast regelmäfsig eisenhaltig) in centripeta- 
lem Sinne hierher gelangen. Dafür sprach, soweit meine Beobachtungen 
in Betracht kommen, der überaus starke Eisen-Gehalt von Chitinresten 
im Verdauungscanale vieler Fische und Salamandralarven, welcher Eisen- 
Gehalt jenen nicht wohl ursprünglich anhaften konnte, sondern erst durch 
Ausscheidung der digestorischen Drüsen (also aus dem Organismus her- 
aus) sich anlagerte; dazu die Thatsache, dafs fast alle jener zahlreich 
untersuchten Salamandralarven die bei weitem intensivste und sofort 
heraustretende Reaction im Duodenum, also hinter der Einmündung des 
D. choledochus, zeigten, wozu zweifellos Ergüsse des Gallenseeretes we- 
sentlich mit beigetragen hatten (Taf. IH, Fig. 11). 

Von den constituirenden Grewebelagen neigen die inneren Drüsen- 
und Schleimzellen-Auskleidungen am ehesten und meisten zur Eisen-Re- 
sorption und zwar der gesammte Zellinhalt sowohl als auch oft vor- 
herrschend die Kerne (vergl. Taf. I, Fig. 4; Taf. III, Fig. 8 und 11). 
Bei den untersuchten Salamandralarven zeigten die Zellen des Duo- 
denums eine völlig homogene Plasma-Resorption, die Schleimzelllagen 
des Rectums und der Cloake entschiedene Vorneigung zur Kern-Re- 
sorption (Präp. 7a, 7b). In welcher Weise sich die Resorption von 
den inneren Lagen aus zunächst in Form der zwischengelagerten Cu- 
muli, dann in Form von Kern-Einlagerungen in die Zellen des Binde- 
gewebes selbst und sogar die der serösen Epithelhülle fortsetzen kann, 
ist am Darmquerschnitte von Proteus (Taf. III, Fig. 8) schon erörtert. 
Dafs auch die muskulären Lagen daran theilnehmen können, d. h. we- 
sentlich die Bindesubstanz in denselben, bewies die Magenwandung von 
Lumbrieus und die Ringmuskelschicht des Darmes subterraner Gamma- 


riden. 
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Eisen-Resorption in der Leber. 


Die physiologische Ansicht von einer vorwaltenden Eisen-Ausschei- 
dung durch die Leber!) ist schon ım Eingange erwähnt worden und für 
den hier geführten Nachweis einer sehr regelmäfsigen Eisen-Aufspeiche- 
rung in diesem Organe jedenfalls von grofsem Interesse. Nicht minder 
die allgemein chemisch erwiesene Thatsache, dafs hier überhaupt eine 
ausgesprochene Neigung mineralische Stoffe zurückzuhalten vorliegt, z. B. 
Arsen, was für forensische Fälle wichtig, Jod in der Leber von Meer- 
fischen wie Gadus ete., Kupfer u. A. 

Man wird anzunehmen haben, dafs das Eisen mit dem Venenblut 
durch die V. portarum der Leber direct zugeführt, hier in meist ziemlich 
beträchtlicher Menge und typischer Weise aufgespeichert und dann in ge- 
wisser Quantität mit der Galle secernirt wird. Nach vorliegenden Unter- 
suchungen muls die Leber aller Thiere als ein Haupt-Reservoir für 
das resorbirte Eisen bezeichnet werden. Die in ihr nachgewiesenen 
Mengen erschienen oft geradezu enorm, und die Berlinerblau - Reaction 
trat fast nirgends mit solcher Präcision, Intensität und Allgemeinheit ein 
wie gerade hier. 

Eisen-Einlagerungen im den gesammten körnigen Inhalt der he- 
patischen Secretionszellen habe ich durch alle drei niederen Grup- 
pen, Würmer, Kruster, Mollusken, verfolgen können; bei den von 
mir untersuchten Vertebraten war fast immer daneben Kern-Resorp- 
tion zu bemerken, und bei Proteus lag ausschliefslich eine solche vor 
(Taf. II, Fig. 7). Die auch hier zwischen dem Bindegewebe vertheilten 
Cumuli sind offenbar dieselben, vor der Reaction tiefbraunen Ablage- 
rungen, welche Leydig für blofse Pigmentmassen hält?). An der Hand 
dieses Präparates (No. 5) sind wir vielleicht der wichtigen Erkenntnils, 
in welcher Weise sich der Übertritt des direet chemisch nicht nach- 
weisbaren Blut-Eisens in die übrigen Gewebe vollzieht, einen klei- 
nen Schritt näher gerückt. Denn hier sehen wir unmittelbar an der 
Grenze der das Eisen zuführenden Blutkörperchen zunächst in 


!) Vgl. Lehmann, Physiologische Chemie, p. 198. 
2) Leydig, Histologie, p. 360. 
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den Cumulis, dann aber auch in den Zellkernen dasselbe schon in nach- 
weislich oxydischer Form abgelagert. 
Daran dürfte sich eng anschliefsen die 


Eisen-Resorption in der Milz, 


wie sie sich bei Fischen besonders sehr häufig beobachten liefs. Dafs auch 
sie, bei wasserbewohnenden Vertebraten wenigstens, ähnlich wie die Le- 
ber, eine Art Speicherorgan für das Eisen vorstellt, wird erklärlich 
erscheinen, wenn man die nahe Beziehung dieses Organes zur Leber durch 
das System der Vena portarum (V. splenica) in Erwägung zieht. Eine 
hier sich vollziehende Umwandlung der Blutkügelchen und Aufspeicherung 
der zersetzten Substrate erklären auch ihrerseits jene Eisen-Ausscheidun- 
gen und Zusammenballungen vorzugsweise an den Malpighischen Kör- 


pern 1). 
Eisen - Resorption ın den Kiemen 


konnte bisher nur bei Evertebraten, speciell Orustaceen (Gamma- 
riden?), Daphniden, vergl. Taf. II, Fig. 657) und Mollusken (Pisi- 
dyum, Bithynia) beobachtet werden, bei ersteren, unter dem Einflusse sehr 
eisenreicher Wässer, sogar als Kern-Resorption. Sicherlich rührt diese 
Ausscheidung direct aus dem durchstreichenden Athemwasser selbst her 
und erklärt sich leicht aus dem gerade hier dauernd vor sich gehenden 
Oxydationsprocesse. Bei der Feinheit und Zugänglichkeit gerade der diese 
Respirationsorgane meist constituirenden Gewebeduplicaturen ist ebenfalls 
eine solche directe Aufnahme von aulsen her sehr wohl verständlich. Dafs 
die Resorptions-Erscheinung in diesen Fällen wesentlich durch die Wasser- 
zufuhr bedingt wird, dafür spricht auch die Thatsache, dafs die den Gam- 
maridenkiemen so nahe stehenden Athmungs-Organe der landbewohnen- 


!) Interessant ist es, dafs bei Dipnoi (Molchfischen) an Stelle der Milz eine 
stark schwarzbraune Masse beobachtet worden ist, welche Färbung, wie ich bestimmt 
glaube, durch eine ganz besonders hochgradige Eisen-Ausscheidung bedingt wird, was 
bei der anhaltenden Lebensweise dieser Fische im Schlamme sehr bezeichnend wäre. — 
Günther, Ichthyologie, p. 90. 

?) Unterirdischer Gammarus von Clausthal, a. a. ©. Fig. 12. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. II. 


1 


50 ROBERT SCHNEIDER: 


den Onisciden, deren Körper im Übrigen zu einer so allgemeinen und 
auffälligen Resorption neigt, keine wesentlichen Anzeichen einer solchen 
verrathen. 

Freilich habe ich auch hier gelegentlich localısirte Eisen - Ablage- 
rungen gefunden, aber offenbar immer nur durch an solchen Stellen an- 
sässige kleine Parasiten (Acineten) verursacht, die vielleicht, nach 
dem Gesetze einer Art von zweckmälsiger Symbiosis, diesen merkwürdi- 
gen, durch Kiemen vermittelten Luftathmungsprocefs unterstützen. Von 
ähnlichen parasitären Protozoen, Vorticellen ete. herrührende blaue, d. h. 
durch Eisen-Ablagerung hervorgerufene Eindrücke, Flecke und Ringe 
konnte ich auch an den Kiemen von Gammariden häufig genug beob- 
achten, oft regelmäfsig kranzförmig den Rand des Organes umsetzend. 

Schwächere Resorptionen liefsen sich auch zuweilen am Grunde 
der fadenförmigen Kiemenanhänge von Phryganidenlarven 
nachweisen. 

Als immerhin auffällig mufs ich hier noch einmal hervorheben, 
dals die Kiemen wasserathmender Vertebraten, selbst der in eisenreichen 
Wässern gehaltenen oder lebenden, so wenig Neigung zur Resorption zeig- 
ten. Bei Proteus waren nur die skeletogenen Grundlagen, die Kiemen- 
bösen, getroffen und ähnlich bei Fischen Schlundzähne und Kiemen- 
stacheln. Nur ein Fall einer partiellen Kern-Resorption im Schleim- 
schicht-Epithel der Kiemenläppcehen konnte bisher bei Petromyzon 
constatirt werden. 


Eisen-Resorption ım peripherischen Drüsensystem. 


Die hierher gehörigen verschiedenartigen Organe und Zellen, be- 
sonders den Hautschichten angehörig, sind als eisenhaltig bei gewissen 
Würmern, Gammariden, Mollusken und Fischen nachgewiesen 
worden. Es scheint also eine gewisse Vorliebe für Eisen- Aufnahme zu 
bestehen. Ob diese in allen Fällen dem producirten Secrete selbst zu- 
kommt oder nicht, vielmehr auch theilweise von aulsen her erfolgen kann, 
mag vorläufig dahinstehen. Das Erstere ist sicherlich der Fall ın den 
Hautdrüsen, resp. deren Absonderung, bei Lumbricus, speciell denen des 
Clitellums. Bei Hirudineen (Nephelis, Ulepsine) waren es sowohl die 
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oberflächlichen als auch die tiefer gelegenen, bei den untersuchten Ga- 
stropoden und Öonchiferen jene wichtigen Manteldrüsen, welche die 
Gehäusbildung vermitteln (vergl. Taf. III, Fig.1). Die sogenannten Becher- 
zellen, auch Schleimzellen, besonders schlammbewohnender Fische (bei 
Anguilla, Petromyzon, Cobitis beobachtet; vergl. Taf. III, Figg. 3 und 5) 
scheinen, oft mit merkwürdiger Auswahl bestimmter Körperstriche, auch 
sehr dazu zu neigen; wohl nur mehr unter stärkeren Beeinflussungen die 
inneren Auskleidungen des Seitenorganes (Anguilla, Hamburger Wasser- 
leitung; Taf. II, Fig. 4). Bei Proteus habe ich keine deutliche Hautdrü- 
sen-kesorption ermitteln können. 


Das Eisen als Schutz, Kitt- oder Bindemittel. 


Die festigende Kraft des Eisens, wie sie uns aus Technik und 
Praxis des alltäglichen Lebens genugsam bekannt ist, kommt vielleicht 
auch in manchen der hier betrachteten Fälle dem Organismus zu Gute, 
und ist, an der Hand einiger der hier verzeichneten Thatsachen, der 
Schlufs erlaubt, dafs eine ähnliche natürliche Nutzanwendung dieses 
Stoffes auch vom Thierkörper erstrebt wird. 

Die Erwägung z. B., dafs das Clitellum-Secret der Regen- 
würmer die innige Bindung der Individuen bei der Oopulation zu unter- 
stützen !), jenes der tiefer gelegenen Hautdrüsen bei Nephelis die Cocon- 
hülle zu dichten hat ?), lälst den Eisen-Gehalt gerade dieser Secrete, als 
eine Art Haft- oder Bindemittel, verständlich erscheinen. Wenn sich bei 
diesen Untersuchungen Eisen mehrfach in den Bindegeweben, besonders 
zwischen den Muskelbündeln (bei Olisochaeten, Hirudineen, In- 
secten, Fischen) gefunden hat, so ergibt sich dafür eine Erklärung 
gewissermalsen schon aus dem Namen dieser Gewebeart selbst. 

Jene schichtenweise Einschaltung von Eisen in die Grundlage der 
Molluskenschalen (vergl. Taf. III, Fig. 2), mit besonderer Concentration 


1) Vgl. Claus, Lehrbuch der Zoologie 1885, p. 507. 

?) Ich brauche wohl kaum noch einmal hervorzuheben, dals dabei etwa ein ganz 
allgemeines Vorhandensein von Eisen in diesen Organen und Absonderungen keineswegs 
behauptet werden soll. — Über die Verwendung dieses Drüsenseeretes vergleiche auch 
Schmarda, Zoologie, Bd. I, p. 407, sowie Claus, Lehrbuch der Zoologie, p. 329. 
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desselben an Naht und Spindel, also den Fixirungslinien des Ge- 
sammtgebildes, oder bei Conchiferen am Schlosse und Schlofsrande, 
— die ganze merkwürdige Einlagerung ferner in die Knochen- und 
Zahngewebe der Vertebraten läfst ähnliche Zwecke vermuthen; in 
beiden Fällen handelt es sich event. um eine bessere Bindung der Kalk- 
salze. Zumal bei der, wie es scheint, ziemlich allgemeinen Eisen-Resorp- 
tion in Krone oder Überzügen der Zähne darf man gewils ohne Bedenken 
eine solche zweckmälsige, nutzengewährende Verwendung der resorbirten 
Eisen-Mengen durch den Organismus voraussetzen, und der schon be- 
kannte Fall, den Schmelzüberzug der Nagezähne betreffend, weist 
an sich darauf hin!). Auch der Eisen-Gehalt in den Borsten der 
schlammbewohnenden Oligochaeten dürfte zur Festigung dieser Or- 
gane wesentlich beitragen. 

Wie der Kalk im ganzen Thierreiche auf so ersichtliche und ty- 
pische Weise zum Aufbau der stützenden und schützenden Skeletmassen 
verwendet wird und damit von jeher eine entschieden züchtende Auswahl 
unter der ganzen Menge organisch verwendeter Elemente getroffen worden 
ist, — so wahrscheinlich auch hinsichtlich des Eisens. Man wird mit 
demselben Rechte von einer durch Vererbung gehäuften Selection des 
Stoffes (oder genauer: der chemischen Grundstoffe) als einem all- 
gemeinen Gesetze reden können, wie von einer solchen durch Generationen 
hindurch Vortheil gewährender physiologisch - organischer Anpassungen. 
Es ist aber für unseren Fall hinzuzufügen, dafs besonders eine grofse 
Zahl unterirdisch lebender Organismen zu einer weit bedeutenderen Eisen- 
Aufnahme quasi gezwungen wird, als an sich erforderlich oder zweck- 
mälsig wäre; hier wird also das Eisen entschieden auch in überschüssiger 
Menge abgelagert und nach Kräften verwerthet, wie jene Erscheinungen 
bei Tubifex und Lumbrieuhıs zeigen. Dafs nicht alle in sehr eisenreiche 
Wässer versetzte Organismen im Verwerthen oder überhaupt Ertragen die- 
ses Überschusses gleiche Elastieität beweisen wie etwa die eben angeführ- 
ten, die Oyclopen oder der Proteus, ist schon gelegentlich angedeutet. 
Zweifellos gehen zahlreiche Arten und Formen unter solchen ein gewisses 


1) Im schwarzen Belage der Wiederkäuerzähne ist Mangan, das dem Eisen so 
nahe stehende Element, nachgewiesen worden. Vergl. Schmarda, Zoologie, Bd. I, p. 14. 
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Mafs überschreitenden Einflüssen schnell zu Grunde, und jene allgemeine 
Auslese, welche die Artenzahl der typischen Subterranfauna begrenzt hat, 
erklärt sich so vielleicht theilweise aus der gröfseren Fähigkeit dieser Or- 
ganismen, den oft übernormalen Mineralgehalt!) unterirdischer Gewässer 
nicht nur nothgedrungen zu ertragen, sondern auch in geeigneter Weise 
zu verwerthen, d.h. eben sich den Gesetzen jener stofflich-chemischen 
Seleetion leicht anzupassen und zu unterwerfen. 

Als eine Art Schutzdecke wird man die Eisen-Ablagerung in 
die eutieulirten Hüllen von Phryganidenlarven, auch von Bryozoen, 
Polypenthieren etc. aufzufassen haben, als etwas Ähnliches bei gewissen 
Eihüllen, Eiern und Cocons (Cyclopen, Daphniden, Oligochaeten), 
Winterknospen (Gemmulae) oder überhaupt ausdauernden und überwin- 
ternden Körpern derart ?). 


Bedeutung der Eisen-Resorption für dieEntwicklungsgeschichte. 


Die eben erwähnten Fälle, wo die schützenden Integumente von 
Eiersäckchen, Eiern und anderen die Erhaltung der Art begünstigenden und 
bedingenden Bildungen Eisen mit einer gewissen Auswahl und Regelmäfsigkeit 
in sich aufnehmen, gestatten die Schlufsfolgerung, dafs die Eisen-Resorption 
für den Entwicklungsgang oder bestimmte Entwicklungsstufen mancher Arten 
nicht so ganz ohne Bedeutung sei. Wo es sich, wie eben angeführt, um 
schützende Umhüllungen handelt, wird man es mehr mit einer Art 
Brutschutz oder Brutpflege zu thun haben?). Als ganz besonders 
einleuchtendes Beispiel seien hier noch einmal die stark eisenhaltigen 


1) Dafs unter subterranen Bedingungen auch die Kalkablagerung im Orga- 
nismus eine über das gewöhnliche Mafs hinausgehende sein kann, habe ich bei den un- 
terirdischen Gammarus, Asellus und OÖstracoden (Cypris) nachgewiesen, also Krustern, 
in deren Skeletbildung der Kalk doch für gewöhnlich nur eine sehr untergeordnete Rolle 
spielt. Vergl. meine Arbeiten über den unterirdischen Gammarus und Asellus. 

?) Dinge wie Statoblasten, Wintereier von Daphniden, Hydren u. a. ver- 
dienen noch eine nähere Untersuchung daraufhin. In den Ephippien von Daphniden 
habe ich übrigens Eisen-Gehalt schon gelegentlich beobachtet. 

®) Wie auch der Kalk nicht nur in die Eischale der Vögel, sondern auch z. B. 
in die von Landmollusken eingelagert wird. — Vergl. Leydig, Histologie, p. 549. 
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Eihäute im abgeschlossenen Brutraume von Daphniden hervorgehoben 
(Taf. Il, Fig. 6 ov.). Dals der Grad der Eisen-Resorption, dem physio- 
logischen Bedürfnisse der einzelnen Entwicklungsstufen entsprechend, sich 
im Organismus selbst unter Umständen reduciren kann, zeigt die Meta- 
morphose von Salamandra. 

Das kann schon jetzt als feststehend betrachtet werden, dafs diese 
Eisen-Resorptionen keineswegs in allen Fällen erst dem völlig ausgebildeten 
oder vollkommen funetionirenden Organismus zugänglich werden, sondern 
dafs die ersten Anfänge oder Spuren davon sich schon im Laufe früherer 
und frühester Entwicklungsstadien zeigen. So liefsen die Hakenborsten 
von aus dem Öocon geschälten Tubifex-Embryonen (St. Andreas- 
berg, Gr. Samson) schon den ersten deutlichen, wenn auch schwachen 
Eisen-Gehalt erkennen, ein Beweis, dafs die Vererbungsgesetze hier eine 
localisirte Stoffübertragung zuwege bringen. Ganz junge Gastropoden- 
Embryonen (Limnaea) zeigten schon sehr stark jene typische Einlage- 
rung zwischen den concentrischen Schichten der ersten Schalenanlage. 

Sehr eigenthümlich ist jene von mir beobachtete Kern-Resorp- 
tion in den Blastodermzellen von Oniscus-Eiern, eine vorläufig 
so isolirt dastehende Erscheinung, dafs sich noch keine weiteren Schlufs- 
folgerungen irgendwelcher Art daran knüpfen lassen. Indessen möchte 
ich hier schon bemerken, dafs auch die Eier der gewöhnlichen Rana 
esculenta, welche ich ganz kürzlich der Eisen-Reaction unterzogen hatte, 
ohne Ausnahme einen scharf begrenzten blauen Fleck an typischer Stelle 
(dem hellen, ventralen Polende) zeigten. Weitere entwicklungsgeschicht- 
liche Untersuchungen werden über die genauere histologische Bedeutung 
sowie eine event. Allgemeinheit dieser Thatsachen zu entscheiden haben). 
Dafs auch Embryonen von Pisidium nach der Reaction typische blaue cen- 
tral gelagerte Flecke erkennen liefsen, mag hier der Vollständigkeit halber 
erwähnt sein. 


1) Der rein chemisch schon geführte Nachweis eines sehr allgemeinen Vorhan- 
denseins von Eisen im Ei, mit deutlichem Mehrgehalte des Dotters, dürfte schon 
im Voraus auch den histologischen Verfolg der Sache der Mühe werth erscheinen lassen. 
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Einiges Physiologisch-Histologische. 


Über die Form, in welcher das Eisen seine Wege durch den Or- 
ganismus zurücklegt, beziehungsweise in den einzelnen Organen zur Aus- 
scheidung kommt oder resorbirt wird, liegen nur spärliche und mehr 
specielle Fälle betreffende Untersuchungen vor. So erscheint es als 
Eisenchlorür im Magensafte der Hunde, (aber auch anderer Vertebra- 
ten), als phosphorsaures Oxyd in der Galle; in der Milz alter Pferde 
wurden gelbe Körner gefunden, die aus Eisenoxyd und etwas phos- 
phorsaurem Eisen bestehen. 

Bei den hier festgestellten fixirten Resorptionen in den Zell- und 
Gewebe-Elementen handelt es sich begreiflicherweise ausschliefslich um 
Ausscheidung in unlöslicher Oxydform!), welche auch allein nur 
den hier vorauszusetzenden Grad der Unveränderlichkeit besitzt. Dafs 
— offenbar von den vorausgegangenen Umsetzungsprocessen her — sich 
auch gelegentlich nebenbei kleinere Oxydulmengen finden, wie ich 
solche z. B. auch an den Darmzellen von Oniscus nachweisen konnte, ist 
erklärlich. 

Welchem näheren Verbindungscomplexe jene oxydischen Ablage- 
rungen angehören, ist in der Mehrzahl der Fälle schwer zu sagen; jeden- 
falls handelt es sich um oft höchst complieirte Verbindungen, um so 
mehr als hier vorherrschend Albuminstoffe die eigentliche Grundlage 
dieser Verbindungen bilden?). Es liegt aber auch nahe, eine sehr allge- 
meine Verbreitung des Eisens als Phosphat anzunehmen, zumal wo 
deutlich braune oder gelbliche Ausscheidungen vorliegen, da gerade phos- 
phorsaure Verbindungen in fast allen Theilen des thierischen Organismus 
so häufig wiederkehrende sind, wie zahlreiche physiologisch-chemische 
Analysen ergeben haben. In dem Knochengewebe (bei Proteus, An- 


*) Unlöslich, weil in allen diesen Fällen die Reaction erst auf Zusatz der Salz- 
säure eintritt. 

2) Das bekannte Verhalten der Eiweilskörper gegen gewisse Metalloxyde läfst 
auch hier, besonders wo es sich um Eintritt des Eisens in Plasma oder Kern selbständi- 
ger Zellen handelt, an eigenthümliche Bindungen dieser Art denken. 
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gualla) ıst das Eisenoxyd sicherlich als Phosphat!) eingelagert, wofür 
auch die natürliche gelbbraune Farbe spricht. 

In den Darmgeweben wird es vermuthlich, nachdem es als schon 
ausgeschiedenes Oxyd oder als noch gelöstes Bicarbonat oder in organischer 
Verbindung aufgenommen, wesentlich als Chlorür und milchsaures Salz 
zugänglich gemacht, eine Ansicht, gegen die weder von physiologischem, noch 
von chemischem Gesichtspunkte aus Einwand erhoben werden dürfte. Erst- 
lich ist ja die Wirksamkeit der Salz- und Milchsäure, zunächst und besonders 
im Bereiche der Digestionsprocesse, eine ganz entschieden vorherrschende, 
ferner ist aber auch neben dem Chlorür gerade das milchsaure Eisen 
durch verhältnifsmäfsig bedeutende und hier erforderliche Löslichkeit aus- 
gezeichnet. Da die hier betheiligte organische Säure, wie bekannt, auch 
in der Muskulatur (zum Theil als Fleischmilchsäure) eine gewisse Rolle 
spielt, so darf man vielleicht jene Resorption in dem Bindegewebe der 
Muskelschichten auch auf Rechnung dieses chemischen Einflusses setzen. In 
den Kalk-Ausscheidungen der Evertebraten (Crustaceen, Mol- 
lusken, Coelenteraten etc.) wird das Eisen in allen Fällen als Bi- 
carbonat mit resorbirt und nachher der Hauptsache nach als Oxyd aus- 
geschieden werden. 

Ein genauerer Verfolg des Resorptions-Ganges war, wie schon an 
der betreffenden Stelle angedeutet, besonders bei Querschnitten durch den 
Körper von Oligochaeten (Tubrfex, Lumbrieuhıs, Lumbrieus) ganz gut 
möglich (vergl. Taf. I, Fig. 6a). Der directe Weg, den die Resorption 
hier nimmt, ist ersichtlichermafsen folgender: 

Darminhalt — Darmwandzellen — Hepatische Zellen — Peri- 
pherische Drüsen — Muskel-Bindegewebe — Borsten. 


Dabei heben sich die wirklich eisenfrei bleibenden Theile, speciell 
die eigentlichen Muskellagen und die Hautschichten, sehr deutlich ab. 
Dals bei dieser in centrifugalem Sinne fortschreitenden Eisenoxyd-Aus- 
scheidung dem Blute eine bedeutsame vermittelnde Rolle zufällt, -ist 
sicher”); ebenso, dals solche auch in anderen und höheren Organismen 


1) Nach der Analogie vieler Apatite und Phosphorite, wo kleine Mengen 
des Ca durch das Fe ersetzt werden. 
2) In’ Querschnitten von Lumbrieus zeigte auch der Inhalt der Blutgefälse Eisen- 
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zur Ausscheidung führenden Oxydationsprocesse zeitweilig durch Reduc- 
tionen unterbrochen werden. Für letzteres spricht der Nachweis, dals 
in den Sekreten und Körperflüssigkeiten (Magensaft, Chylus, Galle ete.) 
das Eisen vielfach als Oxydul (Eisenchlorür!) nachgewiesen wurde. Ich 
selbst kann hinzufügen, dafs ich im Inhalte der Cystis fellea bei meh- 
reren Fischen, deren Leberzellen die übliche Eisenoxyd-Resorption 
zeigten, durch die Turnbullsblau-Reaction einen deutlichen Eisenoxy- 
dulgehalt nachweisen konnte, und bei einem in eisenreichem Wasser 
gehaltenen Ahodeus war die ganze Gallenblase derart mit schon gelöstem 
Oxydul erfüllt, dafs sich bei der Reaction die Präparirflüssigkeit sofort 
tiefblau färbte. 

Nach histologischer Seite hin verdient das Verhältnifs zwi- 
schen Plasma-Resorption und Kern-Resorption innerhalb vieler 
Zellen, wie es sich nach diesen bisherigen Beobachtungen herausgestellt 
hat, noch betont zu werden. Dafs eine entschiedene, oft überwiegende 
Neigung mancher Zellkerne zur Eisen-Resorption vorliegt, ist aus allem 
Vorhergehenden ohne weiteres ersichtlich; in solchen Fällen dürfte also 
die natürliche Eisen-Resorption die Möglichkeit einer sehr einfachen 
Kernfärbung und -verdeutlichung gewähren. Im allgememen hat es sich 
aber doch herausgestellt, dafs identische Zellen (also entsprechenden Ge- 
weben angehörige), je nach dem augenblicklichen physiologisch -histoche- 
mischen Status, ebensogut Kern- wie Plasma-Resorptionen zeigen kön- 
nen. So fand sich beides abwechselnd oder gleichzeitig in den Darm- 
zellen von Oniscus (Taf. II, Fig. 4), in den entsprechenden von Aselhıs 
nur Kern-Resorption; die hepatischen Zellen der Evertebraten be- 
fanden sich durchgängig im Zustande einer homogen-körnigen Plasma- 
Resorption, die von Fischen enthielten meist sowohl im Plasma als 
auch im Kerne Eisen, und jene der paar untersuchten Proteus zeigten 
ausschliefslich Kern -Resorptionen. 

Ich habe diese Verhältnisse vorläufig an den eben erwähnten gro- 
(sen Darmdrüsenzellen von Oniscus etwas näher studiren können und da- 
bei den Eindruck gewonnen, dafs ein migratorischer Austausch der auf- 


Resorptions-Erscheinungen, so dafs in solchen Fällen die Gesammt-Resorption noch zu- 
sammenhängender vermittelt erscheint. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. II. 5 


58 ROBERT SCHNEIDER: 


genommenen Eisen-Mengen zwischen Plasma und Nucleus stattfindet, dafs 
letzterer eine Art Resorptions-Speichersystem vorstellt, den fraglichen 
Stoff abwechselnd aus dem Plasma aufnehmend und wieder an 
dasselbe abgebend. Vielleicht werfen diese Befunde ihrerseits ein ge- 
wisses Streiflicht auf die allgemein histologische, beziehungsweise histo- 
chemische Bedeutung des thierischen Zellkernes. Ich glaube diese auf 
obigen Resultaten fulsende Anschauung um so eher aussprechen zu dür- 
fen, als auch von anderer Seite und anderem Gesichtspunkte ausgehende 
Beobachtungen neuesterzeit zu damit ganz gut übereinstimmenden Annah- 
men hinsichtlich des Zellkernes geführt haben!). Hier wie auch bei mei- 
nen vorläufigen Ermittelungen handelt es sich zunächst und vorwiegend 
um secernirende Zellen. 

Für Zell-Inhalte und Kerne, welche mit einer gewissen Regelmä- 
(sigkeit und Vorliebe das Eisen aufnehmen und als Oxyd in sich abla- 
gern, schlage ich die Bezeichnungen: siderophile Plasmen und Nu- 
clei — vor. Nach den bisher vorgenommenen Untersuchungen ist von 
allen wichtigeren Gewebearten das Nervengewebe die einzige, welche 
gar keine nachweisliche Neigung zur Eisen-Resorption besitzt. Was die 
Muskulatur anbelangt, so liefs sich in den Muskelzellen selbst bisher 
ebenfalls keine sichere Resorption nachweisen, vielmehr scheint solche 
immer nur den hier betheiligten Bindegewebslagen zuzukommen; wie sich 
dabei Perimysium und Sarkolemma zu einander verhalten, müssen weitere 


Beobachtungen lehren. 


Methodisches. 


Die Berlinerblau-Reaction bietet, von rein methodischem Stand- 
punkte aus betrachtet, ein vortreffliches Färbemittel für Gewebe und ist 
als solches ja auch schon mehrfach verwendet worden. Es verdient aber 
an dieser Stelle betont zu werden, dafs diese künstliche Färbung (durch 
nacheinander erfolgendes Einführen der beiden Reagentien Ferrocyan- 


1) Vergl. Dr. E. Korschelt, Sitzungsber. d. Gesellschaft naturforsch. Freunde 
zu Berlin 1887, No. 7. 
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kalium [gelbes Blutlaugensalz] und Eisenchlorid ins Object) mit den 
hier vorliegenden Untersuchungen, bei denen es sich doch um den Nach- 
weis schon natürlich vorhandenen Eisenoxydes handelt, direct 
nichts zu schaffen hat. Die sehr beliebte und verbreitete Verwendung 
des künstlich bereiteten Berlinerblaus zu Injectionen mag hier auch noch 
nebenbei erwähnt sein!). 

Das je nach Quantität und Anhäufung des vorhandenen Eisens 
mehr oder minder intensive Blau, ferner die anerkannte chemische Be- 
ständigkeit dieses Farbstoffes, etwa den Anilinfarben gegenüber, legen 
die Verwendbarkeit desselben — nach rein methodischer Richtung hin — 
zunächst in solchen Fällen nahe, wo eine sehr allgemeine und regelmäs- 
sige natürliche Eisen - Resorption vorzuliegen pflegt, z. B. bei vielen 
Darmgeweben, Leberzellen, Milz, oder bei bestimmten Gattungen 
wie Proteus, Oniscus, Lumbrieus, den Borsten gewisser Oligochaeten, 
Symbiontenhaltigen Infusorien. Aus den im Vorliegenden verzeich- 
neten Thatsachen schon dürfte sich eine ganze Reihe solcher Objecte 
ergeben, deren Zahl sich sicherlich bei weiterem Verfolge der Sache we- 
sentlich vermehren wird. 

Hinsichtlich der feineren Behandlung bei emem solchen Nachweise 
natürlicher Eisen-Resorption habe ich Einiges schon in meiner Abhand- 
lung über den „«ammarus von Clausthal“ angedeutet?). Als Haupt- 
grundsatz des ganzen Verfahrens ist Folgendes hervorzuheben. Zunächst 
mufs die anzuwendende Ferrocyankalium-Lösung eine stark verdünnte 
sein; in der Mehrzahl der Fälle hat sich eine Lösung bewährt, die 1,2 
Procent Ferrocyankalium enthielt. Übrigens kann je nach Art, Dichtig- 
keit und Gröfse des betreffenden Objeetes die Concentration auch eine 
etwas stärkere oder schwächere sein. Die Behandlung mit diesem Rea- 
sens muls ferner möglichst gründlich und eindringlich vorgenommen wer- 
den; man wird auch hier wieder den Zeitraum der Einwirkung nach 
Gröfse, Art ete. des Objectes ungefähr zu bemessen haben. Handelt es 


1) Eine ausführliche Schilderung des Verfahrens findet sich in Exner’s Leit- 
faden bei der mikroskopischen Untersuchung thierischer Gewebe. Leipzig 1873. 


?) a.a. OÖ. p. 1100, Anmerkung. 


(on 
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sich um sehr fest abgeschlossene innerliche Theile, so kann unter Um- 
ständen injieirt werden. 

Ganz im Gegensatze dazu darf die nachfolgende Einwirkung der 
gleichfalls sehr verdünnten Salzsäure!) nur eine äulserst kurze und 
vorsichtige sein. Vor Allem hat man darauf zu achten, dafs während 
der Einwirkung der Salzsäure keine Blaufärbungen der Präparir- 
lösung eintreten. Die angewandten Schalen sind vor dem Einflusse der 
Luft nach Möglichkeit zu bewahren. Indessen will ich bemerken, dafs 
gewisse Objecte einer etwas längeren Einwirkung der Säure bedürfen, um 
alle eisenhaltigen Theile hervortreten zu lassen, so die tieferen Einge- 
weide von Cyelopen und Daphniden oder die Gewebe mancher Tur- 
bellarien. Sind gleichzeitig Kalksalze auszuziehen (wie bei Mollusken- 
schalen z. B.), so muls wegen des dadurch bedingten Mehrverbrauches 
an Säure die letztere auch meist etwas länger einwirken und durch kleine 
Dosen ergänzt werden. 

Die Präparate müssen selbstverständlich sehr sorgfältig und wie- 
derholt in destillirtem Wasser ausgewaschen werden, so dals ihnen beson- 
ders keine Spur von freier Säure mehr anhaftet, ehe sie in die Conser- 
virungsflüssigkeit (Weingeist, Glycerin) übertragen werden dürfen. Wurde 
der Auswaschungsprocels zu sehr abgekürzt, so theilt sich die Färbung 
leicht auch anderen, nicht eisenhaltigen Theilen mit, besonders den Mus- 
kelgeweben; indels ist diese hier erfolgende künstliche Nachfärbung für 
den einigermafsen Geübteren als mehr grünlich vom eigentlichen Blau 
der wirklichen Reaction bald zu unterscheiden. 

Härtungen, etwa durch Pikrinschwefelsäure (Kleinenberg’s Lösung) 
oder durch Chromessig (Semper’sche Lösung), die natürlich vor der Eisen- 


1) Da bei sämmtlichen hier in Frage kommenden Fällen das Eisenoxyd, wie 
gesagt, in unlöslichem Zustande vorliegt, so ist die Säure, um jenes durch Lösung der 
Reaction zugänglich zu machen, nothwendig. Wirkt die Säure zu lange ein oder ist sie 
zu concentrirt, so kann aus dem Blutlaugensalze allein schon unter dieser Einwirkung 
die sog. Eisenblausäure [Cy;-Fe-H,]) und hieraus wieder unter dem Einflusse atmo- 
sphärischen Sauerstoffes Berlinerblau entstehen, was dann leicht zu groben Täuschun- 
gen Veranlassung giebt. — Die offieinelle Salzsäure vom spee. Gew. 1,124 verdünnt man 
am besten noch mit 50 bis 80 Theilen Wasser, so dals die verdünnte Säure nun etwa 
0,4—0,5 pCt. HCl enthält. 


Über Eisen-Resorption in thierischen Organen und Geweben. 61 


Reaction vorzunehmen, sind bei gröfster Vorsicht zulässig, indessen habe 
ich doch beobachtet, dafs aus manchen Präparaten durch den Einflufs 
der hier wirkenden Säuren Eisenmengen ausgezogen wurden!). Härtun- 
gen mittels mäfsig heifsen Wassers (unter dem Siedepunkte) haben sich 
zuweilen als zweckmälsig erwiesen. Jedenfalls werden die meisten der 
üblichen Behandlungsmethoden für Dünnschnittobjeete-und dergl. durch 
die Vornahme der Eisen-Reaction, — wenn diese eben eine correcte sein 
soll, — vielfach erschwert, und ich bitte dieser Schwierigkeit manche bis- 
her noch vorliegender Untersuchungsreihe anhaftenden Mängel zu Gute 
zu halten. Überosmiumsäure stört die Eisen-Reaction wesentlich auf 
Grund der unter Dunkelfärbung erfolgenden Reductions- Erscheinungen 
und weiterer chemischer Umsetzungen. 

Die anderen bekannten, an sich zwar gleichfalls sehr scharfen 
Eisenoxyd -Reactionen mittels Rhodankalium (roth), Salieylsäure 
(violett) oder Tannin (schwärzlich), wie ich sie auch versuchsweise an 
zahlreichen Objeeten vorgenommen habe, sind alle drei nicht wohl an- 
wendbar, können sich wenigstens mit der prächtigen, ungemein präcisen 
Berlinerblau-Reaction deshalb nicht im entferntesten messen, weil sich — 
ohne deutliche Ausscheidung fester Stoffe — die durch diese Reagentien 
bedingten Färbungen auch anderen, nicht eisenhaltigen Lagen mittheilen, 
so dals feste Ausscheidungen in scharfer Umgrenzung gar nicht genau 
beobachtet werden können. Gerade darin aber liegt der bedeutende 
Vortheil des Berlinerblau, dafs es sich hier um Ausscheidung eines feinen 
Niederschlages, also winziger fester Theilchen handelt, welche, erst in 
statu nascendi abgelagert, den einmal fixirten Reactionsort ohne Weiteres 
nicht wieder verlassen und gerade dadurch ein getreues Bild der vorhan- 
denen Eisen-Resorption darbieten. Eben deshalb ist auch ein wirkliches 
Nachfärben, z. B. von Zellkernen, kaum denkbar, denn die Wege in diese 
oder durch die Zellmembran hindurch sind doch eben nur osmotisch ein- 
dringenden Lösungen zugänglich. 

Es versteht sich von selbst, dafs alle, auch noch so schwachen 


1) So ergaben beispielsweise Querschnitte von Lumbriceulus, die mit Pikrinschwe- 
felsäure behandelt worden waren, eine zwar noch deutliche, aber doch weit schwächere 
Eisen-Reaction als solche, welche dieser Behandlungsweise nicht unterzogen wurden. 
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Alkalien von den Präparaten ängstlich fernzuhalten sind, da hierdurch 
das Berlinerblau unter Bräunung (durch Eisenoxyd) sofort chemisch zer- 
setzt wird. Von sauren Körpern wäre nur die Oxalsäure im Stande, 
das Berlinerblau zu lösen. Glycerinpräparate sind im Allgemeinen weni- 
ger stabil als die aufserordentlich dauerhaften in Canadabalsam eingeleg- 
ten, bei welch letzteren das Blau in allen seinen feinsten Nuancen erst 
recht zur vollsten Geltung kommt). 

Beim Präpariren und zootomischen Zurichten der Objecte hat man 
aus leicht verständlichen Gründen am besten die stählernen Instrumente, 
soweit dies möglich, durch solche von Messing oder mit vernickelten 
Spitzen (bei Pincetten, Scheeren) zu ersetzen. Ist man in der Lage, die 
gewöhnlichen Instrumente anwenden zu müssen, so wäscht man die mit 
dem Stahl in Berührung gekommenen Stellen sehr sorgfältig ab, oder es 
muls, ist die Reaction schon vorhergegangen, eben jede Spur von Säure 
vom Objeete entfernt sein. 

Dafs die angewandte Salzsäure rein, zumal absolut eisenfrei 
sein muls, versteht sich von selbst. 

Ein besonderer Vortheil bietet sich bei der Untersuchung auf na- 
türliche Eisen-Resorption noch insofern, als man das Eisen mit derselben 
untrüglichen Sicherheit auch in und an den ältesten Präparaten (z. B. 
sehr alten Weingeist-Objeeten)?) nachzuweisen im Stande ist, da es, bei 
seiner mineralischen Stabilität, zumal in der hier in Frage kommenden 
oxydischen Form, keine weiteren Veränderungen zu erfahren pflegt. 


1) In Glycerineinlagen habe ich oft ein freilich sehr langsam vor sich gehendes 
Ausblassen der gebläuten Stellen bemerkt, ohne diese Erscheinungen mit völliger Sicher- 
heit erklären zu können. Ganz schwache Ansäuerung des Glycerins rief meist wieder 
eine lebhaftere Färbung hervor. 


2) Wie ich es auch z. B. an älteren Spirituspräparaten von Proteus, Arion, Gam- 
marus und Oniscus ausgeführt habe. 
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Zusammenfassung. 


Die aus alledem bisher sich ergebenden Gesetze dürften, wie folgt, 
zu formuliren sein. 


Die Eisen-Resorption findet in überwiegender Weise statt: 


1) bei Wasserbewohnern (mit Rückbildung bei Metamor- 
phosen in Landbewohner); 


2) bei subterranen Organismen. 


Unter Landbewohnern: 


3) bei Humusbewohnern (Zumbrieus, Oniscus). 


Unter superterranen Wasserbewohnern: 


4) bei in eisenreichen Wässern lebenden (Gebirgswäs- 
Bernleic.); 


5) bei gewissen Detritusbewohnern (z. B. im Winter, bei 


Chlorophylimangel). 


Das Eisen wird resorbirt und in Oxydform ausgeschieden: 
Zunächst und allgemein: 

1) m den Darmzellen (Plasma oder Kernen), 

2) in den Leberzellen (Plasma oder Kernen), 


3) in den peripherischen Drüsensystemen. 


Weniger allgemein: 
4) in Nieren und Genitalien, 


5) in gewissen Bindegeweben (zwischen Muskelfasern). 


Nur bei Vertebraten, zunächst: 
6) ın der Milz, 


7) in den peripherischen Skelettheilen (Zähnen, Flossen- 
strahlen), 
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weiterhin: 
85) im ganzen Skeletsystem (Knorpelzellkernen, Knochen- 
gewebe). 


Nur bei Evertebraten: 


9) in den äufseren Hautskeleten (Üutieular-, Conchyolin- 
Schichten, Eihüllen ete.), 


10) in den respiratorischen Geweben. 


Wie in den wirklich selbständigen, durch diese Resultate als si- 
derophil nachgewiesenen Zellen Plasma-Resorption und Kern-Re- 
sorption sich zu einander verhielten, ist in folgender ganz einfach und 
gedrängt gehaltenen Tabelle noch einmal zusammengestellt. Erstere Re- 
sorption ist darin durch P, letztere durch K ausgedrückt. 


Über Eisen-Resorption in thierischen Organen und Geweben. 
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Es versteht sich von selbst, dafs sich an diese mehr vorläufigen 
Zusammenstellungen zahlreiche weitere Untersuchungsreihen, behufs immer 
umfassenderer Aufklärung dieses weiten Gebietes, werden anzuschliefsen 
haben, so über die entwicklungsgeschichtliche Seite, die event. 
Eisen-Resorption mariner Organismen, das Verhältnifs des 
Eisens zum Chlorophyll, die event. Eisen-Resorption in den Ge- 
weben der höheren Vertebraten, resp. des Menschen, — welch 
speciellere Gebiete ich mir zu weiterer Durchforschung zunächst vor- 
behalte. 

Ich darf aber vielleicht schon jetzt die Hoffnung aussprechen, dals 
sich aus alledem auch allgemein wichtige, practisch physiologische Ge- 
sichtspunkte ergeben werden, Gesichtspunkte, welche weitere Kreise als 
eben nur die zoologisch-histologischen zu interessiren geeignet sind; dals, 
bei fernerem Verfolge dieser histologischen Ermittelungen, auch manchen 
jener physiologischen Vorgänge des Eisen-Verbrauches im Körper hier 
und da Klärungen erwachsen werden. 

Übrigens bin ich selbst am wenigsten geneigt zu verkennen, dals 
die bisher gewonnenen Resultate noch keineswegs etwa umfassende, uni- 
verselle Erscheinungen repräsentiren, vielmehr, zum grolsen Theile wenig- 
stens, auf die extremen und abnormen Verhältnisse subterraner Anpassung 
fulsen. Indessen dürfte auch manches schon jetzt auf gröfsere Allgemein- 
heit und Gesetzmälsigkeit dieser Vorgänge hindeuten, als wenigstens bis- 
her schlechthin angenommen, und gewisse Thatsachen wie die Resorption 
in den Zähnen, der Milz, den hepatischen und digestorischen 
Organen haben sich ja hier bereits als auch unter normalen Bedingun- 
gen sehr allgemein herausgestellt. Aber auch jene mehr aufsergewöhn- 
lichen Fälle deuten an sich wenigstens die Wege an, welche die Eisen- 
Resorption auch im normalen Organismus nehmen muls. 
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Tafel-Erklärung. 


Tafel I. 


Gruppe von Carchesium; b einzelner muskulöser Stiel auf der Cutieula von 
Limnophilus, daneben ein von solchem Stiele hinterlassener Eisenoxyd-Fleck. 
500). 

‚Stentor Roeselii mit eisenhaltigen Symbionten; 5 solche isolirt. ce. °00/.. 
Stämmechen von Alcyonella Benedeni, schwach vergrölsert; b ein Stück Ektoeyste 
500). 

Randstück vom Sehnitte durch eine Gemmula von Spongilla fluviatilis. °V0],. 
Isolirte Eisenzellen aus einer rhabdocoelen Turbellarie. 50/.. 
Querschnitt durch Zumbriculus ?00/,; b einzelne Borste. 50/.. 
Hakenborstengruppe von Tubifew rivulorum. 500] . 

Hepatische Zellen aus der Darm-Umkleidung von Lumbricus. 500],. 
Hautschicht mit noch anhängenden Muskellagen von Lumbrieus; m. s. m. Muse. 
Setarum motores, d. Anheftungsstellen der Dissepimente. ?00/,. 

Vordertheil eines Zumbricus, auseinandergelest, um die inneren Theile zu zei- 
gen; h. hepatische Zellmassen, cl. Clitellum. Nat. Gr. 

Larve von Limnophilus, nat. Gr.; b eisenhaltiger Cutieularbelag, eine Borste 
umgrenzend. 500. 


Tafel I. 


Abdominalsegmente eines subterranen Gammarus, schwach vergröfsert; b 
Stück der Cutieula mit der Eisen-Ablagerung. 5%].. 

Stück eines hepatischen Schlauches von Gammarus, in der Mitte Seeretions- 
zellen. >00). 

Ventraler Rand vom Ei eines subterranen Öniscus; die Blastodermzellen mit 
eisenhaltigen Kernen. 500). 

Einzellige Darmdrüsen von Oniscus. 20],. 

Stück eines hepatischen Schlauches von Oniscus. 2%]. 

Subterrane Daphnia; br. Kiemen, ov. Eier. 200]. 

Subterraner Cyelops (halb schem.); ov. ausgetretenes Ei. 20/.. 
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RoBErt SCHNEIDER: Über Eisen-Resorption ete. 
Tafel II. 


Durchschnitt vom Mantelrande einer Physa; k Kalkceoneretionen. 5%/,. 

Aus der Conchyolinschicht einer Bithyniaschale; c. Columella. 50/,. 
Flossenstück einer Anguilla; b. Becherzellen. ?0),. 

Querschnitt durch das Seitenorgan derselben. 5%. [In Folge langer Conser- 
virung erscheint manches vom normalen Zustande abweichend, doch sind die 
eisenhaltigen Schleimeanal-Auskleidungen deutlich zu sehen.] 

Schleimzellen aus der Haut von Petromyzon Planeri. 5%].. 

Niere und Hoden eines Cobitis fossilis. Nat. Gr. 

Schnitt durch die Leber eines Proteus; b Blutkörperchen (erscheinen in Folge von 
Schrumpfung stark verkleinert), ce Cumuli, s Secretionszellen. 5%),. 

Stück vom Querschnitte durch den Traetus desselben; ce Cumuli. 5007. 
Querschnitt durch den Humerus desselben. 2007,. 

Zähne einer Salamandralarve; p Papillen. ?0/.. 

Querschnitt durch das Duodenum einer gleichen. ?0%/,. 


k Preuss, Akad.daWessensch. Inhanı 2.d. bh, 1888. Phys. Abh. If. 
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Über die Speetren der Elemente. 
Von 


H. KAYSER uno C. RUNGE, 
Professoren an der Technischen Hochschule zu Hannover. 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. III. 


Vorgelegt in der Gesammtsitzung am 26. Juli 1888 
[Sitzungsberichte St. XXXVIL. S. 915). 
Zum Druck eingereicht am 26. Juli 1888, ausgegeben am 10. November 1888. 


$1. D.. Ziele der Spectralanalyse haben sich seit deren Ein- 
führung in die Wissenschaft durch Kirchhoff und Bunsen im Jahre 
1859 sehr wesentlich verschoben. Zu dem Zwecke, den der Name be- 
sagt, nämlich zu einem Ersatz oder einer Stütze bei der chemischen Ana- 
lyse, werden die Spectralerscheinungen kaum verwandt, wenn man von 
einzelnen wenig bedeutenden Fällen absieht, z. B. der Untersuchung der 
seltenen Erden. Zu solchem Zwecke genügte die ungefähre Bestimmung 
der Specetren der verschiedenen Elemente; kam es doch meist nur auf 
die Kenntnils einer oder weniger Hauptlinien an, deren Sichtbarkeit über 
das Vorhandensein des Elementes entscheiden konnte. 

Allmälig aber ist an Stelle dieser ungefähren Untersuchung der 
Spectren eine genauere getreten. Nicht mehr die Hauptlinien der Elemente 
erregen Interesse, sondern das ganze Spectrum und vor allem die Ver- 
änderungen, die in demselben bei den verschiedenen Zuständen des leuch- 
tenden Dampfes vor sich gehen. 

Diese Änderung des Standpunktes ist wohl hauptsächlich bedingt 
worden durch die Entwiekelung der kinetischen Gastheorie seit jener Zeit 
und durch die Wege, welche die theoretische Chemie eingeschlagen hat. 
Wir haben uns allmälig mehr an den Begriff des Molekels gewöhnt, an die 
Anschauung, dafs dasselbe ein ganz gesetzmälsig aus Atomen aufgebautes 
und daher auch mit ganz bestimmten Eigenschaften und Kräften versehenes 

1* 
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Individuum ist. Wir wissen, dafs aufser der Wärmebewegung des ganzen 
Molekels auch seine Theile in dauernder Bewegung sind derart, dafs diese 
Atomenergie proportional zur Molekularenergie wächst und abnimmt. Wäh- 
rend die Bewegung des Molekels als Ganzes für alle Gase und Dämpfe 
identisch ist — abgesehen von der freien Weglänge und Geschwindigkeit —, 
muls die Atombewegung für jedes Molekel eine andere sein, da sie von 
der Lagerung der Atome, ihrer Zahl und Masse, den zwischen ihnen statt- 
findenden Kräften, endlich der Art der Zusammenstölse verschiedener 
Molekeln abhängen muls. Es ergiebt sich so, dafs die Atombewegung, 
auf welche vor Ausbildung der kinetischen Gastheorie kaum Rücksicht 
genommen wurde, ganz besonders wichtig und interessant ist, weil sie für 
das Molekel charakteristisch ist, weil wir durch sie ebenso, wie durch 
chemische oder andere physikalische Erscheinungen, nur noch in viel 
feinerer Weise, die Natur der Molekeln erkennen können. Die kleinsten 
Änderungen in der Lagerung der Atome, in der Gröfse der zwischen 
ihnen wirkenden Kräfte, werden Änderungen der Atombewegung bedingen, 
so dafs das Studium der letzteren uns viel tiefer in die Beschaffenheit 
und Natur der Molekeln einblicken läfst, als irgend ein anderer Vorgang. 

Zu dieser Kenntnifs der feinsten intramolekularen Vorgänge sind 
verschiedene Wege eingeschlagen worden; auf physikalischem Gebiet haben 
sich z. B. die Erscheinungen der Elektrolyse und der Polarisation des 
Lichtes mit Erfolg verwerthen lassen. Aber kein Gebiet ist so Erfolg 
versprechend, wie das der Spectralerscheinungen, wenn auch freilich die 
wirklich erreichten Erfolge bisher noch nicht sehr grofs sind. 

Es wird heute wohl ganz allgemein angenommen, dafs die Schwin- 
gungen, welche wir im Lichte glühender Dämpfe sehen, bedingt sind 
durch die Schwingungen der Atome, dafs daher Änderungen des Spee- 
trums identisch sind mit Änderungen der Atombewegnng. Wie beide 
Arten von Schwingungen, die der ponderablen Atome und die des Licht- 
äthers, zusammenhängen, darüber wissen wir freilich noch nichts, und es 
liefsen sich verschiedene Hypothesen aufstellen. Wir könnten annehmen, 
dafs die Schwingungszahlen des Äthers identisch sind mit den Schwin- 
sungszahlen der Atome, dafs also die Schwingungszahlen der gesehenen 
Spectrallinien uns direct die Schwingungszahlen der Atome geben. Aber 
es scheint auch die Hypothese zulässig, dafs die Schwingungen der Atome 
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nur die des Äthers anregen, ohne mit ihnen identisch zu sein; wir kön- 
nen uns vielleicht denken, dafs der zu einem Molekel gehörige Lichtäther 
seiner Masse und Gestalt nach bestimmter Schwingungen fähig ist, welche 
durch die Atombewegung hervorgerufen werden. Welche Annahme wir 
aber auch machen, immer müssen die Lichtschwingungen in Beziehung 
zu den Atombewegungen, d. h. zum Molekularbau stehen und sich gleich- 
zeitig mit diesem ändern. 

So erscheint denn das Spectrum als das geeignetste Hülfsmittel, 
um Vorgänge im Molekel zu studiren. Welcher Art die Vorgänge sind, 
die gewissen Änderungen des Spectrums entsprechen, das zu sagen rei- 
chen unsere Kenntnisse freilich noch lange nicht aus, wenn auch schon 
Andeutungen vereinzelt vorhanden sind. Aber auch so ist das Studium 
des Speetrums eines Elementes unter verschiedenen Bedingungen wichtig 
und interessant genug. Derartige Versuche sind aufserordentlich mühe- 
voll und schwierig, so dafs sie leider bisher sehr wenig unternommen 
wurden. Und doch liegt in ihnen wohl das eigentliche Ziel der Spectral- 
analyse: die Erkenntnils der molekularen Vorgänge. Lockyer war wohl 
der erste, der derartige eingehende Versuche unternahm, und in neuerer 
Zeit haben vor allem die Herren Liveing und Dewar die dankenswer- 
thesten Untersuchungen angestellt. Aber noch in anderen Richtungen 
können die Versuche der Spectralanalyse von der gröfsten Wichtigkeit 
werden. Wenn wir die Speetren der verschiedenen Elemente betrachten, 
so zeigen einzelne eine Anzahl von Linien über das ganze Spectrum zer- 
streut, andere dagegen wenige Linien oder Liniengruppen, die auffallend 
regelmälsig liegen, so dafs sich der Gedanke einer gesetzmälsigen Lage 
der Linien von selbst aufdrängt. Von den elastischen Schwingungen der 
Materie her sind wir daran gewöhnt, dafs eine einfache Gleichung, welche 
Gestalt, Dichte, Elastieitätscoeffieienten des Mediums enthält, die verschie- 
denen möglichen Schwingungen angiebt; namentlich häufig sind die Fälle, 
dals wir Reihen von harmonischen Obertönen haben. So begannen früh- 
zeitig die Versuche, die verschiedenen Linien eines Elementes als harmo- 
nische Obertöne darzustellen. Aber diese Versuche sind als entschieden 
fehlgeschlagen zu bezeichnen!) und wir können mit Sicherheit sagen, dafs 


1) Schuster, Proc. Roy. Soc. 31 p. 337— 347 (13831). 
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die Ätherschwingungen, welche durch ein Molekel hervorgerufen werden, 
sich nicht wie die einer gespannten Saite oder einer Orgelpfeife verhal- 
ten. Es ist das eigentlich auch von vornherein wenig wahrscheinlich bei 
dem complieirten Bau des Molekels; eher können wir Ähnlichkeit mit 
schwingenden Platten oder dreidimensionalen Massen erwarten. 

Auch ohne das Gesetz der Schwingung zu kennen, kann man in 
noch anderer Richtung vorgehen. Bei Molekeln, welche chemisch ver- 
wandt sind, kann man Ähnlichkeit der Constitution und der Kräfte und 
daher auch Ähnlichkeit der Speetren vermuthen. Eine solche Beziehung 
ist zuerst in sehr bescheidenem Maafse von Mitscherlich!) und von Le- 
cogq de Boisbaudran?) aufgestellt worden, und sie scheint berechtigt; 
spätere ausgedehntere Versuche von Ciamician dagegen sind wohl als 
ganz willkürlich und verfehlt zu bezeichnen. 

Längere Zeit blieben darauf diese Untersuchungen unterbrochen, 
bis eine neue Veröffentlichung die Frage wieder in Fluls brachte. Von 
Herrn Balmer®) wurde eine Formel angegeben, welche mit wunderbarer 
Genauigkeit die Wellenlängen der bekannten Wasserstofflinien ergab, so 
dals das Wasserstoffgas, wenigstens in dem Zustande, wo es das Linien- 
spectrum oder Spectrum zweiter Ordnung giebt, durch diese Formel völ- 
lig charakterisirt erscheint. Gleichzeitig theilte Herr Cornu®), dem wir 
so viele vorzügliche Spectraluntersuchungen verdanken, mit, dals bei meh- 
reren Metallen die Wellenlängen der leicht umkehrbaren Linien, in gesetz- 
mälsiger Beziehung zu denen des Wasserstoffs stehn. Die leicht umkehr- 
baren Linien sind die Hauptlinien des Elementes, sie sind identisch mit 
Lockyers langen Linien; denn diese haben ja die Bedeutung, dafs sie 
von dem Dampf bei den verschiedensten Temperaturen und Drucken 
emittirt werden; also werden sie auch bei niedriger Temperatur noch 
stark absorbirt werden und sich somit leicht umkehren. — Etwas später 
hat dann Herr Deslandres eine Formel für die Linien gegeben, welche 
die Banden mehrerer Elemente bilden®). Es waren hiermit die ersten 


1) Mitscherlich, Pogg. Ann. 121 p. 459 — 4883 (1863). 

2) Lecog de Boisbaudran, C.R. 69 (1369). 

3) Balmer, Wied. Ann. 25 p. 80—87 (1855). 

*#) Cornu, ©. R..100 p. 1181 —1188 (1835). 

5) Deslandres, C.R. 103 p. 375— 379 (1836) und C.R. 104 p. 972—976 (1887). 
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sicheren Thatsachen eines gesetzmälsigen Zusammenhanges zwischen den 
Linien desselben Elementes festgestellt, und es erschien darnach nicht aus- 
sichtslos, auch bei anderen Elementen nach solchen Gesetzen zu suchen. 
Es ist klar, dafs mit Lösung dieser Aufgabe auch die zweite, Beziehungen 
zwischen den Spectren verschiedener Elemente zu erhalten, zugleich gelöst 
ist; es müssen sich eben Beziehungen zwischen den Constanten der Formeln 
ergeben. 

Der ideale Fall wäre der, dafs sich für jedes Element eine Formel 
ergäbe, welche sämmtliche Linien des Spectrums enthält. Dann wären 
die Constanten dieser Formel ebenso charakteristisch für das Element, 
wie etwa das Atomgewicht. Aber wir können das kaum erwarten aus 
folgenden Gründen: wir wissen, dals das Spectrum eines Elementes mit 
der Temperatur veränderlich ıst; jene Constanten müssen also noch Fune- 
tionen und zwar wahrscheinlich nicht einmal ceontinuirliche Functionen der 
Temperatur sein, vielleicht auch der Dichtigkeit, durch welche die Häufigkeit 
der Zusammenstöfse zwischen den Molekeln bedinst wird. Weiter wissen 
wir, dafs in einem leuchtenden Dampf Molekeln von sehr verschiedenem 
Zustande der Disgregation vorhanden sind, dafs also ein Spectrum gar 
nicht einer Temperatur angehört, sondern ein Gemisch der Speetren ver- 
schiedener Temperatur ist, in welchem nur das Spectrum der mittleren 
Temperatur vorherrscht. Es ist noch ein weiterer Grund möglich, aus 
welchem die Speetren complieirter werden können: wir brauchen nicht 
anzunehmen, dafs die Atome eines Molekels alle in genau gleicher Weise 
schwingen; wenn das aber nicht der Fall ist, so kann jedes Atom eine 
Reihe von Linien hervorrufen, welche einer besonderen Formel gehorchen. 
Durch diese Überlegungen finden wir, dals ein Spectrum sehr complieirt 
werden kann dadurch, dafs sein Molekel sehr zusammengesetzt ist, oder 
dadurch, dafs das Speetrum mit der Temperatur sehr variabel ist. In 
beiden Fällen werden mehrere Formeln zur Darstellung der Beobachtun- 
gen erforderlich sein. Dabei ist es aber nicht einmal nöthig, dafs sich 
alle Linien durch Formeln unterbringen lassen; denn von den Spectren, 
die einer Temperatur angehören, welche von der mittleren Beobachtungs- 
Temperatur weit abliest, kann nur eine, oder einige wenige Linien, die 
intensivsten, sichtbar werden, so dafs sich für sie keine Formeln aufstel- 
len lassen; es könnte das nur bei höherer oder niedrigerer Temperatur 
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geschehen, wo die schwächeren Begleiter ebenfalls erscheinen. Dieser Be- 
trachtung entspricht die Thatsache, dafs der Balmer’schen Formel nur 
die Hauptlinien des Wasserstoffs, nicht aber die schwächeren, wie sie etwa 
von H. W. Vogel!) gemessen wurden, entsprechen, und dafs nach Oornu 
nur die umkehrbaren Linien den gesetzmälsigen Zusammenhang mit dem 
Wasserstoff-Speetrum zeigen. Es wird dadurch die Aufgabe noch dahin 
erweitert, für die verschiedenen Zustände des Dampfes die Formeln zu 
erhalten und sie wird dadurch so complicirt, dafs ihre Lösung fast aus- 
sichtslos erscheint. 

Zum Glück scheint aber bei vielen Elementen die Veränderlichkeit 
mit der Temperatur, soweit wir diese varliren können, nur eine geringe zu 
sein; die Intensitäten der Linien ändern sich freilich sehr bedeutend, wie 
es z. B. das Eisen-Spectrum hervorgerufen im galvanischen Lichtbogen 
oder im Inductionsfunken zeist; aber im Grofsen und Ganzen bleiben 
dieselben Linien. So erscheint denn die Frage für viele Elemente we- 
nigstens lösbar, und wir haben es unternommen, an ihrer Lösung mitzu- 
arbeiten; wenn wenigstens bei einigen Elementen, oder für einige Reihen 
ihrer Linien die Formeln gefunden sind, so wird dadurch für den Rest 
die Arbeit wesentlich erleichtert. 

$2. Die Herren Liveing und Dewar haben auf die Thatsache 
aufmerksam gemacht, dafs sehr häufig die ultravioletten Linien besonders 
charakteristisch für ein Element sind, d.h. dafs sie am leichtesten oder 
allein erscheinen, wenn nur Spuren des Elementes als Verunreinigung 
vorhanden sind. Dem entspricht es auch, dafs ganz besonders im Ultra- 
violetten charakteristische Serien sich bemerklich machen. Dies liegt frei- 
lich auch noch daran, dafs die Linien mit abnehmender Wellenlänge immer 
enger an einander rücken, wodurch der Seriencharakter leichter in die 
Augen springt, als wenn die Linien durch weite Zwischenräume getrennt 
sind, wie im sichtbaren Theil des Spectrums, wobei dann auch zahlreiche 
nicht zur Serie gehörende Linien in die weiten Zwischenräume fallen. 
Ist erst im Ultraviolett die Serie erkannt, so lassen sich die zugehörigen 
Linien im sichtbaren Spectrum auffinden. 


") H. W. Vogel, Berliner Monatsberichte 1879, 1880. 
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Es ist uns nun in der That gelungen, eine Formel aufzu- 
finden, welche für eine ganze Anzahl von Elementen Serien 
darstellt; und zwar liegen dieselben meist im Ultravioletten, in einzel- 
nen Fällen gehen sie von einem Ende des bekannten Spectrums bis zum 
anderen. Die Balmer’sche Formel für Wasserstoff erscheint als Special- 
fall der unsrigen. Die mittelst der Formel berechneten Linien stimmen 
mit den experimentellen Bestimmungen so weit überein, als. letztere genau 
sind. Das ist aber leider in sehr geringem Maafse der Fall. Überblickt 
man die Angaben verschiedener Beobachter, wie sie z. B. in dem Lehrbuch 
der Spectralanalyse des Einen von uns, oder in dem Rep. of the Br. Ass. 
zusammengestellt sind, so zeigt sich, dafs Differenzen von 3 Angström’- 
schen Einheiten, also 0,3 au, gar nicht selten sind. Selbst in den Anga- 
ben der zuverlässigsten Beobachter, Liveing und Dewar, kommen, wie 
wir zeigen werden, Fehler in diesem Betrage vor. So grofse Fehler machen 
aber eine Berechnung der Constanten der Formel illusorisch, sie genügen 
sogar in manchen Fällen die Existenz einer Serie vollständig zu ver- 
schleiern. Auch darin lag ein grofser Mangel der bisherigen Beobachtun- 
gen, dafs meist der sichtbare Theil von Anderen untersucht war, als der 
unsichtbare, wobei also sehr verschiedene Genauigkeit erreicht, vielfach 
aber sogar von verschiedenen Annahmen für die Wellenlänge der D-Linien 
ausgegangen worden war. 

Wir haben uns daher gezwungen gesehen, auf eine Benutzung des 
vorliegenden Zahlenmaterials ganz zu verzichten, und haben uns entschlos- 
sen, selbst von Neuem die Spectren der Elemente von einem Ende bis 
zum anderen zu bestimmen. 

Zu diesem Entschlufs trug auch der Umstand bei, dafs sich jetzt 
viel genauere Messungen ausführen lassen, als noch vor wenigen Jahren. 
Vor allem verdanken wir dies den vortrefflichen Gittern, welche auf Prof. 
Rowland’s Theilmaschine hergestellt werden. Die Linien, 568 pro Milli- 
meter, sind von so grofser Gleichmälsigkeit, und die getheilte Fläche ist 
so grols, dafs sich Speetren von früher ungeahnter Schärfe, Dispersion 
und Lichtstärke herstellen lassen. Ganz besonders aber wird die Bestim- 
mung der relativen Wellenlänge erleichtert durch die Concavgitter; da 
Linien aller Wellenlängen an derselben Stelle scharf entworfen werden, 
und zwar stets in normalen Spectren, und da man die 4 bis 5 ersten 
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Ordnungen zur Verfügung hat, so kann man durch die Methode der Coin- 
eidenzen von einer bekannten Linie ausgehend mit grofser Leichtigkeit 
die Wellenlänge aller Linien bestimmen. Als erste Frucht dieser Gitter 
haben wir den herrlichen photographischen Atlas des Sonnenspectrums 
von Rowland, welcher zwischen den Wellenlängen 570 zu. und 320 vu 
die Wellenlänge jeder Fraunhofer’schen Linie bis auf 0,005 »u sicher 
ablesen läfst. 

Wenn so die relativen Bestimmungen aulserordentlich erleichtert 
sind, sind gleichzeitig die absoluten Wellenlängen in demselben Maafse 
sicherer geworden. Früher galt die Angström’sche Bestimmung als sehr 
sicher; durch die Mittheilung von Herrn Thalen!) hat sie dies Zutrauen 
verloren, ohne dafs etwas Besseres vorhanden gewesen wäre. Seitdem 
sind aber 3 Bestimmungen für die D-Linien ausgeführt worden, von den 
Herren Müller und Kempf?), Kurlbaum®) und Bell*#). Die Überein- 
stimmung ist zwar geringer, als man erwarten sollte; indessen fällt der Mit- 
telwerth fast zusammen mit den Zahlen von Bell, welche auch Rowland°) 
zur Grundlage seines Sonnenatlasses gemacht hat. Das ist der Grund, 
weshalb auch wir die Bell’sche Bestimmung vorgezogen haben. Es beru- 
hen somit alle unsere Messungen auf der Annahme der Wellenlängen: 


D, = 5890 125 
D, = 5896 080%) 


Ein weiterer Umstand, der uns gerade jetzt eine Neubestimmung 
der Spectra angezeigt erscheinen liefs, ist der enorme Aufschwung, wel- 
chen die Photographie im letzten Jahrzehnt genommen hat: die Einführung 
der Bromsilbergelatineplatten hat Aufnahmen leicht gemacht, die früher 
ganz unmöglich waren. Ferner hat das von H.W. Vogel?) schon vor 


1) Thalen, Sur le spectre du fer, Upsala 1884. 

?2) Müller und Kempf, Publ. d. astroph. Obs. z. Pots. 5. 18836. 

®) Kurlbaum, Wied. Ann. 35 p. 159— 193, 3831 —412 (1888). 

#) Bell, Amer. J. of Se. 33. 1887. 

°®) Rowland, Amer. J. of Se. 33 (1837). 

©) Neuerdings hat Bell im Maiheft des Phil. Mag. 1888 als definitives Resultat 
seiner Messungen die Wellenlänge von D, auf 5896.18 angegeben. 

‘) H. W. Vogel, Die Photographie farbiger Gegenstände, Berlin bei Oppen- 
heim 1885. 
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längerer Zeit entdeckte, aber auch erst in den letzten Jahren zu ausge- 
breiteter praktischer Verwerthung gekommene Prineip der optischen 
Sensibilisatoren ermöglicht im Gebiet des ganzen sichtbaren und un- 
sichtbaren Spectrums zu photographiren. Darin liest ein ganz gewalti- 
ger Fortschritt; denn, wie wir gefunden haben, gestattet eine photogra- 
phische Aufnahme etwa die zehnfache Genauigkeit einer Ocularbeobach- 
tung zu erreichen. 

$3. Es entstand nun die Frage, in welcher Weise die Messungen 
am besten zu machen seien. In jedem Spectrum von neuem selbststän- 
dige Wellenlängenbestimmungen auszuführen, erschien uns nicht zweck- 
mälsig. Es blieb daher die Methode der Vergleichung der verschiedenen 
Spectren mit einem bekannten Normalspectrum. Als solches ist vielfach 
das Sonnenspectrum benutzt worden; von demselben haben wir aber so- 
fort abgesehen. Denn erstlich enthält es gar zu viele Linien, um bequem 
zu sein, und vor allem ist in unserem trüben Klima, wo kaum an jedem 
dritten Tage die Sonne verwendbar ist, die Arbeitszeit dadurch gar zu 
beschränkt. Vielfach ist daher schon das Eisenspectrum empfohlen wor- 
den, welches in dem weiten Gebiet von 800 un bis herab zu 230 un eine 
Unzahl von Linien und höchst charakteristischen Gruppen enthält, so dafs 
sich stets die verschiedenen Gegenden leicht wiedererkennen lassen, und 
doch die Linien nahe genug beisammen liegen, um zwischen ihnen mit 
genügender Genauigkeit interpoliren zu können. 

Wir haben daher ebenfalls das Eisenspectrum als Maafsstab für alle 
Messungen zu benutzen beschlossen. Es führten uns dazu noch folgende 
Überlegungen: die Methode, zwei Speetra gleichzeitig oder nach einander 
durch verschiedene Theile des Spaltes auf derselben Platte zur Verglei- 
chung zu photographiren, ist höchst bedenklich, ja gradezu unbrauchbar 
für die von uns erstrebte Genauigkeit. In Folge der sphärischen Aber- 
ration der Linsen im Spectralapparat verschieben sich bei der kleinsten 
Änderung der Lage der Lichtquelle die Spectrallinien ganz bedeutend, 
und es giebt keinerlei Mittel, aus dem scheinbaren Übereinanderliegen 
zweier Linien auf Identität ihrer Wellenlänge zu schliefsen. Es sind ja 
verschiedene Methoden ersonnen worden, um die Einfallsrichtung der 
Strahlen constant zu halten!), für unsere Zwecke aber waren sie unge- 


!) Siehe Schumann, Jahrb. d. Photographie v. Eder 1888, p. 369. 
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nügend. Nur bei Benutzung eines Apparates ohne alle Linsen, also bei 
Anwendung von Concavgittern fällt dies Bedenken fort. Sonst bleibt 
nichts übrig, als im zu messenden Spectrum selbst die Normal- 
linien zu erzeugen, d. h. in der Lichtquelle aufser dem zu untersuchen- 
den Stoff den Vergleichsstoff gleichzeitig zu verdampfen. Als Lichtquelle 
wollen wir zunächst nur den galvanischen Lichtbogen benutzen. In dem- 
selben treten nun unter allen Umständen eine grofse Zahl von Eisenlinien 
auf, da die Kohle stets Spuren von Eisen enthält. Man photographirt 
also ohne weiteres Zuthun das Normalspectrum stets mit, wenn man Eisen 
als solches wählt. Im Nothfall kann man die Eisenlinien leicht verstär- 
ken durch Einführung kleiner Mengen von Eisensalzen, z. B. gelbem Blut- 
laugensalz, oder eines Eisendrathes in den Kohlebogen. 

$4. Eine zweite Frage war die nach der Genauigkeitsgrenze, 
welche wir erreichen wollten. Wir haben als zulässigen Fehler den von 
0,01 au oder von ein zehntel Angström’scher Einheit gewählt. Diese 
Genauigkeit läfst sich mit einer guten Photographie bei den Verhältnis- 
sen unserer Apparate erreichen, sie wird durch den Mittelwerth aus ver- 
schiedenen Bestimmungen gesichert. Diese Genauigkeit erscheint andrer- 
seits auch genügend; betrachtet man den Rowland’schen Sonnenatlas, 
so zeigt sich, dafs aufserordentlich selten mehr als 10 Linien in dem In- 
tervall einer Angström’schen Einheit liegen, dafs also eine Wellenlän- 
genangabe bis auf 0,1 A. E. jede Linie sicher definiren läfst. Wenn das 
schon beim Sonnenspeetrum, der Summe zahlreicher Speetren verschie- 
dener Elemente, der Fall ist, so trifft es in erhöhtem Maafse zu bei den 
Spectren der einzelnen Elemente. Wir haben in der That im Eisenspec- 
trum niemals zwei Linien nur um 0,1 A. E. entfernt gefunden. Man könnte 
freilich annehmen, dafs dies nur scheinbar der Fall sei, dafs in Wahrheit 
die Linien sich noch trennen liefsen, wenn man noch grölsere Dispersion 
verwendet, oder dafs noch zahlreiche feine aber viel schwächere Linien 
zwischen den gemessenen liegen. Dem widerspricht indessen unsere Er- 
fahrung beim Eisenspectrum. Wir haben in den verschiedenen Ordnungen 
photographirt, aber nur in sehr wenigen Fällen hat sich eine Linie in 
höherer Ordnung auflösen lassen, die in den niedrigeren emfach erschien, 
und auch dann war es meist der Linie in der niedrigen Ordnung an- 
zusehen, dafs sie sich würde auflösen lassen. Dabei entsprachen in der 
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höchsten benutzten Ordnung einer A. E. 0,8 mm der Platte, so dafs eine 
weitere Theilbarkeit der Linien ausgeschlossen erscheint. Auch das Vor- 
handensein zwischenliegender schwächerer Linien scheint uns unwahr- 
scheinlich: wir haben mehrfach in Spectralgegenden, wo 2 Minuten Ex- 
position ein völlig ausexponirtes Bild lieferten, eine halbe bis ganze Stunde 
exponirt, ohne neue Linien auftreten zu sehen. Aus diesen Gründen scheint 
daher die Grenze von 0,1 A. E. genügend. Ob diese Grenze irgend eine 
physikalische Bedeutung hat, wagen wir nicht zu entscheiden; es wäre 
aber möglich, dafs zwei von demselben Dampfe ausgesandte Schwingun- 
gen, die um weniger als etwa 0,1 A. E. differirten, nicht neben einander 
bestehen könnten, sondern sich zu einer mittleren Schwingungszahl ver- 
einigten — wie etwas Ähnliches bei akustischen Schwingungen vorkommt —. 
Übrigens gilt das Gesagte nicht von Banden, die sich freilich auch aus 
Linien zusammensetzen, welche nach den hellsten Kanten der Banden zum 
Theil fast bis zum Abstand 0 zusammenzurücken scheinen; wenigstens 
haben wir z. B. in den Banden, welche dem Cyan zugeschrieben werden, 
eine Trennung in Linien nicht durchweg bewirken können. 

$5. Wir wenden uns nun zur Besprechung der einzelnen Spec- 
tren, und zwar zunächst zum 


Eisenspeetrum. 


Den leuchtenden Eisendampf haben wir mit Hülfe des elektrischen 
Lichtbogens hervorgebracht. Wir benutzten die dem physikalischen In- 
stitut der Technischen Hochschule zu Hannover gehörige Siemens’sche 
Dynamomaschine, welche durch einen 4-pferdigen Gasmotor getrieben 
wird. Der Strom wurde eimer Hefner-Alteneck’schen Lampe zuge- 
führt, in welcher statt der gewöhnlichen Kohlenstäbe Stäbe von Schmie- 
deeisen von etwa lc Durchmesser angebracht waren. In den Strom- 
kreis war noch ein Rheostat und häufig ein Amperometer von Hart- 
mann und Braun eingeschaltet. Das Brennen der Eisenstäbe ist mit 
grofsen Unbequemlichkeiten verbunden. Die Selbstregulirung der Lampe 
ist ausgeschlossen; denn sobald die glühenden Eisenstäbe zur Berüh- 
rung kommen, schmelzen sie zusammen. Man muls also neben der 
Lampe stehen und fortwährend reguliren. Ist die Stromstärke klein, so 
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ist der Lichtbogen sehr kurz und verlöscht alle Augenblicke; ist sie etwas 
zu stark, so schmilzt die positive Elektrode zu rasch, die Tropfen bilden 
häufig eine Brücke zwischen beiden Eisen und verschmelzen dieselben. 
Man mufs daher eine mittlere Stromstärke wählen, bei welcher die Lampe 
am besten brennt, ein fortwährendes Nachreguliren aber immer noch nö- 
thig ist. Wir haben mit einer Stromstärke von 25—35 Ampere bei etwa 
50 Volt Spannung zwischen den Elektroden gearbeitet. 

Sehr lästig ist es auch, dafs, sobald der Bogen seit etwa einer Mi- 
nute erloschen ist, er sich nicht mehr entzünden läfst, da das abgekühlte 
Eisen mit einer schlecht leitenden Oxydschicht überzogen ist; man muls 
dann die Eisenstäbe abfeilen. Alle diese Schwierigkeiten fallen fort, wenn 
man einem Eisenstab einen Kohlestab gegenüberstellt. Dafür treten dann 
aber die Kohle- und Cyanbanden auf, die an vielen Stellen die Messung 
der Platten sehr erschweren. Wir haben daher durchweg nur mit Eisen 
gearbeitet. 

Von dem verticalstehenden Flammenbogen wurde mittelst einer 
Quarzlinse von 4c Öffnung, 6c Brennweite ein etwa 4 fach vergrölsertes 
Bild auf dem Spalt des Spectrometers entworfen. Das Spectrometer, von 
Schmidt und Haensch gebaut, besitzt einen Theilkreis von 165 mm 
Durchmesser. Der Theilkreis läfst sich mit dem Prismentisch, das Fern- 
rohr mit den Nonien fest verbinden, beide lassen sich dann mikrometrisch 
verschieben. Die Nonien geben 10”, es lassen sich bei einiger Übung 
allenfalls noch 2" schätzen. Das durch Trieb verstellbare Collimatorrohr 
hatten wir mit einer Millimetertheilung versehen, sein achromatisches Ob- 
jeetiv durch eine planconvexe Quarzlinse von 240 mm Brennweite für 
gelbes Licht ersetzt. Das Licht fiel auf ein vorzügliches ebenes Reflexions- 
gitter von Rowland mit 568 Linien pro mm, im Ganzen 23701 Linien!). 
Es zeigte zwar den Fehler aller Gitter, die „Geister“, aber nur sehr schwach 
und in unmittelbarer Nähe der allerhellsten Linien, so dafs Irrthümer da- 
durch kaum verursacht sein können. Auf der benutzten Seite waren die 
Spectren etwas lichtstärker, als auf der andern. Während die Spectra der 
schlechteren Seite mittelst des Fernrohrs beobachtet werden konnten, wurde 
die bessere Seite zum Photographiren benutzt. Es war dazu gerade unter 
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der Drehaxe des Gitters ein Zapfen in den Tisch geschlagen, um welchen 
sich ein Brett von 3 Meter Länge drehte; dasselbe ruhte am andern Ende 
auf zwei Rädern, so dafs es sich leicht im Kreise um das Gitter herum- 
fahren lies. Auf seiner Fahrbahn war eine rohe Theilung angebracht, 
so dals sich ungefähr die den verschiedenen Stellungen entsprechende 
Wellenlänge ablesen liefs. — 

Auf diesem Brett stand die aus Holz und schwarzem Tuch leicht 
sezimmerte Camera, deren Objectiv durch eine planconvexe Quarzlinse 
von 6c Öffnung und 2650 mm Brennweite für gelbes Licht gebildet wurde. 
Der Cameraauszug war mit einer Millimetertheilung versehen; es wurden 
für die Linsen des Collimators und der Camera die Brennweiten für die 
verschiedenen Wellenlängen nach der Bestimmung der Brechungsexponen- 
ten von Sarasin!) erst berechnet, dann die genaueren Werthe experi- 
mentell bestimmt. Danach mulste z. B. die Cameralänge variiıren zwischen 
2700 und 2200 mm. 

Das Übereinanderfallen der Speetren verschiedener Ordnungen hat 
uns nicht gestört, weil wegen des Nichtachromatismus der Linsen nur die 
gewünschten Wellenlängen scharf erschienen, die anderen Ordnungen höch- 
stens einen schwach dunklen Hintergrund erzeugten. Nur bei der ausge- 
dehnten Exposition für die längsten Wellen haben wir einen Schirm von 
Aurantia-Collodium oder eine Chrysoidinlösung vor den Spalt gebracht, 
welche nur grünes und gelbes Licht genügend durchlassen. 

Sehr störend erwies sich die sphärische Aberration der Collimator- 
linse. Obgleich die planconvexe Gestalt, wie Cornu?) berechnete, bei 
Quarz sehr nahe dem Minimum der Aberration entspricht, und obgleich 
die Linsen so gestellt waren, dafs sie ihre convexe Seite dem Gitter zu- 
wandten, was ebenfalls die Aberration möglichst verkleinert, waren die 
Speetrallinien ganz unscharf. Erst als wir vor der Collimatorlinse eine 
Blende anbrachten, welche ihre Öffnung auf etwa 1 verkleinerte, erhielten 
wir scharfe Speetren. Dabei benutzt man aber, bei Normalstellung des 
Gitters, nur einen sehr kleinen Theil von dessen getheilter Fläche, ver- 
liert also wieder bedeutend an Schärfe, welche ja der benutzten Linien- 


1) Sarasin, C.R. 85 (1870). 
2) Cornu, Speetre normal du soleil, Paris 1881. 
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zahl proportional wächst!). Es empfiehlt sich in solchem Falle und wohl 
überhaupt, das Gitter so schräg zu den einfallenden Strahlen zu stellen, 
dafs es nur von den Oentralstrahlen getroffen wird, die Randstrahlen bei- 
derseitig vorbeigehen. Dann wirkt das Gitter selbst als Blende, und es 
wird dessen ganze getheilte Fläche ausgenutzt. Kann man dann noch 
Fernrohr oder Camera möglichst normal zum Gitter stellen, so erhält man 
nahezu ein normales Spectrum, d. h. constanten Maalsstab desselben, was 
für die Ausmessung der Photographieen sehr werthvoll ist. 

Wir haben mit diesem Apparat bis etwa zur Wellenlänge 270 zu 
photographirt. Für noch kleinere Wellenlängen erwies er sich unbrauch- 
bar. Die Brennweite der Linsen ändert sich immer schneller, je kleiner 
die Wellenlänge wird, und daher wird die richtige Einstellung immer 
schwieriger; vor allem aber wird ein zu kleines Stück des Spectrums 
scharf — da, wo wir aufhörten, etwa nur eine Strecke von 20 Angström’- 
schen Einheiten —, so dals die Platten zu Messungen nicht mehr zu ge- 
brauchen sind. 

Wir haben aufser dem ebenen Gitter Rowland’sche Concavgitter 
benutzt. Ein für das Physikalische Institut der Technischen Hochschule 
zu Hannover bestelltes Concavgitter ist zwar bis zur Fertigstellung un- 
serer Arbeit leider nicht geliefert worden, aber durch freundliche Aushülfe 
haben wir zwei fremde Gitter benutzen können, nämlich das dem photo- 
chemischen Institut der Technischen Hochschule zu Charlottenburg ge- 
hörige Gitter, welches Herr Professor H. W. Vogel so freundlich war uns 
für einige Wochen zu leihen, und das Gitter des Physikalischen Instituts 
der Berliner Universität, dessen sechswöchentlichen Gebrauch wir Professor 
Kundt verdanken. Beiden Herren sind wir zu grolsem Dank verpflich- 
tet. Beide Gitter haben 568 Linien pro Millimeter, das erste besitzt im 
ganzen etwa 40000 Linien und einen Krümmungsradius von 3060 mm; 
das zweite, ein Geschenk von Professor Rowland, hat 102000 Linien, 
einen Krümmungsradius von 3965 mm. Das erste Gitter erwies sich als 
sehr vortrefflich. Wir haben mit ihm das ganze Eisenspectrum in ver- 
schiedenen Ordnungen durchphotographirt. Das zweite Gitter gab die 
Spectra noch viel schärfer und schöner und namentlich die langen Wellen 
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viel lichtstärker. Aber für die kurzen Wellen liefs es uns merkwürdiger 
Weise ganz im Stich. Bei der Wellenlänge 350 »u fiel die Lichtstärke 
ganz plötzlich ab, während das diffus refleetirte Licht zunahm. Es ist 
bekannt, dafs bei den meisten Gittern je nach der Gestalt der Furchen 
einzelne Spectren oder einzelne Theile derselben lichtschwächer sind, als 
die übrigen. Bei diesem Gitter aber wiederholte sich der plötzliche Ab- 
fall der Intensität für dieselbe Wellenlänge in allen Ordnungen auf bei- 
den Seiten, so dafs eine Erklärung durch die Gestalt der Furchen kaum 
möglich erscheint. Während oberhalb A = 350 un eine Expositionszeit 
von 5 Minuten genügte, war bei A= 310 uu 1 Stunde noch ungenü- 
gend, und mit 2 Stunden sind wir nur bis A= 270 un in höchst un- 
vollständiger Weise gekommen. So haben wir die kürzesten Wellen nur 
mit dem Vogel’schen Gitter erhalten. 

Die Gitter wurden in der bekannten von Rowland!) empfohlenen 
Weise provisorisch aufgestellt; Gitter und Camera stehen an den Enden 
eines Balkens von der Länge der Gitterbrennweite, parallel zu einander 
und senkrecht zur Verbindungslinie. Die Enden des Balkens sind ver- 
schiebbar auf den Schenkeln eines rechten Winkels, in dessen Spitze der 
Spalt steht. Dann fällt in die Camera immer ein normales Spectrum. 

Die Aufnahmen wurden meist auf hochempfindlichen Trockenplatten 
von J. Gädicke in Berlin gemacht. Für die langen Wellen wurden Platten 
von O. Perutz in München benutzt, und zwar theils Eosinsilberplatten, 
theils Obernetterplatten, welche wir selbst mittelst Erythrosin oder na- 
mentlich mit Azalın sensibilisirten. Letzterer Farbstoff, welchen wir 
der Freundlichkeit von Professor H. W. Vogel verdanken, macht die 
Platten bis A — 670 vu empfindlich. Für noch gröfsere Wellen haben wir 
auf Empfehlung von Professor J. M. Eder?) Coerulein als Sensibilisator 
benutzt, aber ohne den geringsten Erfolg; selbst bei 2 Stunden Exposi- 
tion kam keine Spur von Linien zwischen 670 und 800 au zu Tage. Die 
Platten wurden meist mit Eisenoxalat entwickelt unter Bromkalıumzusatz; 
nach gründlichem Waschen wurden sie einfach getrocknet, ohne Alaunbad 
oder Alkohol. Die mit dem Berliner Gitter gemachten Aufnahmen sind 


1) Rowland, Phil. Mag. (5) 16, p. 197—210 (1883). 
?2) J.M. Eder, Wien, Ber. 94 II. p. 378—403 (1336). 
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sämmtlich mit dem neuen Hydrochinonentwickler unter Bromkaliumzusatz 
hervorgerufen. Derselbe hat sich ganz ausgezeichnet bewährt; man erhält 
glasklare Platten mit ganz schwarzen Linien. 

Die gewonnenen Negative wurden anfangs mit einem Kathetometer 
gemessen; dasselbe war aber nicht sehr geeignet, so dals wir eine beson- 
dere Mefsvorrichtung durch 0. Bamberg in Berlin haben bauen lassen, 
welche ganz ausgezeichnet arbeitet. Es ist eine Mikrometer- Theilmaschine, 
welche auf durchbrochenem Schlitten die Platten fortzubewegen gestattet. 
Statt des Reilserwerks wird dann ein Mikroskop von 10 facher bis 30 facher 
Vergröfserung mit Beleuchtungsspiegel angeschraubt. Die Ganghöhe der 
Schraube ist 0,5 mm, die Trommel ist in 100 Theile getheilt, der Nonius 
giebt Zehntel, so dafs man 0,0005 mm ablesen kann. Wir haben den 
Nonius nicht benutzt, da seine Angaben weit unter der von uns erstreb- 
ten Genauigkeitsgrenze lagen, für viele unscharfe Linien seine Ablesung 
auch ohne Sinn gewesen wäre. 

$6. Es liegen schon zahlreiche Messungen des Eisenspectrums vor. 
Wenn wir aber von den älteren, wegen ihrer Ungenauigkeit hier nicht in 
Betracht kommenden, absehen, so bleiben noch folgende übrig: 

1) Thalen, Spectre du fer, Upsala 1884. 

Diese Abhandlung enthält die Strecke von A760 un bis A400 un, 
wobei aber das letzte Stück, weil zu lichtschwach, nur unvollständig ist; 
ebenso sind die zahlreichen feinen Linien, welche im rothen und gelben 
Theil des Eisenspectrums vorkommen, und welche niedrigerer Temperatur 
angehörige Banden zu sein scheinen, kaum verzeichnet. Die Liste der 
Eisenlinien hat Herr Thal&n aufgestellt, indem er das Spectrum des 
Kohle-Eisen-Bogens mit den Atlanten des Sonnenspectrums von Ang- 
ström, Fievez und Vogel Linie für Linie verglich und die Eisenlinien 
heraussuchte. Die Wellenlängen-Bestimmungen sind also die von Ang- 
ström, Fievez und Vogel. 

2) Cornu, Speetre normal du soleil, Paris bei Gauthier-Villars 1881. 

Cornu hat für seinen Sonnenatlas im ultravioletten Theil eine 
grolse Anzahl Eisenlinien zwischen den Wellenlängen A— 410 u» und 

= 295 au photographisch bestimmt. So vorzüglich seinerzeit diese Un- 
tersuchung war im Vergleich zu den kläglichen instrumentellen Hülfsmit- 
teln Cornu’s, so sind die Messungen für unseren Zweck doch ganz un- 
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brauchbar, da Fehler bis zu mehreren Angström’schen Einheiten vor- 
kommen und nur die stärksten Linien beobachtet sind. 

3) Liveing und Dewar, On the Ultra-Violet Spectra of the 
Elements, Phil. Trans. 1883. 

Es sind hier zu dem Zweck, einen Maafsstab für andere Spectra 
zu gewinnen, die Eisenlinien zwischen A = 295 u» und A = 230 uu ge- 
geben. Die Messungen sind mit Rutherford’schem Reflexionsgitter und 
mit Quarzlinsen gemacht und wie alle Beobachtungen der Herren Liveing 
und Dewar von ausgezeichneter Zuverlässigkeit und Genauigkeit. Die 
Fehlergrenze wird von Liveing und Dewar auf 0,02 vu bis 0,08 un 
geschätzt. 

4) ist das Funkenspectrum des Eisens von Liveing und Dewar!) 
zu erwähnen, und 

5) dasselbe von Hartley und Adeney?); beide kamen für uns 
wenig in Betracht. Bei allen diesen Messungen ist die fehlerhafte Ang- 
ström’sche Wellenlänge für die D-Linien zu Grunde gelegt. 

$ 7. Unsere Aufgabe war demnach, für die Strecke 700—420 un 
und 295 — 230 vu mehr eine Ergänzung und Controle der bisherigen Mes- 
sungen auszuführen; für das fehlende Zwischenstück von 420— 295 un 
dagegen war der Atlas ganz neu zu schaffen. 

Wir haben die ganze Arbeit zweimal in verschiedener Weise ge- 
macht und: dabei eine weit gröfsere Genauigkeit erreicht, als wir sie an- 
fangs angestrebt hatten. Es sei der Gang der ersten Methode im Fol- 
genden kurz angegeben. 

Für die Strecke 500-320 au wurde der Rowland’sche Atlas des 
Sonnenspeetrums benutzt; es wurden in unseren Photographieen möglichst 
charakteristische starke Linien in Abständen von 15 bis 20 Angström’- 
schen Einheiten genommen, dieselben auf dem Rowland’schen Atlas auf- 
gesucht und so ihre Wellenlänge gewonnen. Daraus liefs sich der Maals- 
stab für das zwischenliegende Stück der Platte berechnen, indem geradlinig 
interpolirt wurde. Die zwischenliegenden Linien wurden dann berechnet, 
im Maafsstab des Rowland’schen Atlas gezeichnet und durch Auflegen 


1) Ibid. 
2) Hartley and Adeney, Measurements of the Wavelengths of lines of high re- 
frangibility in the spectra of elementary substances. Phil. Trans. (1884). 
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der Zeichnung verglichen; so wurden alle Wellenlängen aus dem Atlas 
abgelesen. 

Für gröfsere Wellenlängen haben wir Winkelmessungen gemacht, 
indem im Spectrum ter und 4ter Ordnung etwa 60 Linien gemessen 
wurden. Das Fernrohr blieb dazu in fester Stellung zum Collimator, das 
Gitter wurde gedreht. Diese Methode giebt genauere Resultate, als Drehung 
des Fernrohrs bei feststehendem Gitter, obgleich der Drehungswinkel nur 
halb so grols ist, weil die Gitter-Drehaxe nicht einseitig belastet ist. 

Es wurde das Gitter erst so gestellt, dafs das directe Spaltbild auf 
das Fadenkreuz fiel, dann die Stellung des Gitters für 60 besonders starke 
Linien abgelesen, unter welchen sich die D-Linien befanden. Dieselben 
waren meist recht hell sichtbar; andernfalls wurde ein Körnchen Kochsalz 
auf das untere Eisen gebracht, worauf sich die Linien längere Zeit sehr 
deutlich mit Selbstumkehrung zeigten. Um den Einflufs der Temperatur- 
änderung des Gitters während der Beobachtungsreihe zu eliminiren — 
1° C. Temperaturänderung verschiebt die Linien um etwa 0,01 un —, 
wurde jede Beobachtungsreihe hin und zurück gemacht, so dafs man mit 
der Ablesung für das directe Bild wieder schlofs. 

Die Berechnung der Wellenlängen gestaltet sich in diesem Fall, wie 
bekannt, sehr einfach: nennen wir den Winkel, welchen die Gitternormale 
mit dem einfallenden Strahl bildet, ?, den Winkel zwischen dem in’s Fern- 
rohr fallenden Strahl und dem das direete Spaltbild gebenden: d, so gilt 
für beliebige Stellung des Gitters die Gleichung A = m [sin @—+ 8) — sinz], 
wo m die Ordnung des Spektrums und die Gitterconstante enthält; man 
kann dafür schreiben: 


\= 2mMCos (+ .) sin. - 

Bei feststehendem Fernrohr bleibt nun (27-8) also auch (’+;) 
constant!), und für zwei verschiedene Stellungen des Gitters hat man 
u — sin : sin - Die Winkel - werden direct durch die Gitterdrehung 
abgelesen, da dasselbe sich halb so viel dreht, wie der Strahl. Es läfst 


. Sn & 5 og alues 
sich daher etwa aus der Drehung _ für die eine D-Linie, A,, in der 


1) Vergl. Kurlbaum, Wied. Ann. 33. 
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berechnen und somit jedes zu 


2 Re) %, 
Gleichung , = —,- sin, der Factor —, 
sinz sin 
5 


= 


einem anderen Drehungswinkel a gehörige A, erhalten. 

Aus 10 solchen Beobachtungsreihen haben wir das Mittel genom- 
men. Die Zahlen wurden dann noch durch Rowland’s Angaben con- 
trolirt. Derselbe giebt eine Liste!) von Linien des Sonnenspeetrums, die 
er mit der Methode der Coineidenzen sehr genau bestimmt hat. Darunter 
fanden sich die meisten unserer Linien, so dafs wir für dieselben eine 
Correetur ermitteln konnten. 

Die zwischen den so gewonnenen Linien liegenden schwächeren 
Linien wurden mit Ocularmikrometer gemessen, meist im Spectrum 4ter 
Ordnung; der Maalsstab war dabei ein solcher, dafs 25 Theilstriche des 
Mikrometerkopfes gleich 0,01 uu waren. 

Aus einer ganzen Anzahl solcher Messungen wurde dann wieder 
der Mittelwerth genommen. Linien mit gröfserer Wellenlänge als 675 un 
waren wegen zu grolser Lichtschwäche nicht melsbar. Die Strecke der 
Wellenlängen unter A —= 320 vu war mit dem ebenen Gitter nicht wohl 
zu erhalten, namentlich aber war es nicht möglich, Wellenlängen - Bestim- 
mungen von der gewünschten Genauigkeit zu machen, trotz vielfacher 
Versuche. Mit Hülfe des Vogel’schen Concavgitters dagegen war durch 
Coineidenzen die Aufgabe leicht erledigt, wie gleich näher zu besprechen 
sein wird. 

Wir hatten auf diese Weise das ganze Eisenspeetrum mit einer Ge- 
nauigkeit von mindestens 0,01 #u jeder Linie gemessen, als wir das Berliner 
Gitter erhielten, welches so vorzügliche Negative lieferte, namentlich für 
die langen Wellen, dafs wir beschlossen, das ganze Speetrum noch ein- 
mal durchzumessen und nach anderer einheitlicherer Weise zu berechnen. 
Gleichzeitig bekamen wir die längst bestellte Theilmaschine, welche we- 
sentlich höhere Genauigkeit der Messung gestattete, so dafs unsere zweite 
Bestimmung noch wesentlich besser geworden ist, als die erste. 

Die Schraubenlänge der Theilmaschine erlaubte die Messung eines 
Stückes der Platten von etwa 12 cm. Innerhalb eines solchen können 
die Wellenlängen als lineare Functionen der Abscissen ihrer Linien be- 


1) Rowland, Amer. Journ. of Se. 33 (18837). 
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trachtet werden (vergl. Note I). Bezeichnet %k, die Abscisse einer Linie von 
der Wellenlänge ?, von irgend einem Nullpunkt aus gerechnet, so ist 


1, =r+yk: 


wo z und y für das ganze Stück unveränderliche Werthe haben. 

Um = und y zu bestimmen, mufs man für mindestens zwei Werthe 
von %k, die zugehörigen Wellenlängen ?%, kennen. Wir benutzten zur Be- 
stimmung von x und y gewöhnlich 10 bis 12 bekannte Wellenlängen und 
berechneten die beiden Unbekannten durch die Methode der kleinsten 
Quadrate. Hat man diese Werthe bestimmt, so ergeben sich daraus die 
Wellenlängen aller in demselben Stück gemessenen Linien. Die hierbei 
als bekannt angenommenen Wellenlängen waren von dreierlei Art. Die 
erste Art gehörte zu den von Rowland durch Coincidenz gemessenen, 
in seiner Publication über das Sonnenspectrum angegebenen Normalen!). 
Sie reichen von 668 un bis zu 333 un. Von 343 un bis 237 uu haben 
wir selbst durch Coincidenzen eine Reihe von Wellenlängen bestimmt, 
und diese bilden die zweite Art. Endlich wurden hier und da auch 
solche Wellenlängen zur Rechnung benutzt, die wir auf anderen Platten 
auf die angegebene Weise durch Interpolation gefunden hatten. 

In der folgenden Tabelle sind die Messungen zusammengestellt. 
Die erste Colonne giebt das gemessene Intervall in Angström’schen Ein- 
heiten („; vu) an. Die zweite Colonne enthält die Angabe über das für 
die betreffende Platte benutzte Gitter und die Ordnung des Spectrums. 
V bedeutet das Vogel’sche, B das Berliner Gitter. Der angehängte Index 
ist die Ordnungszahl. Die dritte Colonne giebt die Zahl der zur Rech- 
nung benutzten Normallinien. AR bedeutet Rowland’sche Normale, C 
eine von uns durch Coineidenz bestimmte und .J eine durch Interpolation 
(auf die angegebene Weise) gewonnene Wellenlänge. Die vierte Colonne 
giebt den wahrscheinlichen Fehler der Gleichungen, aus denen x und y 
gefunden sind, die fünfte Colonne den wahrscheinlichen Fehler der am 
weitesten extrapolirten Linie des gemessenen Stückes (vergl. Note II), 
beides in Angström’schen Einheiten. 


1) Rowland, Amer. Journ. of Sc. 33 (1387). 


Gemessenes Stück 


in 


Angstr. Einheiten 


6750 — 6381 
6593 — 6090 
6257 — 5862 
6056 — 5526 
5573 — 5302 
5384 — 4860 
5134 — 4864 
4903 — 4415 
4801 — 4529 
4452 — 4166 
4603 — 4337 
4529 — 4261 
4370 — 4272 
4272 — 4005 
4261 — 4046 
4072 — 3566 
4056 — 3788 
3836 — 3585 
3743 — 3473 
3582 — 3406 
3537 — 3379 
3428 — 3316 
3331 — 3092 
3315 — 2928 
3117 — 2965 
3004 — 2764 
27395 — 2660 
2788 — 2416 
2670 — 2230 


2499 — 2265 
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Gitter Zahl u. Art 
und der 
Ordnung Normalen 
Bı 10R 
B} 16R 
B} sR 
B} 13R 
B, sR 
B, 14R 
B, 12R 
B} 17R 
B, 8R,3J 
B} 15R 
B, IR 
B, 12R 
B, 3R, 3J 
B, 10R 
V, SR 2 
B, 10R 
B, GR, 3, 
B, 2R,10J 
B, TRSLTT 
B, 4R 
B, 50, 4J 
\e sc 
B, 11C 
vs 12 C 
B, IC 
v, 14 C 
V, 3C,6J 
v, 11C 
Vı 8C,4J 
V] 140 


wahrscheinlicher 
Fehler der 


Gleichungen 


0.037 
0.050 
0.022 
0.045 
0.043 
0.030 
0.022 
0.019 
0.021 
0.027 
0.015 
0.020 
0.019 
0.017 
0.019 
0.032 
0.027 
0.011 
0.011 
0.043 
0.011 
0.012 
0.011 
0.020 
0.012 
0.029 
0.021 
0.029 
0.018 
0.029 


wahrscheinlicher 


Fehler der 


Extrapolation 


[mm ll ll 


0.044 
0.033 
0.028 
0.047 
0.048 
0.034 
0.025 
0.021 
0.030 
0.027 
0.020 
0.023 
0.023 
0.021 
0.023 
0.036 
0.031 
0.014 
0.013 
0.060 
0.013 
0.014 
0.013 
0.022 
0.015 
0.035 
0.022 
0.032 
0.022 
0.044 
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Die Berechnung der durch Coincidenz bestimmten Wellenlängen 
geschah in ganz ähnlicher Weise. Eine Reihe von Wellenlängen der nie- 
drigeren Ordnung wurden aus Rowland’s Tabelle oder aus unseren eige- 
nen Messungen entnommen, & und y durch Methode der kleinsten Quadrate 
bestimmt und die Wellenlängen berechnet, welche in der niedrigeren Ord- 
nung den Stellen entsprechen, wo die Linien der höheren Ordnung liegen. 
Diese Wellenlängen verhalten sich zu den Wellenlängen der Linien höherer 
Ordnung selbst umgekehrt wie die Ordnungszahlen. In der folgenden 
Tabelle sind die Resultate zusammengestellt. 


Gitter 


Grenzen in Zahl u. Art 


Wellenlängen der u. | der am weitsten extrapol. 


wahrsch. Fehler der 


höheren Ordnung Ordnungen | Normalen | Linie höherer Ordn. 


3434 — 3266 Vu |. 80 0.010 
3305 — 3083 Was ERF 6T 0.025 
3134 — 2866 B.. 21, | 0.007 
3112 — 2898 Ya ER 87 0.019 
2866 — 2763 Bi Bene 0.014 
2715 — 2555 B,; IR 0.014 
2486 — 2368 


Das Verzeichnifs aller von uns durch Coincidenz bestimmten Wel- 
lenlängen befindet sich unter den Tabellen. 

Die Messung der Coincidenzen enthält zugleich eine Bestätigung 
für die Richtigkeit der Rowland’schen Messungen. Denn die kleineren 
Wellenlängen wurden übereinstimmend erhalten, ob man sie als 4te Ord- 
nung mit der 3ten zur Coincidenz brachte oder als 3te Ordnung mit der 
%ten oder endlich als 2te Ordnung mit der lIten. Im ersten Falle be- 
stimmt man sie aus Linien, deren Wellenlängen # Mal so grofs sind, im 
zweiten Fall aus solchen, welche 3 Mal so grols sind, und im letzten Fall 
aus solchen, welche doppelt so grofs sind. Daraus geht hervor, dafs diese 
verschiedenen Theile des Spectrums mit eimander übereinstimmen. 

Was nun die Genauigkeit der von uns angegebenen Wellenlängen 
betrifft, so ist zu bemerken, dafs der aus den Rechnungen gefundene wahr- 
scheinliche Fehler nicht für alle Linien ganz malsgebend ist. Denn die 
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in die Rechnung eingeführten Normalen sind ausgesucht scharfe Linien, 
welche sich genauer als die anderen messen lassen. Der berechnete wahr- 
scheinliche Fehler würde nur gültig sein für Linien der gleichen Schärfe. 

Die ın unseren Tabellen angegebenen Zahlen sind nun aber zum 
allergröfsten Theil Mittelwerthe von mehr als einer Messung, so dafs der 


En: & 5 3 1 ne 
wahrscheinliche Fehler im Allgemeinen auf den —- ten Theil des wahr- 
2 


scheinlichen Fehlers der einzelnen Messung herabgedrückt wird. 

Für die schwächsten und unscharfen Linien halten wir in der 
lten Ordnung des Berliner Gitters Fehler der einzelnen Messung von 
0.15 Angström’scher Einheit für das Äulserste. 

Für die 2te Ordnung des Berliner und die Ite und 2te Ordnung 
des Vogel’schen Gitters ergiebt sich die äufserste Fehlergrenze aus dem 
Verhältnifs ihrer Maalsstäbe zum Maalsstab von Bi: 


Die Maalsstäbe sind die folgenden. Auf I mm der Platte entfallen 


bei V, etwa 5.7 Angström’sche Einheit (-; ur) 


10 
u lofea x R 
N. 429 E R 
Bl 42092 h E 


Die äufsersten Fehler können aufser bei den schwächsten und un- 
scharfen Linien noch vorgekommen sein, wo eine doppelte verwaschene 
Linie für einfach gehalten worden und wo daher die Mitte gemessen ist, 
oder wo eine umgekehrte Linie nicht als solche erkannt und statt ihrer 
hellen Mitte die beiden dunklen Ränder gemessen worden sind. 

Es wird am besten ein Urtheil über die erreichte Genauigkeit ge- 
ben, wenn für irgend eine Stelle alle vorhandenen Messungen angeführt 
werden. 


Phys. Abh. nicht zur Akad, gehör. Gelehrter. 1888. II. 4 
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I} I } 
B B 
B, B, B, NE = B, B, B, 5 
4055.65 .61 63 .59 4 
5 5 - 4044.68 „68 a 
4055.11 .09 Als 5 en ala Di R 
4054.95 .92 .94 .96 5 ö N ; 
Eee £ || 4041.43 4 .47 4 
4054.25 Ra, .25 6 
4040.74 al .76 4 
4053.92 ‚89 : 6 
4040.12 11 .14 6 
4053.31 .34 27 .33 6 ask Si 2 eu 
4052.78 Ye ‚75 St 5 Bi Hu: "yz 
Be 2 & || 4085.82 .19 4 | 5 
A 4034.58 55 ‚so | 3 
4052.44 .43 43 6 
4033.16 .12 „18 3 
4052.02 ‚04 .02 6 
: 4032.72 .69 ‚75 5 
1.46 1735 6 5 
0.88 | 0.77 Be ar B 
| u R 4032.06 .o1 .08 4 
Fu 31.37 2 
4049.45 4 40 .37 6 et 3 > 
Kaına B5 a rn E 4030.84 .s0 .87 3 
er e a 2 4030.59 „58 eat 
4047.37 „50 .39 6 ee ns € 
4045.89 sa | .92 ‚90 1 = = 


Die folgende Tabelle giebt eine Probe der Messungen für kleinere 
Wellenlängen. 


v, v, B, = E 
2982.32 .29 6 || 2972.36 u a 238. | A 
2981.96 .94 .94 2 || 2971.95 ei 6 
2981.55 | 54 | .58 2 || 2970.64 Ba A DB 4 
2980.62 | .6l .62 3 || 2970.21 .20 .18 1 
2979.95 | .9 8.03 6 2969.52 ae ıh 
297942 | 4 „45 6 || 2968.95 | 6 
2978.19 | .14 6 2968.60 .56 .58 4 

6.91 6 |) 2966.97 7.00 6.98 ıh 

2976.65 | .67 6 2966.33 .27 .32 5 
2976.23 | .21 22 3 2965.93 .89 .94 4 
4.86 6 2965.38 .32 .34 2 

2973.34 45 42 2h || 2965.14 .12 .10 4 
2h ||. 2964.74 72 .70 5 
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Die verschiedenen Messungsreihen in diesen Proben rühren nicht 
allein, wie über den Colonnen angegeben, von verschiedenen Gittern und 
verschiedenen Ordnungen her, sondern sind auch mit grölstentheils ver- 
schiedenen Normalen berechnet worden. 

$ 8. Unsere Resultate sind in den folgenden Tabellen und in dem 
Photographischen Atlas des Eisenspectrums niedergelegt. Beide verfolgen 
einen ganz verschiedenen Zweck; die Tabellen enthalten die richtigen Wel- 
lenlängen von etwa 4500 Linien mit einer ungefähren Schätzung der In- 
tensität und eventuell des Charakters der Linie, ob unscharf, umgekehrt, 
und dergl.!). Der Atlas dagegen soll nicht die Wellenlängen ergeben, 
sondern ein Bild der Gruppen, mit dem wirklichen Verhältnifs der Inten- 
sität benachbarter Linien; er soll nur dazu dienen, eine Linie aufzufinden, 
die man optisch oder photographisch gesehen hat, um ihre wahre Wellen- 
länge aus den Tabellen finden zu können. 

Diesen Zwecken entsprechend haben wir keinen besonderen Werth 
auf sehr genaue Intensitätsschätzung in den Tabellen gelest; dieselbe giebt 
nur einigermalsen das Verhältnils an. Im Atlas dagegen haben wir nur 
gesucht, die Theilung über der Photographie soweit richtig zu machen, 
dafs jede Linie bis auf etwa 0,01 un abzulesen ist. 

Eine Reproduction der Photographie ist für die Benutzung von 
sehr grolser Wichtigkeit; Zeichnungen sind nur sehr wenig brauchbar, 
sie. geben gar kein Bild von dem wirklich Gesehenen, so wenig, dafs es 
aulserordentlich schwer ist, eine wenn auch sehr charakteristische Gruppe, 
die man gesehen oder photographirt hat, in der Zeichnung wiederzufin- 
den. Man vergleiche z. B. unsere Photographie mit dem gezeichneten 
Atlas der Herren Liveing und Dewar; eine sehr charakteristische Gruppe, 
die, wenn man sie einmal gesehen hat, auf den ersten Blick wiederzufin- 
den ist, liegt zwischen 2918 und 2929; in der Zeichnung tritt die Gruppe 
gar nicht hervor; wir haben sie seinerzeit, trotzdem wir die ungefähren 
Wellenlängen kannten, vergebens gesucht. 

Die Negative für den Atlas sind durch Vergröfserung unserer zum 
Messen benutzten Originalplatten von uns hergestellt worden. Dabei sind die 
9 ersten Streifen, welche die Strecke A = 660 un bis A = 477 vu umfassen, 


1) Unscharf ist durch u, umgekehrt durch Ah (hell) angedeutet. 
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3 bis 4fache Vergröfserung von Platten Iter Ordnung des Berliner Git- 
ters; die folgenden 7 Streifen, A—= 478 un bis A = 338 un umfassend, sind 
Spectren 2ter Ordnung desselben Gitters in etwa 2-facher Vergrölserung. 
Die letzten 4 Streifen endlich entstammen Platten, die mit dem Vogel’- 
schen Gitter erhalten wurden; dabei waren die Streifen 338—293 uu 
Aufnahmen in 1ter Ordnung, ebenso das letzte Stück 266— 224 un, da- 
gegen das Stück 293 —266 vu eine Aufnahme in 2ter Ordnung. 

Es ist sehr schwer für die Reproduction geeignete Platten herzu- 
stellen, da die stärksten Linien überexponirt sind, „solarisirt“ sind, wenn 
auch die schwachen Linien kommen sollen. Von letzteren geht übrigens 
doch ein grofser Theil bei der Vergröfserung, dann wieder beim Druck 
verloren, wie denn überhaupt die Reproduction nur ein schwaches Bild 
von den Originalen giebt. 

Auf den Vergröfserungen ist dann die Theilung mittelst derselben 
Theilmaschine hergestellt, die auch zum Messen gedient hatte; es wurde 
der Abstand einiger Linien gemessen — meist so, dafs die Platte in 4 
nahezu gleiche Theile zerfiel —, für jeden Theil die Länge einer Ang- 
ström’schen Einheit berechnet, und darnach die Theilung in der Gelatin- 
schicht angefertigt. 

Überblickt man den ganzen Atlas, so ist es sehr augenfällig, wie 
der Charakter des Spectrums sich ändert, wenn man von langen zu kur- 
zen Wellen übergeht; die Linien werden immer zahlreicher, charakteristi- 
sche Gruppen immer seltener. Wir finden dasselbe bei vielen Metallspec- 
tren, auch beim Sonnenspectrum und glauben darin einen Beweis dafür 
zu sehen, dafs auch das Eisenspectrum aus zahlreichen Serien zusammen- 
gesetzt ist, die nach dem Ultraviolett auslaufen; denn die Summe vieler 
solcher Serien muls gerade das angegebene Aussehen zeigen. In der That 
haben wir mancherlei Anzeichen für einzelne Serien im Eisen bemerkt, 
ohne dafs wir sie für jetzt weiter verfolgt haben; doch hoffen wir darauf 
zurückzukommen. Dann ist sehr überraschend das plötzliche Aufhören 
des Eisenspectrums bei A—= 223 un, nachdem es schon bei A= 230 un 
angefangen hat, sehr schwach zu werden. Wir haben selbst bei mehrstün- 
diger Exposition keine weiteren Linien erhalten können. Liveing und 
Dewar haben noch etwa 20 Linien beobachtet, welche sie um 50 Ang- 
ström’sche Einheiten weiter brachten. Sollte der Grund an einer Ab- 
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sorption der kurzen Wellen durch die Luft liegen? Nach Cornu!) soll 
die Wellenlänge A—= 212 uu erst durch 10m Luftschieht vollkommen absor- 
birt werden. Darnach wäre diese Erklärung also ausgeschlossen. Aber Cor- 
nu’s Zahlen beruhen auf Extrapolation, und so scheint es doch möglich, 
dafs die bei uns vorhandene Luftschicht von etwa 7 m Dicke zwischen 
Lichtquelle und Platte Schuld sei; damit würde auch übereinstimmen, dafs 
Liveing und Dewar, welche eine viel weniger dicke Luftschicht hatten, 
etwas weiter gekommen sind. 

In unseren Photographieen zeigten viele Linien Umkehrung. Man 
hat deren zwei Arten zu unterscheiden; wirklich optische Absorption durch 
den umgebenden kühleren Dampf und dadurch bedingte Selbstumkehrung 
der Linie, und scheinbare Umkehrung auf der Platte, welche wir als 
„chemische Umkehrung“ bezeichnen; sie ist nichts anderes, als die be- 
kannte photographische Erscheinung der Solarisation. Wir haben eben- 
sowenig wie Liveing und Dewar?) eine Schwierigkeit darin gefunden, 
beide Arten der Umkehrung zu unterscheiden; wohl aber haben wir es 
oft sehr schwer gefunden, zu unterscheiden, ob man es mit einer Dop- 
pellinie, oder mit einer umgekehrten Linie zu thun habe. Meist freilich 
ist der Charakter der umgekehrten Linie anders: die helle Mitte — im 
Negativ — ist sehr scharf begrenzt, die äufseren Ränder verschwommen; 


aber manchmal, namentlich wenn die Photographie nicht absolut scharf 


ist, läfst dies Kennzeichen im Stich, und wir wagen nicht zu behaupten, 
dafs wir in allen Fällen die richtige Entscheidung getroffen haben. — In 
der Vergrölserung des Atlas sind die Umkehrungen noch schwerer zu er- 
kennen; deutliche Beispiele finden sich aber mehrfach, z. B. bei A— 3720, 
3750. In den Tabellen sind die Linien mit Selbstumkehrung mit / (hell) 
bezeichnet. 

Unsere Beobachtungen beziehen sich auf käufliches Eisen; wir kön- 
nen also nicht behaupten, dafs sämmtliche gegebenen Linien Eisenlinien 
seien; im Gegentheil müssen wir erwarten, die üblichen Verunreinigungen 
durch ihre längsten Linien vertreten zu finden. Entsprechend dem von 
uns verfolgten Zweck, in dem leicht herstellbaren Eisenspeetrum einen 


1) Cornu, ©.R.88, p. 1101—1108 und 1235 — 1290 (1879), Journ. de phys. 10, 
p: 5—17 (1881). 
?) Liveing and Dewar, Proc. Cambridge Phil. Soc. 4 (1882). 
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Maalsstab zu haben, haben wir uns auch gar nicht bemüht, die Linien 
der Verunreinigungen herauszufinden oder auszusondern; eine solche Aus- 
sonderung wird sich später bei Feststellung der Spectra der übrigen Ele- 
mente von selbst ergeben. Eine flüchtige Durchsicht der bekannten Li- 
nien der üblichen Verunreinigungen hat uns aber gezeigt, dafs unser Eisen 
ziemlich rein gewesen sein mufs. Andrerseits haben wir uns auch nicht 
auf’s Äufserste bemüht, wirklich alle Linien festzustellen; auf unseren 
Platten waren an manchen Stellen noch Andeutungen von Linien sicht- 
bar, die zu schwach waren, um gemessen zu werden, und wir haben sie 
daher fortgelassen. Ebenso treten im grünen und gelben Theil des Spec- 
trums bei schlechtem Brennen der Lampe zahlreiche feine Linien auf, welche 
offenbar zu Banden gehören, da sie verschwinden, sobald der Strom verstärkt 
wird; ein Theil derselben ist bei den Ocularmessungen gewonnen worden, 
aber nicht alle. Immerhin glauben wir, dafs die Zahl der fehlenden Li- 
nien nicht sehr grofs sein kann, dafs dieselben nur aufserordentlich schwach 
sein können und meist einem Spectrum anderer Temperatur angehören 
werden. 

In den Tabellen haben wir aufser der Wellenlänge die ungefähre 
Intensität angegeben, wobei 1 die grölste, 6 die kleinste Intensität bezeich- 
net, nach der in Deutschland üblichen Weise. Ferner haben einzelne Li- 
nien die Bezeichnung v, unscharf. Es finden sich im Eisenspectrum 
viele derartiger Linien, die ganz unscharf begrenzt sind, während die 
Nachbarlinien ganz scharf erscheinen. In der Vergröfserung geht von 
diesem Unterschiede leider viel verloren, da das Korn der Platten auch 
die scharfen Linien bei der Vergröfsernng etwas unscharf erscheinen lälst; 
aber vielfach ist der Unterschied doch sichtbar; als Beispiel seien die 
Linien 509877, 509710, 509090, 508844 angeführt, von welchen die bei- 
den äufseren scharf, die mittleren unscharf erscheinen. Ferner haben einige 
Linien die Bezeichnung Ah, was, wie schon bemerkt, Selbstumkehrung be- 
deutet. Endlich sind unter den langen Wellen einige Linien mit einem 
Stern versehen; dies Zeichen bedeutet, dafs die Linie nur bei Ocularmes- 
sung beobachtet wurde. Diese Linien betrachten wir als etwas weniger 
genau gemessen, als die übrigen photographisch beobachteten, glauben 
aber auch hier die 0,01 au für richtig halten zu können. 

Um den Vergleich mit dem bisher Bekannten zu erleichtern, und 
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um ein Urtheil über die Genauigkeit der früheren Messungen zu gewin- 
nen, haben wir die Beobachtungen von Thal&n (nach Angström, Fie- 
vez, Vogel), von Cornu, Liveing und Dewar beigefügt. Diese Ver- 
gleichung ergiebt Folgendes: Soweit die Lichtstärke seines Apparates es 
gestattete, hat Herr Thalen mit ausgezeichneter Sorgfalt. die Eisenlinien 
aus den Sonnenatlanten herausgesucht; für die längeren wie für die kür- 
zeren Wellen sind unsere Tabellen viel linienreicher, nur für einen mitt- 
leren lichtstärksten Theil hat Thal&n einige Linien, die bei uns fehlen, 
aber wir sind nicht überzeugt, dafs dies wirklich alles Eisenlinien sind. 
Aufserdem beginnen Thal&n’s Messungen mit gröfseren Wellenlängen. 
Vergleichen wir die Richtigkeit der Wellenlängen-Bestimmung von Ang- 
ström, Vogel, Fievez, so scheint Angström, abgesehen von einigen 
eroben Fehlern doch noch am genauesten gemessen zu haben; ihm folgt 
Vogel, dann Fievez. Dafür hat Fievez die Linien am vollständigsten 
beobachtet, weniger Vogel. 

Der Vergleich mit Cornu zeigt, dafs derselbe nur die stärksten 
Eisenlinien gemessen hat, und dafs bedeutende Fehler vorkommen. 

Am interessantesten ist der Vergleich mit Liveing und Dewar. 
Wir haben für die weniger brechbaren Theile sehr viel mehr Linien, 
während für das Ende des Spectrums, etwa von A235 un an, unsere 
Tabellen nicht ganz so vollständig sind. Damit stimmt überein, dafs 
Liveing und Dewar noch kürzere Wellen haben messen können. Sie 
müssen in diesem Theile gröfsere Lichtstärke gehabt haben. 

Liveing und Dewar geben das Funkenspectrum und das Bogen- 
speetrum des Eisens; dabei zeigen sich sowohl manche Linien als nament- 
lich ihre Intensitäten wesentlich verschieden. Es ist von Interesse, dafs 
unser Spectrum seinem Charakter nach in der Mitte zwischen jenen liegt. 
In unseren Tabellen sind diejenigen Linien, welche Liveing und Dewar 
nur im Funkenspeetrum gefunden haben, die bei uns dagegen im Bogen- 
speetrum sichtbar waren, eingeklammert. Auch unsere Intensitäten stehen 
vielfach zwischen denen jener beiden Speetren. Es ist dies ein interes- 
santes Beispiel für die allmälige Veränderung des Spectrums mit der 
Temperatur. 

Was die Wellenlängen-Bestimmungen von Liveing und Dewar 
betrifft, so erweisen dieselben sich im Allgemeinen als vorzüglich. Sie sind 
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genauer, als Liveing und Dewar selbst angeben, welche den wahrschein- 
lichen Fehler auf 0,025 au schätzen. Andererseits zeigt sich doch deut- 
lich ein Ab- und Zunehmen in der mittleren Abweichung von uns; die- 
selbe sollte nach Rowland!) betragen für 


| 
| 
| 
I 


| | | | Re 
23029 2028 2827 2726. 2625 [25—24|24 23]23 22) 


| | | | | 
0,048 02 0,046 | 0,045 | 0,043 0,042 0,040 ' 0,038 | 0,037 | 


Endlich ist von Interesse eine Vergleichung unserer Tabellen mit 
dem Rowland’schen Sonnenatlas, welche sich etwa zwischen A = 520 ku 
und A== 320 vu durchführen läfst. Wir haben keine Linie gefunden, 
von der wir mit Sicherheit behaupten könnten, dafs sie bei Rowland 
nicht vorhanden sei. Zwischen unseren Intensitäten und denen des Row- 
land’schen Atlasses sind freilich oft genug bedeutende Differenzen; aber 
das kann nicht wundern bei den verschiedenen Bedingungen, denen der 
Eisendampf in der Sonne und im Bogenlicht ausgesetzt ist. 


1) Rowland, Amer. J. of Sc. 33 (1837). 


© 
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Note. 


Über die Unveränderlichkeit des Maaflsstabes innerhalb 
unserer Platten. 


Die Formel, nach welcher die Wellenlänge von den Winkeln zwi- 
schen der Gitternormale und dem einfallenden und reflectirten Strahle 
abhängt, lautet 

= m[sin « — sine], 


wo « der Winkel zwischen Gitternormale und reflectirtem Strahl, 7 der 
Winkel zwischen Gitternormale und einfallendem Strahl (vergl. S. 41, es 
ist © +d=a), und =m gleich der Gitterconstanten dividirt durch die 
Ordnung des Spectrums ist. 

Bezeichnet man die Wellenlänge, welche dem in der Gitternorma- 
len reflectirten Strahle entspricht, mit A,, so kann man die Formel auch 
so schreiben 

A — %, = msine. 


Bei einer photographischen Aufnahme hat man für die verschie- 
denen Linien der Platte verschiedene Werthe von «. Nimmt man für die 
Messung der Platte den Nullpunkt auf der Linie an, welcher die Wellen- 
länge A, entspricht, und bezeichnet die der Wellenlänge A entsprechende 
Abseisse mit k, so ist 

k = otanga, 


wo og den Abstand der Platte vom Gitter bedeutet. Es wird demnach 


—ı1 


= m. (1+(:)) ; 


Der gröfste Werth von = % ist gleich der halben Plattenlänge. 

Die Plattenlänge betrug bei dem Berliner Gitter etwa 17 cm, bei dem 

Vogel’schen Gitter etwa 12 cm. Der Werth von o betrug bei dem Ber- 

liner Gitter 3965 mm, bei dem Vogel’schen Gitter 3060 mm. Man er- 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. III. 5 
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I. 5 
hält daher als gröfsten Werth von = - im ersten Fall = 


x 


0.0214, 


zweiten Fall —= 0.0196. 


6 
306 
Daraus geht hervor, dafs man die Function 


mk ky2\ 3 mk 1K 3K 
en er (Imsetsse) 


unbedenklich auf 


abkürzen kann. Denn das ist eine Änderung von weniger als 
0.0000001 


im 


ihres Betrages d.h. von weniger als 0.00004 Angström’sche Einheit. 


Wollte man nun aber die Function noch weiter auf 
mk 


fe) 
5 


reduciren, so würde diese Änderung schon in’s Gewicht fallen. 


Denn es ist 15 für B 0.00023, für V 0.00019. Da auf die Hälfte 
der Platten beim Berliner Gitter in der Iten Ordnung etwa 360, beim 
Vogel’schen Gitter etwa 340 Angström kommen, so beträgt die Än- 
derung im ersten Fall 0.083, im zweiten Fall 0.065 Angström’sche 


Einheiten. 


Es scheint darnach, als wenn man A—A, nicht als lineare Func- 


tion von % betrachten dürfte, wenn man die von uns beanspruchte Ge- 


d 5 2 : 5 5 . . Trans . 
nauigkeit erreichen will. Dieser Schlufs ist unrichtig, weil — nicht die- 
fe] 


jenige lineare Function von % ist, welche in dem ganzen betrachteten In- 


tervall am wenigsten von 


verschieden ist. 


Nimmt man anstatt Er die ebenfalls lineare Function 


wo %k, den gröfsten vorkommenden Werth von % bezeichnet, so ist der 


Unterschied gegen 
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mk ( 1 =) 
— 1 — -— 
9 zn 


gleich 
2 
mk® 3mk, , 
Ben 
5 u > 


Der gröfste Werth, den der absolute Betrag dieser Differenz zwischen — k 
und + % erreicht, ist, wie man durch Differentiation leicht findet, gleich 


1 mk, 


3 


d. h. gleich dem vierten Theil der oben gefundenen Abweichung also 
0.021 für B, und 0.016 für V,. Für die Platten 2ter Ordnung reduci- 
ren sich diese Gröfsen natürlich auf dıe Hälfte. 
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Note 1. 


Über den wahrscheinlichen Fehler der interpolirten und 
extrapolirten Linien. 


Es seien x und y aus den Gleichungen 
ct khy=,\, (=1,2,..n) 

durch Methode der kleinsten Quadrate bestimmt, wo A,%,,..k, beob- 
achtete Gröfsen mit demselben mittleren Fehler e, und A,,A,,...?, beob- 
achtete Gröfsen mit demselben mittleren Fehler e, sind. 

Man bildet nun mit den gefundenen Werthen von © und y und 
irgend einem Werth Ak, den Ausdruck 

c—+ yk, 

und wünscht dessen mittleren Fehler zu kennen. 

Man würde einen falschen mittleren Fehler bekommen, wollte man 


denselben aus den mittleren Fehlern von &, y, k, nach der bekannten 


0 


Formel 


Ve + 2B+ ey? 
berechnen. 

Denn es wird Jedermann ohne Weiteres zugeben, dafs wir für 
solche Werthe von %,, welche zwischen k ,k,,... k, liegen, einen kleineren 
mittleren Fehler bekommen müssen, als für einen weit aulserhalb %,, k,, ... k, 
liegenden Werth. Die Formel aber liefert für A,— 0 den kleinsten Werth, 
während doch A,=0 nicht zwischen den Werthen Ak ,k,,...k, zu liegen 
braucht. 

Kleidet man die Frage in geometrische Form, indem man die Werthe 
von k als Abseissen, die Werthe von ? als Ördinaten aufträgt, so entsprechen 
den Werthepaaren AA; A,A,; ...%k,?, n Punkte der Ebene, durch welche 
eine Gerade gelegt werden soll. 

© —+ k,y ist die Ordinate desjenigen Punktes der Geraden, welcher 
die Abseisse k, besitzt, @—+k,y—?, also die Entfernung des Punktes 
k,r, von der Geraden in Richtung der A-Axe. Die Methode der klein- 


> 


7 


Oo 
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sten Quadrate lehrt diejenige Gerade zu finden, für welche die Summe der 
Quadrate dieser Entfernungen ein Minimum wird. 

Die Gerade ist offenbar ganz unabhängig von einer Änderung des 
Coordinaten-Anfangspunktes, vorausgesetzt, dals die Richtung der Coor- 
dinatenaxen dieselbe bleibt. Denn die Summe der Quadrate ändert bei 
einer solchen Verschiebung ihren Werth nicht. 

Man verschiebe nun den Anfangspunkt in den Punkt %, auf der 
Abscissenaxe. Bezeichnet man die neue Abscisse eines Punktes, der in 
dem ursprünglichen System die Abseisse % besitzt mit %’, so ist die Glei- 
chung der Geraden in dem neuen System 


(«+ ky) ty —r—0; 
denn sie muls für !—=k—k, in die alte Form 


übergehen. 
Nun aber lehrt die Wahrschemlichkeits-Rechnung den mittleren 


Fehler von @—+ k,y kennen. Sie giebt das Quadrat desselben an gleich 


2 
>77 


2 
SE 


nZk?— (Zk') 


wo e den mittleren Fehler der Gleichungen & + yk, —?,—= 0 bedeutet, 
und %, ohne Fehler vorausgesetzt ist. Setzt man hierin k) —= k, — k,, so 


ergiebt sich 
ee = DEE & 
nE(k, — ko)? — (Zk, — 


Es ist aber n3(k, —k,)? — (Z(k,— k,)) von k, unabhängig, da der 
Differentialquotient nach %, identisch gleich Null ist. Daher kann man 


im Nenner %, gleich Null setzen und schreiben 


Eh, — ho)? 8 
nZk2 — (Ik) " 


Dann ist der Nenner gleich der bei der Bestimmung von x und 
y auftretenden Determinante. Ferner ist 


Eck, 


z(k, -ky—=zk?—grch, Ana CL n(k, ar -) 


“ n n 


ZEN ; 
— ist die Abscisse des Schwerpunktes der Punkte %A,; k,A,;...k,r, und 
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>77 
k,— -, also die Entfernung des Punktes %, von der Ordinate des Schwer- 
[ 


punktes. Bezeichnet man diese Entfernung mit 7, so kann dem Quadrate 
des mittleren Fehlers von @—+ yk, die Form gegeben werden 


1 nr? 5 
(: a — 355) 3% 


Statt ®® kann man nach den oben eingeführten Definitionen auch 
y’e; + 5° schreiben. Nimmt man noch den Umstand hinzu, dafs k, auch 
den mittleren Fehler e, besitzt, so wird schliefslich der Ausdruck 


Ver a) er +re 


Der mittlere Fehler ist also am kleinsten für r—=0 d.h. in der 
Ordinate des Schwerpunktes und wächst mit der Entfernung von der Or- 
dinate des Schwerpunktes. Trägt man ihn als Ordinate auf, so beschreibt 
er eine Hyperbel, deren Mittelpunkt im Fufspunkt der Ordinate des Schwer- 
punktes, und dessen Hauptaxe in der Ordinate des Schwerpunktes liegt. 

&°—-y’e, ist gleich der Summe der Quadrate der Gleichungsfehler 
dividirt durch n — 2, wie bekannt. Bei der Berechnung des wahrschein- 
lichen Fehlers der am weitsten extrapolirten Linie ist diese Formel zu 
Grunde gelegt. Dabei ist e, gleich Null angenommen worden. Das ist die 
für uns ungünstigste Annahme. Denn g?—+-y’s,” ist ein fester durch die 
Gleichungen gelieferter Werth. Eine Vergröfserung von e, mülste also eine 
Verkleinerung von e, nach sich ziehen, welche wieder den Werth des mittle- 
ren Fehlers von &—+yk, herabdrückt. 
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Tabelle der Wellenlängen des Eisenspectrums. 


Das Zeichen * bedeutet, dafs die betreffende Linie nicht photographirt, sondern nur im Fernrohr 
gesehen wurde. u bedeutet unscharf. R bedeutet Rowland’sche Normale. h (hell) bedeutet, dafs die 
betreffende Linie auf der Platte umgekehrt erscheint. d bedeutet doppelt. 


Intensität Thalen Intensität Thalen 
Wellenlänge u. ee EEE Wellenlänge u. Be NV 
Charakter | Angstr. Fievez Charakter | Angstr. Fievez 

6750.36 5 48.6 6518.51 3 R 17.3 
6708.04 5 6515.95 6 * 

6678.14 2 R 76.9 6510.15 6 * 08.3 
6668.18 6 * 66.6 6507.43 6 * 

6665.58 6 * 6504.38 5 * 03.3 
6663.60 3 R 3 6501.77 5 00.7 
6654.30 6 * 2. 6499.13 Pi) 98.3 
6647.69 6 * 45.7 6496.68 5 96.1 
6644.85 6 * | 6495.13 1 R 94.2 
6640.13 4 33.4 | 6494.09 6 * 

6633.90 | 3 |uR| 32.7 I 6492.31 [6 * 

6627.77 4 26.5 | 6490.60 6 * 

6614.05 6 u * 6488.39 5 * 

6611.94 6 6486.08 5 * 

6609.25 3 R 083.7 6483.93 6 * 

6608.06 6 * 6481.97 4 81.0 
6605.34 6 * 04.2 6475.73 4 74.8 
6597.93 | 4 |u 96.8 | ar | 6 * | 
6594.00 3 94.3 6469.40 4 683.5 
6593.07 1 R 92.2 6462.76 4 R 7 
6591.79 6 * 6457.19 6 * 

6586.14 6 x | 6456.51 6 *| 552 
6584.30 5 * 6450.08 6 * 

6581.45 5 * 80.3 6439.24 6 

6577.83 6 * 6436.79 6 * 

6575.19 3 74.0 6433.42 6 

6572.87 6 x 6432.85 6 

6571.33 6 * 6430.99 2 R 30.1 
6569.36 2 uR 68.2 6426.75 6 

6556.92 6 * 55.6 6421.52 2 20.6 
6546.40 1 R 45.1 6420.23 3 u 19.2 
6544.14 6 * 6417.24 6 

6538.77 6 * 6414.23 6 * 

6534.07 5 u 33.0 6411.83 2 10.9 
6528.81 6 * Pr 6411.18 6 * 

6523.59 6 * 6408.25 3 07.1 


40 


Wellenlänge 


6404.98 
6402.74 
6400.13 
6399.68 
6398.30 
6396.22 
6393.83 
6393.63 
6392.96 
6391.50 
6389.51 
6387.44 
6386.28 
6385.00 
6383.97 
6382.37 
6380.89 
6379.32 
6373.16 
6376.09 
6373.89 
6371.60 
6369.79 
6367.55 
6364.69 
6363.01 
6361.90 
6361.01 
6360.20 
6358.83 
6357.61 
6356.39 
6355.16 
6345.86 
6344.28 
6841.73 
6339.17 
6336.97 
6335.43 
6334.62 
6333.49 
6331.04 
6323.93 
6326.84 
6324.60 


Intensität 
u. 
Charakter 


[er Weller] uuleriier) 


Sc CH 2 ER Je) KR: RE 


AIDS N. 


num oo BD Humor DPD m mm 


on a 
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Thalen 


—— — 


Angstr. Fievez 


Wellenlänge 


6322.83 
6321.78 
6320.42 
6318.16 
6317.27 
6315.92 
6315.42 
6311.62 
6310.59 
6309.53 


6302.65 
6301.61 
6300.60 
6299.31 
6297.90 
6296.67 
6293.94 
6292.88 
6291.10 
6238.67 
6285.23 
6283.17 
6280.74 
6280.06 
6277.61 
6274.10 
6271.49 
6270.39 
6269.26 
6267.97 
6265.27 
6264.28 
6263.31 
6261.26 
6258.87 
6256.52 
6254.40 
6252.71 
6251.90 
6250.56 
6248.35 
6247.68 
6246.48 
6245.69 


Intensität 
u. 
Charakter 


DD HDDmN DDP DD MH w 


Thalen 


u 


Angstr. 


Fievez 


21.6 


Wellenlänge 


6244.20 
6243.06 
6241.73 
6240.77 
6240.47 
6239.54 
6233.53 
6237.44 
6235.26 
6232.83 
6231.76 
6230.88 
6230.16 
6229.34 
6228.72 


6217.81 
6216.49 
6215.29 
6213.57 
6211.25 
6209.11 
6206.98 
6204.98 
6202.59 
6200.46 
6199.61 
6196.24 
6193.89 
6191.70 
6190.84 
6190.35 
6189.54 
6188.25 
6187.42 
6185.90 
6183.15 
6180.34 
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Intensität 
u. 
Charakter 

6 u x 
6 u 

6 * 
4 

6 

6 * 
6 

6 u 

6 

3 

6 * 
1 R 
6 * 
6 

6 * 
6 

5 

6 ux* 
6 u 

6 * 
6 

a R 
6 * 
6 * 
6 u 

3 

2 R 
6 ux 
6 WE 
6 * 
6 ux 
6 * 
3 R 
6 * 
6 * 
6 * 
1 R 
6 * 
6 * 
6 * 
4 

6 * 
5 

5 * 
3 „ R 
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Thalen 
| 
Angstr. Fievez 

39.2 39.0 
31.5 31.5 
29.7 29.5 
25.4 25.3 
19.7 20.0 
18.3 18.2 
14.1 15.0 
12.3 12.4 
99.6 99.2 
90.5 90.7 
87.1 86.9 
85.3 85.6 
83.0 

79.3 79.2 


Wellenlänge 


6178.80 
6173.48 
6172.60 
6170.62 
6169.77 
6168.18 
6166.80 
6165.51 
6163.70 
6163.23 
6162.40 
6160.95 
6159.47 
6157.87 
6157.29 
6154.86 
6153.75 
6151.78 
6150.47 
6149.24 
6147.96 
6147.43 
6146.46 
6145.38 
6144.26 
6143.17 
6141.38 
6141.13 
6140.12 
6139.00 
6137.84 
6137.06 
6136.76 
6135.89 
6134.73 
6133.67 
6132.63 
6131.59 
6130.48 
6129.22 
6123.04 
6127.32 
6126.16 
6125.16 
6123.81 


nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. III. 


Intensität Thalen 
u. | PEIONERUR 
Charakter | Angstr. Fievez 
| 
6 *| 
4 R 72.3 72.3 
6 * 
3 u 69.4 69.8 
6 
6 
6 
4 63.8 63.3 
5 62.3 
6 
5 
6 
6 u 
3 56.7 56.7 
6 
6 
6 
4 50.5 50.5 
6 
6 * 
4 48.1 46.6 
6 *| 
6 * 
6 * 
6 * 
6 * 
3 R 
6 * 
6 * 
6 * 
1 36.6 36.8 
6 
1 R 35.6 35.9 
6 * 
6 * 
6 * 
6 * 
5 30.3 
6 
6 * ’ 
3 26.8 26.7 
6 * 
6 * 
6 * 
5 d? x 22.0 22.0 
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43 H. KAyser uno C. Runee: 
Intensität Thalen Intensität Thalen 
Wellenlänge | u. > __ |) Wellenlänge u. 

| Charakter Angstr. Fievez l Charakter Angstr. Fievez 
6122.42 5 6043.86 6 x 
6119.67 6 6042.24 3 R 41.2 41.1 
6118.67 6 * 6040.00 6 x 
6117.49 6 * 6035.63 5 x 35.0 35.0 
6116.34 4 R 15.3 15.1 6034.27 5 x 33.0 33.0 
6115.50 6 * 6032.70 5 x 
6113.01 5 * 12.0 6031.43 6 x 
6111.82 6 * 6030.49 6 |dx 29.0 
6110.81 6 * 6028.56 6 x 
6109.44 5 * 07.0 | 6027.22 3 26.0 26.0 
6107.22 6 x | 6026.47 6 * 
6105.51 6 * | 6024.21 IE na 23.0 23.0 
6103.35 2 |uR| 02.0 01.8 6022.02 4 
6102.30 2 01.2 00.8 | 6020.28 3. mOR 19.1 19.2 
6100.42 Gl nr 6018.20 6 * 
6098.61 4 | 97.4 97. 6016.87 4 
6096.89 5 |u 95.7 95.1 6015.85 6 x 
6095.88 | 6 *| | 6013.68 4 R 
6094.50 6 93.3 92.8 6012.50 6 11.2 11.5 
6093.84 2 ae 2 92.1 6008.80 2 07.5 07.3 
6092.02 6 |Jux| | 6008.14 4 [u 06.7 
6090.38 5 | | 6006.74 6 05.0? 
6089.68 4 | isell 6005.70 5 03.9 
6088.49 6 u | 6003.17 3 02.1 
6087.00 6 | 6001.36 6 * 98.6 
6085.42 6 84.0 5999.45 6 
6082.84 6 | 81.3 5998.05 4 lu 96.9 97.0 
6081.77 er 80.0 5997.04 6 * 
6079.29 5 x | 5995.12 6 x 
6078.64 Br \KoeR 71.6 77.2 5993.37 6 * 
6076.66 6 | ux 5991.42 6 * 
6074.21 5 x 5990.04 6 * 
6072.12 5 * 5988.67 6 x 
6070.10 5 x 5987.21 3 R 86.2 86.2 
6067.88 5 x 5984.98 2 |wR| 842 84.2 
6065.64 1 R 64.5 64.5 5983.91 3 Im 82.8 82.7 
6064.92 6 x 5978.97 6 * 
6063.54 6 * | 5976.93 2 R 76.0 76.0 
6062.98 5 61.4? 5975.51 3 R 74.6 74.3 
6061.41 6 x 5974.65 6 x 
6059.43 6 P 5973.36 6 x 
6057.34 Bild 5972.22 6 x 
6056.15 3 I|uR 55.1 55.0 5969.92 6 * 
6054.20 5 | 53.1 5969.28 6 * 
6044.57 6 x 5968.10 6 x 66.5 


Über die Spectren der Elemente. 


Intensität Thalen Intensität Thalen 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. BEER TEN TENTVON] 
Charakter | Angstr. Fievez Charakter | Angstr. Fievez 

5966.88 6 * 5392.04 6 * 90.6 90.6 

5964.87 6 * 5891.23 6 * 89.9 

5963.32 6 * 61.3 5889.22 6 * 

5962.28 5 * 59.5 5888.10 6 * 34.4? 

5960.04 6 * 5884.05 4 83.0 82.5 

5958.38 4 57.1 57.4 5882.52 6 

5956.85 3 R 55.0 56.0 5881.60 6 80.6 

5955.86 6 5880.27 6 * 

5954.65 6 | 5879.80 4 78.2 

5952.94 2 51.6 51.6 5878.01 6 78.0 

5949.55 4 u 48.5 48.7 5876.71 6 77.0 76.0 

5947.77 6 * 5875.76 6 

5942.61 5 41.6 5874.32 6 

5941.24 4 40.0 5873.44 5 74.0 72.0 

5939.34 6 * 5871.72 6 * 

5938.85 6 * 5871.28 6 

5934.81 2 R 33.9 33.0 5864.38 6 

5934.21 6 * 5862.51 1 R 61.5 61.4 

5930.25 1 29.3 28.7 5359.33 2 583.4 58.5 

5928.00 4 27.2 26.2 5857.71 6 

5926.95 6 x 5856.24 5 55.5 55.2 

5924.83 6 * 5855.30 6 54.2 

5923.66 6 * 5854.01 6 

5922.67 6 * 5853.38 6 52.2 

5921.69 6 * 5852.35 6) u 51.3 51.0 

5920.62 6 5849.80 6 48.5 48.5 

5919.11 6 5349.07 6 

5918.18 6 * 5843.25 5 u 47.4 47.2 

5917.32 6 * 5845.93 6 

5916.41 3 R 15.7 15.6 5845.13 6 

5915.65 6 * 5333.64 5 37.0 35.8 

5914.32 1 uR 13.2 13.4 5337.88 5 u 85.1 

5912.37 5 * 5336.00 6 * 

5910.16 4 09.4 09.0 5835.52 5 32.5 33.5 

5908.14 6 * 06.7 5834.22 6 u 

5905.82 3 R 04.4 04.3 5830.80 6 27.5 27.5 

5905.13 6 * 5827.83 6 25.0 

5902.64 b} 01.3 01.3 5816.50 3 R 15.5) 15.5 

5901.87 6 00.3 5815.54 6 * 

5900.41 6 * 5815.02 5 14.0 13.6 

5899.40 6 98.0 5811.99 6 11.0 10.5 

5898.33 b) 97.0 97.0 5809.39 5 08.3 08.0 

5895.16 6 * 5808.10 6 06.7 

5394.49 6 * 5306.83 5 05.8 05.8 

5892.88 5 92.0 92.0 5805.83 6 * 


44 H. Kayser wo (. Runer: 


Intensität Thalen Intensität Thalen 


Wellenlänge u. BEE OU TSNLHENN Wellenlänge u. 
Charakter Angstr. Fievez Charakter 


03.2 5722.00 
02.8 5720.95 
00.0 5718.03 
97.3 5716.20 
92.2 5715.24 
5714.34 
90.1 5713.54 
89.8 5712.30 
5712.02 
84.5 5709.56 
84.2 5708.25 
83.4 5707.15 
81.6 5706.14 
78.5 5705.65 
5704.87 
74.0 5703.66 
5702.50 
69.7 5701.71 
5700.37 
5699.62 
5698.55 
5798.23 
5696.02 
5695.21 
5693.77 
5691.64 
5690.76 
5688.52 
5686.60 
5684.34 
5683.25 
5680.42 
5679.18 
5672.32 
5668.65 
5667.67 
5666.95 
5664.85 
5663.94 
5662.68 
5661.50 
5660.95 
5658.93 
5657.90 
5656.84 


5804.63 
5804.22 
5800.21 
5798.38 
5894.09 
5891.82 
5791.14 
5790.55 
5788.45 
5785.50 
5884.78 
5784.00 
9782.28 
5780.34 
5778.58 
5775.24 
5774.49 
5771.28 
5769.37 
5765.34 
5763.15 
5762.58 
5761.70 
5761.39 
5760.51 
5759.73 
5759.37 
9756.85 
5755.24 
5754.44 

753.28 

752.11 

748.01 

745.34 
5743.04 
5742.02 
5740.10 
5738.43 
5737.11 
5733.97 
5731.91 
5727.86 
5727.20 
5724.52 
5723.82 


ADD DASNAD DAAD HDRAILRUDAAADA Po mmn nam m 
DH DIDDDDP DO PDA PDAADDUPTKDWD Tan m am nn 


Wellenlänge 


5655.64 
5655.40 
5654.21 
5652.01 
5651.53 
5650.96 
5650.24 
5649.90 
5646.84 
5646.20 
5645.95 
5644.15 
5642.99 
5642.76 
5641.60 
5640.60 
5633.45 
5637.53 
5637.29 
5636.84 
5636.08 
5634.16 
5632.54 
5631.84 
5630.70 
5629.33 
5628.68 
5627.72 
5626.87 
5625.95 
5624.70 
5623.95 
5623.61 
5621.72 
5620.70 
5619.70 
5618.81 
5617.90 
5617.39 
5615.81 
5614.09 
5612.11 
5610.05 
5609.12 
5607.90 


Intensität 
u. 
Charakter 


R 


von a2 HH DIDI DD OPT Da > 


Über die Spectren der Elemente. 


Thalen 


———— 
Angstr. Fievez 


54.4 


Wellenlänge 


5606.30 
9605.12 
5603.14 
5601.77 
5600.39 
5998.37 


5567.50 
5565.76 
5563.73 
5562.78 
5560.36 
5558.00 
5554.96 

553.70 
5550.00 

547.12 


5937.86 
5536.63 
5535.52 


Intensität 
u. 
Charakter 


DD nn 


{er} 


on Pr © 


- u 999 Hm nm a 


Po oroamco 


or ou 


ano Pr ar mn m wm © 


Pam or 


45 


Thalen 


Angstr. 


„ 


_ 


Fievez 


46 H. Kayser und (. Runee: 


Intensität Thalen Intensität 
Wellenlänge u. = PETPRENLERT! Wellenlänge u. 

Charakter | Angstr. | Fievez Charakter 
5534.87 6 * 5470.79 5 69.7 
5533.10 5 31.5 31.8 5470.36 6 69.0 69.1 
5532.87 6 5469.11 6 Iu«x 
5532.13 6 * 5467.15 5 66.2 
5531.16 6 5466.52 4 65.6 65.7 
5530.71 6 29.7 5465.20 6 * 
5529.26 5 28.4 5464.46 5 63.2 63.4 
5525.70 4 24.7 24.4 62.6 
5524.40 6 |ux;, 23.0 5463.41 2 |uR| 62.3 62.3 
5522.60 5 21.5 21.5 5463.19 6 * 
5521.26 6 20.0 20.2 5461.68 6 u 
5519.69 5 5459.69 6 Jux 
5517.25 (a mass: 5457.72 5 x 
5516.80 6 15.6 16.5 5455.80 1 54.7 54.7 
5514.71 6 x 5454.53 6 * 
5512.47 5 11.4 11.2 5452.96 6 * 51.5 
5510.70 6 Ju 09.5 09.2 5452.10 6 * 
5508.53 6. mg |) 107.6 07.2 5451.00 6 * 
5506.92 2 R 05.9 05.9 5449.95 6 * 
5506.06 6 | 5449.16 6 * 
5504.51 6 03.3 5448.52 6 47.3 
5503.32 5 |u 01.9 02.0 5447.05 1 R 45.9 46.0 
5501.61 2 R 00.5 00.5 5445.21 Der 44.2 44.3 
5500.87 6 * 5443.33 6 * 
5499.60 6 |u 5442.42 6 * 
5497.96 6 | | 5441.56 6 40.0 40.7 
5497.73 6 5440.41 6 * 
5497.52 3 | 96.6 96.4 5439.48 5 * 38.0 
5496.92 6 x 5438.51 6 * 
5495.75 6 x 5437.50 6 * 36.0 
5494.62 5 93.5 93.7 5436.74 5 35.4 35.5 
5493.70 4 92.5 93.0 5434.66 2 R 33.0 33.0 

92.5 5433.15 5 m 
5491.98 | 5 91.0 90.8 5431.82 6 * 
5490.10 | 6 x 89.0 89.3 5429.74 1 23.8 28.0 
5488.04 | 4 lu 86.8 86.6 5429.10 6 * 
5486.00 6 * 85.0 84.0 5428.03 6 * 
5483.28 4 82.4 81.8 5427.13 6 * 
5481.62 | 4 80.2 80.2 5426.14 6 x 
5481.06 | 4 79.9 79.6 5424.20 r ur 23.6 23.4 
5478.60 5 77.4 78.0 5422.16 6 
5476.82 2 75.9 75.8 5420.52 6 19.2 
5476.43 | 4 75.3 5418.66 6 x 
5474.08 | 3 73.3 73.6 5417.15 6 16.0 16.2 
5472.88 | 5 22:00 108 72.1 5415.43 190 14.5 14.6 
—— — — — — — 


5413.30 
5411.13 
5409.75 
5409.30 
5407.73 


Wellenlänge 


5400.60 
9399.65 
5398.34 
5397.27 
5395.42 
5394.74 
5393.30 
5391.75 
5389.71 
5387.80 
5386.63 
5385.63 
5383.50 
5379.70 
5379.01 
5377.88 
5377.08 
5375.57 
5373.85 
5372.01 
5371.62 
5370.09 
5367.60 
5365.62 
5365.02 
5362.90 
5361.80 
5359.97 
5358.16 
5356.28 
5359.53 
5349.83 
5348.58 


Wellenlänge 


Intensität 
u. 
Charakter 


DD m 
. 
* 


Intensität 
u. 
Charakter 


3 u 
6 

5 u 
1 R 
6 u 
6 

2 R 
4 

4 u 
6 u 
6 

6 * 
1 us 
4 R 
6 * 
5 

5 

6 x 
4 

6 

it R 
2 uR 
2 uR 
4 

3 u 
5 

6 

6 * 
6 

6 

3 R 
4 u 
6 * 


Über die Spectren der Elemente. 


nn, 
Angstr. | Fievez 


Thalen 


10.0 10.0 
0.85 08.2 
| 06.5 


Von hier ab Vogel statt Angström. 


Thalen 
"Vogel Fievez 
99.6 99.6 
97.3 97.0 
96.2 96.0 
92.1 92.3 
90.4 90.3 
85.4 88.8 
86.6 86.0 
85.5 85.0 
82.5 2. 
78.5 78. 
76.5 76.2 
75.7 75.2 
72.6 72.5 
70.5 70.6 
69.0 69.0 
66.4 66.6 
64.4 64.3 
63.9 63.6 
61.9 61.8 
60.8 60.6 
57.3 57.3 
59.0 
52.5 52.5 
48.8 48.7 


Wellenlänge 


5405.91 
5404.35 
5402.91 
5401.97 


Wellenlänge 


5347.62 
5346.62 
5345.75 
5344.64 
5343.62 
5341.49 
5341.15 
5340.10 
5337.37 
5335.47 


5311.61 


5304.22 
5302.46 
5300.25 


Intensität 
u. 
Charakter 
l R 
2 u 

6 | 

6 | * 

Intensität 
u. 

Charakter 

6 * 

6 x 

6 * 

6 * 

4 u 

6 

2 

2 

6 u x 

6 

6 

3 R 

4 

6 

2 

il 

6 

1 

6 * 

5 | 

6 

6 

6 

5 | 

6 

6 * 

6 * 

6 * 

3 R 

6 * 

6 

1 

6 


Thalen 


Be 


Es 


Vogel Fievez 


| 


40.3 
39.2 


06.5 


48 H. KAyser und C. Runee: 


Intensität Thalen Intensität Thalen 
Wellenlänge u. eh un er | Wellenlänge u. PN NERN, 
Charakter Vogel Fievez Charakter Vogel Fievez 
9298.91 5 93.1 98.2 5242.00 6 
5296.82 6 * 94.9 95.0 5236.33 6 Ai 35.4 35.9 
5295.41 6 94.3 5235.50 4 34.4 34.7 
5294.63 6 93.7 93.9 5234.77 6 33.6 33.8 
5294.05 5 92.7 5233.05 1 32.1 82 
5292.78 5 ” 92.0 5232.48 6 * 
5291.07 6 * 5231.49 6 
5289.22 6 * 5229.95 3 R 29.0 29.0 
5233.64 4 R 87.6 87.6 5228.53 6 274 27.6 
5287.48 6 * 9227.85 6 * 
5285.76 6 * 84.2 84.2 9227.33 1 26.2 2 
5284.63 6 * 33.4 83.8 5227.00 H 26.1 
5283.75 1 R 32.7 832.6 5226.63 6 
5281.91 2 R 80.9 80.8 5226.25 6 * 
5280.53 5 Ziel 79.0 5225.60 5 24.5 24.8 
5278.95 6 * 5224.40 6 u 
5277.80 6 * 5223.28 6 2 22.0 
5276.19 6 715.2 75.0 5222.63 6 21.5 21.4 
5275.12 6 u 74.9 74.0 5221.89 6 20.8 
5273.55 3 72.5 1248 5221.09 6 20.0 
5273.32 4 5219.76 6 
5272.28 6 * 5218.28 5 7 
527.7 6 * 5218.03 5 
5270.43 Ö) 1 R 69.2 69.5 5217.49 4 R 16.7 TOM 
5269.65 1 uR 68.5 68.6 5216.37 3 15.6 15.5 
5268.73 6 * 5215.28 4 14.5 14.5 
5266.72 1 65.3 65.5 5212.85 6 * 11.0 
5264.00 6 09.5 09.5 
5263.42 3 62.3 62.0 5208.72 3 07.6 07.8 
5257.77 6 56.8 56.6 5208.11 6 
5255.44 6 54.7 54.7 5207.95 6 
5255.08 5 | 53.9 54.0 5206.13 5 | 05.3 
5253.56 4 R 52.4 52.6 5205.17 6 
5252.08 5 50.8 51.0 5204.65 4 R 03.8 03.3 
5250.76 3 R 49.4 49.8 5202.42 2 R 01.7 0.14 
5250.33 6 R 5201.22 6 * 
5249.17 6 u 43.0 47.9 5199.70 6 * 
9247.20 5 46.2 45.7 5198.82 4 R 98.2 98.2 
44.7 44.0 5198.09 6 * 
5243.95 5 u 43.0 42.8 5197.68 6 * 
9242.58 3 41.8 41.1 5196.69 6 
5196.20 6 95.3 95.6 
1) Die Linie 5270.43 ist Frauen- a = San en 
en ICH 2 94.0 94.2 
5194.20 6 * 


Über die Spectren der Elemente. 


49 


Intensität Thalen Intensität Thaldn 
Wellenlänge u. BE LE AIEN TG Wellenlänge u. 
Charakter Vogel Fievez Charakter Vogel 
5193.10 6 * | 5138.12 6 * 
5192.47 1 91.4 91.8 5137.50 3 u 36.3 
5192.10 6 * 5136.12 6 35.4 
5191.56 1 90.6 90.6 5133.64 2 33.0 
5188.90 6 * 5131.51 4 30.8 
5183.00 5 87.2 87.2 5129.73 6 28.8 
5186.65 6 * 5128.15 6 * 
5184.42 4 u 33.3 83.8 5127.44 4 26.4 
5181.90 6 * 5126.70 6 
5181.40 6 80.8 80.7 5126.31 625 25.3 
5180.14 5 79.4 79.4 5125.27 2 u 24.4 
5178.89 6 u 77.8 78.2 5124.18 6 * 
5177.40 6 76.3 76.5 5123.82 3 23.1 
5173.85 6 * 5121.71 5 u 20.9 
5171.71 2 R ia Sit 70.9 5120.32 6 
5171.15 6 * 5119.77 6 
5170.86 6 5117.98 6 
5170.08 6 * 5115.87 6 14.6 
5169.09 3 R 63.4 683.9 5114.45 6 * 13.6 
5167.50 1 R 67.0 67.1 5111.21 6 
5166.36 4 65.8 65.7 5110.50 3 R 09.2 
5165.52 4 u R 64.8 65.0 5109.75 6 
5164.65 6 63.8 64.2 5107.76 3 07.2 
5162.49 3 uaRr 61.6 61.5 5107.53 4 
5160.39 6 u 59.6 5106.57 6 
5159.09 4 u 58.3 5105.66 2 05.2 
5157.18 6 | 56.6 5104.45 6 * 04.0 
56.0 | 5104.25 6 03.7 
54.7 5104.07 6 u 
53.7 5103.37 6 
5153.28 3 52.8 5102.28 6 
5152.00 4 51.5 5100.00 6 * 
5150.96 3 50.6 5099.17 6 
5149.43 6 * 5093.77 3 98.2 
5148.36 3 u 47.8 5097.07 4 uR 96.6 
5148.15 P) 46.4 5090.90 4 uR 90.3 
5146.57 6 45.3 5088.15 6 87.7 
5145.17 6 44.3 5087.16 6 85.7 
5144.17 6 * 42.8 | 5084.26 6 * 83.8 
5142.99 4 R 41.9 5083.46 3 R 82.8 
5142.63 4 41.6 | 5083.14 6 * 
5141.85 4 R 40.5 | 5080.78 6 80.6 
5139.58 1 383.5 5080.37 6 80.2 
5139.34 1 5079.85 3 73.4 
5079.36 3 u 78.8 
Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter, 1888. II. U 


Wellenlänge 


5079.00 
5076.45 
5074.80 
5072.82 
5072.04 
5068.88 
5067.22 
5065.09 
5060.11 


5050.98 
5050.58 
5049.94 
5048.57 
5047.85 
5044.38 
5041.85 
5041.17 
5039.38 
5036.90 
5036.40 
5031.95 


5019.89 
5019.11 
5018.53 
5017.81 
5017.02 


H. Kayser uno C. Runee: 


Intensität 
u. 
Charakter 


OO HP U m 


OU DD nm mn ww 


Kor Ile r Eule > Eure FE 3 Bu zn O7 


DB na nn mn 


Thalen 


Vogel 


Wellenlänge 


5016.40 
5015.40 
5015.09 
5014.42 
5014.10 
5013.48 
5012.86 
5012.50 
5012.15 
5011.42 
5007.50 
5006.24 
5005.84 
5004.92 
5004.14 
5002.95 
5602.02 
4999.23 
4997.00 
4995.81 
4994.63 
4994.25 
4991.43 
4990.56 
4989.10 
4986.37 
4985.68 
4985.35 
4983.97 
4985.41 
4983.00 
4982.67 
4981.73 
4979.66 
4978.71 
4977.79 
4976.03 
4975.60 
4974.40 
4973.29 
4972.36 
4970.58 
4970.07 
4968.79 
4967.97 


Intensität 
u. 
Charakter 


DO DVD NN WN m 


[ori SEES rer} 


a $ mn m 


[er] 


P-oowoumeM» on © 


Lu orier er rer} 


[oriK Piero rZter} 


Thalen 


Vogel 


Über die Spectren der Elemente. 51 


Intensität Thaldn Intensität Thaldn 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. 
Charakter Vogel | Charakter Vogel 
4966.96 6 * 4909.53 5 08.7 
4966.23 3 65.3 4907.86 6 06.8 
4964.65 6 63.4 4906.68 6 
4962.63 6 62.0 4905.30 6 04.3 
4962.03 6 61.3 4903.41 2 R 02.4 
4961.15 6 60.3 00.1 
4959.61 6 * 97.8 
4957.80 2 56.8 96.8 
4957.43 k 56.6 4896.56 6 95.9 
4956.11 6 4893.02 6 92.2 
4955.73 6 4891.62 1 90.8 
4954.90 6 * 4890.89 2 R 90.2 
4954.60 6 58.7 4889.95 6 
4952.64 6 51.8 4889.14 5 33.4 
4950.25 5 49.4 4888.71 6 87.9 
4948.38 6 u 4887.39 6 86.3 
4946.54 4 45.7 4886.43 6 85.6 
4945.80 6 44.9 4885.55 5 34.6 
4943.80 6 43.7 4882.27 6 81.4 
4942.51 6 41.7 4881.80 6 830.8 
4941.32 6 4873.33 3 77.4 
4939.78 4 38.8 4876.00 6 75.3 
38.3 74.3 
4938.93 3 37.8 73.7 
4938.30 5 37.3 73.0 
4937.44 6 * 36.3 4872.25 2 ht} 
4934.08 | 6 4871.43 2 70.6 
49334 | 6 32.6 4870.14 6 
31.3 4869.71 6 68.7 
4930.43 6 29.7 67.6 
4927.93 6 27.3 66.6 
4927.46 6 26.7 4863.78 6 62.8 
24.6 61.7 
4924.89 5 R 24.1 4862.07 6 * 61.2 
4924.00 6 23.2 4860.92 6 u 60.3 
4923.26 6 4859.86 2 58.8 
4921.11 6 x 4859.20 6 * 
4920.63 1 R 19.5 4857.40 6 56.6 
4919.11 2 R 18.1 4355.80 6 54.7 
4918.15 6 17.0 4855.00 mE * 54.1 
4917.41 6 16.4 4852.09 6 * 51.2 
4913.76 6 . 4849.02 6 48.8 
4911.93 6 11.2 4848.57 6 * 48.1 
4910.60 5 10.0 4845.76 6 44.7 
4910.15 4 09.5 4844.13 6 43.3 


mm DD 


7* 


52 H. Kayser und C. Runee: 
Intensität Thalen Intensität "Thaldn 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. 
Charakter Vogel Charakter Vogel 
4843.31 5 42.3 4768.46 5 67.3 
4841.92 6 * 41.1 4767.13 6 
4840.42 6 39.4 4766.56 D) 65.8 
4339.66 5 38.8 4765.98 6 65.3 
4833.66 6 37.7 64.4 
4836.04 6 35.0 4762.48 6 
4334.64 6 33.8 4761.66 6 58.8 
4832.84 5 31.8 4757.70 b) 56.7 
4827.57 6 * 26.7 4756.20 6 x 55.3 
4825.44 6 * 24.6 4754.16 4 R 54.7 
4824.27 6 4752.50 6 * 51.6 
4823.63 4 R 23.8 50.2 
4817.90 6 17.2 4750.13 6 49.2 
4815.42 6 15.3 4749.77 6 
4813.33 6 12.3 4747.49 6 * 47.2 
4811.22 6 10.3 4745.92 5 45.0 
4810.06 6 09.3 43.6 
4809.65 6 4741.65 5 40.7 
4809.36 6 08.6 4741.27 6 39.6 
4808.87 6 08.0 4740.48 6 
4808.25 6 07.5 4739.26 6 
4807.86 6 07.1 4737.75 6 37.1 
4804.71 6 03.8 4736.91 1 36.2 
4803.00 4 02.1 4735.96 4 35.2 
4801.26 6 4734.25 6 33.3 
4800.76 6) 99.8 4733.71 4 32.7 
4799.98 6 99.2 4731.60 6 30.7 
4799.50 6 98.6 4730.41 6 
4798.90 6 4729.84 6 28.9 
4798,38 6 Or 4729.13 6 23.3 
97.3 4723.67 4 21:9 
4794.15 6 x 93.5 4727.56 4 R 
4792.62 6 92.1 4726.38 6 25.4 
4791.33 6 90.3 4722.27 6 
4790.54 6 4721.11 6 20.3 
4789.74 3 88.8 4714.31 6 13.7 
4788.86 5 87.8 4712.21 6 11.4 
4787.98 6 u 86.8 4711.56 6 10.7 
4786.91 4 85.9 4710.37 4 09.5 
4786.04 6 84.9 4709.83 6 
4783.56 4 79.8 4709.18 4 08.3 
4779.55 6 78.5 4707.45 2 06.6 
4776.17 6 75.3 4705.53 6 04.7 
4772.95 5 71.8 4705.10 5 04.2 
4771.81 6 70.7 4701.10 6 u 


Über die Speetren der Elemente. 


BB} 


Intensität "Thalen Intensität Thalen 
Wellenlänge ur Wellenlänge u. 
Charakter Vogel Charakter Vogel 

4700.49 6 u 99.4 4633.02 4 32.1 
4698.50 6 97.7 4631.61 6 

4694.97 6 94.3 4630.91 6 

4691.52 3 R 90.6 4630.22 al 29.3 
4690.26 5 R 89.3 4629.44 6 

4689.62 6 88.6 4627.65 6 26.6 
4688.39 6 u 87.3 4626.65 6 

4687.49 6 86.5 4625.19 3 24.3 
4685.27 6 83.7 “ 4619.40 3 13.6 
4683.68 5 R 82.7 4618.88 5 18.1 
4682.74 6 4615.73 6 14.8 
4682.18 6 81.3 4614.29 6 13.3 
4681.58 6 80.6 4613.35 4 12.5 
4680.49 6 79.7 4611.38 2 10.5 
4678.97 2 R 77.9 4607.79 3 07.0 
4675.23 6 4606.34 6 

4674.78 6 4605.52 6 u 

4674.37 6 4604.84 | 6 u 

4673.29 4 72.2 4604.01 [6 03.7 
4669.30 4 68.3 4603.03 2 02.3 
4668.23 3 R 67.2 4602.11 4 01.3 
4667.56 3 65.5 4601.08 6 00.2 
4666.08 6 u 64.9 4600.09 6 u 

4664.46 6 4598.26 3 97.4 
4663.25 6 62.3 4597.50 6 

4662.09 5 61.2 4596.64 6 

4661.61 6 60.7 4596.13 5 u 95.3 
4658.77 6 4595.48 4 94.7 
4658.42 6 57.5 4594.25 6 

4657.71 6 56.7 4593.64 6 

4654.70 1 59.7 4592.75 2 91.9 
4652.21 6 4591.52 3 lim 90.1 
4651.27 4 50.4 4587.23 = 86.4 
4649.95 6 49.2 en z a 
4647.54 2 46.7 nee i 2 
4646.34 6 Er 4583.93 83.3 
4644.94 6 lu ERBEN E 

4643.58 4 R 42.7 en 5 

4641.12 el 40.0 4581.66 4 80.8 
4640.45 6 4580.67 5 79.8 
4638.13 3 373 4580.04 6 79.4 
4637.66 3 36.7 IE : 

4635.95 5 35.0 ar. E 

4634.92 6 u 33.9 ; 

4633.87 6 33.0 4574.84 i 74.2 


4574.34 


H. KAyser uno ©. Runee: 


54 
Intensität Thaldn 
Wellenlänge 6 

Charakter Vogel 
4573.05 6 72.2 
4571.62 6 711 
4568.93 4 68.2 
4567.10 6 66.3 
4566.62 5 65.8 
4565.81 5 65.0 
4565.44 6 
4564.87 5 64.2 
4561.84 6 
4561.09 6 60.7 
4560.26 5 59.4 
4558.18 6 87.3 
4557.46 6 u 
4557.04 6 
4556.22 2 55.4 
4554.63 6 
4554.16 6 
4552.66 4 51.8 
4551.76 ld 
4551.10 6 u 50.1 
4549.57 4 48.9 
4548.88 6 
4547.95 2 47.3 
4547.14 4 46.3 
4546.61 6 
4546.13 6 44.0 
4542.84 6 u 
4542.53 5 41.8 
4542.07 6 
4541.43 6 
4540.77 6 
4539.87 6 
4538.96 5 33.0 
4537.74 6 
4536.58 6 
4536.10 6 
4535.65 6 
4534.94 6 u 
4534.13 6 
4533.35 5 32.5 
4532.47 6 
4531.75 4 30.8 
4531.25 2 30.4 
4530.51 6 
4529.75 4 28.8 


Wellenlänge 


4523.78 
4527.99 
4527.36 
4526.66 
4525.99 
4525.27 
4524.91 
4523.47 
4522.72 
4520.35 
4518.62 
4517.64 
4515.36 
4514.29 
4509.95 
4509.41 
4508.40 


4504.93 
4502.76 
4502.31 
4499.03 
4497.36 
4496.20 
4495.91 
4494.67 
4493.95 
4493.42 
4492.84 
4491.53 
4490.88 
4490.19 
4489.54 
4489.08 
4488.26 
4485.77 
4484.36 
4483.32 
4482.86 
4482.35 
4481.72 
4481.03 
4480.26 
4479.73 
4478.18 


Intensität 


Thalen 
u. 


Charakter Vogel 


ou nuı wma PoaonMmM 


PRADA nm 


Un oa nam an wer Om 


28.0 


R 93.8 


Über die Speetren der Elemente. 


Intensität Thaldn Intensität Thalen 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. 

Charakter Vogel Charakter Vogel 
4477.71 6 4445.61 6 | 45.0 
4477.37 6 4445.15 6 
4476.98 6 4444.79 6 
4476.20 1 75.4 4444.15 6 
4475.41 6 4443.30 2 42.7 
4474.87 6 4442.97 6 
4574.13 6 4442.46 2 41.7 
4472.84 5 4441.80 6 
4471.94 6 4441.10 6 40.3 
4471.31 6 4440.56 6 39.9 
4470.23 6 4439.96 5 39.3 
4469.53 2 68.7 4439.40 6 
4468.44 6 4438.50 5 37.8 
4467.96 6 4437.88 6 
4467.55 6 4437.04 5 36.2 
4466.70 2 66.0 4436.50 6 
4465.96 6 4435.27 4 
4465.39 6 4433.98 5 33.2 
4464.88 4 4433.32 3 32.6 
4463.66 6 4432.68 5 32.0 
4463.33 6 4432.06 6 
4462.11 4 4431.43 6 
4461.75 3 61.2 4430.74 2 30.2 
4461.40 6 4430.32 5 29.6 
4460.48 6 4429.44 6 
4459.88 6 4428.74 6 
4459.24 2 58.6 4428.17 6 
4458.35 5 4497.44 2 26.7 
4457.68 6 4426.74 6 
4457.18 6 4426.08 6 
4456.46 5 55.7 4425.79 6 
4455.85 6 4424.26 6 
4455.20 6 u 4424.01 6 23.3 
4454.50 3 53.8 4423.29 6 22.5 
4453.53 6 52.8 4422.67 p) 21.8 
4453.16 6 4422.02 6 
4452.22 6 4421.37 | 6 
4451.71 5 4418.43 Il &@ u 
4450.44 5 49.8 4m || 6 
4448.66 6 4416.85 6 
4447.85 2 R 47.2 4416.56 6 
4447.23 5 4416.10 6 
4446.95 5 46.3 4415.27 IT 14.3 
4446.47 6 4414.56 | 6 
4446.16 6 4413.99 6 


56 H. Kayser uno €. Runner: 


Intensität 


Thalen 
Wellenlänge u. 
Charakter Vogel 
4413.35 6 
4412.15 5 
4411.12 6 
4409.25 6 
4408.54 3 07.8 
4407.80 3 R 07.2 
4406.74 6 
4406.07 6 
4404.88 1 04.3 
4403.60 6 
4402.95 6 
4401.46 8) 00.7 
4400.72 6 
4400.02 6 
4398.84 6 
4396.76 6 
4395.39 5 94.5 
4392.66 6 92.2 
4391.95 6 
4391.68 6 
4391.09 3 R 90.5 
4390.59 6 90.2 
4390.10 bi} 
4389.35 b) 83.8 
4388.57 3 87.9 
4388.01 4 87.4 
4386.70 6 u 
4385.40 6 84.9 
4384.82 5 84.3 
4384.38 6 
4383.70 1 83.0 
4382.88 5 
4380.60 6 u 
4379.36 5 
4377.94 6 
4377.46 6 76.9 
4376.39 5 76.4 
4376.04 2 R 75.6 
4375.06 6 74.2 
4374.59 6 
4373.67 5 73.3 
4373.10 6 72.4 
4371.51 6 
4371.09 6 
370.59 6 


Im 


Intensität Thaldn 
Wellenlänge u. 

Charakter Vogel 
4369,39 2 R 69.3 
4369.18 6 
4363.67 6 
4368.00 b) 67.6 
4367.68 3 67.2 
4366.39 6 
4366.02 6 65.5 
4362.47 6 62.5 
4360.91 6 60.5 
4353.62 4 "58.1 
4356.94 6 
4353.60 6 
4352.86 2 R 52.3 
4352.57 6 
4351.67 4 51.0 
4351.11 6 
4350.43 6 u 
4349.37 6 
4349.07 5 48.6 
4348.57 6 u 
4347.99 5 47.4 
4347.34 6 
4346.66 4 46.2 
4345.17 6 44.2 
4344.62 6 
4343.81 5 43.3 
4343.39 5 42.7 
4340.65 6 40.0 
4340.21 6 
4333.38 5 37.8 
4333.05 6 
4337.71 6 
4337.14 1 R 36.6 
4335.96 6 
4333.88 6 32.0 
4331.89 6 
4331.02 6 30.6 
4323.91 6 
4323.02 5 27.3 
4327.22 4 26.6 
4326.36 6 26.3 
4325.92 1 R 25.3 
4325.19 6 
4324.66 6 
4322.93 6 


Wellenlänge 


321.90 
4520.89 
4319.88 
4318.78 
4318.22 
4317.10 
4316.21 
4315.83 
4315.21 
4314.43 
4313.91 
4312.28 
4311.12 
4310.52 
4309.50 
4309.14 
4307.96 
4506.80 
4306.11 
4305.58 
4305.32 
4304.66 
4203.87 
4503.25 
4302.68 
4302.31 
4301.16 
4300.86 
4300.29 
4299.42 
4298.16 
4297.46 
4296.56 
4296.13 
4295.83 
4295.45 
4295.08 
4294.26 
4293.61 
4293.07 
4292.49 
4292.36 
4291.69 


Über die Speetren der Elemente. 


Intensität 
u. 
Charakter 


HDD nm m 


RS 


DUO m a 


aan o—r—m 


oaoao—M 
[} 


» or 


Thalen 


Vogel 


14.6 


10.0 
09.2 


07.3 


04.7 


04.0 


01.7 


91.7 
91.2 


$ Fraunhofer’s G. 


Wellenlänge 


4290.99 
4290.50 
4290.04 
4289.84 
4289.08 
4288.25 
4287.05 
4286.58 
4236.22 
4236.02 
4285.57 
4285.20 
4284.90 
4234.55 
4234.20 
4283.75 
4283.35 
4283.20 
4282.58 
4281.86 
4281.24 
4280.68 
4279.99 
4279.59 
4279.01 
4278.35 
4277.30 
4277.34 
4276.80 
4275.79 
4275.27 
4274.57 
4273.99 
4273.16 
4272.61 
4271.93 
4271.30 
4270.65 
4270.13 
4269.39 
4269.50 
4268.87 
4267.97 
4267.08 
4266.69 


Intensität 
u. 
Charakter 


u 


PVP HHDISDAAANNAADHDIWaaıun m nm nm m m 


Thalen 


a 
an 
DD -1I «1 -1 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. III. 


58 H. Kayser wsp EC. Runge: 
Intensität "Thaldn Intensität Thaln 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. 
Charakter Vogel Charakter Vogel 

4266.09 6 4237.26 5 36.8 
4265.37 5 65.2 4236.84 6 u 
4264.88 6 4236.09 1 35.6 
4264.37 5 64.1 4235.41 5 
4261.48 5 4235.01 6 
4260.64 1 60.2 4234.51 6 
4260.21 6 4233.76 1 33.3 
4259.63 6 4233.25 6 
4259.39 6 4232.93 6 
4259.06 5 4232.57 @ 
4958.75 5 58.4 4231.32 6 
4258.43 5 58.0 4230.75 6 
4257.80 6 u 4230.36 6 u 
4257.18 6 u 4229.86 6 
4256.82 6 4229.61 5 29.0 
4256.32 6 4228.98 6 u 
4256.00 6 4227.60 1 27.0 
4955.64 5 55.3 4226.84 4 
4255.08 6 4226.52 4 25.9 
4254.45 5 54.6 4226.08 4 25.5 
4254.13 6 53.6 4225.61 3 25.0 
4253.89 6 4224.63 5 24.1 
4253.25 6 4924.37 3 23.7 
4252.27 6 4223.40 6 
4250.93 1 50.5 4222.32 2 21.8 
4250.28 1 49.8 4221.36 6 
4249.07 6 3220.44 4 19.8 
4948.77 6 4219.99 6 
4248.35 4 47.9 4219.47 2 18.8 
4247.60 2 47.1 4218.48 6 
4246.60 6 4217.69 3 17.2 
4246.18 4 45.7 4216.28 3 15.7 
4245.83: 3 44.9 4216.08 6 
4244.38 6 4215.52 4 
4243.89 6 43.4 4213.75 4 13.2 
4243.44 5 43.0 4213.38 6 
4242.85 5 42.3 4212.61 6 
4242.44 6 4210.48 2 09.8 
4241.90 6 4208.71 4 08.2 
4241.20 6 40.7 4207.93 6 
4240.79 6 4207.22 4 
4240.50 5 4206.78 5 
4239.90 3 39.4 4205.63 5 
4238.98 2 38.5 4205.12 6 
4238.14 4 37.7 4204.07 3 


en  — — —_ — 


Über die Spectren der Elemente. 59 

Intensität Thalen | Intensität "Thalen 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. 

Charakter Vogel Charakter Vogel 
4203.63 6 4177.66 3 77.2 
4203.27 6 u 4177.16 6 
4202.85 5 4176.62 3 76.0 
4202.15 1 01.6 4175.71 2 79.2 
4201.31 6 4174.98 3 | 74.3 
4201.01 4 00.8 4174.47 6 | 
4200.01 6 4174.00 4 73.4 
4199.19 1 R 98.7 4173.52 6 
4193.75 5 4173.39 | 4 72.8 
4198.42 1 ler 4172.81 3 72.2 
4197.32 6 u 4172.66 Sn 
4196.66 5 4172.20 2 || 71.5 
4196.31 3 95.7 4171.99 6 | 
4195.71 5 95.3 4171.79 b) 
4195.46 3 4170.99 2 70.4 
4194.56 5 4170.42 6 
4193.70 6 4169.90 6 
4193.35 6 4169.03 0) 68.4 
4192.62 6 | 4163.71 6 
4192.22 6 4168.33 6 
4191.72 6 4167.96 6 67.3 
4191.57 il 90.9 4167.38 6 
4190.39 6 4165.51 5 64.8 
4190.48 6 4164.89 6 
4190.07 6 4163.74 5 63.0 
4189.67 5 4162.63 6 
4183.99 6 4162.19 6 
4183.66 6 4161.57 5 60.9 
4187.92 1 87.3 4161.13 5 
4187.17 1 86.6 4160.59 6 
4136.20 6 4160.31 6 
4185.72 6 4159.36 6 
4184.99 2 R 84.4 4153.89 3 R 58.2 
4184.31 6 4157.91 3 57.2 
4183.11 6 4157.46 6 
4182.85 6 4156.88 2 56.2 
4182.46 3 81.8 4156.13 6 
4181.85 2 81.3 4154.95 3 54.2 
4181.16 6 4154.57 3 53.8 
4180.60 6 4154.04 3 53.2 
4179.93 6 4153.47 6 
4179.46 6 4152.78 6 
4178.95 6 4152.25 4 51.4 
4173.64 6 4152.04 5 
4178.11 6 4151.34 6 


60 


Wellenlänge 


4150.42 
4149.44 
4147.74 
4146.70 
4146.12 
4145.29 
4144.72 
4143.96 
4143.50 
4142.74 
4142.31 
4141.94 
4141.51 
4141.11 
4140.54 
4139.96 
4138.99 
4138.15 
4137.66 


4134.50 
4133.96 
4133.67 
4132.96 
4132.15 
4131.14 
4130.58 
4130.08 
4129.71 
4129.28 


4124.35 
4123.81 


H. Kayser und C. Runee: 


Intensität 
u. 
Charakter 


DD HH 9a wm 


DI nm © 


NND OH Do ru Hm nn 


en w ao 


or 


BO nn © 


Thalen 
Vogel 


41.2 


39.2 


36.3 


Wellenlänge 


4123.16 
4122.59 
4121.38 
4121.48 
4120.59 
4120.28 
4119.84 
4119.45 
4119.00 
4118.62 
4118.00 
4117.75 
4117.41 
4116.86 
4116.22 
4115.78 
4115.34 
4114.98 
4114.53 
4113.89 
4113.52 
4113.08 
4112.47 
4111.55 
4111.17 
4110.41 
4109.88 
4109.23 
4108.23 
4107.58 
4106.55 
4106.37 
4105.28 
4105.04 
4104.70 
4104.20 
4103.44 
4102.50 
4101.76 
4101.37 
4100.32 
4100.26 
4099.87 
4099.04 
4093.26 
4097.19 


Intensität 


u. 
Charakter 


FU WA WW m 


DD DH a 


[erKer) 


PRVoem oo On w ı 0 


or 


verutaa9awon mn 


ker Se rEr Se 55 


Thalen 


Vogel 


19.5 


17.8 


13.7 


09.2 


03.5 


00.2 


37.6 


Über die Spectren der Elemente. 


Intensität | TThalen Intensität "Phaldn 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. 

Charakter Vogel Charakter Vogel 
4096.67 6 u 4072.62 5 
4096.06 2 95.6 4071.79 1 71.0 
4095.35 6 4070.85 3 69,7 
4094.57 6 4069.08 6 
4093.28 6 4068.07 2 67.3 
4092.60 + 4067.36 3 66.7 
4092.43 4 4067.04 3 66.3 
4092.11 6 4066.66 4 
4091.66 4 4066.29 6 > 
4091.34 6 4065.87 6 
4091.12 4 4065.48 4 
4090.17 6 4064.55 5 
4039.28 4 4063.63 1 63.0 
4083.65 6 4063.40 4 
4087.95 6 4062.94 6 
4087.50 6 4062.51 2 61.8 
4087.16 5 86.9 4062.00 6 
4086.54 6 4061.24 6 
4086.06 6 | 4060.88 6 
4085.38 3 84.7 4059.80 4 DIEZ 
4085.07 3 84.4 4058.99 6 u 
4084.59 2 83.9 4058.86 4 53.2 
4083.90 4 4058.30 4 
4033.70 4 4057.91 3 57.6 
4083.03 4 4057.43 4 u 56.7 
4082.55 5 4056.61 6 
4082.20 5 4056.04 6 
4081.67 6 4055.63 4 
4081.35 6 4055.12 5 
4080.96 5 4054.94 5 54.2 
4080.30 4 ue)szl 4054.25 6 
4079.91 3 79.3 4053.87 6 
4079.50 5 4053.31 6 
4079.32 5 4052.75 5 
4078.83 6 4052.56 6 ORT, 
4078.41 3 77.8 4052.43 6 
4077.74 6 4052.03 6 
4077.36 6 4051.40 6 
4076.72 2 76.0 4050.83 6 
4076.32 6 4049.92 6 
4076.05 6 4049.40 6 
4074.87 3 74.2 4048.82 5 R 48.2 
4074.49 6 4047.40 6 
4073.84 4 R 73.2 4045.90 1 45.3 
4073.35 6 4044.69 4 44.0 


61 


H. KAyser uno Ü. Runee: 


Intensität Thalen Intensität "Phalen 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Vogel | Charakter Vogel 

4044.00 4 43.3 4006.39 5 05.5 

4041.44 4 40.9 4005.33 2 04.3 04.3 

4040.74 4 399 4005.07 6 

4040.12 6 4004.96 6 

4033.83 6 lu 4003.88 5 

4035.76 5 4002.77 6 ® 

4034.59 3 33.9 4001.77 4 00.9 

4033.16 3 32.4 4000.57 5 99.5 

4032.72 6) 32.0 4000.36 6 

4032.54 6 3998.76 6 

4032.06 4 31.3 3998.16 3 97.2 

4031.33 6 3997.49 3 96.7 96.7 

4030.84 3 30.0 3997.25 6 

4030.60 4 | 3997.06 5 

4030.26 6 3996.42 6 

4029.72 Da 3996.08 4 

4027.63 6 3995.34 6 

4025.93 6 3994.22 4 

4024.86 4 24.0 3990.48 4 

4024.20 6 3989.94 5 

4023.51 6 3986.27 3 

4022.80 6 3985.46 4 

4022.25 6 3984.08 3 

4021.96 3 21.3 3983.47 6 

4021.69 6 3981.87 3 

4020.54 6 3981.21 6 

4019.75 6 3979.73 6 

4019.13 6 3978.91 6 

4018.79 6 3978.55 6 

4018.36 5 17.5 3977.83 2 

4018.21 6 3977.66 6 

4017.23 4 16.4 3976.95 6 

4016.55 6 3976.71 5 

4015.40 6 3976.47 6 

4014.63 3 13.6 3976.00 6 

4014.41 6 3975.33 6 

4015.91 4 13.0 3974.81 6 

4013.75 6 3974.46 6 

4011.81 6 3974.10 6 u 

4011.49 6 3973.75 4 

4011.05 6 3973.00 6 

4009.80 3 09.0 3971.41 3 

4008.97 6 3970.51 4 

4007.36 4 | 06.6 3970.35 6 

4006.71 5 3969.72 6 


Über die Spectren der Elemente. 


63 


Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u, Cornu 
Charakter Charakter 
3969.34 2 h 66.7 3935.92 SE | 
3968.55 4 3935.40 5 
3968.05 5 3934.81 6 
3967.51 4 3934.47 6 
3966.70 4 3933.75 3 32.9 
3966.16 4 3933.01 6 
3965.62 6 3932.71 5 
3964.61 5 3931.22 5 
3963.24 4 3930.37 2 h 29.8 
3962.80 6 3929.24 5 h 
3962.42 6 3928.17 6 
3961.63 5 3928.05 2 h 21:8 
3961.24 6 3926.05 4 
3960.38 5 3925.74 4 
3958.48 6 3925.31 6 
3958.29 6 3923.00 2 h 22.0 
3957.80 6 3921.34 6 
3957.17 5 3920.93 6 
3956.77 3 95.9 3920.36 3) h 18.4 
3956.54 4 3919.18 5! 
3956.05 4 3918.74 4 
3955.50 5 3918.49 4 h 17.8 
3954.78 6 3917.29 3 
3953.93 6 3916.82 3 
3953.25 4 3914.35 6 
3952.71 6) 3913.74 4 
3951.25 3 3910.95 5 
3950.05 &) 3909.95 4 
3949.25 6 3909.78 6 
3948.87 5) 3909.40 6 
3948.23 4 3908.02 4 
3947.64 4 3907.58 6 
3947.11 6) 3906.84 5 
3945.22 5 3906.58 3 05.9 
3945.00 5 3905.64 6 
3944.32 6 3904.00 3 
3944.11 5 3903.06 2 01.9 
3943.43 P) 3902.43 6 
3942.54 3 R 3900.64 5 
3941.40 5 3899.80 3 h 93.4 
3940.98 3 3899.13 5 
3940.14 6 3898.73 6 
3938.59 6 3398.05 3 h 97.0 
3938.16 6 3897.54 5 
3937.42 4 3895.75 3 h 94.7 


64 H. KAyser un C. Rune: 
Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3894.56 6 3356.49 2 55.7 
3394.09 5 h 3356.00 6 s 
3393.47 4 92.6 3355.45 6 
3893.00 6 3354.51 5 53.7 
3392.54 6 3353.60 6 82.7 
3892.02 4 3852.71 3 51.8 
3890.94 4 3850.96 3 50.0 
3890.49 6 3350.11 2 49.7 
3890.02 6 3848.42 6 
3858.92 4 38.0 3846.96 5 45.9 
3883.63 3 37.4 3846.55 5 
3837.17 3 86.4 3846.18 6 
3386.38 3 h 36.0 | 3345.34 6 
3885.61 4 34.7 3845.58 6 
3885.25 6 3845.30 4 44.6 
3884.46 4 3344.08 6 
3383.39 4 3843.40 3 41.9 
3882.11 6 3343.04 6 
3873.82 2 80.3 3841.19 2 h 40.5 
3373.63 5 3840.58 2 h 40.1 
3878.12 2 h 77.4 3339.78 6 
3876.81 6 3339.38 3 33.5 
3876.14 4 3338.87 N 6 
3874.95 6 3837.27 5 
3874.55 6 3336.48 3 
3874.18 6 3834.37 2 h 33.6 
3373.38 3 3333.44 4 
3873.69 6 3830.95 5 
3873.04 6 3330.54 6 
3872.61 2 71.3 3330.29 6 
3871.86 4 70.6 3329.36 5 
3871.36 6 3829.59 6 
3369.69 4 3329.30 6 
3868.71 6 3829.02 6 
3363.37 6 3323.65 6 
3368.03 5 65.5 3327.96 2 h 27.7 
3867.35 3 65.2 3827.72 5 
2365.65 2 64.8 3326.99 6 
3864.42 6 3326.04 2 h 25.3 
3864.16 6 3325.54 6 
3863.87 4 3824.58 2 h 24.1 
3861.69 6 3824.24 6 
3361.46 4 60.6 3323.66 6 
3860.03 1 h 59.3 3322.39 6 
3359.34 3 3821.98 5 


Über die Spectren der Elemente. 


Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3821.71 6] 3795.13 2 94.9 
3821.32 4 3794.46 4 93.3 
3320.56 28 |h 19. 3793.99 6 
3319.75 6 19.2 3793.60 6 
3818.77 6 3793.48 6 
3818.43 6 3792.96 6 
3317.84 6 3792.62 6 92.7 
3817.11 6 3792.28 5 92.2 
3816.48 4 16.9 3791.89 6 
3815.97 2 h 15.3 3791.65 IN 6 
3814.94 6 3791.28 6 u 
3814.66 4 14.0 3790.88 6 
3814.03 5 3790.22 3 90.5 
3813.77 5 | 3789.31 4 89.8 
3313.12 2 12.6 3788.01 a; 87.1 
3812.03 4 3787.30 6 
3811.19 6 8786.81 4 86.2 
3810.89 4 8786.30 4 
3309.70 5 | 3786.07 4 35.4 
3309.20 6 3785.83 6 
3808.86 4 3732.74 5 
3808.43 6 3732.56 5 
3807.68 4 3732.23 6 
3307.39 6 3782.05 5 
3306.84 3 3781.31 4 
3306.36 5 3779.58 3 
3806.12 6 3779.32 6 
3805.82 6 3773.82 6 
3805.47 3 05.0 | 3778.63 4 | 
3304.15 6 | 3778.45 6 
3302.41 5 3777.56 5 
3801.92 en | 3777.20 Lr 0) | 
3801.81 4 02.0 3776.58 4 
3301.54 6 3775.93 6 
3801.15 5 3774.95 4 
3799.68 3 h 99.4 3773.84 5 
3798.65 3 h 98.7 3773.51 6 
3798.09 6 3770.43 5 
3797.65 3 96.8 3770.12 5 
3797.04 6 3768.15 5 
3796.67 6 3767.31 2 h > 66.8 
3796.12 6 3766.74 6 
3795.66 6 3766.19 6 
z 3765.66 2 65.0 
$ Fraunhofer’'sche Linie L. 3763.90 Zu Ch 63.4 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. III. Be) 


66 H. Kayser uno OÖ. Runge: 
Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3762.30 6 "3724.51 3 24.1 
3761.52 6 3722.69 3 h 21.9 
3760.66 4 3722.07 6 
3760.17 4 3721.69 5 
3759.30 6 3721.57 6 = 
3758.36 2 h 57.7 3721.41 6 
3757.60 6 3720.07 1 h 19.7 
3757.06 6) 3718.55 4 
3756.17 6 3716.59 3 6.4 
3754.63 6 R 3716.04 4 5.5 
3753.74 4 53.4 3711.54 6 
3753.27 6 3711.35 5 
3752.97 6 3709.79 6 
3751.97 6 3709.66 6 
3749.61 2 h 49.5 3709.37 3 h 
3749.06 5 3798.72 6 
3748.39 3 h 43.2 3708.03 3 
3747.09 4 R 3707.73 6 
3746.96 6 3707.60 6 
3745.95 3 h 3707.18 4 
3745.67 DH 45.5 3705.70 4 h 
3744.21 5 3704.59 3 
3743.58 4 3703.96 5 
3743.45 3 h 42.9 3703.33 6 
3742.77 5 3703.68 4 
3740.44 5 3702.63 6 
3740.22 6 3702.16 5 
3739.73 b)} 3701.20 3 00.8 
3739.45 6 3699.23 6 
3739.22 6 3698.73 5 
3738.44 3 3698.17 6 
3737.27 2 h 36.5 3697.58 4 
3735.45 3 3695.68 6 
3735.00 2 h 34.4 3695.18 4 
3733.46 42 26h 33.2 3694.13 3 93.7 
3732.54 3 32.4 3693.16 6 
3731.51 5 3692.7 6 
3731.07 5 3691.49 6 
3730.53 + 3691.19 6 
3728.81 6 | 3690.86 5 
3727.78 3 h N 27.0 3690.60 6 
3727.13 4 | \) ® 26.7 3690.23 6 
3725.62 6 | 3689.98 . 6 
3689.58 4 
$ Fraunhofer'sche Linie M. 3688.65 6 
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Über die Spectren der Elemente. 67 
Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3687.77 3 87.2 3664.10 6 
3687.58. ah 3663.60 6 
3687.21 6 3663.41 6 62.4 
3686.65 6 3663.04 6 62.0 
3636.40 6 3661.52 6 
3686.10 3 85.8 3661.08 6 
3684.24 4 85.0 3660.53 6 
3683.77 5 u 83.9 3659.65 3 
3683.18 6 3656.68 6 
3682.35 3 81.7 3658.07 6 
3681.79 6 3697.66 6 
2681.35 6 3657.27 6 
3680.90 5 u 3656.37 6 
3680.03 4 h 80.3 3655.93 6 
3679.49 6 3655.60 4 
3679.13 6 3695.12 6 
3678.99 5 3654.53 6 
3677.76 4 77.6 3654.11 6 
3677.60 6 3653.90 6 
3677.42 5 3651.61 3 
3677.03 6 3650.64 6 
3676.44 4 3650.42 4 
3675.29 6 3650.14 5 
3674.89 6 3649.65 4 
3674.55 6 3649.44 6 
3674.12 6 3647.99 2 
3673.19 6 3647.57 6 
3672.85 6 3645.96 4 
3671.80 6 3645.63 6 
3671.64 6 3645.22 6 
3670.95 6 3644.97 6 
3670.20 4 3644.73 6 
3669.65 3 69.3 3643.80 4 
3669.29 5 3640.53 3 
3669.04 6 3633.44 4 
3668.82 6 3637.98 6 
3668.68 6 3637.39 6 
3663.35 6 3637.16 6 
3668.11 5 3636.73 6 
3667.45 5 3636.32 5 
3666.99 6 3635.39 6 
3666.41 6 3634.80 6 
3665.90 6 3634.48 4 
3665.33 6 : 3633.98 6 
3664.74 5 3633.16 6) 


9* 
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H. Kayser und ©. Runee: 


Wellenlänge 


3632.71 
3632.20 
3631.62 
3631.23 
3630.50 
3628.97 
3628.22 
3627.91 
3627.19 
3626.64 
3626.31 
3625.30 
3624.95 
3624.46 
3623.94 
3623.98 
3623.33 
3622.15 
3621.87 
3621.61 
3621.24 
3620.62 
3620.37 
3619.89 
3619.54 
3618.92 
3618.54 
3517.94 
3617.47 
3617.23 
3616.76 
3616.46 
3616.29 
3615.80 
3615.41 
3614.78 
3614.26 
3613.75 
3613.58 
3613.26 
3613.10 
3612.25 
3610.86 
3610.29 
3608.99 


Intensität 


u. 
Charakter 


DD DD DH DD Hr Or m 


ADD WOD m 


[ori er er Efer ter} 


vw won 0 


Cornu 


30.9 


09.7 
08.3 


Wellenlänge 


Intensität 
u. 
Charakter 


3608.33 
3607.72 
3606.83 
3606.05 
3605.62 
3604.88 
3604.54 
3604.29 
3603.98 
3603.83 
3603.71 
3603.59 
3603.34 
3602.64 
3602.23 
3599.77 
3599.30 
3599.12 
3598.85 
3597.54 
3597.22 
3596.35 
3596.03 
3595.78 
3595.43 
3594.71 
3593.62 
3593.46 
3592.97 
3592.83 
3592.61 
3592.13 
3591.48 
3591.13 
3590.80 
3590.21 
3589.73 
3589.58 
3589.25 
3589.05 
3588.75 
3587.87 
3587.55 
3587.34 
3587.10 
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Über die Spectren der Elemente. 
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Wellenlänge 


Intensität 
u. 
Charakter 


Cornu 


3586.62 
3586.24 
3585.84 
3585.43 
3985.33 
3985.08 
3584.78 
3583.74 
3583.45 
3582.76 
3582.32 
3581.94 
3581.73 


3575.22 
3574.00 
3573.52 
3572.79 
3572.12 
3571.34 
3570.45 
3570.23 
3569.60 
3569.09 
3568.94 
3568.53 
3567.52 
3567.15 


3564.22 
3560.81 
3559.62 


$ Fraunhofer’sche Linie N. 
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H. Kayser uno C. Runere: 


Wellenlänge 


Cornu 


Wellenlänge 


Fee 


> 
or 
w 
> 
[-z] 
[I47 


os 
210 
13 
> 


ww WW 
voowmunao 


w ww © 
aa a So 
[CHIC 
aD: 
vr Oo© 


DO DW DD 
Po 
[er Je} 

3 


na 
oo 


w wm co 
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a vw 


3522.97 
3922.37 
3521.93 
3521.36 
3520.95 
3520.14 
3518.96 
3518.50 
3517.19 
3516.66 
3516.50 
3515.39 
3515.15 
3514.72 
3513.91 
3513.15 
3513.05 
3612.78 
3512.30 
3511.80 
3511.49 
3510.76 
3510.52 
3510.43 
3509.95 
3509.23 
3508.58 
3507.23 
3506.59 
3506.39 
3505.15 
3504.95 
3504.52 


Intensität 
u. 

Charakter 

6 

6 

3 

4 
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a in 

5 

6 

5 

5 

5 

6 

6 

5 
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6 
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6 

5 

6 

5 

6 . 

2 h 

6 

6 
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6 

6 

6 

4 

6 
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6 

4 

6 

4 

6 

5 

5 
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3502.35 
3500.64 
3493.54 
3497.92 
3497.20 
3496.27 
3495.96 
3495.37 
3494.76 
3494.24 
3493.78 
3493.37 
3493.04 
3492.68 
3490.65 
3489.74 
3439.49 
3486.63 
3485.42 
3485.06 
3484.92 
3433.91 
3433.09 
3482.25 
3481.37 
3481.64 
3480.45 
3479.73 
3478.69 
3477.93 
3477.09 
3476.93 


3476.39 
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94.5 


91.9 
89.8 
33.9 
38.0? 
85.4 


76.1 


Bu 


Über die Spectren der Elemente. 


ai 


Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u, Cornu 
Charakter Charakter 

3472.06 6 u 3442.44 A| 40.8 
3471.40 2 h 70.4 3442.07 6 

3470.78 6 3441.07 1 h$ 39.9 
3469.91 4 3440.69 1 h 39.6 
3469.70 6 3439.93 5 u 

3469.49 6 3439.09 6 u 

3469.09 5 3438.36 6 u 

3468.92 4 3438.02 5 

3466.98 5 3437.68 6 

3466.57 4 3437.37 6 u 

3465.95 1 h 65.5 3437.11 5 u 

3464.98 6 3436.06 6 u 

3464.16 6 u 3433.64 4 

3463.39 6 3433.09 6 

3462.87 6 3431.90 4 

3462.43 6) 3428.81 6 u 

3461.73 5 3428.26 3 

3461.15 6 u 3427.21 2 26.7 
3460.40 6 3426.71 3 

3460.02 3 61.5 3426.44 3 25.4 
3459.83 6 3425.08 3 24.8 
3459.51 5 3424.36 il 22.8 
3458.55 5 3423.79 6 

3458.39 4 57.8 3422.69 1} h 20.9 
3457.53 6 3419.76 4 

3457.15 6 u 3419.25 6 

3456.32 6 u 3418.91 6 

3455.41 6 u 3418.58 2 16.0 
3454.26 6 3413.28 6 

3453.60 6 3417.92 2 1560) 
3453.10 4 53.2 3417.30 6 

3452.35 3 3416.65 6 

3451.99 3 3416.30 6 

3451.71 5 3415.61 3 

3450.41 3 3414.83 4 

3447.37 3 45.7 3413.22 1 11.8 
3447.00 6 3412.43 6 

3446.86 6 3411.43 4 

3446.34 P) 3411.22 6 

3445.87 6 u 3410.98 6 

3445.22 2 44.4 3410.26 3 

3443.96 1 43.0 3409.22 5 

3443.30 6 u 3408.52 6 

3443.03 6 u 

3442.75 5 $ Fraunhofer'sche Linie OÖ, 


H. Kayser uno 0. Runee: 


Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3407.55 at 06.1 3374.58 6 
3406.38 3 3374.01 6 
3406.50 5 R 3372.90 6 
3405.89 3) 3372.18 4 
3405.65 6 3370.87 1 
3405.45 6 3369.62 2 
3405.24 6 3368.16 6 
3404.75 6 3366.83 3 
3404.41 1 03.1 3364.66 6 
3403.39 5 3364.34 6 
3402.33 3 3363.77 6 
3401.60 3 3363.63 6 
3400.50 6 3362.37 6 
3399.39 1 97.6 3362.09 6 
3398.29 6 361.03 6 A 
3397.68 5 3359.84 6 ) 
3397.05 4 3359.95 6 
3396.13 6 3353.41 6 
3394.65 3 3356.44 4 
3394.15 5 3355.27 3 
3393.72 6 3354.16 4 
3393.46 6 3353.42 6 
3393.07 6 3353.10 6 
3392.74 2 91.0 3351.85 4 
3392.37 4 3351.65 5 
8392.12 5 3350.45 6 
3891.21 6 3348.03 3 
3390.61 6 3347.03 5 
3389.33 5 3345.12 6 
3389.01 6 3343.35 6 
3383.84 6 3343.29 6 
3387.48 4 3342.35 3 
3335.98 5 3342.01 4 
3385.02 6 3341.01 6 
3384.05 2 3340.64 3 | 
3383.80 4 3339.70 ) | 
3332.43 4 3339.24 5 | 
3381.42 5 3338.76 5 | | 
3380.62 5 - 
3380.17 2 1 a 
9379.11 n ) Cornu giebt 3359.3 als Fraunhofer- 
3378.77 g h Linie P an. Da keine entsprechende 
3373.06 6 stärkere Eisenlinie vorhanden ist, so vermu- 
3376.58 5 then wir, dals er die starke Caleiumlinie, 
3375.64 6 nach unserer Bestimmung 3361.30, gemessen 
x hat. 


Über die Speetren der Elemente. 


Wellenlänge 


Intensität 


u. 
Charakter 


Cornu 


Wellenlänge 


Intensität 
u 


Charakter 


Cornu 


3337.73 
3336.30 
3335.85 
3334.31 
3331.74 
3330.37 
3329.64 
3329.00 
3327.60 
3325.96 
3324.62 
3323.84 
3322.65 
3320.86 
3320.36 
3319.35 
3317.24 
3316.60 
3315.75 
3314.36 
3314.60 
3314.25 
3313.98 
3312.82 
3312.40 
3311.23 
3310.53 
3308.89 
3307.87 
3307.33 
3307.16 
3306.50 
3306.09 
3305.28 
3504.45 
3303.69 
3302.87 
3302.02 
3301.35 
3300.69 
3299.61 
3299.14 
3298.77 
3298.25 
3296.91 
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96.0 


3296.56 
3295.94 
3295.12 
3293.17 
3292.70 
3292.13 
3291.10 
3290.36 
3290.03 
3289.51 
3289.04 
3288.77 
3283.14 
3237.09 
3286.37 
3286.11 
3285.50 
3285.33 
3284.71 
3233.64 
3283.00 
3282.40 
3281.95 
3281.40 
3280.37 
3279.87 
3278.33 
3277.42 


3276.55 
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$ Fraunhofer'sche Linie Q. 
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H. Kayser uno ©. Runee: 


Intensität 
u. 


Charakter 


aD a 


on © 


DD nm » Da a 


DD NW Or Do or 


vooorouwmı Pro © 


[er Xer) 


Wellenlänge 


3233.60 
3237.92 
3237.43 
3236.88 
3236.31 
3235.66 
3234.71 
3234.07 
3233.14 
3232.42 
3231.72 
3231.05 
3230.80 
3230.29 
3230.01 
3229.64 
3229.19 
3228.97 
3223.64 
3223.36 
3228.11 
3227.38 

227.17 


224. 
3224.27 
3223.39 
3223.31 
3222.12 
3219.92 
3219.67 
3218.60 
3217.49 
3216.03 
3215.49 
3214.48 
3214.14 
3213.43 
3212.08 
3211.77 
3211.63 
3210.92 
3210.35 
3209.45 
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Über die Speetren der Elemente. 


Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3208.60 4 3179.61 5 
3207.22 5 3179.06 6 
3205.45 2 04.3 3178.64 6 
3204.15 6 3173.08 3 
3203.14 6 3177.64 6 
3202.65 5 3177.09 6 
3201.52 6 3176.44 5 
3200.81 6 3176.09 6 
3200.58 2 99.7 3175.53 2 
3199.62 2 98.8 3175.18 6 
3198.38 6 u 3173.75 4 
3197.67 6 u 3173.53 6 
3197.04 2 96.3 3172.14 5 
3196.24 5 3171.73 6 
3195.35 6 3171.44 3 
3194.73 6 3170.43 5 
3194.52 6 3168.94 4 
3193.92 6 3168.15 6 
3193.37 3 92.7 3167.97 4 
3192.93 3 92.3 3166.55 3 
3192.66 6 3165.97 3 
3191.77 3 3165.11 4 
3191.22 6 3164.40 6 
3190.80 6 3163.95 B) 
3190.13 6 3162.45 b) 
3188.96 4 3162.04 3 60.9 
3188.67 4 3161.44 5 
3188.14 5 3160.74 2 
3187.70 6 3160.37 4 
3187.35 5 u 3159.20 6 
3186.83 5 3159.08 5 
3185.72 6 3158.48 6 
3185.34 6 3157.99 3 57.4 
3185.00 4 3157.15 2 56.7 
3184.73 6 3156.35 4 
3184.24 6 3155.89 6 
3183.67 6 3155.37 5 
3183.11 4 3154.61 5 
3182.13 5 3154.29 6 
3181.97 4 3153.85 6 
3181.60 4 3153.31 3 
3180.85 4 3151.95 6 
3150.30 1 N 79.8 3151.42 2 
3150.35 B) 
$ Fraunhofer’sche Linie R. 3149.64 6 


10* 


76 H. Kayser uno ©. Runee: 
Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cormu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3148.47 5 3111.81 5 
3148.31 6 3110.97 5 
3147.84 5 | 3110.37 4 
3147.70 5 | 3109.73 6 
3147.40 5 | 3109.07 6 
3146.52 6 | 3108.07 5 
3145.13 5 | 3107.46 6 
3144.61 4 44.4 | 3106.59 6 
3144.06 3 44.2 3105.69 6 
3143.33 6 3104.34 6 
3142.97 4 43.3 3103.95 6 
3142.54 3 42.6 3102.96 4 
3140.47 4 3102.76 3 
3140.00 4 3102.23 6 
3139.76 6 3101.96 6 
3138.62 5 3101.63 4 
3137.84 6 3101.10 6 
3136.89 6 3100.97 b) 
3136.59 4 3100.77 2 99.8 
3135.76 6 3100.38 3 N 39.5 
3135.51 5 | 3100.04 1 99.2 
3134.21 2 | 3099.11 6 
3132.61 3 | 3098.25 3 
3129.45 4 | 3097.70 6 
3129.20 b) 3097.00 6 
3129.05 5 3096.12 6 
3126.89 6 3095.37 B) 
3126.25 3 3095.03 6 
3125.77 P) 3093.92 3 
3125.00 6 3093.45 B) 
3124.16 6 3092.87 6 
3123.43 6 3091.67 2 90.4 
3122.41 5 3091.25 6 
3121.83 6 3090.31 6 
3120.95 4 3089.64 6 
3120.54 4 3088.93 6 
3120.41 6 3088.25 6 
3119.58 3 3087.49 5 
3117.69 5 3086.85 6 u 
3116.73 2 3085.78 6 u 
3116.47 6 3083.81 1 
3115.86 6 3083.22 6 
3113.70 5 | 3082.75 6 
3112.16 4 | - 
3111.90 5 $ Fraunhofer'sche Linie S,. 


Über die Spectren der Elemente. 


Intensität Intensität 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. Cornu 
Charakter Charakter 
3082.27 6 3051.84 6 
3081.97 6 3050.90 4 
3081.26 6 3049.53 5 u 
3081.09 6 3048.61 5 u 
3080.11 4 79.3 3047.71 1 h$ 46.5 
3079.81 6 3047.15 4 u 
3078.50 4 3047.02 6 
3078.10 4 3045.70 5 
3077.77 5 3045.16 3 
3077.32 6 3044.68 5 
3076.60 6 3043.36 6 
3075.80 1 3042.7 2 41.5 
3074.53 5 3042.13 3 40.7 
3074.24 5 3041.83 2 40.3 
3074.08 5 3041.08 6 
3073.28 6 3040.54 2 392 
3072.28 6 u 3040.07 6 
3071.54 6 u 3039.44 5 
3070.33 6 3039.19 | 8 u 
3069.56 6 u 3038.47 6 
3068.89 6 3037.80 5 
3068.25 4 3037.54 3 36.2 
3068.06 6 3037.37 3 
3067.30 1 65.5 3035.86 5 u 
3066.55 4 3034.63 Di) u 
3066.13 6 3034.26 5 
3065.40 6 3033.45 6 
3064.82 6 3033.20 P) 
3064.01 5 3031.74 3 
3063.28 6 3031.31 3 29.8 
3062.96 6 3030.75 6 
3062.47 6 3030.24 2 28.7 
3062.29 6 3029.33 4 
3061.89 6 3026.57 2 25.3 
3061.08 4 3026.00 4 
3060.63 5 3025.75 3 24.6 
3059.19 1 h 57.3 3025.39 15 
3057.55 1 h 3024.13 I eS 22.7 
3056.39 5 3022.89 6 
3055.82 6 3021.15 2 il: ni 19.9 
3055.35 3 3020.70 en Be 19.4 
3054.45 5 3019.31 | 5 
3053.95 6 
3053.93 5 u $ Fraunhofer’sche Linie s. 
3053.15 3 $$ Fraunhofer’sche Linie T. 


78 H. KAyser un C. Runee: 


Intensität 


Wellenlänge u. 
Charakter 


3019.08 
3018.23 
3017.72 
3016.29 
3016.04 
3015.01 
3014.27 
3012.59 
3012.07 
3011.57 
3010.28 
3009.66 
3009.18 
3008.23 
3007.30 | 
3005.40 
3004.73 | 
3004.20 | 
3003.74 | 
3008.14 | 
3002.74 
3002.58 
3002.18 | 
3001.80 
3001.05 
3000.56 
2999.61 
2998.61 
2997.51 
2996.49 
2995.96 
2995.41 
2994.54 
2992.63 
2992.34 
2991.78 
2990.48 
2989.43 
2339.00 
2989.58 
2987.82 
2987.40 
2986.72 
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Cornu 


94.4 


$ Fraunhofer'sche Linie t. 


Wellenlänge 


2936.54 
2985.65 
2984.92 
2983.68 
2982.94 
2982.78 
2982.31 
2981.95 
2981.54 
2980.62 
2979.98 
2979.44 
2978.16 
2976.91 
2976.66 
2976.22 
2974.36 
2973.41 
2973.17 
2972.36 
2971.89 
2970.60 
2970.20 
2969.52 
2968.95 
2968.58 
2966.99 
2966.31 
2965.92 
2965.3 

2965.12 
2964.72 
2964.30 
2963.77 


Va aD Wann m D wm Oo 


Intensität 

u. Cornu 
Charakter 

s4.1 
h 82.0 
h 79.7 
76.8 

2 h ; 
9 1 73.8 
4 
6 
4 
1 70.7 
1 h 70.0 
6 
4 
1 h 67.4 
5 
4 
2 65.6 
4 
5 
5 
6 u 
6 
5 
6 
4 
5 
6 
4 
> 60.5 
5 
6 
6 
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Über die Spectren der Elemente. 


Intensität Intensität | Liveing 
Wellenlänge u. Cornu Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Charakter Dewar 
2953.04 6 u | 2945.79 B) u 
2957.57 3 | 2945.20 4 u 44.6 60 
2957.48 3 57.4 2944.49 3 44.0 49 
2957.38 3 2943.7 5 3.1 63 
2956.94 b) u 2942.79 6 
2955.76 6 2941.93 6 
2954.39 6 u 2941.42 2 40.8 62 
2954.13 3 2940.68 4 u 39.9 78 
2953.99 4 2939.39 4 33.7 69 
2953.86 3 33.8 2939.15 5 
2953.59 3 2937.90 2 u 37.3 60 
2952.65 6 u 2936.99 1 h 36.4 59 
2951.69 6 u 2936.18 4 
2950.34 2 u 50.9 2934.45 6 
2949.83 6 2934.04 6 
2949.28 3 2933.14 4 32.4 74 
2949.07 6 2932.06 6 
2948.7 5 2931.92 6 (31.1) 82 
2948.52 3 2931.55 5 | 
2948.00 2 In 8 Ar 2931.18 6 | 
2947.77 2 2930.72 6 
2947.45 4 2930.49 6 
2947.26 6 2929.67 4 
2946.04 6 2929.20 2 | 28.3 90 
2929.04 5 | 
$ Fraunhofer'sche Linie U. 2928.83 4 | 
2923.20 5 
2928.02 6 
2927.66 4 
2927.08 6 
2926.65 2 26.0 65 
| 2925.96 3 25.2 76 
2925.43 3 | 24 73 
Anmerkung. In der Liveing und Dewar | 2924.66 6 Ju 
überschriebenen Colonne bedeuten die einge- 2923.94 3 23.2 14 
klammerten Zahlen, dafs die betreffenden Li- | 2323.39 2 u 22.8 59 
nien von Liveing und Dewar nur im Funken- | 2922.81 6 u 
speetrum beobachtet worden sind. 2922.46 Da! (21.5) 96 
2921.86 EA 
| 2921.19 6 Ju 
2920.76 3 20.0 76 
2920.41 6 
2919.95 4 
2919.31 e.| 
2919-11 6 


80 H. Kayser uno C. Runee: 


Intensität Liveing Intensität Liveing 
Wellenlänge | u. u. Differenz || Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar Charakter Dewar 
f I 
2918.42 | 4 2890.53 | 6 |u 
2918.11 2 17.4 71 2890.12 5 
2917.58 6 2889.96 4 89.2 76 
2916.20 6 lu 2339.66 6 
2914.34 3 |h 13:6, oa | 2383.01 6 (87.6) | 41 
2913.70 6 |u | 2887.88 3 373 Al 2058 
2912.26 ln 11.5 76 2337.43 6 
2911.01 4 (10.5) 51 2387.22 6 
2909.91 | 6 2886.38 | 3 85.8 58 
2909.57 3 08.9 67 288546 | 5 
2909.38 6 2884.45 6 lu 
2908.97 3 08.2 77 2383.80 3 83.3 50 
2907.94 6 2332.99 6 | 
2907.59 3 07.1 49 2881.65 1 
2906.70 6 2380.84 3 80.4 44 
2906.53 4 05.8 73 2380.67 5 
2906.23 6 | 2879.60 6 
2905.60 6 | 2879.01 6 
2905.46 5 2878.84 4 73.2 64 
2904.66 6 2878.75 6 
2904.22 4 Ju 03.5 72 2877.95 6 
2903.52 6 | 2877.37 2 76.8 57 
2902.55 6 2376.80 5 76.4 40 
2902.02 2 Ju 01.3 72 2376.24 6 lu 
2901.46 3 00.8 66 2375.78 6 | 
2899.4 2 | 98.9 59 2875.35 5 74.9 45 | 
2898.93 5 | 2374.98 4 
2398.7 6 2874.24 > |n 73.6 64 
2898.52 3 |u 97.8 72 2873.74 5 73.0 74 
2897.69 6 | 2373.48 5 
9897.33, 6 | (96.7) 63 2872.93 6 
2897.14 2872.54 6 ; 
2896.63 2372.38 2 72.0 38 
2895.11 a 94.5 61 2871.83 6 
2894.59 | 94.0 59 2871.39 6 (70.7) 69 
2893.97 93.2 ri 2871.16 6 
2393.86 Hu 2370.37 6 
2893.47 6 2369.93 5 
2893.17 | 6 | 2369.38 2 69.0 38 
2892.89 | 6 2368.94 5 
2892.56 3 92.0 56 2868.50 4 68.0 50 
2891.98 5 91.2 78 2368.33 5 lu 
2891.82 5 2867.94 6 
2891.49 6 2867.63 4 67.1 53 
2890.99 5 2867.37 4 


Über die Spectren der Elemente. s1 


Intensität Liveing Intensität Liveing 
Wellenlänge u. u. Differenz || Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar | Charakter Dewar 

2367.09 6 (66.5) 59 2340.06 1 39.6 46 
2866.68 2 66.2 48 2839.66 6 

2365.90 6 2838.51 5 u 

2865.43 6 u (64.7) 73 2838.19 2 37.7 49 
2363.92 2 63.6 32 2336.45 6 u 

2362.46 1 h 63.1 36 2336.02 4 

2862.56 | 3 62.4 16 2835.76 | 5 

2862.00 6 2835.51 3 (35.2) 31 
2861.48 6 (60.9) 58 2334.81 4 

2861.29 6 2834.48 6 

2860.50 4 2334.22 6 

2859.43 6 2334.07 6 

2858.96 | 3 58.3 66 | 2832.36. 6 u 32.8 115 
2558.41 4 (57.9) Sl 2333.47 5 32.4 |! 107 
2858.13 b) 2832.47 1 h 31.8 67 
2857.85 bi) 2831.04 4 

2857.29 6 (56.7) 59 2330.85 6 

2857.00 | 6 2330.55 6 u 

2856.19 | 6 2829.58 6 |u 

2855.7 bi) (55.3) 45 2328.37 3 23.3 97 
2853.81 1 h 2828.70 6 

2853.02 6 2823.44 6 u 

2852.19 3 2827.98 4 27.3 68 
2851.85 1 h 2327.68 5 u (27.0) 68 
2351.58 5 2327.20 6 u 

2350.69 3 2826.88 6 u 

2849.91 6 (49.3) 61 ( 2326.56 4 

2849.67 6 | 2326.07 5 

2848.77 2 43.2 57 2825.75 3 

2348.15 5 43.0 13 2325.60 2 25.1 50 
2347.72 6 u 2324.73 5 

2346.87 3 46.5 37 2824.42 3 23.9 52 
2345.75 5 2823.32 2 h 22.9 42 
2345.63 2 45.3 33 2821.95 6 

2344.04 1 h 43.6 44 2821.69 6 

2843.69 3 43.1 9 2821.33 6 

2843.30 5 2321.09 6 

2542.96 5 2320.36 8 20.4 46 
2342.46 6 | 2320.35 6 u 

2342.06 6 u 2819.51 0) 

2341.72 | 6 |u 2319.35 3 19.0 35 
2341.32 6 u 2818.28 6 

2340.99 4 2817.98 6 

2840.73 5 2817.55 2 17.0 55 
2340.50 | 3 40.3 20 2816.74 6 u 

} I 
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82 H. Kayser uno ©. Rune: 
Intensität | Liveing | | Intensität Liveing 
Wellenlänge u. u. Differenz || Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar | Charakter Dewar 
2815.58 3 15.1 48 2791.00 | 6 (90.3) 70 
2815.14 5 2789.87 2 89.5 37 
2813.67 9 (13.4) 27 2789.54 4 
2813.36 1 h 12.8 56 2733.19 1 h 5 
2812.60 6 (12.2 40 2788.05 ı ai h B ". 
2812.36 6 2787.16 6 
2812.09 + 11.7 39 2786.84 4 
2811.23- 6 u (10.9) 33 2786.26 6 
2810.94 6 Ju | 2785.25 | 6 
2810.37 | 6 u 09.7 67 2785.11 6 
2808.78 | 6 2784.40 + 84.2 20 
2808.37 3 07.9 47 | 2734.07 5 
2808.03 6 2783.75 2 (83.4) 35 
2807.32 5 2782.12 6 
2807.03 l, 06.7 33 2781.89 2 81.6 29 
2806.53 | 6 u 2780.93 6 
2806.13 | B 2780.77 4 
2805.37 | 5 (05.4) 47 2780.61 6 
2804.92 4 2780.28 4 
2804.56 1 04.2 36 2779.85 4 u 
2804.13 6 u (03.8) 3 2779.34 3 78.9 44 
2803.68 3 03.2 48 | 2778.89 | 3 78.3 59 
2803.20 6) | 2773.64 6 
2802.76 4 01.8 96 2773.29 2 72.93 
2801.15 2 00.8 35 2778.15 3 (77.7 
2800.73 6 u 00.1 63 2776.86 6 (76.1 
2800.31 6 99.4 91 2776.47 D u 
2799.87 6 2775.92 6 
2799.34 6 2770.11 6 
2799.21 4 98.8 41 2774.76 2 74.5 
2793.64 6 2774.47 6 
2793.31 2 37.3 41 2774.21 6 
2797.32 2 97.4 42 2773.96 5 
2796.91 5 (96.3) 61 2773.28 2 73.1 
2796.38 | 6 u | 2772.89 5 
2795.90 | 6 2772.56 4 
2795.58 | 2 2772.40 | 5 
2795.00 1 h 94.5 50 2772.15 2 71.9 
2794.77 3 || 2771.94 6 
2794.21 6 2771.30 6 21-1 
2793.97 | 5 (93.3) 67 2770.75 4 70.3 
2792.89 6 | 2770.57 6 
2792.44 3 | 2770.06 6 
2791.84 3 2769.73 4 69.4 
2791.51 3 2 } 


N 


Über die Spectren der Elemente. 83 


Intensität Liveing Intensität | Liveing 
Wellenlänge u. u. , Differenz Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar | Charakter |" Dewar 
2768.98 4 68.8 18 2751.20 6 
2768.52 5 u 2750.95 2 50.6 35 
2768.19 5 u | 2750.82 6 
2767.56 1 67.2 36 | 2750.21 1 d? 49.8 41 
2766.99 3 66.8 19 2749.58 3 
2766.75 5 2749.42 3 49.0 42 
2766.45 6 2749.23 3 
2766.07 6 2743.49 6 
2765.73 6 (65.3) | 45 2748.25 6 | 
2765.30 6 (64.7) 60 2747.64 3 
2765.13 6 2747.03 il 46.6 43 
2764.50 6 2746.54 1 46.1 44 
2764.41 2 64.0 | 2745.87 5 
2763.17 3 63.0 17 2745.92 6 
2762.32 3 (62.4) 42 2745.13 3 
2762.52 6 2744.60 2 44.2 40 
Isa ee) 61.9 22 | 2744.12 2 h 43.7 42 } 
2761.83 RN 61.7 1 ı| 2743.63 3 | 43.3 3: 
2761.57 6 2743.23 il 42.8 43 
2761.30 | 6 2742.45 1 h 42.0 45 
2760.96 3 2742.11 4 
2760.71 6 2741.65 5 (41.1) 55 
2760.42 6 2741.48 6 
2760.20 6 2741.20 4 
2759.86 2 59.7 16 2740.42 6 u 
6 2739.59 1 39.1 49 
6 2733.92 6 
6 | 2738.55 5 
3 2733.28 4 
2 97.2 18 2737.93 4 
6 (56.9) 19 2737.72 5 
6 2737.37 2 h 36.9 47 
2 h 56.2 16 2737.02 2 36.5 52 
1 95.5 27 | 2736.61 6 
| 4 | 2736.31 6 
5 oa 
6 2735.61 3 
3 54.3 18 2Rsa.ol 13 35.0 51 
3 53.9 19 | 2734.98 | 5 
3 93.5 24 | 2iraA 0 ed 
3 53.0 37 | 2734.39 2 33.9 49 
5 | 2734.07 4 33.7 7 
6 | 2733.65 1 h 33.1 55 
4 | 3732.88 6 (32.5) 38 
5 (50.8) 64 3732.53 6 


84 H. Kayser un ©. Runge: 


Intensität Liveing | Intensität Liveing 
Wellenlänge u. u. | Differenz Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar | | Charakter Dewar 

2731.93 6 u (31.5) 48 2709.47 6 

2731.37 5 2709.13 5 (08.7) 43 
2731.04 4 2708.64 1 08.1 54 
2730.79 2 30.2 59 2708.00 6 

2730.16 6 2707.57 5 06.7 87 
2729.45 6 (29.1) 35 | 2707.13 6 

2729.02 6 | 2706.63 2 06.0 63 
2728.90 3 28.3 60 | 2706.07 3 05.6 47 
2728.45 6 2705.61 6 

2728.11 3 27.5 61 2705.30 6 u 

2727.61 2 27.1 öl | 2704.80 6 

272748 | 6 2704.06 | 3 | (03.6) 46 
2726.90 olku | 2702.83 6 |u 02.6 23 
2726.20 10h 25.5 70 2702.52 4 

2725.92 6 2701.99 4 01.2 79 
2725.68 5 2701.08 3 m 

2725.37 4 2699.93 6 |u 

2724.97 2 343) unser | 2699.18 2 98.6 58 
2724.78 5 2698.68 6 

2724.42 6 | 2698.23 6 u 97.7 53 
2723.66 io an 23.1 56 2697.58 6 (97.0) 58 
2723.08 6 | 2697.08 2 96.6 48 
2722.10 5 | 2696.41 2 95.9 51 
2720.99 TE 20.3 | 6 2696.12 3 95.6 52 
2720.28 3 19.7 58 2695.64 4 |u 95.0 64 
2719.51 3 2695.12 4 94.4 72 
2719.11 een 18.5 61 2694.63 49 Fu 94.0 63 
2718.51 2 18.0 51 2694.37 6 (93.4) 97 
2717.84 4 17.4 44 2692.91 5 

2717.43 5 2692.71 4 92.1 61 
2716.52 6 | 2692.31 5 91.7 61 
2716.31 4 Ju 15.7 61 2691.80 6 (91.2 60 
2715.38 6 Ju 14.9 48 2691.46 6 90.9 56 
2715.24 6 2690.80 6 |u 

2714.93 | 4 144 53 2690.12 | 3 89.5 62 
2714.48 1 13.8 68 2689.92 3 89.3 62 
2714.15 4 13.5 65 2689.71 A 

2713.64 6 2689.28 2 88.8 48 
2712.42 5 (11.9) 52 2687.91 5 | ae 61 
2711.92 5 (11.5) 42 2687.59 en 86.8 79 
2711.71 3 11.2 51 2686.82 Sn 86.0 82 
2711.02 6 | | 2685.77 6 Ju 

2710.61 Zu ten 51 2685.19 | 6 

2710.08 a oa 38 2684.86 4 84.2 66 
2709.74 6 2684.10 Ay im 83.5 60 


Über die Speetren der Elemente. 85 


Intensität | Liveing | Intensität | Liveing | 
Wellenlänge u. u. Differenz Wellenlänge u. u. \ Differenz 
Charakter Dewar || Charakter Dewar | 
2682.28 5 u 81.5 78 2656.22 2 550 Al. 52 
2681.62 4 |u 80.8 82 | 2655.17 6 (54.4) |: 77 
2680.99 6 (80.4) 59 | 2654.40 5 | 
2680.53 3 79.9 63 2653.87 6 (53.3) | 57 
2680.26 5 2652.53 6 (52.2) | 33 
2679.97 6 2651.78 3 | 50.9 88 
2679.14 1 2651.27 4 5 NER 
2678.25 6 2648.57 4 | 
2677.30 6 2648.29 6 
2676.97 5 2647.64 >| 47.3 34 
2676.56 6 2646.40 6 45.2 120 
2676.21 6 2645.52 3 44.9 2 
2675.37 4 2644.07 1 43.8 27 
2674.74 5 2641.74 2 41.4 34 
2674.32 6 2641.13 5 (40.7) 43 
2673.28 3 2640.35 6 
2672.30 6 2639.60 6 (39.2) 40 
2671.49 6 2637.69 6 36.6 109 
2670.86 6 2636.54 | 4 In 36: 44 
2670.59 6 2635.87 | 2 35.5 37 
2670.00 6 2535.00 6 |u 
2669.55 2 | 2633.68 6 (32.9) 18 
2669.00 6 2633.09 6 
2668.84 6 2632.66 | 5 32.3 
2668.30 6 2632.30 4 | 132.0 
2667.97 3 2631.72 5 
2667.72 6 2631.37 1 31.0 
2667.36 6 2631.07 1 30.7 
2667.05 3 2630.13 5 29.7 
2666.94 2 2629.66 6 29.2 
2666.72 | 4 2629.28 | 6 
2666.43 2 2628.35 1 27.9 
2665.87 6 2627.18 5 | 26.8 
2665.15 6 2626.52 6 26.2 
2664.74 | 2 IA Basar 017 || 25.2 
2664.16 4 | 2624.84 6 
2663.28 6 | 2624.21 5 | za 
2662.42 5 2623.58 | 1 | 23.1 
2662.13 | 2 | 2622.00 | 6 | ’ 
2661.57 | 6 | 28172 2% | 21.2 
2661.31 2 | 2620.33 | 6 | (20.4) 
2660.48 3 l 3620.47 3 | 19.9 
6 | 2619.06 | 6 | (18.6) 
5 | 2618.78 4 | 18.3 
3 | 2618.47 | 6 | 


86 H. Kayser unn_C Runner: 


| Intensität | Liveing | j Intensität | Liveing 
Wellenlänge | u. u. ı Differenz || Wellenlänge u. u. Differenz 
| Charakter Dewar | | ‘ Charakter Dewar 
2618.10 4 17.6 | 50 2582.50 #6 ih 82.0 50 
2617.71 au | 172.2 51 81.7 
9617.25 5 2581.57 5 80.9 67 
2616.50 | 6 | | 2381.05 | 6 80.3 75 
2615.94 6 | 2580.52 5 79.9 62 
2615.50 a 15.0 50 | 2579.92 3 79.5 42 
2614.62 | 4 | 14.0 | 6 | 193 | 
2614.27 | 6 2579.35 4 78.7 65 
2613.91 2 13.3 61 2578.86 6 78.3 56 
2613.3 5 2578.01 1 77.4 61 
2612.96 4 12.3 66 - 2577.41 6 (76.5) 91 
2611.94 1 11.4 54 2576.76 2 76.2 56 
211.16 | 5 | 10.7 46 2676.20 3 75.7 50 
2610.37 | 6 10.3: 0457 2575.83 1 75.3 53 
2609.79 8 lu 09.1 69 74.8 
2609.30 | 6 08.7 60 2574.43 | 3 74.0 43 
2608.65 ı 4 |u 08.2 45 2573.34 | 6 
2607.16 2 06.7 | ..46 257323 | 6 | (72.8) 43 
2606.92 4 06.5 0 42 2572.82 Sn 72.5 32 
2606.36 5 (06.1) | 26 2571.67 | 4 (71.2) 47 
2605.77 2 05.3 47 2570.92 6 (70.6) 32 
2604.90 | 3 04.4 50 2570.56 | 2 | 70.1 46 
2603.71 | 4 | 085 21 2569.73 | 3 69.4 33 
2600.25 | 4 | | 99.7 55 2568.97 | 4 68.6 37 
2599.53 | 98.9 | 63 2568.49 5 (68.1) 39 
2598.95 | 2567.93 4 | 
2598.44 | 1 97.8 64 2566.99 | 2 66.7 29 
2596.60 | 5 | us 96.0 en) 2565.55 = 65.1 45 
2595.41 6 95.2 21 2564.63 a 64.2 43 
2594.20 | 3 935 | 70 2563.99 | 6 
2593.75 | 3 98:1. 10,465 2563.53 1 63.2 33 
2592.90 | 4 (92.2) | 70 2562.63 1 62.3 33 
2592.35 5 91.7 65 2562.35 4 61.9 45 
2591.65 2 91.0 65 2561.87 4 61.5 37 
2591.34 4 2561.33 4 60.9 43 
2590.65 6 | (90.0) 65 | 2560.65 3 | 60.3 35 
2588.96 6 | (88.2 76 2560.43 4. | 8 60.0 43 
2588.11 N 37.5 61 2559.91 5 (59.6) 31 
2536.56 6 2559.25 6 (58.9) 35 
2535.93 g 35.4 53 2553.60 4 58.3 30 
2584.59 2 34.0 59 | 2557.42 6 (57.2 22 
| 
$ Zwischen den Linien befindet sich hier || $ Continuirlicher Grund. 
auf der Platte ein continuirlicher dunkler Grund. | 
1} 


- 


Über die Spectren der Elemente. 57 


Intensität | Liveing | | Intensität | Liveing | 
Wellenlänge | u. ud Differenz | Wellenlänge | u, | u. | Differenz 
Charakter | Dewar | | Charakter | Dewar | 
| | | | 
2556.92 3 56.6 32 2523.57 3- | 28.1 47T 
2556.38 3 56.0 38 | 
2555.59 4 (55.2) 39 2527.67 2 N 27a 57 
2555.37 4 54.9 47 2527.30 2 (26.7) 60 
2555.04 4 (54.8) 24 2526.30 3) | 26.0 30 
2554.00 6 (53.4) 60 2525.48 3 d5:L 10 298 
2553.32 | 2 52.8 52 2352511 | 3 | 37 
2552.74 4|@ 52.3 44 2524.52 5 | 23.9 62 
2551.19 2 50.8 39 | 2524.32 8 | 
2550.75 5 lu 50.3 45 2523.76 3%. 23.3 46 
2550.07 eu 49.7 37 2523.19 | 
3549.63 BR dr 49.2 43 2522.93 6 | 
2548.76 3 | (48.4) 36 252.07 | 3 | 25 | ı7 
2548.17 SE Kar I zig 37 2521.97 3 | 21.5 47 
2547.06 2 46.6 46 2521.09 | 3 | 20.8 29 
2546.26 9 | 8 45.8 46 2519.71 4 | 193 | au 
2545.95 5 | (44.9) 105 2519.30 4 l' 18:8 50 
2544.83 | 2 | u 44.5 33 2518.93 5 | 18:57 10.43 
2544.02 | 3 | 43.7 32 2518.25 il Schr 17.8 45 
2543.47 4 43.0 47 2517.76 | 3 17.4 36 
2542.85 6 (42.4) 45 2517.25 | 3 16.8 | 45 
2542.20 2 41.7 50 2516.65 5 16.3 | 3 
2541.18 3 | 40.8 38 2516.19 2 LHSBIe 19230 
2540.90 4 (40.4) 50 2514.84 | 5 14.3 54 
2540.00 6 | 2514.38 3 14.1 28 
2539.48 5 39.1 38 2513.94 5 
2538.98 1 38.6 38 9513.33, 55 ku 3.2 13 
2537.21 ae lras 36.9 31 2512.38 | 3 12.2 18 
2536.90 2 36.6 30 | I) 
2535.67 | @ 35.2 47 2511.84 4 I bl 24 
2535.25 | 4 sa | 5 | az ‚med 
2534.52 4 34.2 32 9511.05: 2 | ER 
2533.86 | ı [ap 33. as. ||  -2s20sr Wem] 108 a 
2533.26 5 32.6 66 | 2509.43 | 6 |u (08.8) 63 
2532.98 | 6 32.4 58 2508.78 3 08.5 28 
2532.37 | 3 32.0 2507.99 | 3 | 07.6 39 
2531.62 | 6 31.1 52 | 2507.49 | 5 | 
2530.79 2 30.4 37 | 2506.98 3 08:6 I 
2530.03 4 29.6 43 2506.70 4 06.2 | 50 
2529.65 4 (29.2) 45 2506.25 5 | (05.8) 45 
2529.40 DI 28.9 50 | 2505.64 2 05.2 44 
2529.03 4 2505.09 | 4 04.9 19 
n 2503.89 | 5 (03.6) | 29 
2503.50 2 03:0 |; 50 
$ Continuirlicher Grund. 2502.53 | 2 02.1 43 


58 H. Kayser und (C. Runee: 


f 


, Intensität Liveing Intensität Liveing 
Wellenlänge u. u. | Differenz || Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar Charakter Dewar 
2501.87 Ball: oa | 2476.40 6 75.8 60 
5501.00. 0 0 12 009 | 10 2474.88 2 74.5 38 
2498.96 1 98.7 1.86 2473.30 6 (72.9) 40 
2498.37 5 2473.15 3 | ar 72.7 45 
2497.88 3 97.5 38 2472.33 3 72.4 43 
2497.15 3 2472.40 3 71.9 50 
2496.60 3 96.3 30 2471.05 4 70.5 55 
2496.01 2 95.6 41 2470.78 4 (70.3) 48 
2495.35 6 2470.01 | 6 
2494.30 6 93.9 40 2469.60 | 6 | (69.0) 60 - 
2494.10 4 93.7 40 | 2468.97 2 68.4 57 
2493.34 | 1 92.9 44 2468.41 6 (67.8) 61 
2492.72 | 6 2467.80 3. ku 67.2 60 
2492.12 4 92.0 12 2466.81 3 kn 66.4 41 
2491.50 3 91.0 50 2466.02 5 (65.4) 62 
2490.98 3 90.5 48 2465.23 2 64.7 53 
2490.50 4 2465.05 6 (64.5) 55 
2490.01 | 4 89.5 51 2464.09 6 (63.7) 39 
2489.63 4 | (89.2) 43 2463.36 a 5 0 46 
2489.04 Sa 88.7 34 2463.39 5 | 62.8 59 
2488.23 en 87.7 53 2462.81 3 | 62.3 51 
2487.44 | 6 871 | 938 2462.60 | 4 | | 
2487.18 5 66:87 SB 2462.30 4 | 61.9 40 
2486.77 5 86.4 37 2461.89 4 (61.4) 49 
2486.42 5 | ERSEHT 32 2461.28 2 \eR 61.0 28 
2486.04 5 85.7 34 60.8 
2485.47 6 2460.37 3 60.2 17 
2485.21 6 84.7 51 2459.53 6 
2484.35 2 |# 83.7 65 2458.78 2. 58.5 38 
3483.34 eh 82.9 44 58.2 
2482.16 4 81.8 36 2457.68 2 57.4 28 
2481.11 6 (80.7) 41 2456.67 5 |u (56.4) 27 
2480.25 3 80.0 25 2456.14 5 56.0 14 
2480.01 3 2455.66 4 lu 55.3 36 
2479.64  |6H 79.5 14 2454.55 Da (54.3) 25 
29.2 | 2453.57 2 53.2 37 
2478.67 5 78.3 37 245267 5 u 52.3 37 
2478.22 6 (77.9) 32 2452.29 | 6 51.8 49 
2477.41 6 (77.1) 31 2451.80 | 5 | 51.3 50 
2476.77 2 188 76.5 27 2451.55 5 | 51.0 55 
| 2451.28 5 50.7 58 
$ Von 2501.87 bis 2501.00 continuirlich. $ Von 2463.86 bis 2461.89 continuirlicher | 
$S$ Von 2476.77 bis 2474.88 continuirlicher || Grund. 
Grund. | 


Über die Speetren der Elemente. 


89 


Intensität Liveing | | Intensität Liveing 
Wellenlänge u. u. Differenz Wellenlänge u, u. Differenz 
Charakter Dewar | | Charakter Dewar 
2450.56 5 50.0 56 2419.17 4 18.2 97 
2449.93 6 (49.6) 33 2417.94 4 im 17.5 44 
2448.88 6 lu 48.5 38 2417.58 5 | 17.1 48 
2448.50 5 48.1 40 2416.68 6 16.3 38 
2447.81 >) 471.5 31 | 2416.00 DE IEm 15.4 60 
2417.25 | 6 (47.1) 15 |. 225.09 nee | 14.8 49 
2446.53 5 46.3 23 | 2414.50 6 | 13.8 70 
2446.30 6 (45.9) 40 | 2413.37 1 13.0 37 
2445.68 4 45.4 28 2412.45 6 | | 
2445.23 5 44.9 33 2411.79 GE rd IIMRl39 
2444.58 3 44.3 28 2411.16 1} 10.7 46 
2443.94 | 3 43.7 24 2410.56 & 10.2 36 
2442.68 1 42.3 38 2408.13 5 | 07.6 53 
2441.73 5 41.5 23 2407.66 5 |u 07.3 36 
2440.25 2 39.8 45 06.9 
2439.82 2 39.4 42 2406.72 1 06.3 42 
2439.36 3 || (39.0) 36 2405.02 1 04.5 52 
2438.27 3 379 | 37 2404.48 2 | 04.2 28 
2437.33 6 Ju (36.9) | 43 2402.67 4 02.3 37 
2436.45 2 36.0 45 2402.23 6 01.9 33 
2435.93 | 4 35.6 | 83 2401.60 5 01.4 20 
2435.04 3 3a | 34 2401.25 6 01.0 25 
2434.86 4 34.3 56 || 2400.39 5 00.0 39 
33.9 2399.31 1 99.0 31 
2433.54 6 (33.2) 34 2393.29 6 98.0 29 
2432.97 5 (32.5) 47 2395.62 1 95.4 22 
2432.34 4 31.3 54 | 95.2 
2431.38 4 30.7 68 2394.33 6 94.1 23 
2431.08 2 30.5 58 92.8 
2430.16 3 29.7 46 2392.70 6 92.4 30 
2429.53 2 29.0 53 2391.53 3 91.3 23 
2429.00 6 28.5 50 | 2390.03 4 89.9 13 
2428.41 4 (27.9) 51 | 2388.71 2 33.4 31 
2427.11 6 (27.0) 11 3393.42 6 Ju (88.0) 42 
2426.46 3 1m 25.4 6 | Bra 
2425.68 6 lu 25.0 68 | 2386.03 6 | 85.8 23 
2425.04 6 (24.3) 74 | 2385.07 4 84.8 97 
9424.22 2 23.8 42 2384.48 3 84.2 28 
2423.25 5 | 22.9 35 2333.24 | 2 83.0 24 
2422.73 6 | 22.4 33 82.7 
2421.79 2 21.3 49 | 2382.15 1 81.7 45 
2421.02 6 20.7 32 | 2380.82 78 80.5 32 
2420.39 6 20.0 39 | 2379.38 Die) 79.0 38 
2419.80 | 6 19.4 40 | 2378.03 5 | 77.6 43 
2419.49 4 |u 18.9 59 2377.33 5 | 76.9 43 


Phys. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. III. 


90 H. Kayser und C©. Runee: 
Intensität Liveing | | Intensität Liveing 
Wellenlänge u. u. Differenz || Wellenlänge u. u. Differenz 
Charakter Dewar Charakter Dewar 
2376.54 6X 76.2 34 2331.38 2 30.9 48 
2375.90 6 2329.67 6 u 29.3 37 
2375.30 2 74.9 40 2327.40 2 26.9 50 
2374.59 b} 74.1 49 2321.48 6 
2373.79 1 73.4 39 2320.42 3 19.9 52 
2372.65 6 72.7 -5 19.6 
2371.51 4 za 41 19.2 
2370.56 = 70.1 46 2318.23 4 d? 37.7 53 
2369.55 5 69.1 45 ] 17.5 
2368.66 2 68.2 46 | 2317.32 4 16.7 62 
2366.66 3 66.2 46 2314.10 6 13.6 50 
2365.61 6 65.1 51 2313.17 3 32,7 47 
2364.88 1 64.4 48 2312.40 6 12.0 40 
2363.81 6 63.5 31 11.6 
2362.11 2 (61.6) 51 11.0 
60.3 | 10.6 
2360.37 2 59.9 47 | 09.3 
2360.06 2 | 59.7 36 | 2309.05 3 08.6 45 
59.2 2306.35 4 06.0 35 
2359.16 3 58.7 46 05.8 
55.6 2304.82 5 04.4 42 
2355.37 6 55.1 27 03.4 
2354.93 3 54.6 33 2303.52 3 03.2 32 
| 54.1 2301-75 4 01.4 35 
| 51.5 | 01.0 
2351.22 5 50.9 32 2300.70 6 00.4 30 
2350.50 6 49.9 60 2300.20 5 00.0 20 
2349.91 4 49.5 41 99.2 
2348.28 1 48.0 28 2299.30 4 | 99.0 30 
47.8 | 98.6 
45.9 2298.24 3 98.0 24 
2345.29 5 44.7 59 2297.85 3 97.6 25 
2344.37 3 43.9 47 2297.04 4 96.8 24 
2344.09 3 43.6 49 2296.23 6 
2343.52 3 43.1 42 2294.45 5 94.2 25 
2341.69 6 Ju 41.2 49 2293.90 3 93.6 30 
2340.30 5 m 40.0 30 2292.56 | 5 92.3 26 
2339.62 5 u 39.3 32 91.4 
39.0 2291.18 sc] 90.9 28 
2338.08 2 37.7 38 | 90.6 
34.8 | 2290.61 | 90.3 31 
2334.33 | 4 34.5 33: ||, ass | 6] 89.9 15 
34.2 | = 2289.05 |1 12 | 88.8 25 
Ba 2288.19 5 87.9 29 
2332.87 1 32.5 37 | | | 
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| Differenz 


1) Von hier ab waren die Linien sämmtlich 
überflüssig schien, 


so schwach, dafs eine Intensitätsschätzung 


92 H. KAyser ws (C. Rune: 


Tabelle der durch Coincidenz gemessenen Wellenlängen. 


V2,3 Bı2 V23 
3427.19 | 3134.21 | 3134.23 2984.93 | 
3417.92 || 3125.77 | 3125.78 | 2970.20 
3413.21 | | 3120.54 | 2957.49 | 2957.48 
3407.57 || 3119.59 | 3119.61 2936.99 | 2937.00 
3404.43 || 3116.74 | 3116.73 2929.21 
3399.39 3100.81 | 2923.95 
3392.74 || 3100.37 | 2923.39 
3384.06 3098.25 2918.11 | 2918.12 
3383.80 || 3091.65 | 3091.66 | 3091.67 || 2912.26 | 2912.28 
3380.18 3083.79 | 3083.85 | 3083.78 2902.02 
3355.28 3078.11 | 2901.47 | 2901.48 
3314.83 3075.84 | 3075.77 2899.50 
3306.45 3068.24 2898.56 
3306.08 2895.12 
3298.25 | 3298.25 | 3053.13 | 3053.13 || 2894.61 
3265.76 | 3265.75 | 3047.70 | 3047.67 || 2886.37 
3239.53 3045.16 || 2883.79 
3233.17 | 3042.76 || 2875.33 
| 3227.89 3040.51 || 2872.38 
ı 3217.51 3031.74 2369.36 
| 8197.03 ı 3031.33 | 3031.30 || 2868.46 
3191.77 3030.23 2866.68 
3175.55 | 3025.77 
| 3162.06 3011.57 2863.92 
3151.43 3009.66 2863.45 
| 3144.08 | 3008.22 2862.57 
| || | 3007.29 2844.06 
| 3001.05 || 2843.70 
| | | 2999.60 | 2999.62 || 2840.52 
f 2991.84 | 2840.05 
| | 2990.46 | 2838.20 
| | 2987.39 | 2836.05 
| | | | 
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Tabelle der durch Coineidenz bestimmten Wellenlängen. 
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2436.45 
2433.50 
2432.96 
2 


432.37 


2431.40 
2431.09 
2428.42 
2424.22 
2423.21 
2417.95 
2413.39 
2411.16 
2410.59 
2408.09 
2404.98 
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Tafel der Bessel’schen Functionen 
{ I, und I, 


’ 


von k=0 Ts k = 15.5 berechnet 


D" E. MEISSEL, 


Director der Oberrealschule in Kiel. 


- 


Math. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. TI. 


Vorgelegt in der Gesammtsitzung am 8. November 1888 
[Sitzungsberichte St. XLIII. S. 1127]. 


Zum Druck eingereicht am gleichen Tage, ausgegeben am 18. Januar 1889. 


D. folgende Tafel ist eine Erweiterung der Bessel’schen Tafel 
für die Functionen /? und /} in den Abhandlungen der Akademie vom 
Jahre 1824. 


Es ist 
kE k* k® k® 
Kel-gtrge 22 taBRR 
n WE k ir k® k° p k' 
DIR Fer TED ENDE ED ET RTTENT TI 


Die Function 7? verschwindet für folgende Werthe von k&: 


k, = 2.4048255577 
k, = 5.5200781103 
k, = 8.6537279129 
k, = 11.7915344391 
k, = 14.9309177086 
k, = 18.0710639679 
k, = 21.2116366299 
k, = 24.3524715308 
k, = 27.4934791320 


Le} 


ko, = 30.6346064684 
Für gröfsere n erhält man, wenn gesetzt wird: d — an 
k,—= r(n— 1) + h,8—h,83 + h,65 —h,87 + h,0° — .- 


wo: log h, = 8.5997601403 


log h, = 7.4155808514 
log h, — 6.9053268488 
log h, = 6.7810801829 
log Ah, — 6.9293963062 


1lar 


4 MEISSEL: 
k Br Sn | k | 1 m 

0.00 1.0000 0000 0000 0.0000 0000 0000 0.40 0.9603 9822 6660 | — 0.1960 2657 7955 
0.01 0.9999 7500 0156 ; — 0.0049 9993 7500 0.41 0.9584 1446 8885 ı — 0.2007 2250 2946 
0.02 0.9999 0000 2500 | —0.0099 9950 0008 0.42 0.9563 8382 6663 | — 0.2054 0340 9375 
0.03 0.9997 7501 2656 | — 0.0149 9831 2563 0.43 0.9543 0645 1921 | — 0.2100 6894 8818 
0.04 0.9996 0003 9998 | —0.0199 9600 0267 0.44 0.9521 8250 0067 | — 0.2147 1877 4133 
0.05 0.9993 7509 7649 | —0.0249 9218 8314 0.45 0.9500 1212 9972 | —0.2193 5253 9483 
0.06 0.9991 0020 2480 | —0.0299 8650 2025 0.46 0.9477 9550 3959 | —0.2239 6990 0370 
0.07 0.9987 7537 5105 | —0.0349 7356 6876 0.47 0.9455 3278 7790 | — 0.2285 7051 3659 
0.08 0.5984 0063 9886 | —0.0399 6800 8532 0.48 0.9432 2415 0650 | —0.2331 5403 7611 
0.09 0.9979 7602 4926 | —0.0449 5445 2875 0.49 0.9408 6976 5137 | — 0.2377 2013 1905 
0.10 0.9975 0156 2066 | — 0.0499 3752 6036 0.50 0.9384 6980 7241 | —0.2422 6845 7675 
0.11 0.9969 7728 6887 | —0.0549 1685 4430 0.51 0.9360 2445 6336 | — 0.2467 9367 7529 
0.12 0.9964 0323 8704 | —0.0598 9206 4781 0.52 0.9335 3389 5163 | — 0.2513 1045 5583 
0.13 0.9957 7946 0562 ; —0.0648 6278 4157 0.53 0.9309 9830 9812 | — 0.2558 0345 7487 
0.14 0.9951 0599 9233 | —0.0698 2864 0001 0.54 0.9284 1788 9710 | —0.2602 7735 0453 
0.15 0.9943 8290 5214 | — 0.0747 8926 0161 0.55 0.9257 9282 7604 | —0.2647 3180 3281 
0.16 0.9936 1023 2721 | —0.0797 4427 2921 0.56 0.9231 2331 9544 | — 0.2691 6648 6388 
0.17 0.3927 8803 9685 | —0.0846 9330 7032 0.57 0.9204 0956 4868 | —0.2735 8107 1836 
0.18 0.9919 1638 7745 | —0.0896 3599 1743 0.58 0.9176 5176 6187 | —0.2779 7523 3357 
0.19 0.3909 9534 2249 | —0.0945 7195 6833 0.59 0.9148 5012 9363 | —0.2823 4864 6381 
0.20 0.9900 2497 2240 | —0.0995 0083 2639 0.60 0.9120 0486 3497 | — 0.2367 0098 8064 
0.21 0.9890 0535 0457 | —0.1044 2225 0091 0.61 0.9091 1618 0910 | —0.2910 3193 7312 
0.22 0.9879 3655 3327 | -—0.1093 3584 0739 0.62 0.9051 8429 7124 | —0.2953 4117 4811 
0.23 0.3868 1866 0958 | — 0.1142 4123 6785 0.63 0.9032 0943 0845 | —0.2996 2338 3050 
0.24 0.9856 5175 7131 | — 0.1191 3807 1113 0.64 0.9001 9180 3946 | —0.3038 9324 6349 
0.25 0.9844 3592 9296 | —0.1240 2597 7323 0.65 0.8971 3164 1447 | — 0.3081 3545 0885 
0.26 0.9831 7126 8563 | —0.1289 0458 9754 0.66 0.8940 2917 1498 | —0.3123 5468 4718 
0.27 0.9818 5786 9696 | —0.1337 7354 3525 0.67 0.8908 8462 5356 | —0.3165 5063 7815 
0.28 0.9804 9583 1102 | —0.1386 3247 4553 0.68 0.8876 9823 7371 | — 0.3207 2300 2080 
0.29 0.9790 8525 4825 | — 0.1434 8101 9596 0.69 0.8844 7024 4964 | —0.3248 7147 1373 
0.30 0.9776 2624 6538 | —0.1483 1881 6273 0.70 0.8812 0088 8607 | —0.3289 9574 1540 
0.31 0.3761 1891 5533 | —0.1531 4550 3099 0.71 0.8778 9041 1804 | —0.3330 9551 0438 
0.32 0.9745 6337 4711 | — 0.1579 6071 9516 0.72 0.3745 3906 1070 | —0.3371 7047 7956 
0.33 0.9729 5974 0576 | —0.1627 6410 5918 0.73 0.3711 4708 5910 | —0.3412 2034 6045 
0.34 0.9713 0813 3222 | —0.1675 5530 3687 0.74 0.8677 1473 8801 | —0.3452 4481 8737 
0.35 0.9696 0867 6323 | —0.1723 3395 5219 0.75 0.8642 4227 5167 | — 0.3492 4360 2175 
0.36 0.9678 6149 7127 | —0.1770 9970 3954 0.76 0.8607 2995 3361 | —0.3532 1640 4632 
0.37 0.9660 6672 6439 | —0.1818 5219 4406 0.77 0.8571 7803 4643 | —0.3571 6293 6538 
0.38 0.9642 2449 8614 | —0.1865 9107 2196 0.78 0.8535 8678 3157 | —0.3610 8291 0503 
0.39 0.9623 3495 1548 | —0.1913 1598 4074 0.79 0.8499 5646 5910 | "—0.3649 7604 1342 
0.40 0.9603 9822 6660 | — 0.1960 2657 7955 0.80 0.8462 8735 2750 | — 0.3688 4204 6094 


Tafel der Functionen I? und I}. 


Ik 


ea, 


Ir 


—n 


0.3462 8735 2750 


0.8425 7971 6344 | 


0.8388 3383 2154 
0.3350 4997 8414 
0.8312 2843 6109 


0.8273 6948 8950 


0.8234 7342 3352 
0.8195 4052 8409 
0.8155 7109 5868 
0.8115 6542 0110 


0.8075 2379 8123 


0.3034 4652 9473 
0.7993 3391 6288 
0.7951 8626 3226 
0.7910 0387 7452 


0.7867 8706 8613 


0.7825 3614 8813 
0.7782 5143 2583 
0.7739 3323 6862 
0.7695 8188 0965 


0.7651 9768 6558 


0.7607 8097 7632 
0.7563 3208 0477 
0.7518 5132 3654 
0.7473 3903 7965 


0.7427 39555 6434 


0.7382 2121 4269 
0.7336 1634 8841 
0.7289 8129 9655 
0.7243 1640 8322 


0.7196 2201 8528 


0.7148 9847 6008 
0.7101 4612 8520 
0.7053 6532 5811 
0.7005 5641 9592 


0.6957 1976 3505 


0.6908 5571 3099 
0.6859 6462 5798 
0.6810 4686 0871 
0.6761 0277 9403 


0.6711 3274 4264 


— 0.3688 4204 6094 


—0.3726 8064 4052 
— 0.3764 9155 6779 
— 0.3802 7450 8136 
— 0.3840 2922 4303 


— 0.3877 5543 3798 


— 0.3914 5286 7506 
— 0.3951 2125 8696 
— 0.3987 6034 3044 
— 0.4023 6985 8653 


— 0.4059 4954 6079 


— 0.4094 9914 8347 
— 0.4130 1841 0976 
— 0.4165 0708 1996 
— 0.4199 6491 1971 


— 0.4233 9165 4020 


— 0.4267 8706 3833 
— 0.4301 5089 9695 
— 0.4334 8292 2506 
—0.4367 8289 5795 


— 0.4400 5058 5745 


— 0.4432 8576 1209 
— 0.4464 8819 3730 
— 0.4496 5765 7556 
— 0.4527 9392 9666 


—0.4558 9678 9778 


—0.4589 6602 0374 
— 0.4620 0140 6715 
— 0.4650 0273 6858 
—0.4679 6980 1675 


—0.4709 0239 4866 


—0.4738 0031 2980 
— 0.4766 6335 5426 
— 0.4794 9132 4496 
— 0.4822 8402 5373 


— 0.4850 4126 6154 


—0.4877 6285 7858 
— 0.4904 4561 4448 
— 0.4930 9835 2841 
—0.4957 1189 2924 


— 0.4982 8905 7567 


0.6711 3274 4264 


0.6661 3712 0084 
0.6611 1627 3214 
0.6560 7057 1706 
0.6510 0038 5275 


0.6459 0608 5271 


0.6407 8304 4651 
0.6356 4663 7944 
0.6304 8224 1224 
0.6252 9523 2074 


0.6200 8598 9562 


0.6148 5489 4203 
0.6096 0232 7933 
0.6043 2867 4074 
0.5990 3431 7304 


0.5937 1964 3626 


0.5883 8504 0333 
0.5830 3089 5983 
0.5776 5760 0358 
0.5722 6554 4440 


0.5668 5512 0374 


0.5614 2672 1439 
0.5559 8074 2014 
0.5505 1757 7543 
0.5450 3762 4510 


0.5395 4128 0398 


0.5340 2894 3664 
0.5285 0101 3700 
0.5229 5789 0804 
0.5173 9997 6146 


0.5118 2767 1736 


0.5062 4138 0391 
0.5006 4150 5700 
0.4950 2845 1994 
0.4894 0262 4312 


0.4837 6442 8365 


0.4781 1427 0507 
0.4724 5255 7702 
0.4667 7969 7485 
0.4610 9609 7935 


0.4554 0216 7639 


— 0.4982 8905 7567 


— 0.5008 2967 2641 
— 0.5033 3356 7025 
— 0.5058 0057 2628 
—0.5082 3052 4394 


— 0.5106 2326 0320 


— 0.5129 7862 1467 
—0.5152 9645 1971 
— 0.5175 7659 9061 
—0.5198 1891 3063 


—0.5220 2324 7415 


— 0.5241 8945 8680 
—0.5263 1740 6556 
— 0.5284 0695 3885 
— 0.5304 5796 6666 


— 0.5324 7031 4063 


— 0.5344 4386 8418 
— 0.5363 7850 5258 
—0.5382 7410 3303 
—0.5401 3054 4431 


— 0.5419 4771 3931 


— 0.5437 2550 0014 
— 0.5454 6379 4323 
—0.5471 6249 1686 
— 0.5488 2149 0179 


—0.5504 4069 1132 


— 0.5520 1999 9133 
—0.5535 5932 2039 
—0.5550 5857 0983 
— 0.5565 1766 0374 


—0.5579 3650 7910 


— 0.5593 1503 4532 
—0.5606 5316 4677 
—0.5619 5082 5786 
— 0.5632 0794 8806 


— 0.5644 2446 7949 


—0.5656 0032 0742 
—0.5667 3544 8033 
—0.5678 2979 3994 
—0.5688 8330 6126 


—0.5698 9593 5262 


I; 


—I 


0.4554 0216 7639 


0.4496 9831 5660 
0.4439 8495 1500 
0.4382 6248 5071 
0.4325 3132 6660 


0.4267 9188 6896 


0.4210 4457 6715 
0.4152 8980 7326 
0.4095 2799 0183 
0.4037 5953 6945 


0.3979 8485 9446 


0.3932 0436 9660 
0.3864 1847 9668 
0.3806 2760 1627 
0.3748 3214 7732 


0.3690 3253 0185 


0.3632 2916 1163 
0.3574 2245 2782 
0.3516 1281 7064 
0.3458 0066 5906 


0.3399 3641 1043 


0.3341 7046 4016 
0.3283 5323 6143 
0.3225 3513 8478 
0.3167 1658 1784 


0.3108 9797 6496 


0-3050 7973 2690 
0.2992 6226 0050 
0.2934 4596 7833 
0.2866 3126 4839 


0.2818 1855 9374 


0.2760 0825 9222 
0.2702 0077 1606 
0.2643 9650 3162 
0.2585 9585 9901 


0.2527 9924 7180 


0.2470 0706 9667 
0.2412 1973 1308 
0.2354 3763 5298 
0.2296 6113 4046 


0.2238 9077 9141 


—0.5693 9593 5262 


—0.5708 6763 5566 
— 0.5717 9836 4542 
— 0.5726 8808 3032 
— 0.5735 3675 5217 


— 0.5743 4434 8624 


—0.5751 1083 4122 
—0.5758 3618 5927 
—0.5765 2038 1599 
—0.5771 6340 2048 


— 0.5777 6523 1529 


— 0.5783 2585 7645 
—0.5788 4527 1345 
—0.5733 2346 6925 
—0.5797 6044 2028 


— 0.5801 5619 7639 


— 0.5805 1073 8087 
— 0.5808 2407 1043 
—0.5810 9620 7515 
—0.5813 2716 1851 


—0.5815 1695 1731 


—0.5816 6559 8167 
—0.5817 7312 5501 
—0.5818 3956 1397 
—0.5818 6493 6842 


—0.5818 4928 6141 


— 0.5817 9264 6910 
—0.5816 9506 0074 
—0.5815 5656 9863 
— 0.5813 7722 3803 


— 0.5811 5707 2713 


— 0.5808 9617 0703 
—0.5805 9457 5158 
—0.5802 5234 6743 
—0.5798 6954 9389 


— 0.5794 4625 0290 


—0.5789 8251 9892 
— 0.5784 7843 1892 
—0.5779 3406 3221 
—0.5773 4949 4047 


—0.5767 2480 7757 


0.2238 9077 9141 


0.2181 2682 1326 
0.2123 6971 0458 
0.2066 1984 5483 
0.2008 7762 4399 


0.1951 4344 4226 


0.1894 1770 0977 
0.1837 0078 9621 
0.1779 9310 4055 
0.1722 9503 7073 


0.1666 0698 0332 


0.1609 2932 4324 
0.1552 6245 8341 
0.1496 0677 0449 
0.1439 6264 7452 


0.1383 3047 4865 


0.1327 1063 6881 
0.1271 0351 6344 
0.1215 0949 4713 
0.1159 2895 2037 


0.1103 6226 6922 


0.1048 0981 6503 
0.0992 7197 6415 
0.0937 4912 0752 
0.0882 4162 2061 


0.0827 4985 1289 


0.0772 7417 7765 
0.0718 1496 9172 
0.0663 7259 1512 
0.0609 4740 9082 


0.0555 3978 4446 


0.0501 5007 8400 
0.0447 7864 9952 
0.0394 2585 6288 
0.0340 9205 2749 


0.0287 7759 2796 


0.0234 3232 7990 
0.0182 0810 7961 
0.0129 5378 0380 
0.0077 2019 0934 


0.0025 0768 3297 


— 0.5767 2480 7757 


—0.5760 6009 0955 
—0.5753 5543 3450 
— 0.5746 1092 8248 
—0.5738 2667 1543 


—0.5730 0276 2707 


— 0.5721 3930 4279 
— 0.5712 3640 1957 
—0.5702 9416 4587 
— 0.5693 1270 4151 


— 0.5682 9213 5757 


—0.5672 3257 7628 
—0.5661 3415 1091 
—0.5649 9698 0564 
—0.5633 2119 3544 


—0.5626 0692 0596 


—0.5613 5429 5339 
—0.5600 6345 4436 
—0.5587 3453 7577 
—0.5573 6768 7469 


—0.5559 6304 9819 


—0.5545 2077 3326 
—0.5530 4100 9659 
—0.5515 2391 3451 
— 0.5499 6964 2278 


— 0.5433 7835 6647 


— 0.5467 5021 9981 
— 0.5450 8539 8603 
—0.5433 3406 1721 
— 0.5416 4638 1412 


—0.5398 7253 2604 


—0.5380 6269 3065 
— 0.5362 1704 3381 
—0.5343 3576 6941 
— 0.5324 1904 9921 


— 0.5304 6708 1267 


— 0.5284 8005 2675 
—0.5264 5815 8577 
— 0.5244 0159 6119 
—0.5223 1056 5146 


—0.5201 8526 8182 


Tafel der Functionen I} und T}. 


Be . 


n 


—Iı 


—+-0.0025 0768 3297 


—0.0026 8340 0894 
— 0.0077 5272 2067 
0.0129 9994 2745 
— 0.0181 2472 7564 


— 0.0232 2674 3305 


—0.0283 0565 8919 
— 0.0333 6114 5552 
— 0.0383 9287 6569 
— 0.0434 0052 7581 


—0.0483 8377 6468 


— 0.0533 4230 3407 
—0.0582 7579 0893 
—0.0631 8392 3765 
—0.0680 6638 9230 


— 0.0729 2287 6886 


—0.0777 5307 8750 
— 0.0825 5668 9272 
— 0.0873 3340 5369 


—0.0920 8292 6441 | 
— 0.0968 0495 4397 | 


— 0.1014 9919 3675 
— 0.1061 6535 1268 
—0.1108 0313 6741 
— 0.1154 1226 2258 


— 0.1199 9244 2602 


— 0.1245 4339 5193 
— 0.1290 6484 0115 
— 0.1335 5650 0133 
—0.1380 1810 0713 


— 0.1424 4937 0046 


— 0.1463 5003 9066 
—0.1512 1984 1469 
— 0.1555 5851 3735 
— 0.1598 6579 5147 


—0.1641 4142 7809 


—0.1683 8515 6663 
—0.1725 9672 9515 
—0.1767 7589 7046 
—0.1809 2241 2832 


—0.1850 3603 3364 


— 0.5201 8526 8182 


— 0.5180 2591 0413 
— 0.5158 3269 9667 
— 0.5136 0584 6395 
—0.5113 4556 3651 


— 0.5090 5206 7073 


—0.5067 2557 4866 
—0.5043 6630 7779 
—0.5019 7448 9084 
— 0.4995 5034 4558 


— 0.4970 9410 2464 


— 0.4946 0599 3526 
— 0.4920 8625 0909 
—0.4895 3511 0203 
— 0.4869 5230 9393 


— 0.4843 3958 8844 
— 0.4816 9569 1279 
\ —0.4790 2136 1753 
\ —0.4763 1684 7635 
— 0.4735 8239 8581 


—-0.4708 1826 6518 


| — 0.4680 2470 5615 
— 0.4652 0197 2264 
— 0.4623 5032 5057 
—0.4594 7002 4758 


— 0.4565 6133 4286 


— 0.4536 2451 8688 
— 0.4506 5984 5115 
— 0.4476 6758 2797 
— 0.4446 4800 3025 


— 0.4416 0137 9118 


—0.4385 2798 6406 
— 0.4354 2810 2199 
— 0.4323 0200 5768 
— 0.4291 4997 8317 


— 0.4259 7230 2958 


— 0.4227 6926 4686 
— 0.4195 4115 0353 
— 0.4162 8824 3646 
—0.4130 1085 0055 


— 0.4097 0924 6852 


— 0.1850 3603 3364 


—0.1891 1651 8066 
—0.1931 6362 9309 
— 0.1971 7713 2431 
— 0.2011 5679 5751 


— 0.2051 0239 0590 


— 0.2090 1369 1285 
— 0.2123 9047 5203 
—0.2167 3252 2761 
— 0.2205 3961 7438 


—0.2243 1154 5792 


—0.2280 4809 7475 
— 0.2317 4906 5248 
— 0.2354 1424 4994 
— 0.2390 4343 5734 


—0.2426 3643 9638 


— 0.2461 9306 2043 
— 0.2497 1311 1464 
— 0.2531 9639 9605 
— 0.2566 4274 1376 


— 0.2600 5195 4902 


— 0.2634 2386 1537 
— 0.2667 58283 5876 
— 0.2700 5505 5766 
— 0.2733 1400 2318 


— 0.2765 3495 9916 


— 0.2797 1776 6231 
— 0.2828 6226 2230 
—. 0.2859 6829 2186 
—.0.2890 3570 3688 


— 0.2920 6434 7651 


—0.2950 5407 8324 
— 0.2930 0475 3302 
—0.3009 1623 3531 
— 0.3037 8838 3321 


— 0.3066 2107 0350 


— 0.3094 1416 5674 
—0.3121 6754 3732 
—0.3148 8108 2360 
—0.3175 5466 2788 


—0.3201 8816 9657 


— 0.4097 0924 6852 


— 0.4063 8373 3066 
— 0.4030 3460 4450 
— 0.3996 6215 8463 
—0.3962 6669 4238 


—0.3928 4851 2558 


—0.3894 0791 5329 
— 0.3859 4520 8051 
— 0.3824 6069 4795 
—0.3789 5468 3174 


— 0.3754 2748 1313 


— 0.3718 7940 0828 
—0.3683 1075 1792 
—0.3647 2184 7712 
— 0.3611 1300 3001 


— 0.3574 3453 3446 


— 0.3538 3675 6187 
— 0.3501 6998 9683 
—0.3464 3455 3686 
— 0.3427 8076 9216 


— 0.3390 5895 8526 


— 0.3353 1944 5081 
—0.3315 6255 3524 
— 0.3277 8360 9651 
— 0.3239 9794 0380 


— 0.3201 9087 3724 


—0.3163 6773 8762 
—0.3125 2386 5609 
—0.3086 7458 5389 
— 0.3048 0523 0202 


— 0.3009 2113 3101 


—. 0.2970 2262 8058 
—0.2931 1004 9938 
— 0.2891 8373 4465 
— 0.2852 4401 8200 


—0.2312 9123 8504 


—0.2773 2573 3514 
—0.2733 4784 2110 
—0.2693 5790 3890 
—0.2653 5625 9134 


— 0.2613 4324 8781 


8  MEISSsEL: 

k n m | k | n a 
3.20 | —0.3201 8816 9657 | — 0.2613 4324 8781 3.60 | —0.3917 6898 3701 | —0.0954 6554 7178 
3.21 | —0.3227 8149 1017 | —0.2573 1921 4392 3.61 | —0.3927 0272 9637 | —0.0912 8413 6789 
3.22 | —0.3253 3451 8339 | —0.2532 8449 8129 3.62 | —0.3935 9467 6939 | —0.0871 0587 7039 
3.23 | —0.3278 4714 6516 | —0.2492 3944 2719 3.63 | —0.3944 4485 8817 | —0.0829 3110 8843 
3.24 | —0.3303 1927 3873 | — 0.2451 8439 1424 3.64 | —0.3952 5331 1888 | —0.0787 6017 2463 
3.25 | —0.3327 5080 2171 | —0.2411 1968 8015 3.65 | —0.3960 2007 6171 | —0.0745 9340 7483 
3.26 | —0.3351 4163 6607 | —0.2370 4567 6741 3.66 | —0.3967 4519 5072 | —0.0704 3115 2776 
3.27 | —0.3374 9168 5828 | —0.2329 6270 2298 3.67 | —0.3974 2871 5388 ; —0.0662 7374 6480 
3.28 | —0.3398 0086 1926 | — 0.2288 7110 9797 3.68 | —0.3980 7068 7288 | —0.0621 2152 5964 
3.29 | —0.3420 6908 0449 | —0.2247 7124 4740 3.69 | —0.3986 7116 4315 | —0.0579 7482 7802 
3.30 | —0.3442 9626 0399 | —0.2206 6345 2985 3.70 | —0.3992 3020 3371 | —0.0538 3398 7745 
3.31 | —0.3464 8232 4240 | —0.2165 4808 0719 3.71 | —0.3997 4736 4713 | —0.0496 9934 0694 
3.32 | —0.3486 2719 7900 | —0.2124 2547 4424 3.72 | — 0.4002 2421 1942 | —0.0455 7122 0667 
3.33 | —0.3507 3081 0771 | —0.2082 9598 0854 3.73 | —0.4006 5931 1994 | —0.0414 4996 0775 
3.34 | —0.3527 9309 5716 | —0.2041 5994 6997 3.74 | —0.4010 5323 5132 | —0.0373 3589 3193 
3.35 | —0.3548 1398 9067 | —0.2000 1772 0051 3.75 | —0.4014 0605 4936 | —0.0332 2934 9130 
3.36 | —0.3567 9343 0631 | —0.1958 6964 7392 3.76 | —0.4017 1784 8294 | —0.0291 3065 8803 
3.37 | —0.3587 3136 3688 | —0.1917 1607 6543 3.77 | —0.4019 8869 5389 | —0.0250 4015 1411 
3.38 | —0.3606 2773 4994 | —0.1875 5735 5145 3.78 | —0.4022 1867 9692 | —0.0209 5815 5102 
3.39 | —0.3624 8249 4781 |; —0.1833 9383 0929 3.79 | — 0.4024 0788 7951 | —0.0168 8499 6950 
3.40 | —0.3642 9559 6762 | —0.1792 2585 1682 3.80 | —0.4025 5641 0179 | —0.0128 2100 2927 
3.41 | —0.3660 6699 83124 | —0.1750 5376 5218 3.831 | —0.4026 6433 9640 | —0.0087 6649 7873 
3.42 | —0.3677 9665 9535 | —0.1708 7791 9353 3.82 | —0.4027 3177 2845 | —0.0047 2180 5471 
3.43 | —0.3694 8454 5139 | —0.1666 9866 1869 3.83 | —0.4027 5880 9533 | —0.0006 8724 8221 
3.44 | —0.3711 3062 2559 | —0.1625 1634 0485 3.84 | —0.4027 4555 2664 | +0.0033 3685 2592 
3.45 | —0.3727 3486 2895 | —0.1583 3130 2831 3.85 | —0.4026 9210 8403 | +0.0073 5017 6918 
3.46 | —0.3742 9724 0720 | —0.1541 4389 6414 3.86 | —0.4025 9858 6110 | +0.0113 5240 5975 
3.47 | —0.3758 1773 4085 | —0.1499 5446 8592 3.37 | —0.4024 6509 8327 | +0.0153 4322 2272 
3.48 | —0.3772 9632 4511 | —0.1457 6336 6540 3.88 | — 0.4022 9176 0761 | +0.0193 2230 9635 
3.49 | —0.3787 3299 6992 | —0.1415 7093 7221 3.89 | — 0.4020 7869 2280 | -++0.0232 8935 3237 
3.50 | —0.3801 2773 9987 | —0.1373 7752 7362 3.90 | —0.4018 2601 4388 | +0.0272 4403 9621 
3.51 | —0.3814 8054 5425 | —0.1331 8348 3416 8.91 | —0.4015 3385 3719 | +0.0311 8605 6727 
3.52 | —0.3827 9140 8696 | —0.1289 8915 1538 3.92 | —0.4012 0233 7020 | +0.0351 1509 3918 
3.53 | —0.3840 6032 8649 | —0.1247 9487 7553 3.93 | —0.4008 3159 6137 | +0.0390 308& 2006 
3.54 | —0.3852 8730 7591 | —0.1206 0100 6927 3.94 | —0.4004 2176 5502 | +0.0429 3299 3278 
3.55 | —0.3864 7235 1282 | —0.1164 0788 4739 3.95 | —0.3999 7298 2615 | +0.0468 2124 1521 
3.56 | —0.3876 1546 8930 | — 0.1122 1585 5647 3.96 | —0.3994 8538 8031 | +0.0506 9528 2047 
3.57 | —0.3887 1667 3186 | —0.1080 2526 3865 3.97 1 —0.3989 5912 5344 | +0.0545 5481 1719 
3.58 | —0.3897 7598 0144 | —0.1038 3645 3128 3.98 | —0.3983 9434 1172 | +0.0583 9952 8975 
3.59 | —0.3907 9340 9330 | —0.0996 4976 6668 3.99 | —0.3977 9118 5139 | +0.0622 2913 3855 
3.60 I —0.3917 6898 3701 | —0.0954 6554 7178 4.00 | —0.3971 4980 9864 


—+-0.0660 4332 8024 


Tafel der Functionen PR und T!. 9 
k PR —] | k | m a 

4.00 | —0.3971 4980 9864 | +0.0660.4332 8024 || 4.40 | —0.3422 5679 0004 | 40.2027 7552 1923 
401 | —0.3964 7037 0937 | +0.0698 41814795 || 4.41 | —0.3402 1426 9569 | +0.2057 2422 0583 
4.02 | —0.3957 5302 6909 | +0.0736 2429 9158 || 4.42 | —0.3381 4239 2830 | +0.2086 4674 8043 
4.03 | —0.3949 9793 9273 | +0.0773 9048 7302 || 4.43 | —0.3360 4142 2538 | 40.2115 4289 6739 
4.04 | —0.3942 0527 2445 | +0.08114008 9137 || 4.44 | —0.3339 1162 3508 | +0.2144 1246 1634 
4.05 | —0.3933 7519 3748 | 0.0848 72813321 || 4.45 | —0.3317 5326 2593 | 40.2172 5524 0239 
4.06 | — 0.3925 0787 3396 | +0.0885 8837 2282 || 4.46 | —0.3295 6660 8658 | +0.2200 7103 2826 
4.07 | —0.3916 0348 4474 | +0.0922 9647 9742 || 4.47 | —0.3273 5193 2553 | +0.2228 5964 1442 
4.08 | —0.3906 6220 2921 | +0.0959 6685 1242 || 4.48 | —0.3251 0950 7090 | 0.2256 2087 1929 
4.09 | —0.3896 8420 7511 | +0.0996 2920. 4162 || 4.49 | —0.3228 3960 7016 | +0.2283 5453 1934 
4.10 | —0.3886 6967 9836 | +0.1032 7325 7747 || 4.50 | —0.3205 4250 8985 | +0.2310 6043 1923 
4.11 | —0.3876 18804284 | 40.1068 98733130 || 4.51 | —0.3182 1849 1534 | 40.2337 3333 5002 
4.12 | —0.3865 3176 8024 | -+0.1105 0535 3352 || 4.52 | —0.3158 6783 5056 | -+0.2363 8320 6923 
4.13 | —0.3854 0876 0984 | 40.1140 9284 3385 || 4.53 | —0.3134 9082 1772 | +0.2390 0971 6103 
4.14 | —0.3842 4997 5834 | 40.1176 6093 0159 || 4.54 | —0.3110 8773 5706 | +0.2416 0273 3636 
4.15 | —0.3830 5560 7963 | 40.1212. 0934 2578 || 4.55 | —0.3086 5886 2659 | +0.2441 6708 3306 
4.16 | —0.3818 25855461 | +0.1247 37811545 || 4.56 | —0.3062 0449 0179 | +0.2467 0259 1599 
4.17 | — 0.3805 6091 9100 | +0.1232 4606 9984 || 4.57 | —0.3037 2490 7535 | -+0.2492 0908 7721 
4.18 | —0.3792 6100 2313 | +0.1317 3385 2860 || 4.58 | —0.3012 2040 5692 | +0.2516 8640 3603 
4.19 | —0.3779 26311172 | 40.1352 0089 7203 || 4.59 | —0.2986 9127 7281 | -+0.2541 3437 3919 
4.20 | —0.3765 5705 4368 | +0.1386.4694 2126 || 4.60 | —0.2961 3731 6574 | -+0.2565 5283 6097 
4.21 | —0.3751 53443190 | +0.1420 7172 8849 || 4.61 | —0.2935 6031 9453 | 0.2589 4163 0330 
4.22 | —0.3737 1569 1507 | -+0.1454 7500 0717 || 4.62 | —0.2909 5908 3385 | +0.2613 0059 9586 
4.23 | —0.3722 4401 5741 | 40.1488 5650 3224 || 4.63 | —0.2883 3440 7392 | +0.2636 2958 9622 
4.24 | —0.3707 38634848 | 0.1522 15984028 || 4.64 | —0.2856 8659 2028 | -H0.2659 2844 8996 
4.25 | —0.3691 9977 0300 | +0.1555 5319 2978 || 4.65 | —0.2830 1593 9344 | -+0.2681 9702 9073 
4.26 | —0.3676 2764 6055 | +0.1588 6788 2130 || 4.66 | —0.2803 2275 2864 | +0.2704 3518 4041 
4.27 | —0.3660 2248 8543 | +0.1621 5980 5765 || 4.67 | —0.2776 0733 7557 | +0.2726 4277 0917 
4.28 | —0.3643 8452 6637 | +0.1654 2872 0414 || 4.65 | —0.2748 6999 9807 | -H0.2748 1964 9559 
4.29 | —0.3627 1399 1635 | -++0.1686 74384873 || 4.69 | —0.2721 1104 7384 | +0.2769 6568 2678 
4.30 | —0.3610 1111 7237 | +0.1718 9656 0222 || 4.70 | —0.2693 3078 9420 | -+0.2790 8073 5343 
4.31 | —0.3592 7613 9517 | -+0.1750 9500. 9847 || 4.71 |—0.2665 2953 6373 | +0.2811 6467 7493 
4.32 | —0.3575 0929 6907 | +0.1782 6949 9458 || 4.72 | —0.2637 0760 0004 | 0.2832 1737 8945 
4.33 | —0.3557 1083 0168 | +0.1814 1979 7104 || 4.73 | —0.2608 6529 3347 | 0.2852 3871 4404 
4.34 | —0.3538 8098 2370 | +0.1845 4567 3196 || 4.74 | —0.2580 0293 0679 | +0.2372 2856 0970 
4.35 | —0.3520 1999 8867 | +0.1876 4690 0522 || 4.75 | —0.2551 2082 7491 | +0.2891 8679 8647 
4.36 | —0.3501 2812 7272 | +0.1907 2325 4265 || 4.76 | —0.2522 1930 0460 | +0.2911 1331 0352 
4.37 | —0.3482 0561 7435 | +0.1937 7451 2024 || 4.77 | —0.2492 9866 7418 | -+0.2930 0798 1919 
4.38 | —0.3462 5272 1418 | +0.1968 0045 3825 || 4.78 | —0.2463 5924 7327 | +0.2948 7070 2112 
4.39 | —0.3442 6969 3470 | +0.1998 0086 2145 || 4.79 | —0.2434 0136 0242 | +0.2967 0136 2626 
4.40 | —0.3422 5679 0004 | -+0.2027 7552 1923 || 4.30 | 0.2404 2532 7291 | 40.2984 9985 3100 


Math. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. I. 


2 


I; 


— 0.2404 2532 7291 


— 0.2374 3147 0639 
— 0.2344 2011 3459 
— 0.2313 9157 9906 
— 0.2283 4619 5084 


— 0.2252 84283 5019 


— 0.2222 0617 6625 
—0.2191 1219 7679 
— 0.2160 0267 6790 
— 0.2128 7794 3365 


—0.2097 3832 7585 


— 0.2065 8416 0372 
— 0.2034 1577 3359 
—.0.2002 3349 3860 
— 0.1970 3766 9840 


—0.1938 2861 9886 


—0.1906 0668 3176 
—0.1873 7219 4447 
—0.1841 2548 8969 
—0.1808 6690 2512 


—0.1775 9677 1314 
— 0.1743 1543 2057 
—0.1710 2322 1828 
— 0.1677 2047 8098 
— 0.1644 0753 8685 


—0.1610 8474 1725 


— 0.1577 5242 5645 
—0.1544 1092 9130 
—0.1510 6059 1092 
— 0.1477 0175 0643 


— 0.1443 3474 7061 
— 0.1409 5991 9761 
—0.1375 7760 8269 


—0.1341 8815 2185 
—0.1307 9189 1157 


—0.1273 8916 4849 


—0.1239 8031 2914 
—0.1205 6567 4960 
—0.1171 4559 0523 
—0.1137 2039 9033 


— 0.1102 9043 9791 


MEISSEL: 


=: 


Sn 


—+0.2934 9985 8100 


—+0.3002 6608 6117 
0.3019 9994 7217 
+0.3037 0134 4899 
—+-0.3053 7018 5627 


—+-0.3070 0637 8837 


+0.3086 0933 6942 
+-0.3101 8047 5336 
—+-0.3117 1821 2399 
—+0.3132 2296 9504 


0.3146 9467 1015 


—+0.3161 3324 4299 
—+0.3175 3861 9723 
0.3189 1073 0662 
—+0.3202 4951 3497 


—+-0.3215 5490 7624 


—+-0.3228 2685 5452 
—+0.3240 6530 2408 
—+0.3252 7019 6936 
—+0.3264 4149 0501 


—+0.3275 7913 7591 


-+0.3286 8309 5718 
0.3297 5332 5415 
—+-0.3307 8979 0243 
—+-0.3317 9245 6787 


-+0.3327 6129 4658 


-+0.3336 9627 6491 
—+0.3345 9737 7947 
—+0.3354 6457 7712 
0.3362 9785 7492 


—+0.3370 9720 2018 
—+0.3378 6259 9041 
—+0.3385 9403 9331 
-+0.3392 9151 6672 
+0.3399 5502 7866 
—+0.3405 8457 2725 


0.3411 8015 4069 
—+0.3417 4177 7728 
—+0.3422 6945 2530 
—+-0.3427 6319 0303 


—+0.3432 2300 5872 


an ou 
IS2 
S 


or. 
ww m w 
co 


Dr 


an 


15 
or 


m [nn 


oo on ao 
ICE VE SER] 
@ SS 


a 
De} 


— 0.1102 9043 9791 


— 0.1068 5605 1931 
—0.1034 1757 4396 
— 0.0999 7534 5904 
—0.0965 2970 4924 


— 0.0930 8098 9639 


— 0.0896 2953 7922 
— 0.0861 7568 7302 
— 0.0827 1977 4939 
— 0.0792 6213 7591 


— 0.0758 0311 1586 


— 0.0723 4303 2791 
—0.0688 5223 6587 
— 0.0654 2105 7834 
— 0.0619 5983 0846 


—0.0584 9888 9359 


—.0.0550 3356 6506 
—0.0515 7919 4783 
— 0.0481 2110 6024 
—0.0446 6463 1371 


— 0.0412 1010 1245 


—0.0377 5784 5318 
— 0.0343 0819 2484 
— 0.0308 6147 0832 
— 0.0274 1800 7614 


— 0.0239 7812 9221 


— 0.0205 4216 1155 
—0.0171 1042 7996 
—0.0136 8325 3380 
— 0.0102 6095 3967 


— 0.0068 4386 9418 


— 0.0034 3230 2361 
— 0.0000 2657 8369 
—+0.0033 7298 4068 
—+-0.0067 6606 7573 


0.0101 5235 5907 


—+-0.0135 3153 3995 
0.0169 0328 7956 
—+0.0202 6730 5125 
—+-0.0236 2327 4084 


—+-0.0269 7088 4685 


—+-0.3432 2300 5872 


—+0.3436 4891 7051 
—+0.3440 4094 4641 
—+0.3443 9911 2424 
—+-0.3447 2344 7160 


—+0.3450 1397 8579 


—+0.3452 7073 9379 
—+0.3454 9376 5217 
—+0.3456 8309 4703 
+0.3458 3876 9398 


—+0.3459 6083 3801 


—+0.3460 4933 5349 
—+0.3461 0432 4405 
—+0.3461 2585 4251 
—+0.3461 1398 1085 


—+0.3460 6876 4007. 


0.3459 9026 5014 
—+0.3458 7854 8995 
—+0.3457 3368 3714 
—+0.3455 5573 9809 


—+0.3453 4479 0780 


0.3451 0091 2978 
—+0.3448 2418 5600 
—+-0.3445 1469 0673 
0.3441 7251 3049 


—+0.3437 9774 0393 


—+0.3433 9046 3171 
-+0.3429 5077 4642 
—+0.3424 7877 0844 
—+-0.3419 7455 0584 


—+-0.3414 3821 5429 


—+-0.3408 6986 9689 
—+0.3402 6962 0408 
—+0.3396 3757 7354 
+0.3389 7385 3000 


—+-0.3382 7856 2520 


+0.3375 5182 3766 
+-0.3367 9375 7265 
0.3360 0448 6197 
+0.3351 8413 6388 


+0.3343 3283 6291 


IR 


Tafel der Functionen I? und R. 


_n 


Ir 


—l 


6.00 


I I ee 


—+-0.0269 7088 4685 


0.0303 0982 5079 
—+0.0336 3979 6739 
—+0.0369 6048 4490 
0.0402 7158 6530 


0.0435 7279 9459 


—+0.0468 6382 1304 
+-0.0501 4435 1544 
—+-0.0534 1409 1135 
—+0.0566 7274 2533 
—+-0.0599 2000 9724 
+-0.0631 5559 8244 
—+-0.0663 7921 5205 
—+-0.0695 9056 9321 
-+0.0727 8937 0930 


+0.0759 7533 2017 | 


—+0.0791 4816 6242 
—+-0.0823 0758 8961 
—+0.0854 5331 7250 


40.3343 3283 6291 


—+0.3354 5071 6975 
+-0.3325 3791 2108 
—+0.3315 9455 7948 
-+0.3306 2079 3320 


—+0.3296 1675 9609 


+-0.3285 8260 0738 
+-0.3275 1846 3159 
0.3264 2449 5330 
—+0.3253 0085 0207 


—+-0.3241 4768 0223 


0.3229 6514 2271 
0.3217 5339 5193 
—+-0.3205 1260 0255 
—+0.3192 4292 1139 


—+-0.3179 4452 3919 
-+0.3166 1757 7048 


| 40.3152 6225 1336 


0.0885 8506 9926 | 


—+0.0917 0256 7575 


—+0.0348 0553 2571 

0.0978 9368 9100 

-+0.1009 6676 ee 
6) 


| 20.3049 9 


-+0.1070 6657 7404 | 


-+0.1100 9277 8957 
0.1131 0282 0941 
—+-0.1160 9643 8881 


-+0.1190 7337 0272 | 


—+-0.1220 3335 4593 


0.1249 7613 3333 


—+-0.1279 0145 0011 | 


0.1308 0905 0195 
—+-0.1336 9868 1524 
—+-0.1365 7009 3728 
—+0.1394 2303 8646 
—+-0.1422 5727 0250 
0.1450 7254 4661 
—+-0.1478 6862 0168 


—+-0.1506 4525 7251 


0.3138 78 
—+0.3124 67 


0.3110 2774 4304 


719939 
5 8333 


—+0.3095 6065 7922 
-+0.3080 6608 1529 
—+0.3065 4419 9716 
519 9305 


—+0.3034 1926 9333 


0.3018 1660 1028 
—+-0.3001 8738 7793 
we 3182 5185 
—+0.2968 5011 0895 
40.2951 42 


—+0.2934 0902 8587 
—+0.2916 5006 6443 
0.2898 6576 4324 
—+-0.2880 5633 0291 


44 4729 


—+0.2562 2197 4417 
—+-0.2843 6290 35764 
0.2824 7934 7366 
0.2805 7150 6204 
-+0.2786 3960 3186 


—+0.2766 8385 8128 
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—+-0.1506 4525 7251 


0.1534 0221 8596 
—+-0.1561 3926 9116 
—+-0.1588 5617 5969 
—+0.1615 5270 8575 


—+-0.1642 2863 8636 
—+0.1668 8: 
—+0.1695 1 
—+0.1721 30 
0.1747 21 
—+-0.1772 9142 2243 


—+0.1798 3907 2737 
0.1823 6458 7942 
0.1848 6775 8430 
0.1573 4837 7209 


—+0.1893 0623 9737 


—+0.1922 4114 3934 | 


-++0.1946 5289 0201 
+0.1970 4128 1434 
0.1994 0612 3040 
2949 
+0.2040 6439 1629 
0.2063 5744 2103 
-+0.2086 2618 9957 
+0.2108 7045 3362 


—+-0.2017 4722: 


+-0.2130 9005 3077 


—-0.2152 8481 2471 
+-0.2174 5455 75531 
0.2195 9911 6876 
—+0.2217 1832 1770 
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H= 
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+0. 


+0.2433 1060 4823 


—+-0.2766 8385 8128 


—+0.2747 0449 2725 
—+0.2727 0173 0538 
0.2706 7579 6964£ 
0.2686 2691 9220 


+-0.2665 5532 6316 


—+0.2644 6124 9036 
—+-0.2623 4491 9911 
—+-0.2602 0657 3201 
—+-0.2580 4644 4869 


+0.2558 6477 2558 


0.2536 6179 5571 
—+0.2514 3775 4842 
0.2491 9289 2918 
0.2469 2745 3930 


0.2446 4168 3576 


0.2423 3582 9091 
-+-0.2400 1013 9225 
—+0.2376 6486 4220 

—+0.2353 0025 5736 


—+0.2329 1656 7073 


—+-0.2305 1405 2652 
—+0.2280 9296 8437 
—+0.2256 5357 1908 
—+-0.2231 9612 1594 


—+-0.2207 2087 7539 


0.2182 2310 1034 
0.2157 1805 4638 
-+0.2131 9100 2155 
-+0.2106 4720 3606 


—+-0.2080 8694 0207 


—+-0.2055 1046 4342 
—+0.2029 1804 9537 
0.2003 0996 5435 
0.1976 3648 2769 


0.1950 4787 3339 


+0.1923 9440 9984 
—+-0.1897 2636 6557 
+-0.1870 4401 7398 
—+-0.1843 4763 9808 


0.1816 3750 9024 
DES 


MEISSEL: 


ep 


—+0.2433 1060 4823 


—+0.2451 1337 2998 
—+-0.2463 8883 8899 
0.2486 3687 1957 
—+0.2503 5734 4403 


—+-0.2520 5013 1270 


—+0.2537 1511 0409 
—+-0.2553 5216 2491 
—+0.2569 6117 1015 
—+0.2585 4202 2319 


-+0.2600 9460 5582 


—+0.2616 1881 2832 
—+0.2631 1453 3957 
—+0.2645 8168 1702 
0.2660 2014 1682 
—+0.2674 2982 2386 
—+0.2688 1063 0181 
—+0.2701 6247 4318 
—+0.2714 8526 6933 
—+0.2727 7892 3059 
+0.2740 4336 0624 
—+0.2752 7850 0456 
0.2764 8426 6288 
—+-0.2776 6058 4760 
—+0.2788 0738 5424 
—+0.2799 2460 0745 


—+-0.2810 1216 6103 
—+0.2820 7001 9798 


—+0.2830 9810 3049 | 


0.2840 9635 9998 
+0.2850 6473 7711 
0.2860 0318 6176 
—+ 0.2869 1165 8311 
—+0.2877 9010 9957 
—+-0.2886 3849 9883 
—+-0.2894 5678 9785 


—+-0.2902 4494 4284 
0.2910 0293 0929 
—+-0.2917 3072 0194 
—+0.2924 2828 5479 


—+0.2930 9560 3104 


0.1816 3750 9024 


—+-0.1789 1390 3193 
—+-0.1761 7710 0845 
0.1734 2738 1364 
0.1706 6502 4967 


—+-0.1678 9031 2675 


+-0.1651 0352 6284 
—+0.1623 0494 8344 
—+0.1594 9486 2126 
—+-0.1566 7355 1601 


—+-0.1538 4150 1410 


—+-0.1509 9839 6839 
—+0.1481 4512 3790 
—+-0.1452 8176 8758 
-+0.1424 0861 8501 
—+0.1395 2596 1513 


—+0.1366 3408 5000 
—+-0.1337 3327 7851 
0.1308 2382 9111 
+-0.1279 0602 8255 


—+-0.1249 8016 5161 


—+-0.1220 4653 0081 
0.1191 0541 3617 
—+-0.1161 5710 6694 
—+-0.1132 0190 0529 


0.1102 4008 6609 


—+-0.1072 7195 6661 
—+0.1042 9780 2626 
—+-0.1013 1791 6630 
+0.0983 3259 0962 
0.0953 4211 8041 
—+0.0923 4679 0394 
—+-0.0893 4690 0625 
—+-0.0863 4274 1391 
—+0.0833 3460 5375 
+-0.0803 2278 5255 
—+0.0773 0757 3684 
—+-0.0742 8926 3257 
—+0.0712 6814 6488 
—+-0.0682 4451 5780 


0.0652 1866 3402 


6.86 
6.87 
6.38 
6.89 


6.90 


6.91 
6.92 
6.93 
6.94 


6.95 


6.96 
6.97 
6.98 
6.99 


7.00 


7.01 
7.02 
7.03 
7.04 


7.05 


7.06 
7.07 
7.08 
7.09 


7.10 


7.11 
7.12 
7.13 
7.14 


7.15 


7.16 
7.17 
7.18 
7.19 


7.20 


—+0.2930 9560 3104 


+-0.2937 3265 2315 
—+0.2943 3941 5275 
—+0.2949 1587 7066 
—+0.2954 6202 5686 


—+0.2959 7785 2047 


0.2964 6334 9971 
—+0.2969 1851 6185 
—+0.2973 4335 0324 


—+0.2977 3785 4921 


—+-0.2981 0203 5405 


0.2984 3590 0099 
—+0.2987 3946 0212 
—+0.2990 1272 9839 
—+0.2992 5572 5950 


—+0.2994 6846 8391 


—+0.2996 5097 9874 
0.2993 0328 5973 
—+0.2999 2541 5120 
—+-0.3000 1739 8594 


—+0.3000 7927 0520 


—+-0.3001 1106 7856 
—+-0.3001 1283 0394 
0.3000 8460 0744 
—+0.3000 2642 4335 


—+0.2999 3834 9401 


0.2398 2042 6973 
—+0.2996 7271 0878 
0.2394 9525 7720 
—+0.2392 8812 6879 
—+-0.2990 5138 0502 
+0.2987 8508 3486 
—+0.2984 8930 3478 


—+-0.2981 6411 0861 
—+-0.2978 0957 8741 


—+0.2974 2578 2943 


—+-0.2970 1280 1997 
—+0.2965 7071 7126 
—+0.2960 9961 2239 
—+0.2955 9957 3917 


0.2950 7069 1401 


eu 


0.0652 1866 3402 


—+-0.0621 9088 1458 
—+0.0591 6146 1866 
+0.0561 3069 6324 
—+-0.0530 9887 6291 


—+0.0500 6629 2954 


0.0470 3323 7205 
—+0.0439 9999 I61& 
—+0.0409 6687 0403 
—+0.0379 3413 9418 


—+0.0349 0209 6105 


—+-0.0318 7102 9480 
—+-0.0283 4122 8107 
—+0.0258 1298 0070 
0.0227 8657 2947 


—+0.0197 6229 3785 


—+0.0167 4042 9070 
—+0.0137 2126 4707 
—+-0.0107 0508 5992 
—+0.0076 9217 7584 


0.0046 8282 3482 


—+-0.0016 7730 6999 
— 0.0013 2408 9265 
— 0.0043 2108 3446 
—. 0.0073 1339 4442 


—0.0103 0074 1939 


— 0.0132 8284 6438 
— 0.0162 5942 9273 
— 0.0192 3021 2645 
—0.0221 9491 9639 


— 0.0251 5327 4254 


—. 0.0281 0500 1425 
— 0.0310 4982 7049 
—0.0339 8747 8007 
— 0.0369 1768 2190 


—0.0398 4016 8524 


—0.0427 5466 6991 
—. 0.0456 6090 8657 
— 0.0485 5362 5692 
— 0.0514 4755 1397 


—0.0543 2742 0222 


Ik 
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1 


a nn nn nn nn, 


—+0.2950 7069 1401 


—+-0.2945 1305 6583 
—+0.2939 2676 3993 
—+0.2933 1191 0786 
—+0.2926 6859 6729 


—+-0.2919 9692 4192 


—+0.2912 9699 8151 
—+-0.2905 6892 6079 
—+-0.2898 1281 8129 
—+-0.2890 2373 6922 


+ 0.2882 1694 7635 


—+0.2873 7741 7963 
—+-0.2865 1031 8111 
—+0.2856 1577 0772 
—+-0.2846 9390 1119 


—+0.2837 4483 6788 


—+-0.2327 6870 7860 
—+-0.2817 6564 6852 
—+-0.2807 3578 8696 
—+0.2796 7927 0724 


—+-0.2785 9623 2657 


—+-0.2774 8681 6584 
+-0.2763 5116 6945 
—+0.2751 8943 0519 
—+-0.2740 0175 6407 


—+-0.2727 8329 6009 


—+0.2715 4920 3014 
—+-0.2702 8463 3379 
—+0.2689 9474 5315 
—+0.2676 7969 9262 


—+-0.2663 3965 7880 


—+-0.2649 7478 6027 
—+0.2635 8525 0739 
—-0.2621 7122 1215 
—+-0.2607 3286 8795 


+-0.2592 7036 6946 


—+-0.2577 8389 1239 
—+-0.2562 7361 9329 
—+0.2547 3973 0943 
—+-0.2531 8240 7850 


+-0.2516 0183 3850 


— 0.0543 2742 0222 


—0.0571 9796 7799 
—0.0600 5893 0954 
— 0.0629 1004 7738 
— 0.0657 5105 7450 


—0.0685 8170 0653 


— 0.0714 0171 9205 
— 0.0742 1085 6276 
— 0.0770 0885 6374 
—0.0797 9546 5364 


— 0.0825 7043 0493 


—. 0.0853 3350 0412 
— 0.0880 8442 5194 
—0.0908 2295 6363 
— 0.0935 4884 6906 


— 0.0962 6185 1305 


—0.0989 6172 5549 
—0.1016 4822 7162 
— 0.1043 2111 5218 
— 0.1069 8015 0367 


-- 0.1096 2509 4854 


—0.1122 5571 25383 
—0.1148 7176 8912 
— 0.1174 7303 1128 
— 0.1200 5926 SO11 


—0.1226 3025 0080 


— 0.1251 8574 9572 
— 0.1277 2554 0456 
—.0.1302 4939 8456 
— 0.1327 5710 1068 


— 0.1352 4842 7580 


—0.1377 2315 9089 
— 0.1401 8107 8522 
—0.1426 2197 0654 
— 0.1450 4562 2124 


— 0.1474 5182 1455 


—0.1498 4035 9071 
—0.1522 1102 7316 
— 0.1545 6362 0468 
—0.1568 9793 4760 


—0.1592 1376 8396 


—+-0.2516 0183 3350 


—+0.2499 9819 4750 
0.2483 7167 8346 
—+0.2467 2247 4402 
—+-0.2450 5077 4627 
—+0.2433 5677 2660 
—+-0.2416 4066 4046 
0.2399 0264 6217 
—+-0.2381 4291 8467 
—+0.2363 6163 1936 
+0.23 
—+0.2327 3549 6182 
—+0.2208 9095 8266 
—+0.2290 2573 4139 
—+-0.2271 4003 3840 


—+0.2233 0805 3424 
—+-0.2213 6220 1866 
—+0.2193 9673 1209 
—+-0.2174 1185 9839 


—+0.2154 0780 7746 


—+-0.2133 3479 6501 
—+0.2113 4304 9230 
—+0.2092 8279 0594 
—+-0.2072 0424 6765 


—+0.2051 0764 5402 


0.2029 9321 5628 
—+-0.2008 6118 3009 
—+0.1987 1179 4526 
—+0.1965 4526 8555 
—+-0.1943 6184 4841 
—-0.1921 6175 9476 
0.1899 4524 9872 
—+-0.1877 1255 4741 
—+-0.1854 6391 4068 
—+0.1831 9956 9087 


—+0.1809 1976 2257 
—+0.1786 2473 7238 
—+0.1763 1473 8866 
—+-0.1739 9001 3128 


—+-0.1716 5080 7138 
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m 
—0.1592 1376 8396 
—0.1615 1092 1566 
— 0.1637 8919 6464 
— 0.1660 4839 7306 
—0.1682 8833 0341 


— 0.1705 0880 3376 


— 0.1727 0962 8281 
— 0.1748 9061 6014 
—0.1770 5158 1630 
—0.1791 9234 1800 


—0.1813 1271 5325 
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— 0.2032 4165 7440 
— 0.2051 0405 2360 
— 0.2069 4390 5267 
— 0.2087 6106 6232 
— 0.2105 5538 7651 
— 0.2123 2672 4262 
— 0.2140 1493 3156 


—0.2157 3987 3784 
— 0.2175 0140 7969 


—0.2191 7939 9922 


—0.2208 3371 6244 
— 0.2224 6422 5941 
—0.2240 7080 0436 
—0.2256 5331 3572 


— 0.2272 1164 1627 


— 0.2287 4566 3321 
— 0.2302 5525 9825 
—0.2317 4031 4769 
— 0.2332 0071 4254 


— 0.2346 3634 6854 
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—+-0.1716 5080 7133 


—+-0.1692 9736 9111 
-+0.1669 2994 8339 
—+-0.1645 4379 5169 
0.1621 5416 0970 


—+0.1597 4629 8117 
+-0.1573 2545 9958 
0.1545 9190 0797 


-+0.1524 4587 5859 
—+0.1499 3764 1274 


—+0.1475 1745 4044 
—+0.1450 3557 2 
—+-0.1425 4225 891 
—+-0.1400 3775 912 
—+0.1375 2234 7965 


S 


0.1349 9628 1417 


0.1324 5982 1198 
—+0.1299 1322 9721 
+-0.1273 5677 0071 
—+-0.1247 9070 5977 


—+0.1222 1 


—-0.1196 3082 2433 
—+-0.1170 3753 3429 
—+-0.1144 3570 0818 
—+-0.1118 2559 1161 


330 1784 


-+0.1092 0747 1506 
+0.1065 8160 9366 
-+0.1039 4827 2687 
++0.1013 0772 9828 
-+0.0986 6024 9531 

+0.0960 0610 0895 

+0.0933 4555 3353 
-+0.0906 7887 6643 
+0.0880 0634 0781 
0.0853 2821 6040 
-+0.0826 4477 2917 
0.0799 5628 2113 
-+0.0772 6301 4501 
-+0.0745 6524 1107 
-+0.0718 6323 3078 


0.0691 5726 1657 


— 0.2346 3634 6354 


—0.2360 4710 3631 
— 0.2374 3287 8137 
— 0.2387 9356 6425 
—0.2401 2906 7056 


— 0.2414 3928 1101 


— 0.2427 2411 2158 
— 0.2439 8346 6348 
— 0.2452 1725 2327 
— 0.2464 2538 1291 


— 0.2476 0776 6982 


— 0.2487 6432 5692 
— 0.2493 9497 6273 
— 0.2509 9964 0134 
— 0.2520 7524 1253 


—0.2531 3070 6180 


— 0.2541 5696 4039 
—0.2551 5694 6534 
— 0.2561 3058 7952 
—0.2570 7782 5169 


—0.2579 9859 7649 


— 0.2588 9284 7451 
— 0.2597 6051 9231 
—0.2606 0156 0243 
— 0.2614 1592 0344 


— 0.2622 0355 1993 


— 0.2629 6441 0256 
—0.2636 9845 2805 
— 0.2644 0563 9923 
— 0.2650 8593 4502 
—0.2657 3930 2042 
— 0.2663 6571 0658 
— 0.2669 6513 1077 


— 0.2675 3753 6636 
—0.2680 8290 3285 


—0.2636 0120 9586 


—0.2690 9243 6712 
— 0.2695 5656 8447 
—0.2699 9359 1184 
—0.2704 0349 3925 


—-0.2707 8626 8277 


8.52 


8.56 
8.57 
8.58 
8.59 


8.60 


8.61 
8.62 
8.63 
8.64 


8.65 


8.66 
8.67 
8.68 
8.69 


8.70 
8.71 
8.72 
8.73 
8.74 
8.75 


8.76 
8.77 
3.78 
8.79 


8.80 


—Iı 


—+0.0691 5726 1657 


0.0664 4759 8160 
+-0.0637 3451 3946 
—+-0.0610 1828 0395 
—+0.0582 9916 8877 


—+-0.0555 7745 0751 


—+0.0528 5339 7237 
—+0.0501 2727 9588 
—+0.0473 9936 8369 
—+0.0446 6993 6026 


—+0.0419 3925 1843 


—+-0.0392 0758 6917 
+0.0364 7521 1629 
—+0.0337 4239 6123 
—+-0.0310 0941 0275 


-+0.0232 7652 3672 


0.0255 4400 5583 
—+-0.0228 1212 4938 
—+-0.0200 8115 0296 
+-0.0173 5134 9826 


—+-0.0146 2299 1279 


—+0.0118 9634 1961 
—+-0.0091 7166 5713 
—+-0.0064 4923 7878 
—+0.0037 2931 5236 


0.0010 1216 6219 


—0.0017 0194 4606 
— 0.0044 1275 3067 
— 0.0071 1999 5658 
— 0.0093 2340 9518 


—0.0125 2273 2450 


— 0.0152 1770 2949 
— 0.0179 0806 0223 
—0.0205 9354 4236 
—0.0232 7389 5691 


— 0.0259 4885 6095 


— 0.0286 1316 7764 
— 0.0312 8157 3350 
— 0.0339 3881 8366 
—0.0365 8964 6207 


—0.0392 3330 3177 


—0.2707°8626 8277 


— 0.2711 4190 8453 
— 0.2714 7041 1269 
— 0.2717 7177 6141 
— 0.2720 4600 5084 


— 0.2722 9310 2707 


—0.2725 1307 6214 
— 0.2727 0593 5396 
— 0.2723 7169 2631 
—0.2730 1036 2878 


— 0.2731 2196 3674 


— 0.2732 0651 5132 
— 0.2732 6403 9934 
— 0.2732 9456 3325 
—0.2732 9811 3112 


—0.2732 7471 9657 


—0.2732 2441 5870 
— 0.2731 4723 7207 
— 0.2730 4322 1660 
— 0.2729 1240 9756 


— 0.2727 5484 4546 


— 0.2725 7057 1599 
—0.2723 5963 I000 
— 0.2721 2209 7337 
— 0.2718 5799 9697 


— 0.2715 6740 1658 


— 0.2712 5036 1281 
— 0.2709 0693 9104 
— 0.2705 3719 8130 
— 0.2701 4120 3821 


—0.2697 1902 4092 


— 0.2692 7072 9296 
—0.2687 9639 2222 
— 0.2682 9608 8078 
— 0.2677 6989 4490 


— 0.2672 1789 1486 


—0.2666 4016 1489 
—0.2660 3678 9304 
— 0.2654 0786 2113 
— 0.2647 5346 9460 


—0.2640 7370 3240 


k 


8.80 


8.81 
8.82 
8.83 
8.84 


8.85 


8.86 
8.87 
8.88 
8.89 


8.90 


8.91 
8.92 
8.93 
8.94 


8.95 


8.96 
8.97 
8.98 
8.99 


9.00 


9.01 
9.02 
9.03 
9.04 


9.05 


9.06 
9.07 
9.08 


"9.09 


9.10 


9.11 
9.12 
9.13 
9.14 


9.15 


9.16 
9.17 
9.18 
9.19 


3.20 


nn nn nn en 


Tafel der Functionen P und I. 15 
12 N | k | 1? m 

—0.0392 3380 3177 | —0.2640 7370 3240 || 9.20 | —0.1367 4837 0765 | —0.2174 0865 4960 
—0.0418 7103 6007 | —0.2633 6865 7691 || 9.21 | —0.1389 1440 5500 | —0.2157 9501 6778 
—0.0445 0109 2388 | —0.2626 3842 9381 || 9.22 | —0.1410 6420 5893 | —0.2141 6181 6342 
—0.0471 2372 0982 | —0.2618 8311 7196 || 9.23 | —0.1431 9757 7219 | —0.2125 0923 3708 
0.0497 3867 1456 | --0.2611.0282 2332 || 9.24 | —0.1453 1432 6565 | —0.2108 3745 0612 
—0.0523 4569 4498 | —0.2602 9764 8278 || 9.25 | —0.1474 1426 2841 | —0.2091 4665 0470 
—0.0549 4454 1843 | —0.2594 6770 0807 || 9.26 | —0.1494 9719 6801 | —0.2074 3701 8341 
—0.0575 3496 6296 | —0.2586 1308 7962 || 9.27 | —0.1515 6294 1057 | —0.2057 0874 0917 
—0.0601 1672 1752 | —0.2577 3392 0049 || 9.28 | —0.1536 1131 0096 | —0.2039 6200 6501 
—0.0626 8956 3221 | —0.2568 3030 9615 || 9.29 | —0.1556 4212 0296 | —0.2021 9700 4987 
—0.0652 5324 6851 | —0.2559 0237 1444 || 9.30 | —0.1576 5518 9943 | —0.2004 1392 7344 
—0.0678 0752 9947 | —0.2549 5022 2539 || 9.31 | —0.1596 5033 9244 | —0.1986 1296 8091 
—0.0703 5217 0997 | — 0.2539 7398 2110 || 9.32 | —0.1616 2739 0345 | —0.1967 9432 0281 
— 0.0728 8692 9689 | —0.2529 7377 1561 || 9.33 | —0.1635 8616 7343 | —0.1949 5818 0481 
—0.0754 1156 6939 | —0.2519 4971 4476 || 9.34 | —0.1655 2649 6306 | —0.1931 0474 6248 
—0.0779 25844909 | —0.2509 0193 6605 |j 9.35 | —0.1674 4820 5283 | —0.1912 3421 6615 
—0.0804 2952 7028 | —0.2498 3056 5850 || 9.36 | —0.1693 51124322 | —0.1893 4679 2063 
— 0.0829 2237 8016 | —0.2487 3573 2253 || 9.37 | —0.1712 3508 5481 | —0.1974 4267 4507 
—0.0854 0416 3904 | —0.2476 1756 7976 || 9.38 | —0.1730 9992 2846 | —0.1855 2206 7274 
— 0.0878 7465 2054 | — 0.2464 7620 7294 || 9.39 | —0.1749 4547 2543 | —0.1835 8517 5079 
—0.0903 3361 1183 | —0.2453 1178 6573 || 9.40 | —0.1767 7157 2752 | —0.1816 3220 4007 
—0.0927 8081 1380 | —0.2441 24444261 || 9.41 | —0.1785 7806 3718 | —0.1796 6336 1493 
—0.0952 1602 4131 | —0.2429 1432 0868 || 9.42 | —0.1803 6478 7772 | —0.1776 7885 6298 
—0.0976 3902 2336 | —0.2416 8155 8953 || 9.43 | —0.1821 3158 9336 | —0.1756 7889 8489 
—0.1000. 4958 0330 | —0.2404 2630 3111 || 9.44 | —0.1838 7831 4938 | —0.1736 6369 9419 
— 0.1024 4747 3906 | — 0.2391 4869 9952 || 9.45 | —0.1856 0481 3228 | —0.1716 3347 1704 
—0.1048 3248 0333 | —0.2378 4889 8088 || 9.46 | —0.1873 10934989 | —0.1695 8842 9202 
—0.1072 0437 8374 | —0.2365 2704 8119 || 9.47 | —0.1889 9653 3147 | —0.1675 2878 6993 
—0.1095 6294 8310 | —0.2351 8330 2612 || 9.48 | —0.1906 6146 2734 | —0.1654 5476 1353 
—0.1119. 0797 1956 | —0.2338 1781 6088 || 9.49 | —0.1923 0558 1154 | —0.1633 6656 9738 
—0.1142 3923 2683 | —0.2324 3074 5006 || 9.50 | —0.1939 2874 7687 | -—0.1612 6443 0758 
—0.1165 56515436 | —0.2310 2224 7743 || 9.51 | —0.1955 3082 4010 | —0.1591 4856 4154 
—0.1188 5960 6752 | —0.2295 9248 4581 || 9.52 | —0.1971 1167 3948 | —0.1570 1919 0783 
—0.1211 4829 4781 | —0.2281 4161 7686 || 9.53 | —0.1986 7116 3543 | —0.1548 7653 2586 
—0.1234 2236 9306 | —0.2266 69811094 || 9.54 | —0.2002 0916 1060 | —0.1527 2081 2575 
—0.1256 8162 1757 | —0.2251 7723 0692 || 9.55 | —0.2017 2553 7001 | —0.1505 5225 4803 
—0.1279 2584 5233 | —0.2236 6404 4201 || 9.56 | —0.2032 2016 4114 | —0.1483 7108 4348 
—0.1301 5483 4519 | — 0.2221 3042 1159 || 9.57 | —0.2046 9291 7400 | —0.1461 7752 7286 
—0.1323 6838 6105 | —0.2205 7653 2901 || 9.58 | —0.2061 4367 4127 | —0.1439 7181 0670 
—0.1345 6629 8203 | —0.2190 0255 2542 || 9.59 | —0.2075 7231 3841 | —0.1417 5416 2508 
—0.1367 4837 0765 | —0.2174 0865 4960 || 9.60 | —0.2089 7371 8369 | —0.1395 2481 1741 


2 


MEISSEL: 


IK] 


2 


Im 


—0.2089 7371 8369 
— 0.2103 6277 1833 
— 0.2117 2436 0660 
—. 0.2130 6337 3585 
—0.2143 7970 1667 
—0.2156 7323 8291 


— 0.2169 4387 9179 
— 0.2181 9152 23983 
— 0.2194 1606 8367 
—0.2206 1741 9863 
— 0.2217 9548 2032 


— 0.2229 5016 2390 


—0.2240 8137 0836 | 
—0.2251 5901 9654 | 


—0.2262 7302 3521 
— 0.2273 3329 9512 


— 0.2283 6976 7107 
— 0.2293 8234 8196 
— 0.2303 7096 7084 
— 0.2313 3555 0495 


—0.2322 7602 7579 


—0.2331 9232 9916 
— 0.2340 8439 1517 
—0.2349 5214 8834 
—0.2357 9554 0759 


—0.2366 1450 8629 


— 0.2374 0899 6230 
—0.2381 7894 I800 
— 0.2389 2431 3032 
— 0.2396 4505 2073 


— 0.2403 4110 5535 


— 0.2410 1243 4487 
— 0.2416 5899 7463 
— 0.2422 8075 5465 
— 0.2428 7767 1958 


—0.2434 4971 2877 


— 0.2439 9684 6626 
— 0.2445 1904 4079 
— 0.2450 1627 8580 
— 0.2454 8852 5942 


—0.2459 3576 4451 


—0.1395 2481 1741 


—0.1372 8398 8215 
— 0.1350 3192 2668 
—0.1327 6884 6695 
—0.1304 9499 2737 


— 0.1232 1059 4048 


—0.1259 1588 4679 
—0.1236 1109 9451 
— 0.1212 9647 3933 
—0.1189 7224 4417 


— 0.1166 3864 7900 


— 0.1142 9592 2054 
—0.1119 4430 5207 
— 0.1095 8403 6317 
— 0.1072 1535 4950 


—0.1048 3850 1258 


—0.1024 5371 5952 


—0.1000 6124 0230 
—0.0976 6131 6004 
— 0.0952 5418 5376 


—0.0928 4009 1113 


— 0.0904 1927 6375 
—0.0879 9198 4743 
—0.0855 5846 0188 
—0.0831 1894 7058 


— 0.0806 7369 0044 


— 0.0732 2293 4162 
—0.0757 6692 4729 
— 0.0733 0590 7338 
—0.0708 4012 7831 


— 0.0683 6983 2284 


— 0.0658 9526 6972 
—0.0634 1667 8354 
— 0.0609 3431 3045 
—0.0584 4841 7794 


— 0.0559 5923 9457 


— 0.0534 6702 4979 
— 0.0509 7202 1363 
— 0.0484 7447 5654 
— 0.0459 7463 4906 


— 0.0434 7274 6169 


10.00 


10.01 
10.02 
10.03 
10.04 


10.05 


10.06 
10.07 
10.08 
10.09 


10.10 


10.11 
10.12 
10.15 
10.14 


10.15 


10.16 
10.17 
10.18 
10.19 


10.20 


10.21 
10.22 
10.23 
10.24 


10.25 


10.26 
10.27 
10.28 
10.29 


10.30 


10.31 
10.32 
10.33 
10.34 


10.35 


10.36 
10.37 
10.38 
10.39 


10.40 


— 0.2459 3576 4451 


— 0.2463 5797 4862 
—0.2467 5514 0400 
—-0.2471 2724 6760 
— 0.2474 7428 2103 


— 0.2477 9623 7059 


— 0.2480 9310 4724 
— 0.2433 6488 0658 
— 0.2486 1156 2881 
— 0.2488 3315 1876 


— 0.2490 2965 0581 


— 0.2492 0106 4392 
— 0.2493 4740 1155 
— 0.2494 6867 1167 
— 0.2495 6488 7171 


— 0.2496 3606 4351 


—0.2496 8222 0330 
— 0.2497 0337 5168 
— 0.2496 9955 1355 
— 0.2496 7077 3804 


—0.2496 1706 9854 


— 0.2495 3346 9258 
— 0.2494 3500 4182 
— 0.2493 0670 9197 
— 0.2491 5362 1275 


— 0.2489 7577 9783 


— 0.2487 7322 6477 
— 0.2485 4600 5495 
— 0.2452 9416 3353 
—0.2480 1774 8933 


— 0.2477 1681 3482 


— 0.2473 9141 0602 
— 0.2470 4159 6243 
— 0.2466 6742 8695 
— 0.2462 6896 8580 


—0.2458 4627 8846 


—0.2453 9942 4757 
— 0.2449 2847 3884 
— 0.2444 3349 6098 
— 0.2439 1456 3561 


— 0.2433 7175 0714 


— 0.0434 7274 6169 


— 0.0409 6905 6455 
—0.0384 6381 2722 
—0.0359 5726 1846 
—0.0334 4965 0599 


—0.0309 4122 5625 


— 0.0234 3223 3416 
— 0.0259 2292 0290 
— 0.0234 1353 2364 
— 0.0209 0431 5537 


— 0.0183 9551 5458 


—0.0158 8737 7509 
— 0.0133 8014 6780 
— 0.0108 7406 8044 
—. 0.0083 6938 5737 


—0.0058 6634 3931 


—0.0033 6518 6314 
—0.0008 6615 6165 
0.0016 3050 3669 
-+0.0041 2455 0795 


—+0.0066 1574 3298 


—+-0.0091 0383 9761 
-+0.0115 8859 9292 
—+0.0140 6978 1546 
+-0.0165 4714 6743 


0.0190 2045 5697 


—+-0.0214 8946 9834 
—+0.0239 5395 1217 
0.0264 1366 2567 
—+-0.0288 6836 7285 


—+0.0313 1782 9476 


—+0.0337 6181 3968 
—+-0.0362 0008 6339 
—+-0.0386 3241 2933 
—+-0.0410 5856 0885 


—+0.0434 7829 8146 


—+0.0458 9139 3496 
—+0.0482 9761 6575 
+-0.0506 9673 7897 
—+-0.0530 8852 8877 


+-0.0554 7276 1849 


Tmwz 


Tafel der Functionen P und I}. 
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k 


10.40 


10.41 
10.42 
10.43 
10.44 


10.45 


10.46 
10.47 
10.48 
10.49 


10.50 


10.51 
10.52 
10.53 
10.54 


10.55 


10.56 
10.57 
10.58 
10.59 


10.60 


10.61 
10.62 
10.65 
10.64 


10.65 


10.66 
10.67 
10.68 
10.69 


10.70 


10.71 
10.72 
10.73 
10.74 


10.75 


10.76 
10.77 
10.78 
10.79 


10.80 


Iz 


m 


x | 1 


pn 


— 0.2433 7175 0714 


—0.2428 0515 4273 
—0.2422 1479 3214 
— 0.2416 0080 8767 
— 0.2409 6326 4405 


— 0.2403 0224 5833 


—0.2396 1784 0978 
—0.2389 1013 9979 
—0.2381 7923 5177 
— 0.2374 2522 1101 


— 0.2366 4819 4462 


—0.2358 4825 4136 
— 0.2350 2550 1155 
— 0.2341 8003 8696 
—0.2333 1197 2068 


— 0.2324 2140 8701 


— 0.2315 0845 8131 
—0.2305 7323 1989 
— 0.2296 1584 3992 
— 0.2236 3640 9922 
— 0.2276 3504 7621 


—0.2266 1187 6971 


—0.2255 6701 9886 | 


—0.2245 0060 0296 
— 0.2234 1274 4130 


— 0.2223 0357 9310 


— 0.2211 7323 5728 
—0.2200 2184 5258 
—0.2158 4954 1635 
— 0.2176 5646 0650 


—0.2164 4273 9924 


—0.2152 0851 9001 
—0.2139 5393 9309 
—0.2126 7914 4146 
—0.2113 8427 8663 


—0.2100 6948 9850 


—0.2087 3492 6518 
—0.2073 8073 9286 
—0.2060 0708 0560 
— 0.2046 1410 4523 


—.0.2032 0196 7112 


—+-0.0554 7276 1849 


—+0.0578 4921 0087 
0.0602 1764 7828 
—+-0.0625 7785 0293 
—+-0.0649 29359 3703 


—+-0.0672 7265 5308 


+0.0696 0681 3400 
| 40.0719 3184 7339 
| +0.0742 4753 7568 
+0.0765 5366 5638 


0.0788 5001 4227 


—+-0.0811 3636 7158 
—+-0.0834 1250 9421 
—+-0.0856 7822 7191 
—+0.0879 3330 7849 


—+0.0901 7754 0002 


' +0.0924 1071 3500 
—+0.0946 3261 9458 
—+0.0968 4305 0272 
—+-0.0990 4179 9642 


10.1012 2866 2586 


—+0.1034 0343 5462 
—+-0.1055 6591 5987 
+-0.1077 1590 3254 
—+0.1098 5319 7747 


—+0.1119 7760 1366 


—+-0.1140 3891 7441 
—+-0.1161 8695 0748 
—+-0.1182 7150 7531 
—+-0.1203 4239 5515 


-+0.1223 9942 3927 


—+0.1244 4240 3513 
—+-0.1264 7114 6550 
—+-0.1234 8546 6871 
—+0.1304 8517 9874 


-+0.1324 7010 2543 


—+-0.1344 4005 3463 
-+0.1363 9485 2837 
—+-0.1383 3432 2500 
—+-0.1402 5828 5937 


+0.1421 6656 8299 


10.80 | — 0.2032 0196 7112 


10.81 | — 0.2017 7082 6005 
10.82 | — 0.2003 2084 0603 
10.83 | —0.1988 5217 2014 
10.34 | — 0.1973 6498 3034 


10.85 | —0.1958 5943 8131 


10.86 | — 0.1943 3570 3428 
10.87 ı —0.1927 9394 6683 
10.88 | — 0.1912 3433 7275 
10.89 | — 0.1896 5704 6181 


10.90 | —0.1880 6224 5963 


10.91 | —0.1864 5011 0748 
10.92 | —0.1848 2081 6208 
10.93 | —0.1831 7453 9542 
10.94 | —0.1815 1145 9461 


10.95 | — 0.1798 3175 6165 


10.96 | — 0.1781 3561 1325 
10.97 | — 0.1764 2320 3066 
10.98 | —0.1746 9473 0946 
10.99 | —0.1729 5036 5937 


11.00 | —0.1711 9030 0407 


11.01 | — 0.1694 1472 3099 
11.02 | — 0.1676 2382 4113 
11.03 | — 0.1658 1779 4883 
11.04 | —0.1639 9682 8161 


11.05 | — 0.1621 6111 7996 


11.06 | — 0.1603 1085 9712 
11.07 | — 0.1584 4624 9891 
11.08 | —0.1565 6748 6350 
11.09 | —0.1546 7476 8122 


11.10 | —0.1527 6329 5436 | 


11.11 | —0.1508 4826 9694 
11.12 | —0.1489 1489 3455 
11.13 | — 0.1469 6837 0410 
11.14 | — 0.1450 0890 5360 


11.15 | — 0.1430 3670 4202 


11.16 | — 0.1410 5197 3900 
11.17 | —0.1390 5492 2470 
11.18 | —0.1370 4575 8956 
11.19 | —0.1350 2469 3407 


11.20 | — 0.1329 9193 6860 


Math. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1888. I. 


-+0.1421 6656 8299 


—+-0.1440 5899 6415 
—+0.1459 3539 8812 
—+0.1477 9560 5727 
-+0.1496 3944 9122 


—+0.1514 6676 2702 


0.1532 7738 1926 
—+-0.1550 7114 4022 
—+-0.1568 4788 8004 
0.1586 0745 4682 


—+-0.1603 4968 6681 


—+-0.1620 7442 8448 
—+-0.1637 8152 6274 
+-0.1654 7082 8298 
+-0.1671 4218 4528 


—+-0.1687 9544 6850 


—+-0.1704 3046 9041 
—+-0.1720 4710 6783 
—+0.1736 4521 7675 
+-0.1752 2466 1243 


+0.1767 8529 8957 


+0.1783 2699 4235 
—+0.1798 4961 2465 
—+-0.1813 5302 1005 
—+-0.1828 3708 9204 


—+-0.1843 0168 8406 


—+-0.1857 4669 1967 
—+-0.1871 7197 5260 
0.1885 7741 5689 
—+-0.1899 6239 2696 


0.1913 2828 7775 


| 0.1926 7348 4480 
0.1939 9836 8432 
\ +0.1953 0282 7334 
+0.1965 8675 0976 


0.1973 5003 1243 


0.1990 9256 2127 
—+0.2003 1423 9736 
-+0.2015 1496 2299 
+0.2026 9463 0176 


—+-0.2038 5314 5865 
3 


I; 


MEISsSErL: 


—E 


I 


= 


—0.1329 9193 6860 


—0.1309 4770 1315 
—0.1288 9219 9715 
— 0.1268 2564 5926 
—0.1247 4825 4710 


—0.1226 6024 1711 


—0.1205 6182 3424 
— 0.1184 5321 7184 
—0.1163 3464 1133 
—0.1142 0631 4208 


—0.1120 6845 6110 


— 0.1099 2128 7289 
—0.1077 6502 8918 
—0.1055 9990 2872 
—0.1034 2613 1706 


—0.1012 4393 8632 


—0.0990 5354 7496 
—0.0968 5518 2759 


— 0.0946 4906 9469 | 
— 0.0924 3543 3245 | 


— 0.0902 1450 0248 


—0.0879 8649 7163 
— 0.0857 5165 1176 
—0.0835 1018 9950 
—0.0812 6234 1601 


—0.0790 0833 4679 


—0.0767 4839 8145 
—0.0744 8276 1342 
—0.0722 1165 3982 
— 0.0699 3530 6115 


—0.0676 5394 8112 


—.0:0653 6781 0637 
— 0.0630 7712 4631 
— 0.0607 82121280 
— 0.0584 8303 2003 


—0.0561 8008 8419 


—0.0538 7352 2332 
— 0.0515 6356 5704 
— 0.0492 5045 0632 


'—0.0469 3440 9328 


— 0.0446 1567 4094 


—+0.2038 5314 5865 


—+0.2049 9041 4012 
—+0.2061 0634 1416 
+-0.2072 0083 7037 


1.0.2082 7381 2006 


+0.2093 2517 9625 


+0.2103 5485 5380 
—+0.2113 6275 6947 
—+0.2123 4880 4193 
+-0.2133 1291 9188 


+-0.2142 5502 6208 


—+0.2151 7505 1739 
—+0.2160 7292 4488 
0.2169 4857 5381 
-+0.2178 0193 7572 


-+0.2136 3294 6448 


—+0.2194 4153 9632 
—+-0.2202 2765 6988 
—+-0.2209 9124 0623 
—+0.2217 3223 43896 


—+-0.2224 5058 6415 


—+0.2231 4624 4045 
—+0.2233 1915 8911 
—-0.2244 6928 4397 
—+0.2250 9657 6153 


—+-0.2257 0099 2096 


—+0.2262 8249 2413 
—-0.2268 4103 9560 
—+0.2273 7659 8268 
—+0.2278 8913 5543 


—+0.2233 7862 0665 


—+0.2238 4502 5194 
—+0.2292 8832 2968 
—+0.2297 0849 0101 
—+0.2301 0550 4990 


—+0.2304 7934 8310 


—+0.2308 3000 3018 
+0.2311 5745 4348 
—+-0.2314 6168 9817 
—+0.2317 4269 9216 


—+0.2320 0047 4620 


— 0.0446 1567 4094 


— 0.0422 9447 7301 
—. 0.0399 7105 1364 
— 0.0376 4562 3720 
—0.0353 1844 1806 


—0.0329 8972 3038 


— 0.0306 5970 4782 
— 0.0283 2861 9340 
— 0.0259 9669 38919 
—.0.0236 6417 5616 


— 0.0213 3128 1388 


— 0.0189 9324 8037 
— 0.0166 6530 7180 
— 0.0143 3269 0232 
—0.0120 0062 8381 


—.0.0096 6935 2567 


— 0.0073 3909 3458 
— 0.0050 1008 1428 
—.0.0026 8254 6537 
—0.0003 5671 8505 


0.0019 6717 3307 


-+0.0042 8889 9920 
—+0.0066 0823 2761 
0.0089 2494 3683 
—+-0.0112 3880 4987 


—+0.0135 4958 9443 


—+0.0158 5707 0317 
0.0181 6102 1385 
+-0.0204 6121 6961 
—+0.0227 5743 1916 


—+0.0250 4944 1700 


-+0.0273 3702 2362 
—+0.0296 1995 0574 
—+0.0318 9800 3653 
—+0.0341 7095 9578 


0.0364 3859 7013 


—+-0.0387 0069 5332 
—+0.0409 5703 4634 
—+0.0432 0739 5768 
+0.0454 5156 0353 


—+-0.0476 8931 0797 


+0.2320 0047 4620 


—+0.2322 3501 0376 
—+0.2324 4630 3109 
—+0.2326 3435 1719 
0.2327 9915 7379 


—+0.2329 4072 3529 


+0.2330 5905 5883 
—+-0.2331 5416 2418 
—+0.2332 2605 3376 
—+0.2332 7474 1260 


—+0.2333 0024 0831 


—+0.2333 0256 9105 
—+0.2332 8174 5349 
—+0.2332 3779 1079 
+0.2331 7073 0054 


+0.2330 8058 8274 


—+0.2329 6739. 3973 
—+0.2328 3117 7619 
0.2326 7197 1904 
+0.2324 3981 1743 


+0.2322 8473 4267 


+0.2320 5677 8820 
—+0.2318.0593 6948 
0.2315 3240 2401 
—+-0.2312 3607 1121 


—+0.2309 1704 1237 


+0.2305 7536 3062 
+-0.2302 1108 9083 
—+0.2298 2427 3953 
—+0.2294 1497 4489 


—+0.2289 8324 9662 


+-0.2285 2916 0537 
—+0.2280 5277 0520 
—+0.2275 54144849 
+-0.2270 3335 1083 


—+0.2264 9045 8847 


+0.2259 2553 9874 
—+0.2253 3866 7993 
—+0.2247 2991 9124 
—+-0.2240 9937 1266 


—+0.2234 4710 4491 


Tafel der Funchonen I und I. 
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12.35 


12.36 
12.37 
12.38 
12.39 


12.40 


-+0.0476 8931 0797 


—+0.0499 2043 0320 
—+0.0521 4470 2973 
0.0543 6191 3660 
+-0.0565 7184 8157 


—+0.0587 7429 3132 


—+-0.0609 6903 6167 
—+0.0631 5586 5777 
—+0.0653 3457 1427 
+-0.0675 0494 3560 


0.0696 6677 3607 


+0.0718 1985 4013 | 
+0.0739 6397 8255 
-+0.0760 9394 0860 | 
-+0.0782 2453 7427 


—+-0.0803 4056 4642 


—+0.0524 4632 0302 
+0.0845 4310 3331 
+-0.0366 2921 3798 | 
—+-0.0887 0495 2938 


—+0.0907 7012 3171 


—+0.0928 2452 8115 
—+-0.0948 6797 2612 
+ 0.0969 0026 2741 
—+0.0989 2120 5837 


+0.1009 3061 0511 


0.1029 2328 6663 
+0.1049 1404 5507 
+0.1068 8769 9579 | 
+0.1088 4906 2765 


—+0.1107 9795 0308 


—+-0.1127 3417 8332 
—+-0.1146 5756 6356 
0.1165 6793 2311 
0.1184 6509 7559 


—+-0.1203 4888 4405 


0.1222 1911 6616 
—+-0.1240 7561 9437 
—+-0.1259 1821 9608 
—+0.1277 4674 5377 


+0.1295 6102 6518 


—+0.2234 4710 4491 


—+0.2227 7320 0930 
—+0.2220 7774 4768 
+0.2213 6082 2234 
—+-0.2206 2252 1586 


—+0.21983 6293 3107 


—+-0.2190 3214 9091 
-+0.2182 8026 3854 
-+0.2174 5737 3624 
0.2166 1357 6726 


—+0.2157 4897 3377 


—+-0.2148 6366 5770 
—+0.2139 5775 8045 
—+0.2130 3135 6277 
—+-0.2120 3456 8463 


—+-0.2111 1750 4511 


—+-0.2101 3027 6228 
—+0.2091 2299 7309 
—+0.2080 9578 3320 
0.2070 4875 1691 


—+D0.2059 8202 1700 


—+-0.2048 9571 4458 
—+0.2037 8995 2902 
—+0.2026 6486 1776 
—+-0.2015 2056 7620 
—+0.2003 5719 8756 


—+-0.1991 7488 5273 


| +0.1979 7375 9015 


—+-0.1967 5395 3565 
0.1955 1560 4234 


—+0.1942 5884 8041 


| +0.1929 8332 3702 


—+0.1916 9067 1617 
—-0.1903 7953 3851 
0.1890 5055 4121 


—+-0.1877 0387 7780 


—+-0.1863 3965 1802 
—+0.1849 5802 4768 
—+-0.1835 5914 6848 
—+-0.1521 4316 9785 


0.1807 1024 6883 


12.71 
12.72 
12.73 
12.74 


12.75 


12.76 
12.77 
12.78 
12.79 


12.30 


—+0.1295 6102 6518 


0.1313 6089 4344 
—+0.1331 4618 1728 
—+0.1349 1672 3111 
+-0.1366 7235 4521 


—+0.1384 1291 3587 


—+-0.1401 3323 9554 
—+0.1418 4817 3298 
—+0.1435 4255 7339 
0.1452 2123 5356 


0.1468 8405 4700 


0.1485 3086 1410 
0.1501 6150 5225 
—+-0.1517 7583 7096 
—+0.1533 7370 9704 


—+-0.1549 5497 7468 


+-0.1565 1949 6560 | 


—+0.1580 6712 4921 


—+-0.1611 1115 0104 
—+-0.1626 0727 1746 


—+0.1640 8595 2318 
—+-0.1655 4705 8774 
0.1669 9045 9905 
—+-0.1684 1602 6353 


0.1693 2363 0622 


—+0.1712 1314 7086 
—+0.1725 8445 2006 
—+0.1739 3742 3535 
+-0.1752 7194 1729 


—+0.1765 8788 8562 


—+0.1778 8514 7930 
—+0.1791 6360 5667 
—+-0.1804 2314 9549 
—+0.1816 6366 9309 


+-0.1823 8505 6640 


0.1840 8720 5211 
—+0.1852 7001 0670 
—+-0.1864 3337 0658 
0.1875 7718 4813 


—+-0.1887 0135 4781 


—+-0.1807 1024 6853 


-+0.1792 6053 2985 
—+0.1777 9418 4461 
0.1763 1135 9192 
—+-0.1748 1221 6550 


—+-0.1732 9691 7383 


-+0.1717 6562 4000 
-+0.1702 1850 0152 
—+0.1686 5571 1017 
0.1670 7742 3179 


—+0.1654 8330 4615 


0.1638 7502 4675 
+0.1622 5125 4066 
—+-0.1606 1266 4833 
—+0.1589 5943 0343 


—+0.1572 9172 5265 
—+-0.1556 0972 5554 


' +0.1539 1360 8430 
—+0.1595 9772 2266 | 


—+0.1522 0355 2365 
—+-0.1504 7973 7058 


-+0.1487 4234 3422 


—+0.1469 9155 3564 
0.1452 2755 0765 
—+0.1434 5051 9461 
—+-0.1416 6064 5228 


—+0.1398 5811 4759 


—+0.1380 4311 5846 
—+-0.1362 1583 7361 
—+0.1343 7646 9238 
+-0.1325 2520 2454 


—+-0.1306 6222 9004 


—+0.1287 87741891 
0.1269 0193 5099 
—+-0.1250 0500 3575 
—+-0.1230 9714 3211 


—+0.1211 7355 0823 


—+-0.1192 4942 4132 
—+0.1173 0996 1743 
—+0.1153 6036 3124 
+-0.1134 0082 8590 


—+-0.1114 3155 9278 


x 
3 


k 


Ik 


MEISSEL: 


u 


Ik 


ii 


12.80 


12.81 
12.82 
12.83 
12.54 


12.85 


12.86 
12.87 
12.88 
12.39 


12.90 


12.91 
12.92 
12.93 
12.94 


12.95 


12.96 
12.97 
12.98 
12.99 


13.00 


13.01 
13.02 
13.03 
13.04 


13.05 


13.06 
13.07 
13.08 
13.09 


13.10 


13.11 
13.12 
13.13 
13.14 


13.15 


13.16 
13.17 
13.18 
13.19 


13.20 


—+-0.1887 0135 4781 


—+-0.1898 0578 4222 
0.1908 9037 8823 
—+-0.1919 5504 6298 
0.1929 9969 6401 


0.1940 2424 0934 


-+0.1950 2859 3748 
—+0.1960 1267 0759 
—+0.1969 7638 9945 
—+0.1979 1967 1360 


—+0.1938 4243 7136 


0.1997 4461 1493 
—+-0.2006 2612 0738 
—+0.2014 8689 3280 
—+0.2023 2685 9628 


—+-0.2031 4595 2399 


—+0.2039 4410 6324 
—+-0.2047 2125 8250 
—+-0.2054 7734 7147 
—+0.2062 1231 4114 


—+-0.2069 2610 2377 


—+-0.2076 1865 7300 
—+0.2082 8992 6385 
—+0.2089 3985 9276 
—+-0.2095 6840 7762 


0.2101 7552 5783 


—+.0.2107 6116 9428 
—+0.2113 2529 6943 
0.2118 6786 8729 
—+.0.2123 8884 7348 


0.2128 8819 7522 


—+-0.2133 6588 6137 
—+-0.2138 2183 2244 
—+-0.2142 5615 7060 
—+-0.2146 6868 3969 


+-0.2150 5943 8525 


—+0.2154 2839 8451 
0.2157 7554 3638 
—+-0.2161 0085 6151 
—+-0.2164 0432 0223 


0.2166 8592 2259 


—+-0.1114 3155 9278 


-+0.1094 5275 7129 
0.1074 6462 4869 
0.1054 6736 5986 
+0.1034 6118 4712 


—+0.1014 4628 6001 


0.0994 2237 5508 
+0.0973 9115 9571 
+0.0953 5134 5187 
+0.0933 0363 9994 


—+0.0912 4825 2250 


+-0.0891 8539 0809 
—+0.0871 1526 5106 
—+0.0850 3808 5131 
—+0.0829 5406 1409 


—+0.0808 6340 4982 


—+-0.0787 6632 7385 
0.0766 6304 0627 
—+0.0745 5375 7168 
—+-0.0724 3868 9899 


—+0.0703 1805 2122 


—+-0.0681 9205 7526 
—+0.0660 6092 0168 
—+-0.0639 2485 4454 
—-0.0617 8407 5111 


| +0.0596 3879 7175 


0.0574 8923 5957 
—+0.0553 3560 7039 
0.0531 7812 6239 
—+0.0510 1700 9592 


-+0.0488 5247 3334 


—+0.0466 8473 3877 
—+0.0445 1400 7788 
—+.0.0423 4051 1767 
—+0.0401 6446 2629 


—+-0.0379 8607 7278 


—+0.0358 0557 2692 
—+0.0336 2316 5893 
—+-0.0314 3907 3935 
—+-0.0292 5351 3878 


—+0.0270 6670 2765 


—+0.2166 8592 2259 


+0.2169 4565 0832 
+-0.2171 8349 6687 
—+0.2173 9945 2738 
+0.2175 9351 4066 


+0.2177 6567 7921 


—+-0.2179 1594 3717 
—+-0.2180 4431 3033 
—+0.2181 5078 9610 
—+-0.2182 3537 9352 


—+-0.2182 9809 0319 | 


—+-0.2183 3893 2728 
—+-0.2183 5791 8950 


+0.2183 5506 3505 | 


+0.2183 3038 3064 
—+-0.2132 83389 6439 


—+0.2182 1562 4587 
—+-0.2181 2559 0599 
—+0.2180 1331 9702 
—+-0.2178 8033 9252 


—+0.2177 2517 8732 
| —0.01837 6221 5954 


+-0.2175 4836 9742 
+0.2173 4994 6004 
—+-0.2171 2994 3348 
—+-0.2168 8839 9712 


—+-0.2166 2535 5135 


—+0.2163 4085 1750 
—+-0.2160 3493 3785 
—+-0.2157 0764 7547 
—+0.2153 5904 1426 


—+-0.2149 8916 5880 


—+-0.2145 9807 3436 
—+-0.2141 8581 8679 
—+-0.2137 5245 8244 
—+-0.2132 9805 0815 


—+-0.2128 2265 7111 


+0.2123 2633 9382 
—+-0.2118 0916 3903 
—+0.2112 7119 5961 
—+-0.2107 1250 4851 


—+-0.2101 3316 1369 


I 
| 


—+0.0270 6670 2765 


—+-0.0248 7385 7605 
—+0.0226 9019 5350 
—+0.0205 0093 2874 
—+0.0183 1128 6951 


—+0.0161 2147 4234 


—+0.0139 3171 1237 
—+0.0117 4221 4308 
—+0.0095 5319 9615 
+0.0073 6488 3118 


—+0.0051 7748 0555 


—+0.0029 9120 7414 
—+-0.0008 0627 8917 
— 0.0013 7709 0000 
— 0.0035 5868 4713 


— 0.0057 3829 0927 


— 0.0079 1569 4697 
—0.0100 9068 2449 
—0.0122 6304 1002 
—0.0144 3255 7586 


— 0.0165 9901 9864 


—0.0209 2193 4445 
— 0.0230 7796 4423 
— 0.0252 3009 5486 


— 0.0273 7811 7768 


— 0.0295 2182 1957 
—0.0316 6099 9316 
— 0.0337 9544 1703 
—0.0359 2494 1590 


— 0.0380 4929 2086 


—0.0401 6828 6951 
—0.0422 8172 0622 
—0.0443 8938 8228 
— 0.0464 9108 5613 


—0.0485 8660 9352 


—0.0506 7575 6773 
— 0.0527 5832 5976 
—0.0548 3411 5851 
— 0.0569 0292 6099 


—0.0589 6455 7249 


I, 


Tafel der Functionen I! und I. 


| nl 


1: 


— 
1 
N 


—+-0.2101 3316 1369 


-+0.2095 3323 8299 
—+0.2089 1281 0407 
—+0.2082 7195 4434 
+ 0.2076 1074 9084 


0.2069 2927 5015 


—+-0.2062 2761 4833 
—+0.2055 0585 3079 
—+0.2047 6407 6220 
—+0.2040 0237 2641 


—+0.2032 2083 2633 


—+0.2024 1954 8333 
—+0.2015 9861 3965 
—+0.2007 5812 5328 
—+0.1998 9818 0285 


—+0.1990 1887 8503 


-+0.1981 2032 1493 
—+0.1972 0261 2595 
—+0.1962 6585 6970 
—+0.1953 1016 1589 


—+0.1943 3563 5216 


—+0.1933 4238 8402 
—+0.1923 3053 3469 
0.1913 0018 4501 
—+0.1902 5145 7328 


—+-0.1891 8446 9514 


—+0.1880 9934 0348 
—+0.1869 9619 0826 
—+0.1858 7514 3642 
—+-0.1847 3632 3171 


—+0.1835 7985 5458 


—+-0.1824 0586 8205 
—+-0.1812 1449 0755 
—+-0.1800 0585 4081 
0.1787 8009 0769 


—+0.1775 3733 5004 


—+-0.1762 7772 2558 
—+0.1750 0139 0777 
—+-0.1737 0847 8559 
—+0.1723 3912 6347 


—+-0.1710 7347 6110 


—0.0589 6455 7249 


| —0.0610 1881 0678 
—0.0630 6548 8629 
—0.0651 0439 4233 
| —0.0671 3533 1522 


—0.0691 5810 5453 


— 0.0711 7252 1923 
—0.0731 7838 7788 
—0.0751 7551 0884 
— 0.0771 6370 0040 


—.0.0791 4276 5100 


— 0.0811 1251 6941 
—0.0830 7276 7489 
— 0.0850 2332 9736 
— 0.0869 6401 7760 


—0.0888 9464 6742 


— 0.0908 1503 2981 
— 0.0927 2499 3914 
—0.0946 2434 8132 
—0.0965 1291 5397 
— 0.0983 9051 6658 
— 0.1002 5697 4070 
— 0.1021 1211 1008 


—0.1039 5575 2084 
— 0.1057 8772 3166 


— 0.1076 0785 1391 


— 0.1094 1596 5181 
— 0.1112 1189 4262 
— 0.1129 9546 9678 
— 0.1147 6652 3305 


—0.1165 2489 0369 
— 0.1182 7040 4461 
—0.1200 0290 2550 
—0.1217 2222 2501 
— 0.1234 2820 3590 
—0.1251 2068 6515 
—0.1267 9951 3414 
—0.1284 6452 7879 


—0.1301 1557 4971 
—0.1317 5250 1232 


— 0.1333 7515 4699 


zz. SEES 


—+-0.1710 7347 6110 


—+-0.1697 3167 1331 
—+0.1683 7385 6986 
—+0.1670 0017 9537 
—+0.1656 1078 6908 


—+0.1642 0582 8478 


—+0.1627 8545 5058 
—+-0.1613 4981 8877 
—+0.1593 9907 3571 
—+0.1584 3337 4159 


—+0.1569 5287 7033 


0.1554 5773 9939 
—+-0.1539 4812 1961 
-+0.1524 2418 3503 
—+0.1508 8608 6277 


—+-0.1493 3399 3280 


—+0.1477 6806 8780 
—+-0.1461 8847 8301 
0.1445 9538 8601 
—+-0.1429 8896 7659 


0.1413 6935 4657 


—+0.1397 3680 9960 
0.1380 9141 5099 
—+-0.1364 3337 2759 
—-0.1347 6285 6750 


—+0.1330 8004 2002 


—+0.1313 8510 4536 
—+-0.1296 7822 1452 
—+0.1279 5957 0912 
—+-0.1262 2933 2114 


—+0.1244 8768 5284 


—+-0.1227 3481 1649 
—+0.1209 7089 3423 
—+-0.1191 9611 3786 
—+-0.1174 1065 6869 


—+0.1156 1470 7731 


—+0.1138 0845 2342 
—+0.1119 9207 7563 
—+-0.1101 6577 1130 
—+-0.1083 2972 1631 


—+-0.1064 8411 8490 


—0.1333 7515 4699 


—0.1349 8338 4921 
— 0.1365 7704 2971 
—0.1381 5598 1458 
— 0.1397 2005 4543 


— 0.1412 6911 7950 


—0.1428 0302 3980 
—0.1443 2164 6527 
— 0.1458 2483 1084 
— 0.1473 1244 4762 


— 0.1487 8435 1297 


—0.1502 4041 6070 
—0.1516 3050 6109 
— 0.1531 0449 0110 
— 0.1545 1223 3442 


— 0.1559 0362 3164 


—0.1572 73851 8033 
— 0.1586 3679 8515 
— 0.1599 7334 1800 
—0.1613 0302 6807 


—0.1626 1073 4200 


— 0.1639 0134 6396 
— 0.1651 7474 7575 
— 0.1664 3082 3692 
— 0.1676 6946 2485 


— 0.1688 9055 3486 


—0.1700 9398 8031 
—0.1712 7965 9270 
— 0.1724 4746 2171 
—0.1735 9729 3538 


— 0.1747 2905 2013 
—0.1758 4263 8087 
— 0.1769 3795 4108 


—0.1780 1490 4291 
— 0.1790 7339 4724 


—0.1801 1333 3378 


— 0.1811 3463 0112 
— 0.1821 3719 6684 
—0.1831 2094 6756 
— 0.1840 8579 5902 


—0.1850 3166 1615 


22 MEISSEL: 


2 2 Sn | E 2 e,: 


—+-0.0270 8231 4586 | —0.2065 9556 7180 


—+0.0250 1573 7179 | —0.2067 1647 1994 
—+-0.0229 4305 3986 | — 0.2068 1672 4913 
—+-0.0208 7947 1508 | — 0.2068 9632 9814 
—+0.0188 1019 6197 | — 0.2069 5529 2607 


+-0.0415 0004 7438 | —0.2051 7108 2373 
—+0.0394 4699 2407 | —0.2054 3648 7924 


—0.0405 7872 0351 | — 0.1997 8492 4098 
—0.0425 7334 7397 | — 0.1992 3733 4565 


—+0.0373 9138 6420 | —0.2056 8127 1486 —0.0445 6340 2147 | —0.1986 7027 6496 


—0.0465 4718 8761 | — 0.1980 8381 8818 
—0.0485 2501 4094 | — 0.1974 7803 2331 
—0.0504 9668 5220 | — 0.1968 5293 9694 
— 0.0524 6200 9949 | —0.1962 0876 5420 


—+-0.0353 3343 5752 | — 0.2059 0542 2669 
+0.0332 7334 6769 | — 0.2061 0893 3120 
0.0312 1132 5913 | — 0.2062 9179 6530 
—+0.0291 4757 9677 | 


—0.2064 5400 8627 
—+0.0270 8231 4586 , — 0.2065 9556 7180 


—+-0.1064 8411 8490 | —0.1850 3166 1615 14.80 
14.41 | 40.1046 2915 1946 | — 0.1859 5846 3314 14.81 
14.42 | +0.1027 6501 3033 | —0.1868 6612 2350 14.52 
14.43 | -+-0.1008 9189 3564 | —0.1877 5456 2014 14.83 
14.44 | 40.0990 0998 6107 | —0.1886 2370 7542 14.84 
14.45 | +0.0971 1948 3970 | —0.1894 7348 6119 14.355 | +0.0167 4043 4436 | —0.2069 9362 1235 
14.46 | +0.0952 2058 1177 | —0.1903 0382 6889 14.36 | +0.0146 7039 2520 | —0.2070 1132 5670 
14.47 | 40.0933 1347 2454 | —0.1911 1466 0960 14.87 | +0.0126 0027 6630 | — 0.2070 0841 7910 
14.48 | +0.0913 9835 3204 | —0.1919 0592 1406 14.838 | +0.0105 3029 2822 | —0.2069 8491 1980 
14.49 | +0.0894 7541 9488 | —0.1926 7754 3276 14.89 | +0.0084 6064 6998 | —0.2069 4032 3925 
14.50 | +0.0875 4486 8010 | —0.1934 2946 3596 14.90 | +0.0063 9154 4891 | —0.2068 7617 1810 
14.51 | 40.0856 0689 6092 | —0.194] 6162 1377 14.91 | +0.0043 2319 2042 | — 0.2067 9097 5716 
14.52 | +0.0836 6170 1655 | —0.1948 7395 7618 14.92 | 40.0022 5579 3783 | — 0.2066 8525 7736 
14.53 | +0.0817 0948 3202 | —0.1955 6641 5311 14.93 | +0.0001 8955 5214 | — 0.2065 5904 1974 
14.54 | +0.0797 5043 9794 | —0.1962 3893 9443 14.94 | — 0.0018 7531 8817 | —0.2064 1235 4539 
14.55 | +0.0777 8477 1035 | —0.1968 9147 7005 14.95 | —0.0039 3862 3732 | —0.2062 4522 3541 
14.56 | +0.0758 1267 7046 | —0.1975 2397 6991 14.96 | —0.0060 0015 5243 | —0.2060 5767 9091 
14.57 | +0.0738 3435 8450 | — 0.1981 3639 0405 14.97 | — 0.0080 5970 9376 | —0.2058 4975 3289 
14.58 | +0.0718 5001 6350 | — 0.1937 2867 0261 14.98 | —0.0101 1708 2484 | — 0.2056 2148 0228 
14.59 | +0.0698 5985 2307 | — 0.1993 0077 1592 14.99 | —0.0121 7207 1276 | — 0.2053 7239 5984 
14.60 | +0.0678 6406 8323 | —0.1998 5265 1447 15.00 | — 0.0142 2447 2827 | —0.2051 0403 8614 
14.61 | --0.0658 6286 6820 | — 0.2003 8426 8898 15.01 | —0.0162 7408 4604 | — 0.2043 1494 3148 
14.62 | +0.0638 5645 0617 | —0.2008 9558 5039 15.02 | —0.0183 2070 4456 | — 0.2045 0566 6588 
14.63 | +0.0618 4502 2913 | — 0.2013 8656 2994 15.03 | —0.0203 6413 0779 | —0.2041 7623 7900 
14.64 | 40.0598 2878 7267 | — 0.2018 5716 7913 15.04 | —0.0224 0416 2240 | —0.2038 2670 8006 
14.65 15.05 | — 0.0244 4059 3094 | — 0.2034 5712 4785 
14.66 | +0.0557 8270 8050 | —0.2027 3712 9411 15.06 | —0.0264 7323 3057 | — 0.2030 6753 8060 
14.67 | +0.0537 5327 3205 | — 0.2031 4642 6455 15.07 | — 0.0285 0138 2349 | — 0.2026 5799 9596 
14.68 | +0.0517 1984 7828 | —0.2035 3523 1400 15.08 | —0.0305 2633 1722 | —0.2022 2356 3094 
14.69 | +0.0496 8263 6966 | — 0.2039 0351 9571 15.09 | —0.0325 4638 7470 | — 0.2017 7928 4182 
14.70 | +0.0476 4184 5902 | —0.2042 5126 8330 15.10 | —0.0345 6185 1456 | — 0.2013 1022 0408 
14.71 | +0.0455 9768 0133 | — 0.2045 7845 7081 15.11 | —0.0365 7252 6126 — 0.2008 2143 1239 
14.72 | 40.0435 5034 5355 | — 0.2048 8506 7267 15.12 | —0.0385 7821 4533 | — 0.2003 1297 8045 


-+0.0578 0794 7575 | —0.2023 0736 6980 


— 0.0544 2079 6844 | — 0.1955 4543 5866 


Tafel der Functionen I} und I. 


k 


I; 


m 


15.20 


15.21 
15.22 


—0.0544 2079 6844 


—0.0563 7285 5242 
— 0.0583 1799 5271 
— 0.0602 5602 7869 
— 0.0621 8676 4798 


—0.0641 1001 8670 


—0.0660 2560 2957 
—0.0679 3333 2015 
— 0.0698 3302 1097 
— 0.0717 2448 6374 


—0.0736 0754 4951 


— 0.0754 8201 4884 
— 0.0773 47715198 
— 0.0792 0446 5905 
—0.0810 5208 8022 


— 0.0828 9040 3582 


— 0.1955 4543 5366 


—0.1948 6307 9227 
-— 0.1941 6177 5523 
— 0.1934 4160 6594 
— 0.1927 0265 6088 
—0.1919 4500 9455 
— 0.1911 6875 3932 
— 0.1903 7397 8539 


— 0.1895 6077 4066 
— 0.1887 2923 3063 


— 0.1878 7944 9832 


— 0.1870 1152 0415 
—0.1861 2554 2581 
—0.1852 2161 5823 
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